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Dritter Abschnitt. 

Von der Bildung der Sinnesvorstellungen. 



Elftes Gapitel. 

Allgemeine Uebersicht der SinnesYorstellnngeii. TaRt- und 

BewegungsYorstellnngen. 

1. Hegriff und Hauptformen der Vorstellungen. 

Unter einer Vorstellung verstehen wir dus in unserm Bewusstsein 
erzeugte Bild eines Gegenstandes. Die Welt, so weit wir sie ken- 
nen, besteht nur aus unsern Vorstellungen. Diese aber werden von dem 
natürlichen Bewusstsein den Gegenständen , auf die wir sie beziehen, 
identisch gesetzt, und erst die wissenschaftliche Reflexion erhebt die 
Frage, wie das in der Vorstellung gelieferte Bild und sein Gegenstand 
sich zu einander verhalten. 

Der Gegenstand einer Vorstellung kann ein wirklicher oder ein bloss 
gedachter sein. Vorstellungen, welche sich auf einen wirklichen Gegen- 
stand beziehen, mag dieser nun ausser uns existiren oder zu unsenn 
eigenen Körper gehören , nennen wir Wahrnehmungen oder An- 
schauungen. Bei dem Ausdruck Wahrnehmung haben wir die Auf- 
fassung des Gegenstandes nach seiner wirklichen Beschaffenheit im Auge, 
bei der Anschauung denken wir vorzugsweise an die dabei vorhandene 
Thätigkeit unseres Bewusstseins. Dort legen wir auf die objective, hier 
auf die subjective Seite des Vorstellens das Hauptgewicht. Ist der Gegen- 
stand der Vorstellung kein wirklicher sondern ein bloss gedachter, so 
nennen wir diese eine Phantasievorstellung. 

Die Anschauungsvorstellungen oder Wahrnehmungen haben stets ihren 
Grand in der Erregung unserer Sinnesorgane durch peripherische Bette. 

Wf«i*T. ürsttdiftf«. 11. 2 A«i 1 



2 Allgemeine Uebersicht der Sinaesvorstellungen. 

Unter den letzteren gehen die meisten von ausser uns befindlichen Gegen- 
ständen aus. Durch sie entstehen die objectiven Sinneswahrnehniun- 
gen, aus denen sich unsere sinnliche Weltanschauung zusammensetzt. 
Auf der andern Seite vermitteln jene Organempfindungen, welche sich an 
der Bildung des Gemeingefühls betheiligen, Vorstellungen von unserni 
subjectiven Befinden. Doch bleiben die letzteren im allgemeinen auf 
einer unentwickelteren Stufe, auf der sie sich von den Empfindungen, 
die ihnen zu Grunde liegen, wenig unterscheiden. Die Phantasievorstel- 
lungen endlich beruhen auf Reizungsvorgängen innerhalb der centralen 
SinnesflDichcn. Zu ihnen gehören die Hallucinationen, die Phantasmen des 
Traumes und die gewöhnlichen Erinnerungsbilder. Ihre Unterscheidung 
von den äusseren Sinneswahmehmungen geschieht durch Kennzeichen, die 
erst dem entwickelten Selbstbewusstsein angehören. Noch das Kind und 
der wilde Naturmensch vermengen nicht selten ihre Träume mit ihren 
wachen Erlebnissen. 

Die Vorstellung ist im Vergleich mit der Empfindung ein Zusammen- 
gesetztes. Sie enthält Empfindungen als ihre Bestandtheile. Man hat darum 
auch die Empfindungen einfache Vorstellungen genannt^]. Im all- 
gemeinen kann die Verbindung der Empfindungen zu Sinnesvorstellungen 
in einer doppelten Weise vor sich gehen : erstens in der Form einer zeit- 
lichen Aneinanderreihung, und zweitens als eine räumliche Ordnung. 
Alle unsere Vorstellungen nehmen eine Stelle in der Zeit ein; aber für 
eine Ciasse derselben gewinnt die Zeitform eine überwiegende Bedeutung, 
Air die Gehöxsvorstellttngen. Das Gehör erhält daher vorzugsweise 
die Bedeutung eines zeilerweckenden Sinnes. Wegen dieser Rich- 
tung auf die Zeitanschauung tritt hier das Verhältniss der Vorstellung zu 
ihrem Gegenstand, welches stets eine räumliche Ordnung der Empfindungen 
voraussetzt, mehr in den Hintergrund, obgleich es keineswegs fehlt, indem 
wir auch den Schalleindruck in der Regel auf einen Ort beziehen, von 
welchem er ausgeht. Aber da wir auf diese Beziehung nicht immer Werth 
legen y so kann sie auf kürzere oder längere Zeit unserem Bewusstsein 
verloren gehen. Dies geschieht namentlich dort, wo die Klangvorstellungen 
zu einem Vehikel ästhetischer Wirkungen werden, indem sie den zeitlichen 
Verlauf unserer eigenen inneren Zustände schildern. 

In eine räumliche Ordnung bringen wir ebenfalls bis zu einem ge- 
wissen Grad alle unsere Vorstellungen. Aber wie für das Gehör, so bleibt 
dieselbe für Geruch, Geschmack und Gemeingefühl wenig entwickelt. Bei 
diesen Sinnen besteht die einzige räumliche Beziehung in einer unvoll- 



4) So nameDUich Wolpf (Psychologia cmpir. Sect. II. cap. I) im Anscliluss nn 
den voQ Lbibniz eiDgeführten Begriff des vorstellenden Wesens der Seele, und in neuerer 
Zeit Hkiibaiit mit seiner Schule. 
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kommenen Localisalion der Empfindungen, die Uhenill erst in Anlehnung 
an die ausgehildeteren rüunilichen Sinne geschieht. Hier sind es dann die 
Gesichtsvorstellungen, welchen eine eminente Bedeutung für die 
räumliche Auffassung zukommt. 

Wahrend so Auge und Ohr in die zwei Formen sich theilen, in denen 
unser ßewusstsein die Welt und ihren I^uf anschaut, treten uns in den 
Tast- und Bewegungsrorstellungen beide Arten der Anschauung 
in vollständiger Vereinigung entgegen. Wegen ihrer gleichförmigen Em- 
pfindungsgrundlage sind diese Vorstellungen wenig mannigfaltig. Von ein- 
ander sondern lassen sie sich nicht. Denn die mit Tastsinn begabten Theile 
werden nur durch ihre Beweglichkeit zur Auffassung der Eindrücke ge- 
eignet, und die Bewegung der Glieder führt nur unter Mithülfe der Tast- 
empHndlichkeit der Haut zur Wahrnehmung der Bewegung. In den Tasl- 
und Bewogungsvorslellungcn sind nun Zeil- und Raumanschauung verbunden. 
Jede Bewegung wird aufgcfasst als eine zeitliche Succession, und zugleich 
entsteht damit das Bild der zurückgelegten Raumstrecke. So bilden die 
Tasl- und Bewegungsvorstellungen die Grundlage zu allen anderen Sinnes- 
vorstellungen. Was in ihnen noch ungelrennt liegt, das bildet sich in den 
zwei höheren Sinnen nach verschiedener Richtung aus. Wir werden daher 
auch hier zu der Ansicht hingeführt, welche die genetische Betrachtung des 
Thierreichs bestätigt, dass sich jene höheren Sinne, die schon vermöge der 
einseitigen Entwicklung ihrer Vorstellungen den Namen von Special- 
sinnen verdienen, aus dem a 1 1 gerne i nen Tastsinn entwickelt haben >). 
Die zeitliche und die raumliche Form der Anschauung sind in der Vor- 
stellung der Bewegung vereinigt. Nun haben wir schon bemerkt, dass 
die Bewegungsempfindungen zum Theil centralen Ursprungs sind, indem 
sie unmittelbar die motorische Innervation begleiten^). Demnach ist denn 
auch die erste Grundlage der Zeil- und Raumanschauungen in der unmittel- 
baren Wirkung des Willens auf die Bewegungsorgane gegeben. Zu ihrer 
Ergänzung bedarf diescihe jedoch einer Sinneslläche, die peripherischen 
Reizen zugänglich ist, und als solche bietet sich zunächst das über die 
ganze Körperoberfläche ausgebreitete Tastorgan dar. 

Die Sinnesvorstellungen treten , wie die Empfindungen , in eine Be- 
ziehung zu dem Bewusstsein, dessen Bestandtheile sie bilden. Die Ge- 
fühle, die auf diese Weise entstehen, entspringen hauptsächlich aus den 
räumlichen und zeitlichen Verhallnissen der Vorstellungen. Indem das 
Bewusstsein bestimmte Verhältnisse ansprechend, andere unangemessen 
empfindet, treten in ihm gegensatzliche Zustände auf, die ihrer Natur nach 
dem Gebiet des Gefühls angehören, und die doch, da sie aus den Eigen- 

I, Vgl. I. 8. <79. t) I, 8. «75. 
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Schäften der Vorstellungen entspringen, über das an die Empfindungen 
geknüpfte rein sinnliche Gefühl hinausgehen. So scheint es denn zweck- 
mässig, diese Zustände als einfache ästhetische Gefühle oder 
ästhetische ElementargefUhle zu bezeichnen. In der That bilden 
sie den elementarsten Bestandtheil jener künstlerischen Eflecle, die man 
der ästhetischen Wirkung zurechnet. Dies entspricht auch dem unmittel- 
baren Wortsinn, der auf die Wirkung des Wahrgenommenen, also 
der Vorstellungen hinweist. 

Die Untersuchung der Bildung der Vorstellungen wird von den all- 
gemeinsten Sinnesvorstellungen, welche zugleich genetisch die Grundlage 
der übrigen sind , ausgehen müssen : von den Tast- und Bewegungsvor- 
Stellungen. Daran wird in den folgenden Gapiteln die Analyse der beiden 
nach entgegengesetzten Richtungen entwickelten Vorstellungsarten, der Ge- 
hörs- und Gesichtsvorstellungen, sowie der aus den zeitlichen und räum- 
lichen Verbindungen der Vorstellungen entspringenden ästhetischen Ele- 
mentargefühle sich anschliessen. Die Geruchs- und Geschmacksvorstellungen 
dagegen können hier unberücksichtigt bleiben, da sie fast nur als Empfin- 
dungen in Betracht kommen, die an andere entwickeltere Vorstellungen, 
nämlich an die Tast- und Gesichtsvorstellungen; gebunden sind, und da 
die Verbindungen der einfachen Geruchs- und Geschmacksempfindungen 
unter einander schon im vorigen Abschnitt besprochen wurden. Die zu- 
sammengesetzteren psychischen Producte endlich, die aus den mannigfal- 
tigen Verbindungen der Vorstellungen hervorgehen , die Complicationen 
und Associationen der Vorstellungen, sowie die logischen Gedankenvcrl)in- 
dungen, können erst im nächsten Abschnitt, auf Grund der Untersuchung 
des Bewusstseins und des Verlaufs der Vorstellungen, erörtert werden. 



2. Localisation der Tastempfindungen. 

Die Druck- und Temperaturempfindungen unserer Haut beziehen wir 
auf den Ort, welcher vom Reize getroffen wurde, ebenso die dem Tast- 
sinn verwandten Empfindungen der inneren Theile. Die Genauigkeit dieser 
Localisation ist ausserordentlich verschieden. Sie ist am unvollkommensten 
bei den Gemeingefühlen, und wahrscheinlich wird hier die Ortsvorstellung 
allein durch die zeitweise Verbindung mit Tastempfindungen eine etwas 
bestimmtere. Einer messenden Vergleichung sind jedoch in dieser Be- 
ziehung nur die verschiedenen Provinzen der Hautoberfläche zugänglich. 
Die naheliegendste Methode, um die Genauigkeit der örtlichen Auffassung 
zu prüfen, besteht darin, dass man eine Hautstelle berührt und dann aus 
der blossen Tastempfindung, also unter Ausschluss des Gesichtssinns, den 
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Ort der Berührung bestimmen lasst<j. Hierbei wird im aligemeinen ein 
Fehler hegiingen, der sich, sobald man eine grössere Ziihl von Beobach- 
tungen verwendet, bei jeder Haulstelle einem constanten Werthe ncihert, 
fttr die verschiedenen Stellen aber ausserordentlich wechselt. Die Feinheit 
der Localisi'ition ist der Grösse jenes Fehlers umgekehrt proportional. Dieses 
Verfahren entspricht demnach der Methode der mittleren Fehler bei der 
Intensit^tsmessung'). Im vorliegenden Fall führt aber dies unmittelbar 
zu einem kürzeren Verfahren, welches der Methode der Minimalflnderungen 
analog ist. Will man nilmlich an sich selbst die Stelle der Haut bestim- 
men, an der eine Berührung gefühlt wurde, so kann dies nur durch eigene 
Betastung geschehen. Dadurch entsteht eine zweite Tastempfindung, und 
unwillkürlich wird man nun so lange den berührenden Finger auf der Haut 
verschieben, bis die zweite der ersten Empfindung gleich geworden ist. 
Es liegt nahe, die Feststellung der Localisationsschürfe direct auf diese 
Vergleichung zu gründen, also zwei Eindrücke gleichzeitig oder rasch nach 
einander auf zwei benachbarte Stellen wirken zu lassen und dann die- 
jenige Grenzdistanz aufzusuchen, bei welcher die Eindrücke eben noch als 
räumlich gesonderte aufgefasst werden. Letzteres Verfahren ist es, nach 
welchem zuerst E. H. Weber die Localisation der Tastempfindungen unter- 
sucht hii(^). UebertrUgt num die hei der Empfindungsmessung gebrauchten 
Ausdrücke auch auf die in der Raum- oder Zeitform zu Vorstellungen ge- 
onineten Empfindungen, so kann man allgemein jenen Grenzwerth, der 
die kleinste Kaum- oder Zeitentfernung misst , in welcher Empfindungen 
noch von einander getrennt werden können, als extensive Schwelle 
bezeichnen, im Gegensätze zur intensiven Schwelle, welche die eben 
uoterscheidbare Intensität der Empfindung bestimmt. Wir können dann 
aber die extensive Schwelle wieder unterscheiden in die Haumschwelle, 
um die es sich hier handelt, und die Zeitsch welle, auf deren Betrach- 
tung wir später, bei der Untersuchung des zeitlichen Verlaufs der Vor- 
stellungen, eingehen werden*). 

Zur Untersuchung der Raumsch welle des Tastsinns benützt 
man nach dem Vorbilde Webir's einen Cirkel mit abgestumpften Spitzen, 
der, wenn man die Versuche an sich selbst ausführt, am besten mit einem 

r K. H. Weber, Sitzungsberichte der kpl. sachn. Ges. der Wissensch. I85f, S. S7. 
Eine grössere Zahl von Versuchen haben nach diesem Verfahren unter Vieioadt'» Lei- 
tung ICoTTEfiKJkiiF und IxtaicH au!igefUhrt. (ZeiUchr. f. Biolofcie IV, S. 45 f.) 

% Vgl. I. S. 8t6. 

8; AnnotatioDOT tnttomicae et ph>siologicae. Prot. VI— XI. I8t9— II. Art. Ttutsinn 
und GeftieingefUhl, Wagkf.r» Handwörterbuch der Physiol. III, S S 5)4 f. 

4^ Der Aufdruck eitensive Schwelle rührt von Friimher her. Er hat ihn 
aber auf den Begriff der Raums^ch^elle beschrinkt und behandelt die Attflastyns in 
eiten»i%er Form als eine unmittellMir der Empfindung lukommende Eigeotchafl. (Ble- 
aente der Pft>chophyftik I, S. Si, i67 f.) 
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Stiel versehen isl^). So lange die Entfernung der Cirkolspitzon unter der 
Raufoschwelle bleibt, wird nur ein einziger Eindruck wahrgenommen ; so- 
bald sie jenen Grenzwerth überschreitet, fasst man beide Eindrücke als 
gesonderte auf. Die Raumschwelle Idsst sich daher aus mehreren Probe- 
versuchen als die Grenze zwischen der unmerklichen und der übermerk- 
lichen räumlichen Scheidung der Eindrücke feststellen. Die Grösse dieses 
Grenzwerthes variirt nach den Messungen Weber's je nach der Hautsteile 
zwischen ^ und 68 Millimetern. Am feinsten ist die Unterscheidung an 
der Zungenspitze und an der Volarflache der vordersten Fingcrglieder, erheb- 
lich gröber an den übrigen Theilen der Hand, dem Gesichte, den Zehen u. s. w. , 
am ungenauesten an Brust und Bauch, Rücken, Oberarm und Oberschenkel. 
Hat man die Grenze, wo die zwei gleichzeitig aufgesetzten Spitzen unter- 
schieden werden, nahezu erreicht, so wird' zwar kein doppelter Eindruck 
wahrgenommen, aber man bemerkt mehr oder weniger deutlich, in welcher 
Richtung, ob z. B. iongitudinal oder transversal, die beiden Spitzen auf- 
gesetzt worden sind. In diesem Fall hat man also offenbar von der Aus- 
dehnung des Eindrucks eine bestimmte Vorstellung, aber man unterscheidet 
noch nicht, dass zwischen den berührten Punkten ein freier Zwischenraum 
geblieben ist. 

Mit der zuletzt erwähnten Thatsache steht jedenfalls die andere im Zu- 
sammenhang, dass die Raumschwelle bedeutend kleiner gefunden wird, wenn 
man die beiden Cirkelspitzen nicht gleichzeitig sondern successiv aufsetzt']. 
Um zwei gleichzeitige Eindrücke zu sondern, muss man nämlich wahrnehmen, 
dass zwischen den berührten Punkten ein freier Zwischenraum geblieben ist. 
Zw^i successive Eindrücke werden aber auch dann noch als Örtlich verschieden 
aufgefasst werden können, wenn der zwischen ihnen liegende Kaum nur gross 
genug ist, dass die Eindrücke nicht in einen einzigen Punkt zusammenzufallen 
scheinen. Der wahre Werth der Raumschwelle entspricht eigentlich viel eher 
dieser letzteren Grenze als der räumlichen Trennung gleichzeitiger Eindrücke; 
aber da beide Grenzwerthe durchaus die nämlichen Unterschiede an den ver- 
schiedenen Hautstellen zeigen, so ist es ziemlich gleichgültig, welchen von ihnen 
man zum Masse nimmt. In beiden Fällen haftet der Untersuchung die näm- 
liche Unsicherheit an, welche die Methode der Minimaländerungen auch bei der 
Messung intensiver Empfmdungsgrössen mit sich führt, und welche auf der 
Schwierigkeit beruht, das eben merkliche als Grenzwerth zwischen dem unter- 
und übermerklichen genau festzustellen 3) . 



4) Gebraucht man, wie bei der unten zu erwttlinenden Methode der richtigen 
und falschen Fälle, constante Distanzen, so ersetzt man zweckmässig, wie es von 
ViBRORDT geschehen ist, den Cirkel durch zwei in ein Brett gesteckte Stecknadeln, 
deren Köpfe nun zur Berührung der Haut benutzt werden. (Zeitschr. f. Biolbgie VI, 
S. 88.) 

i) E.^H. WiBiii, Prolectio VHI, p. 8. Czermak, Wiener Sitzungsber. Bd. 47, 4855, 
S 58S 

8) Vgl. Cap. VllI, 1, S. 8«6. 
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Wir lassen einen Auszug aus der von Wbber aus seinen Versuchen niii- 
getlieillen Tabelle hier folgen. Die Zahlen bezeichnen die Distanzen zweier 
Cirkelspilzen, die eben unterschieden wurden, in Millinielem *). 

Zungenspitze 1 

Yolarseite des letzten Fingerglieds % 

Rother Rand der Lippen 5 

Volarseile des zweiten, Dorsalscitc des dritten Fingcrglieds . . 7 

Nicht rother Theil der Lippen, Metacarpus des Daumens ... 9 

Wange, Plantarseito des letzten Glieds der grossen Zehe ... 41 
Riickcnscite des ersten Fingerglieds, PItntarseile des Mittelfuss- 

knochens der grossen Zehe 16 

Maut am hinteren Theil des Jochbeins, Stirn %l 

Handrücken 14 

Kniescheibe und Umgegend 16 

Kreuzbein, oberer und unterer Theil des Unterschenkels ... 40 

FuHsriicken, Nacken, Lenden- und untere Brustgegend .... 54 

Mitte des Rückens, Mitlo des Oberarms und Oberschenkels . . 6S 

Constantcrc Resultate als mittelst der Methode der Miniinarandcningen ge- 
winnt man auch hier durch ein Verfahren, welches der Methode der richtigen 
und falschen FUllc entspricht. Wird nämlich den beiden Eindrücken eine un- 
verUndcrlichc Hntfcmung gegeben , welche der Raum.schwcllc nahe kommt , so 
werden dieselben in oft wiederholten Beobachtungen bald richtig als zwei auf- 
gefasst bald aber in einen Eindnick verschmolzen, und bei der Vergleichung 
lerschiedcner llautstellen wird diejenige Distanz , bei welcher dasselbe Ver- 

hältni.ss — gefimden wird, der LocalisationsschÜrfe umgekehrt proportional sein. 

Urbrigons inuclit diese Massmethode bei ihrer Anwendung auf extensive Wahr- 
nehmungen besondere Modiflcationen erforderlich. Zunächst müssen, da die 
Kenntniss des Umstandcs , da.ss zwei Eindrücke einwirken , das Urtheil be- 
eiunu>son würde, neben den llauptversuchen Ve\ir\ ersuche angestellt werden, 
bei denen nur ein Eindruck stattfindet. Sodann muss bei der Berechnung der 

Feinheit des Ortssinns aus den für den (Quotienten — gewonnenen Mittel werthen 

mit Rücksicht darauf, dass es sich um die Vergleichung verschiedener Sinnes- 
(lachen handolt, ein etwas anderer Weg eingeschlagen werden als bei der Messung 
der Eiuplindungsintensität. Wiihrend man im letzteren Falle voraussetzen darf, 
dass derjenige Reizunterschied , welcher bei verschiedenen Reizstärken ein und 

das.sclbc Vorhältniss ergibt , unmittelbar den Werthen der Uiiterschi(*ds- 

n 

schwelle bei den betretfenden Reizstiirken entspreche. iM im ersteren Fall eine 

solche Voraussetzung nicht mehr statthaft, sondern es %\irtl, wie G, E. Mullkk 

gezeigt hat, wogen der Verschiedenheit der Sinnesnächen , der Werth von — 

ausser von der Grosse der Raumschwelle auch von der zuPälligen Variabilität 
der Ortsemptindlichkeit an der betreffenden lltutstelle abhängig sein ') . Re- 
zeichnet man die an einer llautstelle A zur Erzielung eines bestimmten 

fi 

I K. H. WKBtft, Annutationcs anatom. VII, p. 4 sq. Art. Tastsinn, S. SI9. Von 
WtBKR Mnd die Resultate in Pariser Linien mitgetheilt; sie sind oben lo Millimeter 
umgerechnet und, wie bei Webk«, abgerundet. 

i G. E. MiLLta, Pruicsas Archiv, Bd. 49, S. 191 f. 
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erforderliche Distanz mit />] , die an einer Hautstelie B zur Erzielung des näm- 

lieben — erforderliche Distanz mit /^ und ausserdem das Präcisionsmass der 

n * 

Beobachtungen für A mit hy , für B mit A^ * ^^ ^^1* 

worin Si und S2 die Raumschwellen für die Stellen A und B bedeuten. Nun 
ist klar , dass die Werthe Di , D^ nur dann den Werthen S| , S^ proportional 
sind, wenn /i| = ^ gesetzt werden darf. Es geht aber aus den bisher nach 
dieser Methode angestellten Versuchen deutlich hervor, dass das PrUcisionsmass 
für die verschiedenen Theilc des Tastorgans variirt. Nur in einem einzigen 
Fall erhält man für Di , D2 • • • Werthe , die von der localen Variabilität der 

Ortsempfindlichkeit unabhängig sind , dann nämlich, wenn genau — = 72 ^^^ ' 

denn in diesem Fall kann nach Früherem unmittelbar Dj = S] , 1>2 = S2 ge- 
setzt werden (I, S. 331). 

Bei den zahlreichen Versuchen, welche von Vierordt und seinen Schülern 
nach der Methode der richtigen und falschen Fälle angestellt wurden, haben 
die zuletzt erwähnten theoretischen Gesichtspunkte keine zureichende Berück- 
sichtigung gefunden. Auch hat Vibrordt aus den unmittelbar gefundenen Distan- 
zen nicht die der wirklichen Raumschwelle entsprechenden Grössen, für welche 

— = 1/2 ist, berechnet, sondern diejenigen Werthe, für welche — = \ wird. 

Er bezeichnet dieselben, da sie annähernd der Feinheit der Unterscheidung 
umgekehrt proportional sein müssen, als Stumpfheitswerthe des Raum- 
sinns. Immerhin geben die so gewonnenen Zahlen ein deutliches Bild der 
gesetzmässigen Veränderungen des Raumsinns. Die Bestimmungl^en sind durch- 
gängig bei querer Richtung der Eindrücke (senkrecht zur Längsaxe der Körper- 
theile) ausgeführt^). 

Werthe der Beaasehwelle. lenderang fbr je 1 mm 

(Stnapfheiiswertlie nach Yibkorot.) der Lingiricniang. 

vordT.™ j f- ; ; ; ; ^^^*\ ; :::::.;::: j v«3 

J oben «0,44 J 

) unten .... 7,78 { '« 

»• «»«er j «i : : : : 1" : : : : ; : : : : : j "« 

ioben 7i,53 ) .1 
unten .... 48,88 f '«" 



Hand 



Oberschenkel 
Unterschenkel 



oben. * . . . 85,6 ( j. 

unten .... t7,5 { '»^^ 

Fa«rücke« j «S' ; ; ; ; *\,, :::::::::: I '/.« 

oben 47,25 ( j, 

unten .... 40,88 ( '^ 



Grosse Zehe 



4) Vgl. KoTTBMKAMp und ULLRICH, Zeitschf. f. Biologie, Bd. 6, S. 87 f. Paulus, ebond. 
Bd. 7, S. 287 f. RiBCKCR, ebend. Bd. 9, S. 95 f. Hartmaiin, cbend. Bd. 41, 8. 79 f. Eine 
ausführliche Zusammenstellung aller Versuchsresultate gibt Vierordt, Grundriss der 
Physiologie, 5. Aufl., S. 342 f. 
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Hiernüch nimmt an der oberen Extremiliit die IJnterscheidungsnihtKkeit von 
oben nach unten, nnd zwar mit beschleunigter Geschwindiglieil, zu; bei der 
unteren Ist am Oberschenkel und in gewissem Grade auch am Fussrückea und 
an den Zehen eioe ähnJiche Zunahme zu bemerken , am Unterschenkel zeigt 
dagegen die Empfindlichkeit nur geringe Unterschiede. Aehnlich verhält sich, 
wie die Tolgenden Zahlen zeigen, die Humpf- und Koprhaul, wo nur einzelne 
Stellen, wie Augenlider, Nase, Lippen, durch feine UntcrsctieiduDg sich aus- 
zeichnen. 

SchlHfc )S,a 

Winkel des UntcrltierL-r« 10, ■ 

Wangenhaul 44 — 48 

Oberes Augenlid 9, OS 

Unteres - H,tS 

Oberlippe S,<9 

Unterlippe (.SS 

Nasenspitze s,t 

Kinn tO,7 



Hals Ü»,6— S'J,i 

Oberes l£ndp des Brusibcins . . . 17,04 

Unteres - - - ... SS.IIt 

Seitenlink' in gleicher Höhe . . . 64,35 

Nabel 3»,U 

Schamfuge 43,1 

Scheilel 



Stin 



. IS.t 



HinlerhRupt 49,8 



Jeden Ilaulhesirk, innerhalb dessen eine raumliche Scheidung ver- 
schiedener Eindrucke nicht mehr möglich ist, bezeichnet man nach einem 
von E. II. Wereh eingeführten Ausdruck »Is einen Empfindungskreis. 
Dio gan/e Oherflüche der Haut kann man sich demgeniüss aus einer Menge 
von Enipündungakreiseu bestehend denken, deren Grösse enlsprecbeod 
der extensiven Reizschwelle nn den verschiedenen Stellen der mensch- 
lichen lliiul etwa zwischen einem und 68 Millimetern varürt. Doch darf 
man sich die Anordnung derselben nicht etwa so denken, dass sie ein- 
ander einfach juxlaponirl seien. Denn in diesem Pull waren twei Ein- 
drücke, die an der Grenze zweier Kreise ein- 
wirkten, noch in grosser Nahe zu unterscheiden ; 
zwei Eindrücke aber, die an die entferntesten 
Enden eines und desselben Kreises fielen, 
würden trotz der viel grosseren Entfernung 
verschmelzen. Solche sprungweise Aendenin- 
gen in der Fähigkeit der rtlumlichen Unter- 
scheidung werden nicht beobachtet, sondern 
diese bleibt innerhalb eines gegebenen llautbczirks im allgemeinen con- 
stant. Man mu.>^s daher annehmen, die einzelnen Empfindungskreise griffen 
dergestalt über einander, dnss unendlich nahe der Grenzlinie eines ersten 
Kreises bereits die eines zweiten liege, u. s. w, [Fig. iH]. Nun werden 
zwei Eindrücke so lange einfach empfunden werden, als die Distanz ab, 
die sie trennt, innerhalb eines Empfindungskreises gelegen ist. Sie wer- 
den dagegen von einander unterschieden werden, sobald sie um einen 
Zwischenraum nc von einander entfernt sind, der nicht uiehr innerhalb 
eines einzigen Kreises Platz hat. Nicht an allen Stellen der Haut kann 




Fig. m. 
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man den Empfindungskreisen eine wiiiLlich kreisförmige Gestalt zuschreiben. 
Meistens sogar isf'die Unterscheidungsfühigkeit in longitudinaler und querer 
Richtung verschieden, und zwar in der letzteren feiner als in der ersteren^). 
Hier müssen also Flachenstücke von längsovaler Form angenommen wer- 
den. Alle diese Bezirke, welche Gestalt sie auch besitzen mögen, greifen 
aber, ähnlich wie dies in Fig. 124 für die horizontale Richtung dargestellt 
ist, in allen Richtungen über einander, so dass die Distanz von jedem 
Grenzpunkt eines Bezirks zum Grenzpunkt eines niichslen gegen die Grösse 
der Bezirke selber verschwindet. 

Der BegrifT des Empfindungskreises, wie er hier aufgestellt worden, 
ist bloss ein anderer Ausdi*uck für die Thatsachc der raumlichen Schwelle 
und ihrer Grössenverschiedenheiten ; Uhcr die in der Haut gclrofl'cnen Ein- 
richtungen wird durch denselben noch nichts festgestellt. Ehe dies ge- 
schehen kann, müssen die verschiedenen Einflüsse erwogen sein, von denen 
die Ausdehnung der Empfindungskreise abhängt. Von diesen Einflüssen 
weisen aber die einen auf in der Organisation gegebene unveränderliche 
Structurbedingungen, die andern auf die Mitwirkung mehr variabler psy- 
chologischer Momente hin. 

Unter den Structurbedingungen stehen die Verhältnisse der Nerven- 
vertheilung oben an. Je reicher ein Hauthezirk an sensibeln Nerven ist, 
die sich in ihm ausbreiten, um so feiner ist in ihm die Unterscheidung. 
Hauptsächlich die nervenreichsten Thoile sind ausserdem mit Tastkörper- 
chen und Endkolben versehen, jenen Polsterapparalen, durch welche die 
Nerven den Druckreizen leichter zugänglich gemacht zu sein scheiuen'^). 
Doch iässt sich zwischen diesen Endgebilden und der Feinheit der Localisation 
eine bestimmtere Beziehung nicht auffinden, da nicht nur liaultheile, welche 
derselben ganz entbehren , trotzdem zur räumlichen Unterscheidung be- 
fähigt sind, sondern da ausserdem das Uebereinandergreifen der Empfin- 
dungskreise, wie es nothwendig vorausgesetzt werden muss, mit der An- 
nahme von Tastorganen, welche einfach in gewissen Zwischenräumen neben 
einander gestellt wären, nicht vereinbar scheint. Auch die Verhältnisse 
der räumlichen Ordnung der Tastempfindungen weisen daher auf die Vor- 
Stellung hin, dass hier die Nervenfasern selber die auf sie einwirkenden 
Druck- und Wärmereize empfinden^). Die übrigen Structurverhältnisse 
der Haut, welche die Empfindlichkeit derselben wesentlich bestimmen, wie 
namentlich die Dicke der Oberhaut, üben auf die Feinheit der Localisation 
keinen directen Einfluss aus. Hautstellen, welche, wie Rücken und Wangen, 
wegen der Zartheit ihrer Oberhaut gegen schwache Reize sehr empfindlich 



4) Wbbir, Annotationes anat. Prol. VII. 2) I, S. 291. 

8) Vgl. I, S. 294. 
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sind, l>esitzen Kmpfindungskreise von bodeuiender Grösse. Als uDiuittol- 
bare Folge der Abhängigkeit von der Nervenvertheilung ist aber jedenfalls 
der Einfluss des Körperwachstbums zu betrachten. Bei Kindern sind, wie 
CziiHAK fand , die Empfindungskreise viel kleiner als bei Erwachsenen. 
Da nun die ganze Zahl der Nervenfasern während des Wachsthums wahr- 
scheinlich nicht erheblich sich ändert, so muss, je mehr durch das Wachs- 
Ihum die Körperoberfläche zunimmt, der einer gegebenen Zahl von Fasern 
entsprechende llautbezirk vergrössert werden. Es muss ungefähr der näm- 
liche Erfolg eintreten, den man bei der Dehnung der Haut, z. B. in der 
Schwangerschaft, beim Druck von Geschwülsten oder bei der Streckung 
eines bewefziichen Körpertheils wie des Halses, beobachtet: auch in den 
letzteren Füllen vorinindert sich aber die Feinheit der Ortsunterscheidung'). 
Die Vcrgrösserung der Empfmdun^skrcise während des Wachsthums lässt 
sich demnarii «ils eine einfache Folge der dabei statlündendcn Ausdehnung 
der Hauloberflächo betrachten. Auch die oben hervorgehobene Beobach- 
tung, dass an den meisten Stellen des Körpers in querer Richtung die Ein- 
drücke deutlicher als in longitudinaler unterschieden werden, dürfte auf 
dieselbe Ursache zu beziehen sein. Fast an allen Theilcn dos mensch- 
lichen Korpers, namentlich aber am Rumpf und den Extremitäten, über- 
wiegt nämlich das Längenwachsthum die Zunahme in den anderen Durch- 
messern*''!. Stellen wir uns demnach vor, die Emplindungsbozirke seien 
ursprünglich wirkliche Kreise, so müssen dieselben in Folge des Wachs- 
thums in eine liingsovale Form übergehen. 

Gegenüber diesen im allgemeinen gleichförmigen Organisationsbedin- 
gungen machen sich nun in mehr \eränderlicher Weise andere Einflüsse 
geltend, die auf eine Mitwirkung psychologischer Factorcn hinweisen. Zu- 
nächst koniiiit hier, noch theil weise hinüberreichend in das (icbiet physio- 
logischer Vorbedingungen, der Einlluss der Bewegungen in Betracht. 
Je vielseitiger und feiner die Bewegung eines Körpertheils ist, um so ge- 
nauer geschieht die Localisation. Diese ist daher am unvollkommensten 
auf jenen grossen Flächen des Rumpfes , die keine Bewegung der Theile 
gegen einander zulassen , und unter lii^tx Abtheilungen der Extremitäten 
an den längsten, dem Oberschenkel und Oberarm; sie ist am feinsten an 
den ausserordentlich l>eweglichen Finger- und Zehengliodeni, und zwar an 



4i C7CRIIAII . Wiener SitzungHber. Bd. 45, 4S55, S. 466 , 487, und MntKfCNorT't 
Intcrsuchungon 1, S. iO<. (i. IIaiitiiar<i . Zeitschr. f. Biologie, .XI, S. 99 f. Uebrigent 
ifU es wahrtchoinlicli , da^i in allen diesen Fallen zugleich die ftlirkrrr Spaonuog der 
Haut dl«* LocaliMilionüftchUrfe l>eoiiitrttclitiKl. Auch fand (i. Hartiiaiix hei der Streckung 
deii Halse«» die Voranderun^ nur unbedeutend ; sie betrug bloss 8 X ^^^ Nornial- 
werihes 

i' \^\. die Tabellen bei liARLL.s4 . Lehrbuch der plaj»li»€lieD Anatomie. Abih. 111, 
S. I9<r. 



.ie '.'*'"■■■".■. 



\2 TasU und Bewegungsvorstellungen. 

der YolarflHchey die vorzugsweise bei den Bewegungen zum Betasten der 
Gegenstände benutzt wird. Schon dieser letzterwähnte Punkt weist aber 
auf MiteinflUsse hin, die es sehr unwahrscheinlich machen, dass zwischen 
der Beweglichkeit der Theile und der Feinheit der Ortsunterscheidung, 
abgesehen von dieser allgemeinen Abhängigkeit, irgend eine festere Be- 
ziehung aufzufinden sei ^) . Dagegen beruht es wohl auf derselben Ur- 
sache, dass, wenn man zwei gegen einander bewegliche Körpertheile, z. B. 
die beiden Lippen oder die Haut an den beiden Grenzen eines Gelenkes, 
berührt, eine sehr kleine Distanz noch erkannt werden kann^]. 

Mit der Bewegung hängt der Einfluss der Uebung so nahe zusammen, 
dass beide kaum von einander zu sondern sind. Denn die Uebung wird 
hauptsächlich durch fortwährende Tastbewegungen gefördert, und unbe- 
wegliche Theile sind der Uebung fast ganz unzugänglich. So beobachtet 
man, dass bei Blinden, deren Unterscheidung mittelst der Haut oft ausser- 
ordentlich fein ist, doch hauptsächlich die beweglicheren tastenden Glieder 
an dieser Vervollkommnung theilnehmen ; auch wird bei ihnen stets durch 
prüfende Tastbewegungen der Gefühlssinn unterstützt 3]. Besonders schla- 
gend bezeugen die Entwicklungsfähigkeil des Tastsinnes die seltenen Fälle 
der Blindgeborenen oder in frühester Lehenszeil Erblindeten. Hier, 
wo die räumliche Anschauung vollständig in den Tasl- und Beweguugs- 
vorstellungen aufgeht, wo zuweilen, wie in dem Fall der Laura Bridgman 
und anderer blinder Taubstummer, noch andere Sinnesmängel sich hinzu- 
gesellen, so dass die sinnliche Auffassung fast ganz dem allgemeinen Ge- 
fühlssinne zufällt, kann sich dennoch ein verhältnissmässig reiches Vor- 
stellungsleben entwickeln; das sich neue und eigenlhümlicho Mittel des 
Ausdrucks schafft. Von der Form, in der solchen Unglücklichen die Well 



4) ViBiioiiDT hat geglaubt eine solche Beziehung nachweisen zu können, die nach 
ihm zu dem Gesetz formulirt werden kann, dass die Feinheit der Ortsunterscheidung 
proportional sei dem Abstand eines Haulbezirks von der Drehungsaxe, um welche der 
betreffende KOrpertheil bewegt wird (Pflüger's Archiv II , S. 297 , Grundriss der Phy- 
siologie, 5. Aufl., S. 842). An der oberen Extremilttt scheinen sich die Resultate am 
ehesten dieser Regel zu fügen (siebe die Tabelle auf S. 8). Dabei erfährt an jeder 
Gelenkaxe, Ellbogen, Hand- und Fingergelenkcn, die ünterscheidungsschttrfe eine plötz- 
liche Zunahme, und sie wttchst an jedem dieser Theile mit verschiedener Geschwindig- 
keiit. Doch sind schon hier an der Beugeseite des Glieds, vermuthlich wegen der 
mannigfachen beim Tasten stattfindenden Miteinflüsse, die Beziehungen zwischen der 
Bewegungsgrösse der Theile und der Genauigkeit ihrer Localisation weniger deutlich. 
Ad der unteren Extremität sowie an der Rumpf- und Kopfhaut geht zwar im allgemeinen 
die Empfindlichkeit der Beweglichkeit der Theile parallel, aber die Verhältnisse der 
Bewegung sind hier überall zu verwickelt, als dass an die Feststellung einer quantita- 
tiven Beziehung zu denken wäre. 

2) Webe», Annot anat. Prolectio X, p. 7. 

8) CzERMAK, Wiener Sitzungsber. Bd. 45, S. 482. Goltz, De spatii sensu cutis. 
Dissert. Königsberg 4858. 
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erscheint, kann sich der Mensch, der im Vollbesiti seiner Sinne siebt, 
freilich kaum ein anschauliches Bild machen >). 

Entsprechend 'dem Einflüsse der Uebung ist die Grösse der Empfin- 
dungskreise, bei völlig constant erhaltenen Wachsthums- und sonstigen 
Organisationshedingungen, keine unveränderliche. Das Tastorgan last aller 
Menschen befindet sich in einem Zustande, in welchem die Genauigkeit 
der Localisation durch Uebung geschürft werden kann. Aber diese Fähig- 
keit der Weiterentwicklung ist wieder an den einzelnen Hautstellen eine 
verschiedene. Je grösser die bereits erwort)ene Vollkommenheit ist, um 
so weniger ist eine weitere Vervollkommnung möglich. So fand Volkmarr, 
dass an der von Natur wenig geübten Haut des Ober- und Unterarms der 
Erfolg der absichtlichen Uebung weit bedeutender war als an der Volar- 
seite der Fingerglieder. Auch bei verschiedenen Individuen wechselt der 
Einfluss der Uebung sowie die Geschwindigkeit, mit der sie sich geltend 
macht. Doch ist meist schon nach Versuchen von wenigen Stunden ein 
Grenzpunkt erreicht, der nicht mehr überschritten wird, weil die Vortheile 
der Uebung f<ist ebenso schnell wieder verloren gehen, als sie entstanden 
sind'V Auch wirkt, wenn man die Beol>achtungen lange Zeit fortsetzt, 
die Ermüdung, die zum Theil in einer physiologischen Abstumpfung des 
Tastorgans, namentlich aber in der Abnahme der Aufmcrks^imkeit zu be- 
stehen pHo^t, den Einflüssen der Uebung entgegen 3;. IVbrigens wirkt die 
letztere, wii* Vulkmann fand, nicht nur auf die direct von den Tastreizen 
getroflene Hautstolle, sondern immer auch gleichzeitig auf die symmetrisi*he 
Stelle der andern Körperhalfte , welche in völlig gleichem Masse an dem 
Erfolg Theil nimmt, während sich dagegen auf asymmetrische Theile leider 
Seiten oder auf verschiedenartige einer Seite nur in sehr geringem Masse 
dieser Einfluss erstreckt ; am meisten ist ein solcher noch an benachbarten 
Stellen zu erkennen. So gewinnen z. B. durch die Uebung eines Fingers 
auch die andern Finger der nümlichen Seite. 

Mit den Wirkungen der Uebung stehen endlich jene Einflüsse in nahem 



t) Laura Bridgman, taubstumm geboren, erblindete zu Ende ihtvs zweiten Lrebens* 
jähret und \ prior bald darauf in Folge einer Eiterung (ierucb und Geschmack ftft ganz. 
In einer Blindenanslall erzogen, erwarb nie nich nach den Berichten ihrer Lehrer und 
Benucber eine feine Bildung und die verschiedenartigsten Kennlnistio, in denen sie bei 
hervorragender Begabung und hoher Wissl»egierde rasche Fortschritte machte. Obgleich 
sie, In dem Blindena^yl zu Mtssachussetts erzogen, die Wortsprache erlernte, so denkt 
und iriumt sie doch in der Fingersprache. Starke Tonschwingungen nimmt tit durch 
den Tastsinn der Füsse wahr. Die Localisation.vtchttrfe ihres Tastsinns ubertrifTI nach 
den Beobachtungen von Stahl^y Hall um das f- bis I fache die gewöhnliche. Man 
vergleiche ub«r diesen und ihnliche FMlIc Bordacm, Blicke in's Leben, III, S. I3f., so- 
%ie die elM*nd. S. 304 angeführte Literatur, speciell über Laura Bridgman G. Stahlst 
Mall, Mind. April 187«. 

i) VoLKVAüH. Sitzungsber. der kgl. sichs. Ges. der Wiss. 4S58, S. 18 f. 

8) WiTfiDT, Beltrige zur Theorie der Sinnetwahmehaittng, S. 87 f. 



14 Ttst- und Bewegungsvorstel langen. 

Zusammenhange, welche die veränderte Erregbarkeit der sensibeln Nerven, 
mag eine solche nun in dem peripherischen Verbreitungsgebiet oder inner- 
halb der centralen Leitungsbahnen stattfinden, ausübt. Eine verminderte 
Empfindlichkeit der Haut, wie sie bei einem Druck auf die Hautnerven, 
z. B. beim sogenannten Eingeschiafensein der Glieder, oder bei der localen 
Anwendung anästhetischer Mittel, Aether, Chloroform u. s. w., beobachtet 
wird, ist stets mit einer Abstumpfung der UnterscheidungstJhigkeit ver- 
bunden. Dasselbe beobachtet man bei Rückenmarks- und Hirnaffectionen, 
welche theilweise Anästhesie der Haut im Gefolge haben ^) . Bei massiger 
Abnahme der Empfindlichkeit besitzen nur die Empfindungskreise einen 
grösseren Umfang als im normalen Zustand, bei höheren Graden der An- 
ästhesie finden meistens zugleich mehr oder weniger bedeutende Täuschungen 
über den Ort der Berührung statt. Namentlich beobachtet man, dass Ein- 
drücke^ die eine krankhaft unempfindliche Haulstelle treffen, an einen Ort 
verlegt werden, der im gesunden Zustand von geringerer Empfindlichkeit 
ist. Ein Patient z. B., der an Anästhesie der unteren Extremitäten leidet, 
kann Eindrücke auf den Unterschenkel oder Fuss an den Oberschenkel 
verlegen ^) . 

3. Räumliche Tastwahrnehmungen. 

Auf der Localisation der Tastempfindungen beruht unmittelbnr die 
Fähigkeit des Tastorgans, räuihliche Vorstellungen von der Gestalt der 
berührenden Objecto zu vermitteln. Die verschiedenen Gebiete der llaul- 
oberfläche unterscheiden sich daher in der letzleren Beziehung ganz ebenso 
wie in Bezug auf ihre Localisationsschärfe. Schneidet man z. B. aus Pappe 
eine grössere Zahl kreisförmiger und quadratischer Scheiben von ver- 
schiedener Grösse, so findet man, dass dieselben bei einem um so klei- 
neren Durchmesser unterschieden werden, je feiner die Ortsempfindlich- 
keit der betreffenden Hautstelle ist. Alle diese räumlichen Wahrnehmungen 
bleiben jedoch verhältnissmässig sehr unvollkommen , so lange die Ein- 
drücke das ruhende Tastorgan berühren; sie gewinnen bedeutend an 



4) Browm-S£quaiid hat in mehreren Fttllcn von Hyperästhesie, namentlich hei 
Herderkrankungen in den Hirnschenkeln und im Pons, gefunden, dass die Patienten 
geneigt waren die Eindrücke zu vervielföUigen, also z. B. drei statt zwei Bcriihrungen 
zu empfinden' (Archives de physiol. I, p. 461). Ich hahe die nämliche Erscheinung 
auch bei Hyperästhesie in Folge von RUckenmarkserkrankungen sowie bei einem Patien- 
ten nach der Darreichung kleiner Dosen von Strichnin beobachtet. Sie beruht ver- 
muthlich darauf, dass solche Kranke leicht ihre subjectiven Empfindungen mit dem 
äusseren Eindruck vermengen. Uebrigens fanden Kotteickaiip und Ullrich bei Vcxir- 
versuchen, dass auch normale Individuen zuweilen zwei Eindrücke statt eines zu 
fühlen glauben. 

3) WuNDT, Beiträge zur Theorie der Sinneswalirnclimung, S. 47. 
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Scharfe und Sicherheit, wenn wir die Theile bewegen. Dabei bietet zu- 
gleich die Bewegung den Voribeil dar, dasa sie es gestattet die Hautstellen 
von der grössten LocalisationsschArfe, wie die Fingerspitzen, syocesaiv mil 
den einzelnen Theilen eines ausgedehnten Objectes in Bertthrung zu brin- 
gen. Vorzugsweise zum Zweck der Gesialtenwabmehmung werden daher 
jene Tastbewegungen verwendet, mit deren Hülfe der Blinde eines ge- 
wissen Ersatz für den Verlust des vollkommeneren Raumsinnes sich ver- 
schafft. Wie gross hier der Einfluss der Uebung ist, zeigt sich beson- 
ders an der Schnelligkeit, mit weicher viele Blinde die erhabenen Lettern 
der Blindenschrift zu entziflem im Stande sind, wobei freilich, aknlich 
wie bei dem Lesen des Sehenden, die Reproduction der Vorstellungen in 
die Lücken des Tastbildes ergiinzend eintritt. 

Bei der Wahrnehmung mittelst dfer bewegten Tastorgane setzen wir 
nicht bloss die successiven Eindrücke zu einer simultanen Vorstellung von 
der Gestalt des Objectes zusammen , sondern wir gewinnen auch gleich- 
zeitig die Vorstellung unserer eigenen Bewegung. Dagegen entsteht die 
Vorstellung einer Bewegung des äusseren Objectes, wenn dasselbe auf 
dem ruhenden Tastorgan sich verschiebt. Im letzteren Fall ist die Vor- 
stellung der Grösse der Bewegung zugleich von der Geschwindigkeit der- 
selben abhiingig. und zwar sind wir allgemein geneigt schnelle Bewegun- 
gen zu unto rschatzen, langsame zu überschätzen*). Wird bei dieser 
Bewegung das Object über Stellen von sehr verschiedener Localisations- 
scharfe hingeführt, so kann die Vorstellung einer Gestaltanderung desselben 
entstehen. Die Spitzen des geölTneten Cirkels z. B. scheinen sich, wie 
schon E. 11. WiBiR bemerkte, von einander zu entfernen, wenn man sie 
von dem Ohr gegen die feiner empfindenden Lippen hin bewegt, und 
sich zu ndhem, wenn man die entgegengesetzte Bewegung ausführt^. 
Andere Täuschungen , welche ebenfalls mit der Combination der Tast- 
und Bewegungsvorsteliungen zusammenhangen, entspringen daraus, dass 
wir den Tastorganen gegenüber den sie berührenden Objecten eine wech- 
selnde Lige anweisen können. Kreuzt man z. B. zwei Finger über einer 
kleinen Kugel ^ so entsteht, wie zuerst Ficrnir beobachtet hat, deutlich 
die Vorstellung von zwei Kugeln. Bei der gewöhnlichen Lage der Finger 
verbinden wir die Kindrücke der beiden betasteten Kugelsegmente rich- 
tig zur Vorstellung einer einzigen Kugel; bei der Kreuzung der Finger 
dagegen coinhiniren wir diese Eindrücke ebenfalls so. wie sie l>ei der 
gewöhnlichen ungekreuzlen Stellung coinhinirt werden inUsslen^. . 

Sobald die Tastobjecte, wie es gewöhnlich der Fall ist, direct unsere 



\, ViKiioiiDT, TirundriM der Pliysiol "i. Aufl., S. IS1. 

i) Webcr, Art. TtsUinn. S. 5t5. S WKiKi, elMnd. S. 54«. 
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Haut berühren, so verlegen wir auch in der Vorstellung dieselben un- 
mittelbar auf die tastende Oberfläche. Wenn wir dagegen mit Hülfe un- 
empfindlicher künstlicher oder natürlicher Tastwerkzeuge den Conlact her- 
stellen, so verlegen wir, obgleich natürlich auch in solchen Fällen die 
Empfindung an der Oberfläche der Haut stattfindet, dennoch'^das Object 
an die äussere Berührungsstelle mit jenem Tastwerkzeug. So meinen wir 
beim Gehen am Stock den Widerstand des Bodens an der Spitze des Stocks 
zu empfinden. Bei der Berührung unempfindlicher Hautanhänge, der Nägel, 
Haare und Zähne, empfinden wir stets mindestens neben dem Eindruck 
auf die Haut selbst einen solchen an der unempfindlichen Berührungsstelle ^]. 
Auch dem Tastorgan fehlt also, obgleich es nur durch die Berührung Vor- 
stellungen der Gegenstände entwickelt, doch nicht ganz jene Verlegung der 
Objecto nach aussen, welche beim Gesichtssinn eine so grosse Bedeutung 
gewinnt. 

4. Die Vorstellung der eigenen Bewegung. 

Die Vorstellung der eigenen Bewegung bezieht sich entweder auf die 
Bewegung eines einzelnen Körpertheils oder auf die Bewegung des Gesammt- 
körpers. In beiden Fällen unterscheiden wir Kraft, Umfang, Richtung und 
Geschwindigkeit als nähere Bestandtheile der Bewegungsvorstellung. 

Die Wahrnehmung, dass ein Theil unseres Körpers sich bewege, 
können wir ohne jede selbst aufgewandte Energie, bei bloss passiven Be- 
wegungen, vollziehen, wobei immer zugleich Vorstellungen über Umfang, 
Richtung und Geschwindigkeit entstehen. Sobald mit den letzteren eine 
Innervationsempfindung sich verbindet, erlangen wir die Gewissheit der 
eigenen Anstrengung, mag diese nun den Efl'ecl einer wirklichen Bewegung 
herbeiführen oder, bei zu bedeutender Grösse der äusseren Widerstände, 
als fruchtlose Energie verloren gehen. Das Mass der Kraftanstrengung ge- 
winnen wir daher, wie schon früher (I, S. 376] bemerkt wurde, aus der 
Intensität der Innervationsempfindungen. Dennoch enthalten die letzteren 
für sich noch keineswegs die Vorstellung der bewegenden Kraft, da die- 
selbe nothwendig die Vorstellung der Bewegung voraussetzt und dem- 
nach die weiteren Theilvorstellungen des Umfangs, der Richtung, Ge- 
schwindigkeit und des bewegten Glieds in sich schliesst, Vorstellungen, 
welche auf Tastempfindungen als ihre nothwendigen Bestandtheile zurück- 
führen. 

So unterscheiden wir den bewegten Körpertheil zunächst mittelst 
der Tastempfindungen, die, jede aclive oder passive Bewegung begleitend. 



I) WstBii a. a. 0. S. 488. 
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IQ den Faltungen der Haut, den Drehungen der Gelenke und den Pressungen 
der Weichtheile ihren Grund haben. Die Annahme, dass Bewegungs- 
empfindungen allein die Wahrnehmung der bewegten Theile vermitteln, 
wird widerlegt durch die Erfahrung, duss auch bei passiven Bewegungen 
das bewegte Glied deutlich unterschieden wird. Anderseits zeigt bei An- 
ästhesie der Haut die Wahrnehmung der eigenen Bewegung deutliche 
Störungen, auch wenn die motorische Innervation und die an dieselbe ge- 
knüpfte Bewegungsempfindung erhalten blieben <) . Wird nun der bewegte 
Theil mit Hülfe der Tastempfindungen vorgestellt, so liegt hierin einge- 
schlossen, dass diese Vorstellung wiederum keine ursprüngliche ist. Denn 
es muss derselben die Localisation jener Empfindungen vorausgehen. Mit 
der Vorstellung des bewegten Gliedes ist eine solche von dem Umfang und 
von der Richtunji der Bewegung immer zugleich gegeben. Die Grundlage 
aller dieser Vorstellungen bildet die Wahrnehmung der Lage, welche 
durch Tastempfindungen vermillell werden muss. So kommen wir denn 
zu dem Ergehnisse, dass alle Bostandtheile der Bewcgungsvorstellung sich 
wechselseitig bedingen, und dass also diese in allen ihren Theilen sich 
gleichzeitig entwickeln wird. Wenn wir von den dem Gesichtssinn zu- 
gehörigen Wahrnehmungen hier noch absehen , so wirken bei jeder Be- 
wegungsvorstellung localisirte Tastempfindungen und fnnervationsempfin- 
dungen zus«immen. Nun ist die örtliche Unterscheidung der Tastempfindungen 
ebenfalls an die eigene Bewegung der Theile gebunden. Tast- und Be- 
wegungsvorslellungcn können daher nur in gemeinsamer Entwicklung sich 
ausbilden. 

Ausser der rciumlichen Ordnung der Tastempfindungen geht als ein 
wesentlicher Bestandtheil noch die zeitliche Verbindung der Bewegungs- 
empfindungen in die Vorstellung aller Einzelbewegungen ein. Die Be- 
dingung zu dieser Verbindung ist überall da gegeben , wo intensiv oder 
<|ualitativ untorschiodone Empfindungen in gleichmassiger Folge sich wieder- 
holen. Mittelst der Zeitanscliauung entwickeln sich al>er unmittelbar die- 
jenigen Modalittiten der Bewegungsvorstellung, welche an die Vorstellung 
des bewegten Theiles sich anschliessen , nitmlich Umfang, Richtung und 
Geschwindifzkeit. Die Vorstellungen von Umfang und Richtung gewinnen 
wir, indem wir successiv die einzelnen Lagen wahrnehmen, welche das 
bewegte Glied annimmt. Die Grösse der äussersten Lage Verschiedenheit 
gibt den Umfang, die Beziehung der Lageilnderung zu unserm übrigen 
Körper die Richtung der Bewegung, und je grösser innerhalb einer 
gegebenen Zeit der Umfang der Bewegung ist , um so grösser erscheint 
uns doron Gösch wi n<l i^ k ei t. .Mit iliesen Bestandtheilen verbindet sich 



t Vv'l i. S. 373. 
Wt«t*T. Orundtftf«, U 2. A«i. 
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nun in uDtreDDbarer Weise die Vorstellung der bewegenden Kraft. 
Sie setzt sich zusammen aus der Vorstellung der intendirten Anstrengung, 
welche unmittelbar in der Innervationsempfindung ihr Mass hat, und aus 
der Vorstellung des Widerstandes, welche hauptsächlich aus Tastempfin- 
dungen stammt. Die wechselnde Weise, in der beide Empfindungen ver- 
bunden sind, bestill ir i die Verschiedenheiten der Kraftvorsleliung. Das 
Gefühl der Energie nebst der Empfindung eines die Bewegung hemmenden 
Widerstandes gibt die Vorstellungen der Spannkraft und der Masse, 
Energie und überwundener Widerstand zusammen erzeugen die Vorstel- 
lung der lebendigen oder activen Kraft. Die letztere wird gemessen 
durch das Verhältniss des EnergiegefUhls zu der Tastempfindung, die dem 
überwundenen Widerstände entspricht; die Spannkraft schätzen wir aus 
der Innervationsempfindung im Verein mit der Spannungsempfindung der 
Muskeln , die Masse aus der Druckempfindung , welche die Einwirkung 
eines Gewichtes auf das ruhende Tastorgan hervorbringt. 

Die Vorstellung einer Bewegung des Gesammtkörpers kann 
ebenfalls entweder das Resultat einer ausschliesslich durch äussere Kräfte 
verursachten Ortsveränderung sein oder durch die active Anstrengung ein- 
zelner Körpertheile entstehen, wie beim Gehen, Laufen, Klettern, Schwim- 
men u. s. w. Die wichtige Rolle, die bei beiden Arten der Vorstellung 
dem Gesichtssinn zukommt, kann erst später berücksichtigt werden ^j . Hier 
haben wir zu untersuchen, in welcher Weise die Elemente der Tast- und 
Bewegungsvorstellung für sich allein zureichen, um die Bewegung des Ge- 
sammtkörpers zum Bewusstsein zu bringen. Dabei wird es genügen, wenn 
wir die Entstehung der passiven Bewcgungsvorstellung erörtern, da die 
active sich lediglich aus der Vorstellung der activen Bewegung eines ein- 
zelnen Körpertheils und aus der Vorstellung der passiven Bewegung des 
Gesammtkörpers zusammensetzt. 

Unter der Bedingung der Ausschliessung des Gesichtssinnes bemerken 
wir nun die passive Bewegung unseres Körpers in der Regel in allen den 
Fällen gar nicht, in welchen die Translocation mit gleichförmiger Geschwin- 
digkeit geschieht. Namentlich wenn die letztere von massiger Grösse ist, 
kann un& sowohl eine dauernde Drehung um die Körperaxe wie eine Pro- 
gressivbewegung bei geschlossenem Auge oder in einem abgeschlossenen 
Räume, dessen Bewegungen wir mitmachen, völlig entgehen. Dagegen 
kommt uns jede Beschleunigung, sei sie nun Winkelbeschleunigung 
bei der Drehung oder Progressivbeschleunigung bei der geradlinigen Be- 



4) Vgl. Cap. Xlll. 
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wegung, deutlich zum Bewussisein >) . Die durch eine momentane Be- 
schleunigung entstandene Vorstellung der Bewegung hört aber nicht sofort 
auf, wenn die wirkliche Bewegung gleichförmig geworden oder zum Still- 
stand gekommen ist, sondern es bedarf stets einer gewissen Zeit, bevor 
die einmal erweckte Vorstellung wieder verschwindet, und diese Nach- 
wirkung des Eindrucks erscheint hier stets als abnehmende Bewegung. In 
Folge dieser Verhaltnisse können eigenthUmliche Bewegungstäuschungen 
entstehen, bald der Schein einer Bewegung, wo in Wirklichkeit Ruhe vor- 
handen ist, bald eine der wirklichen Bewegung entgegengesetzte Bewegungs- 
vorstellung. Solche Tauschungen sind immer zugleich mit einem mehr 
oder weniger lebhaften SchwindelgefUhl verbunden. 

Die näheren Bedingungen dieser Störungen beweisen, dass der Kopf 
derjenige Körpertheil ist, welcher für die passiven Bewegungen des Ge- 
sammtkörpers die feinste Empfindlichkeit besitzt. Die Lageflnderungen 
unseres Körpers sowie die Beschleunigungen desselben empfinden wir vor- 
zugsweise im Kopfe und meistens erst in secundttrer Weise, in Folge spe- 
cieller Stoss- oder Druckwirkungen, an andern Körpertheilen. Wenn man 
sich mehrmals um die Langsaxe des Körpers gedreht hat, so scheint be- 
kanntlich nach dem Aufhören dieser activen Drehung der ganze Körper 
sowie jeder tastbare Gegenstand, den man anfasst, in entgegengesetztem 
Sinne gedreht zu werden; auch in diesem Falle empfindet man aber am 
stärksten im Kopfe die Drehung, und die übrigen Körpertheile scheinen 
nur der um die Langsaxe des Kopfes erfolgenden Wirbelbewegung zu 
folgen. Bringt man endlich wahrend des Drehschwindels den Kopf in eine 
andere Lage, so behalt die Axe der Rotation ihre Lage im Kopfe bei, die 
Drehung des Körpers und der äussern lastbaren Gegenstande ändert sich 
daher, obgleich die Stellung der übrigen Körpertheile unverändert ge- 
blieben ist 2/. 

Uel)or die Einrichtungen, welche diese Gleichgewichts- und Bewegungs- 
empOndungcn des Kopfes vermitteln, besitzen wir noch keine zureichende 
Sicherheil. Wahrscheinlich ist es, dass auch hier verschiedene Momente 
zusamiiienwirken. Pirkinje, welcher zuerst die physiologischen Bedingungen 
der Schwindelerscheinungen untersuchte, vermuthele eine Einwirkung auf 
das Gehirn '). Es liegt nahe, hier speciell an das kleine Gehirn zu 
denken , dessen wichtigen Einfluss auf die Bewegungsvorstellungen wir 
schon kennen lernten^). In gewissem Grade werden sodann die liaut- 



4 E. Mach. Grundlinien der Lehre von den Bewegungsempfindungen. Leipzig 4S75, 
> 15 f. 

i] Mach a. a O. S 40. 

3 PiRkiNjc. Med. Jahrbucher des osterr. Staates, 4SiO, Bd. 6, S. 79 f. 

4 Vgl 1. S. 194f 
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und Muskelempfindungen auch hier in Betracht kommen. Aber da es kaum 
begreiflich ist, wie die directe Einwirkung auf das Gentralorgan so genau 
abgestufte Wahrnehmungen der passiven Beschleunigungen bewirken sollte, 
wie sie thatsächlich stattfinden, und da die Haut- und Muskelempfindungen 
des Kopfes diejenigen der Übrigen Rörpertheile nicht erheblich an Feinheit 
tibertreffen, so hat man die Existenz besonderer, den Sinneswerkzeugen 
analoger Vorrichtungen vermuthet. In der That gleichen nun die Erschei- 
nungen, die bei de?- ^nrchschneidung oder Zerstörung der Bogengänge 
des Ohrlabyriniiis entstehen, wie zuerst FtouREifs fand, in hohem 
Grade den Störungen der Bewegung beim Drehschwindel. Bei umfang- 
reicheren Zerstörungen werden die Bewegungen taumelnd und unsicher, 
statt gerade nach vorn zu gehen, drehen sich die Thiere nach der der 
Verletzung entgegengesetzten Seite. Begrenzterc Erscheinungen treten ein, 
wenn ein einzelner Bogengang getrennt wird : es erfolgt dann die Bewegung 
nicht nur, wie vorhin, in einer der Seite der Verletzung gegenüberliegenden 
Richtung sondern auch voniviegend in der Ebene des verletzten Canals. 
Wird der horizontale Bogengang getrennt, so pendelt der Kopf in der Hori- 
zontalebene; wird einer der verticalen Canäle verletzt, so werden Kopf 
und Nacken in der Verticalebene hin- und hergeworfen*), und zugleich 
treten oscillirende Bewegungen der Augen ein^). Diese Erscheinungen 
verleihen der zuerst von Goltz ^] ausgesprochenen Vermuthung, dass die 
Bogengänge Sinnesapparate für die Wahrnehmung der Stellungen und Be- 
wegungen des Kopfes seien, eine gewisse Wahrscheinlichkeit, wenn auch 
manche der geschilderten Symptome, namentlich die meistens gleichzeitig 
eintretenden Rotationen um die Längsaxe des Körpers, möglicherweise 
von begleitenden Kleinhirnverletzungen herrühren mögen. Sie ganz auf 
diese zurückzufuhren, wie es mehrfach geschehen ist^]^ daran hindert 
hauptsächlich die bestimmte Beziehung der einzelnen Bewegungsstörungen 
zu den Verletzungen der einzelnen Bogengänge. Auch gewinnt die Stel- 
lung der letzteren, deren Ebenen den drei durch den Kopf gelegten Haupt- 
ebenen annähernd parallel sind, offenbar durch diese Beziehung eine ge- 
wisse Bedeutung. 

Als der bei den Bewegungen des Kopfes zur Wirkung kommende Reiz 
würde, wenn die vorstehende Annahme richtig ist, der Druck anzusehen sein, 
welchen die Labyrinthflüssigkeit auf die in den häutigen Canälen enthaltenen 



4) FL0URE5S, Recherches cxpör. sur les fonctions du Systeme nerveux, S. ödit. 
p. 446. Breuer, Wiener med. Jahrbücher, 1874, S. 72, 1875, S. 87. Berthold, Archiv 
f. Ohrenheilkunde, Bd. 9, S. 77. Bornhardt, Pflüger's Archiv, XII, S. 471. C. Spamer, 
ebend. XXI, S. 479. 

5) Ctok , Recherches sur les fonctions des canaux semicirculaires. Th^se. Paris 1 878. 
8) Pflüger's Archiv, Bd. 3, S. 172f. 

4) Vgl. Böttcher, Archiv fUr Ohrenheilkunde, Bd. 9, S. 1 f. 
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Nervenenden ausübt. Indem sich dieser Druck je nach der Richtung einer 
staltfiodenden Kopfdrehung in verschiedener Weise auf die drei Bogengänge 
vertbeilt, werden jeder einzelnen Kopfhaltung andere Complexe von £inp(in- 
duogen entsprechen. Ebenso wird bei jeder Winkelbeschleunigung um eine zur 
Bogenebene senkrechte Axe der flüssige Inhalt ein Drehungsmoment von ent- 
gegengesetztem Sinne ausüben, welches wieder für die Nerven der Bogengänge 
ein Reizmittel abgeben kann. Es ist klar, dass für die Perception von Winkel- 
beschleunigungen nach allen Richtungen des Raumes eine Zusammensetzung aus 
drei zu einander senkrechten Hauptdrehungsmomenten vorzugsweise günstig sein 
wurde, während für die Wahrnehmung der Progressivbeschleunigung ein ein- 
ziger Hohlraum ausreichte. Der Vermuthung, dass der Vorhof ein diese letz- 
teren Wahrnehmungen vermittelndes Organ sei ^ i , stehen jedoch bis jetzt directe 
Yersuchsresultate nicht unterstützend zur Seite. Mit der Annahme , die be- 
treffenden Tlieile des Ohrlabyrinths seien Organe für die Wahrnehmung der 
Stellungen und Bewegungen des Kopfes, würde nun aber die Fimction der 
Organe noch nicht erklärt sein, sondern es entstünde jetzt erst die Frage, wel- 
cher Art die Empfindungen sind , die jene Organe vermitteln , und wie diese 
Empfindungen sich zu bestimmten Wahrnehmungen verbinden. Da der Hömer\ 
den Yorhof versorgt und überdies die Entwicklung des Gehörorgans kaum einen 
Zweifel daran aufkommen lässt, dass Vorhof und Bogengänge sich irgendwie an 
der Function des Hörens betheiligen, so hat man zunächst auch die nach der 
Verletzung der halbcirkeiförmigen Canäle auAretenden Erscheinungen auf sub- 
jectire Gehörssymptome zurückgeführt^]. Doch abgesehen davon, dass eine Her- 
leitung der Störungen auf diesem Wege nicht gelingt, widerspricht einer solchen 
Auffassung die schon von Flourbns festgestellte Thalsache, dass, wemi der für 
Schalleindrücke empfänglichste Theil des Labyrinths, die Schnecke, von Ver- 
letzungen irgend welcher Art getroffen wird, keinerlei Bewegungsstörungen zu 
bemerken sind. Unter dem Eindruck dieser Thatsache ist die Annahme alige- 
meiner geworden, es seien dem Hömerven für jenes Organ des Bewegungs- 
sinnes specifische Nervenfasern beigemischt ^] : ja man nimmt wohl sogar an, 
in folgerichtiger Anlehnung an die specifische Energieenlehre, diese Fasern seien 
wieder von verschiedener Energie, je nachdem sie Progressiv- oder Winkel- 
beschleuniguogen von verschiedenen Richtungen vermittelten *) . Dem liegt selbst- 
verständlich die Anschauung zu Grunde, dass die Erregung einer bestimmten 
Nenenfaser nicht bloss eine bestimmte EmpfindungsqualitUt sondern sofort auch 
ein bestimmtes Raum- und Bewegungsbild zu erwecken im Stande sei, daher 
man von einem ven^'andten Standpunkte aus geradezu die Bogengänge für 
das Organ eines Raumsinncs erklärte, welches eine ideale oder reine Raum- 
anschauung vermitteln sollte, deren Erfüllung mit einem concretcn Inhalt dann 



4/ lUcH a. a. 0. S. 101 f. 

i) So Floirk.^s und noch in neuerer Zeit Vulfiak vLevons sur la physiologie du 
sy«t^nie ncneux. Paris 1866, p. 600). A!«!(a Tomascf.wicz (Beitrage zur Physiologie de» 
Ohriabyrintlif. Ditsert. Zürich tS77) sucht die Erscheinungen theilt aus unbeab- 
%ichtigten klcinbirnvcrletzungen theils nus dem Auftreten von suhjecliven Geriuschen 
von bestimmter Richtung abzuleiten. Auf letztere \Vei<(e sucht sie insbesondere die 
»peciellco Symptome nach Verletzung einzelner Bogeugttnge zu erklaren. Es Ist aber 
niemals zu beobachten . dass durch ohjective oder subjective Geriusche fortwahrende 
Pendelbewegungen des Kopfes in der entsprechenden Richtung entstehen. 
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erst durch die übrigen Sinne geschehe^]. Diese Hypothese setzt voraus was 
sie erklären sollte, und sobald sie nicht unbegrenzt viele specifische Energieen 
statuiren will, gegen deren Annahme doch das in den Richtungen der Bogen- 
gänge vorgezeichnete Coordinatensystem streitet, lUsst sie es vollkommen unbe- 
greiflich, wie aus verschiedenen Lage- und Drehungsempfmdungen von ver- 
schiedener Richtung eine Resultirende von mittlerer Richtung sich zusammensetzt. 
Dies wird- eben nur unter der Voraussetzung verständlich, dass die EmpGndun- 
gen erst durch die Verbindungen, in welche sie treten, die Vorstellung der 
räumlichen Richtung vermitteln können. Diese Verbindungen werden aber als 
höchst mannigfaltige und vielseitige zu denken sein, da mit bestimmten Be- 
wegungsimpulsen des Labyrinthwassers bestimmte Haut-, Muskel- und Innerva- 
tionsempfindungen sich zu verbinden pflegen, welche eine Beziehung der Innern 
Empfindungen auf di^ Körperoberfläche und auf die Lage der äusseren tast- 
baren Gegenstände i i i möglich machen. Von diesem Gesichtspunkte aus könnte 
der Apparat der Bogengänge als ein eigenthümlich modificirtes inneres Tast- 
organ betrachtet werden, welches an dem die Lage- und Bewegungsvorstellungen 
vorzugsweise lenkenden Theil des Körpers dem äussern Tastorgan beigegeben 
ist. Die Acusticusausbreitung in den Ampullen aber würde als eine Sinnesfläche 
aufzufassen sein, die auf der Stufe eines unentwickelten Hörorgans zurückgeblieben 
ist, insofern durch ihre Erregungen unbestimmte Geräuschempflndungen ent- 
stehen, welche zugleich den Charakter von Gefühlsempfmdungen besitzen. Auf 
diese Weise würde die Erscheinung, dass ein starkes Schwindelgefühl stets mit 
subjectiven Geräuschempfindungen verbunden ist, am einfachsten sich erklären. 
Zugleich würde den Bogengängen die Rolle eines zwar wichtigen, aber keines- 
wegs allein massgebenden Hülfsorgans in dem System derjenigen Vorrichtungen 
angewiesen, welche den Bewegungsvorstellungen dienen. Es würde so begreif- 
lich, dass, wie Cton und Tomascbwicz übereinstimmend fanden, auch nach der 
Durchschneidung des Hömerven bei Thieren noch die Erscheinungen des Dreh- 
schwindels hervorgebracht werden können. Uebrigens erhellt aus diesen Aus- 
führungen, dass die ganze Frage, namentlich mit Rücksicht auf die etwaige 
Betheiligung des Kleinhirns an den Symptomen, noch der weiteren Untersuchung 
bedarf. 



5. Theorie der Localisation und der räumlichen 

Tastvorstellungen. 

Für die Erklärung der Tastvorstellungen bietet sich, wie für die Theorie 
der Sinneswahrnehmung überhaupt, ein doppeller Ausgangspunkt. Mnn 
kann entweder auf die 'ursprünglichen Einrichtungen das Hauptgewicht 
legen, wie sie sich in dem Einfluss des Nervenreichthums und der Wachs- 
thumsverhältnisse der Haut zu erkennen geben. Oder man kann vorzugs- 
weise die Bewegung der Theile, die Uebung und die Abstumpfung der 



4) Cton, Compt. rend. t. 85, p. 4S84. Nebenbei würde diese Hypothese fordern, 
dtss nach völliger Zerstörung oder bei angeborenem Mangel der Bogengänge die Raum- 
anschauuDg fehlte, ein Schluss, welchem die Erfahrung auf das hestimmteste wider- 
spricht. 
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Empfindlichkeit, Einflüsse, welche die räumliche Unterscheidung als eine 
mehr variable, von psychologischen Motiven abhängige Function erscheinen 
lassen, berücksichtigen. Der erste Standpunkt führt zu der Ansicht, dass 
die Ordnung der Tastempfindungen in den bestandigen Einrichtungen der 
Organisation ihren Grund habe , womit sich dann leicht die Auffassung 
verbindet, sie sei mit dieser Organisation ursprünglich gegeben, also an- 
geboren. Man hat daher diese Theorie als die nati vistische bezeich- 
net ^) . Der zweite Standpunkt führt zu der Annahme einer psychologischen 
Entwicklung, wir wollen diese Ansicht im allgemeinen die genetische 
nennen. Wird bei der letzteren der Einfluss der Uebung besonders be- 
tont, so fuhrt dies leicht dahin, die Vorstellung als ein Product der Er- 
fahrung zu betrachten. So gelangt man zur gewöhnlichen Form der gene- 
tischen Theorie, der empiristischen. Nach der nativistischen Ansicht 
sind die Empfindungskreise in den anatomischen Einrichtungen des Tast- 
organs unveränderlich begründet. Jedem Empfindungskreis entspricht, so 
wird in der Regel angenommen, eine einzige Nervenfaser, welche als solche 
ein einziges Raumelement im Sensorium reprasentirt. Nach der empi- 
ristischen Theorie stehen die Empfindungskreise in gar keiner directen 
Beziehung zur physiologischen Organisation, sondern sie sind nur ein Aus- 
druck für die jeweils vorhandene Feinheit der räumlichen Unterscheidung, 
welche durch die Erfahrung bestimmt wird. 

Aber keine dieser beiden Ansichten ist ausreichend. Der Nativismus 
hat Recht, wenn er bestimmte ursprüngliche Einrichtungen fUr unerläss- 
lich hält; wir wären genOthigt sie vorauszusetzen, selbst wenn die Ein- 
flüsse der Structurbedingungen, die auf sie hindeuten, nicht nachgewiesen 
wären. Ebenso lässt sich geltend machen, dass alle Schwankungen durch 
Erfahrungseinflüsse sich innerhalb ziemlich enger Schranken bewegen, und 
dass die Feinheit der Localisation durch noch so viel Erfahrung und Uebung 
nicht über eine gewisse Grenze hinaus geschärft werden kann, welche, da 
sie für die verschiedenen Stellen des Tastorgans variabel ist, doch wohl 
in Bedingungen der physischen Organisation ihre Ursache haben wird. Aber 
es ist ein übereilter Schluss, wenn der Nativismus, weil jene Bedingungen 
angeborene sind, nun auch die räumliche Tastvorstellung selbst für ur- 
sprünglich ansieht. Dem Empirismus hinwiederum kann nicht wider- 
sprochen werden , wenn er der Erfahrung einen massgebenden Einfluss 
zuschreibt. Aber damit ist nicht bewiesen, dass die Tastvorstellung selbst 
aus der Erfahrung entspringt. Denn Erfahrung und Uebung können erst 
ihre Hebel ansetzen, wenn eine räumliche Vorstellung schon gegeben ist. 
Will man endlich zwischen beiden Ansichten so vermitteln, dass man zwar 



1) Helmboltz, Physiol. Optik, S. 485. 
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eine besUmmte Localisalion für ursprünglich gegeben halt, dann aber der 
Erfahrung einen verSindemden Einfluss zugesteht, so ist der Fehler des 
Nativismus, mit der Bedingung auch ihre Folgeerscheinung gesetzt zu 
haben, nicht vermieden, und es ist ausserdem der neue Fehler begangen, 
dass man eine fest gegebene Raumvorstellung annimmt und dieselbe doch 
für bestimmbar durch Erfahrungseinfltlsse ansieht. Nimmt man aber seine 
Zuflucht zu einer völlig unbestimmten Localisation, die ihre Beziehung auf 
den wirklichen Raum erst von der Erfahrung erwartet, so steht dies im 
Widerspruch mit dem Begriff der Localisation als der Beziehung auf einen 
bestimmten Ort im Räume. Hierdurch werden wir von selbst auf den 
entscheidenden Punkt hingeführt, welchen Nativismus und Empirismus 
beide verfehlen. Die Theorie der Tastvorstellungen hat zu erklären, wie 
aus den gegebenen Organisationsbedingungen die räumliche Ordnung der 
Tastempfindungen nach physiologischen und psychologischen Gesetzen ent- 
steht. Durch diese Form der genetischen Theorie haben einerseits die 
Einflüsse der Structir «hr Recht erhalten, und ist anderseits die Grund- 
lage gegeben, auf welcher Erfahrung und Ucbung weiter bauen können. 

Alle Beobachtungen weisen uns nun auf die Bewegung als den für 
die Tastwahmehmung neben den Gefühlsempfindungen der Haut nächst 
wesentlichen Factor hin. Schon die Sprache begreift unter dem Ausdruck 
des Tastens zugleich die Bewegung der empfindenden Theile. Nach der 
Beweglichkeit der letzteren richtet sich durchweg die Feinheit der Locali- 
sation. Fehler derselben werden mittelst tastender Bewegungen verbessert; 
Entfernungen, die das ruhende Tastorgan nicht erkennt, werden mit dem 
bewegten deutlich aufgefasst; bei der Uebung endlich kommt den Be- 
wegungen eine wichtige Rolle zu. Als Zeugniss für die selbständige Ent- 
wicklung des Tastorgans mittelst seiner Bewegungen ist es ausserdem 
wichtig, dass die Wahrnehmung der tastenden oder betasteten Hautstellen 
durch das Gesicht auf die Feinheit der Unterscheidung keinen merkbaren 
Einfluss übt, denn an jenen Hautstellen, welche gesehen werden können, 
sind die Empfindungskreise im allgemeinen nicht kleiner als an denjenigen, 
welche dem Auge verborgen sind^). 

Ihren Einfluss auf die Tastvorstellungen können die Bewegungen nur 
mittelst der an sie geknüpften Empfindungen ausüben. Mit den eigent- 
lichen Tastempfindungen können aber die Bewegungsempfindungen in drei- 
facher Weise combinirt sein. Erstens werden sich, indem wir unser Tast- 
organ an den Gegenständen hinbewegen und so successiv von einander 
entfernte Punkte berühren, mit einer und derselben Tastempfindung Be- 
wegungsempfindungen verschiedenen Grades verbinden. Zweitens können 



4) E. H. Weber, Annotat. anat. Prol. X, p. 5. 
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wir unser eigenes Taslorgan beUisten , wo Bewegungs- und Tastempfin- 
dung im allgemeinen auf verschiedene Theile fallen ; und drittens entstehen 
beide Empfindungen im Vereine, wenn wir einfach unsere Glieder bewegen, 
in Folge der von den letxteren auf einander ausgeübten Dehnungen und 
Pressungen. Es lässt sich vermuthen, dass diese dritte Verbindung, welche 
unmittelbar der Vorstellung unserer eigenen Bewegung zu Grunde liegt, 
auch fUr die erste Ausbildung der äusseren Tastvorstellungen vorzugsweise 
von Bedeutung sein wird. Denn aus ihr geht jedenfalls die ursprünglichste 
räumliche Auffassung hervor, die Unterscheidung unserer Körper- 
theile in Bezug auf ihre Lage im Räume. Je grösser die Beweg- 
lichkeit der Theile gegen einander ist, um so schärfer werden dieselben 
von einander gesondert werden können , und zugleich ist hiermit für die 
durchgängige Abhängigkeit der Feinheit räumlicher Unterscheidung von der 
Beweglichkeit der Organe die erste Bedingung gegeben. 

Die Unterschiede der Tastempfindung, an welchen die einzelnen tasten- 
den Körpertheile erkannt werden können, sind zweifellos qualitativer 
Art. Wenn wir unsern Arm bewegen, so ist, auch bei gleicher Bewegungs- 
anstrengung, die Empfindung eine qualitativ andere, als wenn wir unsern 
Fuss oder unsern Kopf bewegen. Wir sind allerdings nicht im Stande, 
über die hier vorliegenden DiiTerenzen uns bestimmte Rechenschaft zu geben, 
da dieselben mit den andern an der Localisation betheiligten Empfindun- 
gen untrennbar verschmelzen und uns daher isolirt niemals gegeben sind. 
Aber wenn die Tastempfindung der einzelnen Theile nicht gewisse Unter- 
schiede darböte, so wäre nicht abzusehen, wie wir zu jener Unterschei- 
dung gelangen sollten. Auch spricht die Erfahrung, dass bei aufgehobener 
Sensibilität der Haut die Vorstellung von der Lage unserer Glieder im 
Räume erheblich beeinträchtigt ist>), für diesen Einfluss. Wir werden 
also darauf geführt, eine locale Färbung der Tastempfindungen voraus- 
zusetzen, welche sich über die ganze Hautoberfläche stetig verändert, und 
welche in ihrer Verschiedenheit das Motiv zur ersten Unterscheidung der 
tastenden Glieder mit sich führt. Die einer jeden Hautstelle zukommende 
locale Färbung nennen wir, einen von Lotzi^) in allgemeinerem Sinne ein- 
geführten Ausdruck benützend, das Localzeichen derselben. Wir nehmen 
an, dass jeder Hautstelle ein bestimmtes Localzeichen zukommt, welches 
in einer vom Ort des Eindrucks abhängigen Qualität der Empfindung be- 
steht, die zu der durch die wechselnde Beschaffenheit des äussern Eindrucks 
bedingten Qualität und Intensität der Empfindung hinzutritt. Die Qualität 
des Localzeichens ändert sich stetig von einem Punkt der Hautoberfläche 
zum andern, so aber, dass wir erst in gewissen grösseren Abständen die 



4 S. 4 7. t) Mediciniftche Ptycliologle. S. 181. 



26 Tast- und Bewegungsvorstellungen. 

VerschiedeDheit auffassen könuen. Mit der Slärke des äussern Eindrucks 
nimmt bis zu einer gewissen Grenze die Deutlichkeit des Localzeichens zu, 
da wir sehr schwache Eindrücke unvollkommener localisiren als solche von 
etwas grösserer Stärke i). Mit der Annäherung an die Schmerzgrenze scheint 
seine Deutlichkeit abermals abzunehmen, denn den Schmerz beziehen wir 
wieder unvollkommener als Reize von massiger Intensität auf einen Ort. 
Die Localzeichen werden zunächst an die Tastempfindungen der Hautober- 
flüche gebunden sein; doch mögen auch die unter der Haut gelegenen von 
sensibeln Nerven versorgten Weichtheile, namentlich die Muskeln und Ge- 
lenke, sich an denselben betheiligen. Die Geschwindigkeit, mit welcher 
sich diese Zeichen an den verschiedenen Stellen des Körpers andern, ist 
jedenfalls eine sehr wechselnde. Die Grösse der Empfindungskreise gibt 
hierfür einen gewissen Massstab. Wegen der meist iHngsovaien Gestalt 
dieser Bezirke werden sich in der Regel die Localzeichen in der Langen- 
richtung der Theile langsamer als in der queren Richtung verändern, und 
im übrigen wird zwar die Geschwindigkeit ihrer Abstufung ausserordent- 
lich variiren, doch wahrscheinlich nicht in so hohem Grade, als die ge- 
wöhnlichen Unterschiede im Durchmesser der Empfindungskreise erwarten 
lassen, da diese Unterschiede durch die Uebung zum Theil ausgeglichen 
werden. Schliesslich wird vorauszusetzen sein, dass für symmetrische 
Stellen beider Köi] ; i hiSiften die Localzeichen zwar sehr ahnlich, aber nicht 
identisch sind. Für ihre Aehnlichkeit sprechen, abgesehen von der Er- 
wägung, dass übereinstimmende Structurverhaltnisse des Tastorgans auch 
eine übereinstimmende Beschaffenheit der Empfindung mit sich führen 
müssen, namentlich die Beobachtungen über die unwillkürliche Mitübung 
der correspondirenden Theile einer Seite, wenn die andere durch Uebung 
vervollkommnet wurde. Ebenso werden auf derselben Seite für Theile 
von analoger Structur, z. B. für je zwei Finger, wo gleichfalls in einem 
gewissen Grade MitUbung stattfindet, die Localzeichen ahnlich sein. Dass 
aber bei allem dem eine gewisse Verschiedenheit der letzteren in symme- 
trischen und verwandten Theilen besteht, schliessen wir theils aus der 
thatsachlichen Unterscheidung, theils aus den Differenzen der Structur, die 
bei noch so grosser Aehnlichkeit immerhin vorkommen. Namentlich dürfte 
in dieser Beziehung ins Gewicht fallen, dass durch die ungleiche Aus- 
bildung und Uebung der Muskeln beider Körperhalften sich in den Local- 
zeichen der tieferen Theile erheblichere Unterschiede entwickeln werden. 
Die aus der eigenen Bewegung entsprungene raumliche Unterscheidung 
muss ferner in Folge der Betastung äusserer Objecte wesentlich vervoll- 
kommnet werden. Hier wirken die Localzeichen und die bei der Bewegung 
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eotstcheDden Empfindungen zusammen, um die Raumverhaltnisse der 
Gegenstände festzustellen. 

Nach einem allgemeinen psychologischen Gesetze verschmelzen nun 
verschiedene Empfindungen, die häufig verbunden gewesen sind, dergestalt 
mit einander, dass in solchen Füllen, wo nur einige derselben unmittelbar 
durch Äussere oder innere Reize wachgerufen werden, doch auch die andern 
durch Reproduction sich hinzugesellen; nur besitzen diese reproducirten 
Bestandtheile meistens eine geringere Starke <). Diese Regel findet auch 
auf unsere Tastorgane ihre Anwendung. Hier verschmelzen die Tast-, 
Muskel- und fnnervationsempfindungen zu untrennbaren Bestandtheilen. 
Indem wir unsern Arm bewegen wollen, gesellt sich, noch bevor die Be- 
wegung wirklich ausgeführt wird, zu der fnnervationsempfindung schon 
das blasse Reproductionsbild der Tastempfindungen, welche die Bewegung 
begleiten werden. So kommt es, dass unmittelbar mit der motorischen 
Innervation sich die Vorstellung des bewegten Körpcrtheils und sogar eine 
unbestimmte Vorstellung der Bewegung, welche derselbe ausfuhren wird, 
verbindet. Wir kennen in der That weder Tast- noch fnnervationsempfin- 
dungen in ihrem vollkommen isolirten Bestehen. Wo die einen oder andern 
für sich sind, da werden sie immer durch Reproduction zu einem Empfin- 
dungscomplexe ergänzt, der die räumliche Anschauung bereits mit sich 
fuhrt. Daran kann also nie gedacht werden, die Elemente dieser An- 
schauung in ihrer ursprünglichen Natur zu beobachten. 

Die Localzeichen des Tastsinns bilden ein Continuum von zwei Dimen- 
sionen, welches damit die MöglichkeiLenthttlt, die Vorstellung einer Flache 
zu entwickeln. Aber das Continu^V der Localzeichen enthält an und für 
sich noch nichts von der Raumvoptellung. ^Wir nehmen daher an, dass 
diese erst durch die Rtlckbeziehung auf das einfache Continuum der Inner- 
vationsempfindungen entstehe. Die letzteren in ihrer bloss intensiven Ab- 
stufung geben ftlr die beiden Dimensionen der Localzeichen ein gleich- 
förmiges Mass ab und vermitteln so die Anschauung einer stetigen Mannig- 
faltigkeit, deren Dimensionen einander gleichartig sind. Die Form der Fläche, 
in welche die Localzeichen geordnet werden, ist zunächst völlig unbestimmt. 
Sie wechselt mit der Form der betasteten Oberfläche. Durch die Bewegungs- 
gesetze der Gliedmassen sind aber solche Lageänderungen bevorzugt, bei 
welchen sich das Tastorgan geradlinig den Gegenständen entgegen oder 
an ihnen hinbewegt. Indem so die Gerade zum bestimmenden Element des 
Tastraumes wird, erhält der letztere die Form eines ebenen Raumes, in 
welchem die in ihrer Krtlmmung wechselnden Flächen, die wir durch Betastung 
wahrnehmen, auf drei geradlinige Dimensionen zurUckgeftthrt werden müssen. 



r Vgl. Abschnitt IV. 
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Die eigenthUmliche Verbindung peripherischer Sinnesempfindungen und 
centraler Innervationsempfindungen, welche hier die räumliche Ordnung 
der ersteren hervorbringt, wollen wir als eine psychische Synthese 
bezeichnen. Denn die herkömmlichen Bedeutungen des Begriffs der Syn- 
these enthalten meistens die Beziehung auf neue Eigenschaften eines Pro- 
ductes, die in seinen Bestandtheilen noch nicht vorhanden waren. Wie im 
synthetischen Urtheil dem Subject ein neues Pradicat beigelegt wird^ und 
wie bei der chemischen Synthese aus gewissen Elementen eine Verbindung 
mit neuen Eigenschaften entsteht : so liefert auch die psychische Synthese 
als neues Product die räumliche Ordnung der in sie eingehenden Empfin- 
dungen. Diejenigen Beslandtheile der Empfindungen, aus denen diese 
Ordnung entspringt, lassen daher erst durch eine psychologische Analyse 
sich nachweisen. Die letzlere kann aber auf die Elemente der räumlichen 
Vorstellung, da dieselben, wie oben bemerkt, nie isolirt vorkommen, nur 
aus den Veränderungen zurtlckschliessen, welche die Empfindungscomplexe. 
deren Bestandtheile sie bilden, unter verschiedenen Bedingungen erfahren. 

lodern die psychologische Analyse die genannten Elemente auffindet, führt 
sie damit zugleich auf bestimmte physiologische Bedingungen, welche dem 
synthetischen Process vorausgehen. Es nmss nämlich \) den Bewegungsempfin- 
dungen die Eigenschaft zukommen zur Abmessung bei der Transformation des 
ungleichartigen in ein gleichartiges Continuum dienen zu können; sodann muss 
2) das Tastorgan für die Ausbildung und Abstufung der Localzeichen die er- 
forderlichen Anlagen der Structur besitzen; und endlich wird 3) nach physio- 
logischen Vorbedingungen zu suchen sein, welche den Act der Synthese selbst 
vermitteln helfen. \> . den ersten dieser Punkte betritlt, so gibt es in der 
That nur eine Classe Nun Empfindungen, nämlich eben die Innervationsempfin- 
dungen, welche als gleichartiger Massstab dienen können. Sie aliein sind nicht 
von den wechselnden Bedingungen peripherischer oder unserer genauen Be- 
stimmung entzogener centraler Reize abhängig, sondern einzig und allein an die 
centrale motorische Innervation gebunden. Hierdurch dürften diese Empfmdungen 
vor anderen die Eigenschaft qualitativer Gleichartigkeit bei feiner intensiver Ab- 
stufung voraus haben, während die qualitativen Unterschiede der Bewegungs- 
erapfindungen hinreichend aus den begleitenden Tast- und Muskelempfindungen 
sich ableiten lassen. Zweifelhafter kann man darüber sein, aus welchen Eigen- 
tbümlichkeiten des Tastorgans die Localzeichen zu erklären sind. So können 
Structurverschiedenheiten der nicht -nervösen Hautbestandtheile und der sub- 
cutanen Gewebe möglicherweise eine locale Färbung der Empfindungen mit- 
bedingen. ' Aber von grösserem GewicJit scheinen doch die Verhältnisse der 
Nervenvertheilung. Es wurde schon hervorgehoben, dass die feiner localisiren- 
den Theile reicher an Nerven sind. Nun ist es nicht wahrscheinlich, dass 
etwa an jede Nervenfaser an und für sich schon ein Localzeichen gebunden 
sei, da dies auf die Vorstellung einer specifischen Verschiedenheit zurückführen 
würde. Dagegen ist es wohl denkbar, dass eine Hautstelle, in der zahlreichere 
Fibrillen sich verzweigen, eben desshalb eine qualitativ etwas andere Empfin- 
dung vermittelt, als eine solche, in der nur wenige sich ausbreiten. Folgt man 
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dieser Vorstellung, so wird die Feinheit der Localisation nicht sowohl von der 
absoluten Zahl der Nervenfasern, als vielmehr von der Geschwindigkeit ab- 
hängen , mit welcher von einer Stelle zur andern die Zahl der Fibrillen sich 
Undert. Diese Aenderung geschieht aber an den nervenreichsten Theilen am 
schnellsten. Einen Empfmdungskreis werden wir nun einen solchen Hautbezirk 
nennen, in welchem die Nervenausbreitung so gleichförmig ist, dass locale Em- 
pfindungsunterschiede von merklicher Grösse nicht entstehen. In der That be- 
stätigt dies die Erfahrung, insofern an allen Hautstellen, welche sich durch 
genaue Localisation auszeichnen, wie z. B. an den Fingerspitzen, auch die 
Feinheitsunterschiede nahe bei einander gelegener Stellen am grössten sind. 
Femer lässl .sich hierher die Beobachtung beziehen, dass, wenn man zwei Ein- 
drücke auf die Grenze zweier Hautstellen von sehr abweichender Unterschei- 
dungsschärfe einwirken lässt, z. D. den einen auf die äussere, den andern auf 
die innere Oberfläche der Lippe, dann die Entfernung deutlicher wahrgenommen 
wird, als wenn beide Eindrücke in gleicher Distanz auf eine und dieselbe Stelle, 
:i^lbsl wenn es die empfindlichere ist, einwirken^'. Jene Interferenz der Em- 
pflndungsk reise , welche die Fig. 124 [S. 9] veranschaulicht, erklärt sich leicht 
aus dieser Vorstellung. An jedem Punkt der Haut muss ja ein neuer Empfin- 
dungskreis beginnen, insofern für jeden ein bestimmtes Mass der geänderten 
Nerven vertheilung exislirl, innerhalb dessen die Veränderung des Localzcichens 
unmerklich ist. Zugleich ist deutlich, dass die Grenze der localen Unterschei- 
dung keine fest bestimmte sein kann. Denn die Abstufung der Localzeichen, 
bez. der ihnen zu Grunde liegenden Nervenverlheilung, ist eine stetige, so dass 
bei fortgesetzter Uebung auch solche Unterschiede noch erkannt werden können, 
die ursprünglich der Beobachtung entgehen. Leicht fügen .««ich dieser Hypo- 
these ferner die Beobachtungen über den Einfluss des Wachsthums (S. H), 
da hierbei die Zahl der auf eine bestimmte Hautfläche kommenden Nerven- 
fibrillen annähernd ungeändert bleibt, also die Schnelligkeit in der Abstufung 
der Nervenvertheilung sich vermindern mtiss. Die physiologischen Bedingungen 
aber, welche der Syntliese der beiden in der räumlichen Tastvorstellung zu- 
sammenwirkenden Empfindungssysteme zu Grunde liegen , können allein cen- 
traler Natur sein. Denn die Grundlage dieser Synthese ist die Verbindung von 
Sinneseindrücken und Bewegungsimpulsen, wie sie nur in bestimmten Centml- 
herden des Ner\'ensystems stattfindet. Als Gebilde , welchen diese Function 
speciell für das Tastorgan und die ihm zugeordneten Muskelbewegungeo höchst 
wahrscheinlich zukommt, haben wir früher die Seh hü gel kennen gelernt, 
complicirle Reflexcentren , von welchen die auf bestimmte Tasteindrücke er- 
folgenden zusammengesetzten Bewegungsreactioncn ausgehen^). Den physiolo- 
gischen Grund für die Synthese der Bewegungs- und Tastempfindungen mä.sseii 
wir sonach in jenem centralen Mechanismus suchen, der den Empfindungen be- 
stimmte Bewegungen anpassl, und der wahrscheinlich innerhalb der Grosshirn- 
rinde seine besondere Vertretung hat. Die Zergliederung der geordneten Kürper- 
bewegungen weist endlich schon auf eine nähere Verbindung einerseits «lor 
symmetrischen Theile beider Körperhälften, anderseits der functionell einander 
zugeordneten Regionen, wie z. B. der einzelnen Finger, hin. Hierin möchte 
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dann eine physiologische Bedingung jenes Einflusses gegeben sein, welchen ein 
direct geübter Theil auf andere, symmetrische oder in functioneller Verbindung 
stehende, in der Form der Mitübung äussert. 

Von den beiden Hypothesen über die Entstehung der sinn- 
lichen Wahrnehmung, die wir oben als die na tivis tische und die 
genetische unterschieden, ist begreiflicherweise die erste die ursprüng- 
lichere, da jede genetische Erklärung eine psychologische Analyse der Vor- 
Stellungsbildung voraussetzt^). Erst die von Locke ^) begründete empiristische 
Richtung der Philosophie hat das Bestreben, die Vorstellungen als Producte einer 
Entwicklung aufzufassen, zu entschiedener Geltung gebracht. Die so entstan- 
dene empirislische Form der genetischen Theorie, die in Berkeley ^j, trotz des 
idealistischen Grundzugs seiner Anschauungen , sowie in Condillac ^j ihre 
Hauptbegründer hat, wurde aber namentlich in Deutschland durch die idea- 
listischen Systeme verdrängt. Insbesondere Kant's Lehre von den Anschauungs- 
formen begünstigte eine nativistische Richtung in de'r Sinneslehre. Indem man 
den Raum als die angeborene Form der äussern Sinnesanschauung betrachtete, 
meinte man auch die einzelnen räumlichen Vorstellungen aus den gegebenen 
Einrichtungen der Sinnesorgane und des Nervensystems ableiten zu sollen. So 
stellte J. BlüLLER den Satz auf, jeder Punkt, in welchem eine Nervenfaser ende, 
werde im Sensorium als Raumtheilchen vorgestellt. Wir haben nach ihm eine 
ursprüngliche Vorstellung unseres Körpers vermöge der Durchdringung des- 
selben mit Nerven; ebenso ist mit den Empfindungen der Muskeln oder viel- 
leicht auch mit der Innervation bestimmter motorischer Nervenfasern unmittelbar 
eine Vorstellung der bei der Bewegung zurückgelegten Räume verbunden^]. 
Auf denselben Anschauungen beruht E. H. Weber's Lehre von den Empüu- 
dungskreisen. In der ursprünglichen Fassung dieser Lehre ist der Empfindungs- 
kreis diejenige Hautstrecke, welche von einem Nervenfaden versorgt und daher 
als eine räumliche Einheit empfunden \vird. Später hat Weber seine Theorie 
etwas modificirt, um sie gegen verschiedene Einwände sicherzustellen und da- 
durch eine Vermittlung mit der empiristischen Ansicht angebahnt. Er nimmt 
nun an, die Empfindungskreise seien sehr kleine Hautflächen, so dass zwischen 
zwei Eindrücken , die unterschieden werden sollen , immer mehrere Empfin- 
dungskreise gelc^« <cin müssen; er ist geneigt die Vorstellung des zwischen 
den Eindrücken gelegenen Zwischenraums gerade hierauf zurückzuführen. 
Ausserdem glaubt er jetzt, dass die Bestimmung des Ortes, wo ein Eindruck 
stattfindet, wahrscheinlich erst durch Erfahrung geschehe, und dass das Tast- 
organ durch Uebung in der räumlichen Unterscheidung vervollkommnet werde, 
indem sich die Zahl der Empfind ungskreise, die zwischen den Eindrücken ge- 
legen sein müssen, um den Zwischenraum wahrzunehmen, verringern könne. 
Die auf die Empfindungskreise bezügliche Seite dieser Theorie verbesserte Czer- 



4) HcLMBOLTz hat der nativistiscben unmittelbar die empiristische Ansicht gegen- 
übergestellt (Physiol. Optik, S. 485) ; ich gebrauche die allgemeinere Bezeichnung, weil 
•der Empirismus nur eine der Formen ist, welche die Entwicklungstheorie annehmen 
kann. Vgl. hierzu den Schluss vom Cap. XIII. 
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S) Theory of vlslon, § 54 f. 
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HAK, indem er den neben einander liegenden interferirende Eropßndungsk reise 
substitiiirtc , wodurch nun dieser Begriff, wie es von uns oben geschehen ist, 
wieder in seiner ursprünglichen Bedeutung, als diejenige FlUchengrÖsse, in der 
räumlich getrennte Eindrücke zusammenfallen, hergestellt werden kann'). 

Sobald man, wie es in diesen späteren Neugestaltungen der Lehre von den 
Empfindungskreisen der Fall ist, der Erfahrung einen wesentlichen Einfluss auf die 
Feststellung der rliumlichen Beziehungen zugesteht, so ist damit aber die Frage 
nach den psychologischen Motiven eines solchen Einflusses gegeben. Hier ist 
nnn der Uebergang von der vermittelnden Ansicht , wie sie Wbbbr und seine 
Nachfolger versuchten, zu den genetischen Theorieen, welche nicht bloss 
die spätere Vervollkommnung der räumlichen Tastvorstellungen , sondern über- 
haupt ihre Entstehung aus einer psychologischen Entwicklung abzuleiten suchen, 
nahe gelegt. Dieser Aasichten lassen sich vier unterscheiden: zwei rein 
psychologische, die auf alle physiologischen Hülfsmittel zur Herleitung der 
Raumanschauung verzichten , indem sie dieselbe lediglich aus dem Wesen der 
Seele oder dem Verlaufe ihrer Vorstellungen herzuleiten suchen; die beiden 
andern können wir psychophysische nennen, weil sie zwar gewisse psy- 
chologische Vorgänge, daneben aber bestimmte physiologische Vorbedingungen in 
den Sinnesorganen noth wendig halten. 

Erste Ansicht: Die Haumvorstellung beruht auf dem untheilbaren ein- 
fachen Wesen der Seele, welches die Verschmelzung mehrerer gleichzeitig ge- 
gebener Empfindungen in ein intensives Vorstellen verhindert und daher Ur- 
sache winl, dass dieselben neben einander geordnet werden. Nach dieser 
von Tu. Waitz^) aufgestellten Theorie muss natürlich die speciellere räumliche 
Ordnung der EindKicke, die Bestimmung von Lage. Richtung, Grösse, Gestalt 
u. s. w. aus psychologischen Vorgängen secundärer Art abgeleitet werden ; sie 
soll Product der Erfahrung sein , bei der namentlich Tast- und Gesichtssinn 
zusammenwirken. Damit wird nun aber jene ursprüngliche RaumvorstellunK» 
welche doch dem Einsetzen der Erfahrung als Grundlage vorangehen muss, zu 
einem unbestimmten BcgrifT verflüchtigt, welcher von dem was wirklich der 
Raum ist nichts mehr enthält. Endlich zeigt das Beispiel des Gehörssinns so- 
wie der gleichzeitig auf disparate Sinne stattfindenden Eindrücke, dass wir 
durchaus nicht alle simultanen Empfindungen von verschiedenem Quäle in die 
extensive Form bringen. Die Gebundenheit der letzteren an bestimmte Sinnes- 
organe beweist eben , dass specielle physiologische Vorbedingungen hierzu er- 
forderlich sind. 

Zweite Ansicht: Die Raumvorstellung geht aus einer Soccesslon von 
Empfindungen hervor, welche dann in die räumliche Form geordnet werden, 
wenn ihre Reihenfolge sich umkehren kann. Diese von Herbart') ausgeführte 



4) Ausserdem hat Czermak auch die Idee einer Irradiation des Reizet weiter aut- 
gffUbrt und durch diesell>e namentlich die deutlichere Unterscheidharkeit tucceasiver 
Taaleind rücke gegenül>er den simultanen zu erklaren gesucht. Noch andere Modifica- 
tionen der WRiEaschen Hypothese hat G. McitsKca vorgeschlagen , hauptsachlich in 
dem Bestreben eine l'eberein<limmunK mit anatomischen Ergebnissen hert>eizuführen. 
(Ztschr. f. rat. Med. NF. Bd. 4. S. iSO.) Vgl. hierüber meine Beitrage zur Theorie 
der Sinneswahrnehmung, S. 4 4 f. 

1 Lehrbuch der Psychologie als Natura issenschafi, f 18. 

S Psychologie als Wissenschaft, Werke Bd 6. S. tt9. Nach HcaaART flodet bei 
etaer solchen hin- und zurücklaufenden Succetsion eine abgettufle VertchoieliODg der 
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Theorie zieht zwar die Bewegung als einen wesentlichen Factor für die Bildung 
der Raumanschauung herbei , aber die eigene Bewegung, des tastenden Fingers 
z. B., hilft hier nur insofern, als sie eine Succession der Vorstellungen ver- 
mittelt, und sie kann daher auch durch eine Hin- und Herbewegung des äussern 
Objects ersetzt werden. Das eigentlich wirksame Vehikel der Haumvorstellung 
ist also nicht die Bewegung sondern lediglich die Succession der EmpGndun- 
gen, die, sobald sie umkehrbar ist, zur RaumvorstcUung wird *) . Die Theorie 
Herbart^s wandelt eine Beschreibung des objectiven Raumes unmittelbar in 
den subjectiven Vorgang der Raumanschauung um. Wie wir uns in dem 
äusseren Raum in beliebiger Richtung Linien können gezogen denken, die, von 
wo anfangend man sie auch ziehen mag, immer dieselbe Nebeneinanderordnung 
von Raumelementen antreffen : so soll unsere Anschauung den Raum construiren, 
indem sie hin- und zurücklaufende Linien durch denselben legt. Aber nirgends 
wird dargethan, dass solche hin- und zurücklaufende Reihen mit Nothwendig- 
keit zur Raumvorstellung führen. Im Gegentheil, wenn die in einer Richtung 
ablaufenden Vorstellungen die Zeitreihe sind , so bleibt unbegreiflich , warum 
die rückwärts laufenden etwas anderes als wiederum eine Zeitreihe sein sollen. 
Wir können, wie Lotze trefifend bemerkt hat, mit Tönen die zur Rauman- 
scbauung verlangte Reihenform leicht herstellen , wenn wir z. B. die Tonscala 
zuerst auf- und dann absteigend singen, ohne dass doch eine räumliche Vor- 
stellung der Erfolg wäre^). Damit werden wir auch hier auf specielle physio- 
logische Vorbedingungen hingewiesen. 

Dritte Ansicht: Alle Empfindungen entspringen aus rein intensiven Er- 
regungen. Wo eine räumliche Ordnung derselben zu Stande kommt, geschieht 
dies durch die Verbindung mit einem hinzukommenden Nervenprocess, welcher 
der Empfindung ein Zeichen beigibt, mittelst dessen sie auf einen bestimmten 
Ort im Räume bezogen werden kann. Dieses Localzeichen, wie es von 
LoTZE genannt wird, kann -bei den verschiedenen Sinnesorganen möglicherweise 
eine verschiedene BeschafTenheit besitzen. Erforderlich ist nur, dass alle Local- 
zeichen Glieder einer geordneten Reihe sind. Speciell beim Tastsinn vermuthct 
LoTZE, dass sie aus einem System von Mitempfindungen bestehen, welche 
durch die Ausbreitung des Reizes auf umgebende Theile verursacht werden. 
Ist nun diese Theorie insofern gewiss auf dem richtigen Wege, als sie nach 
physiologischen Vorbedingungen der Localisation in den Sinnesorganen sucht, 
so sind doch in den angenommenen Localzeichen keine zureichenden Motive zu 
einer solchen gegeben. Denn wenn auch die Localzeichen durch ihre Ge- 
bundenheit an den Ort des Eindrucks vielleicht von jenen Qualitäten der Em- 
pfindung sich ablösen, welche ihre Ursache in dem äusseren Reize haben, 



Einzelvorstellungen statt. »Beim Vorwärtsgehen sinken allmttlig die ersten Auffassungen 
und verschmelzen, während des Sinkens sich abstufend, immer weniger und weniger 
mit den nachfolgenden. Beim mindesten RUckkehren aber gerathen sämmtlicho frühere 
AuffiBSSungen , begünstigt durch die vielen jetzt hinzukommenden, die ihnen gleichen, 
ins Steigen.« So geschieht es denn, »dass jede Vorstellung allen ihre Plätze an- 
weist, indem sie sich neben und zwischen einander lagern müssen«. (A. a. 0. 
S. 420.) 

4) CoBircuuf (Die Theorie des Sehens und räumlichen Vorstellens. Halle 4864, 
S. 564 f.) referirt über die HsRBART'sche Theorie so, als wenn in derselben die Muskel- 
eropfindungen als Localisationshülfen herbeigezogen wären. Davon ist aber bei Her- 
BART nichts zu finden. 

%) Waoker's Handwörterbuch der Physiologie, III, 4. S. 477. 
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weil sie eben mit der wechselnden BeschafTenheit des letzteren nicht wechseln, 
so ist desshalb doch nocli nicht im mindesten einzusehen, wesshalb sie in eine 
iliumliche Ordnung gebracht werden sollen. Als Hülfsmittel der Locallsation 
könnten sie nur dann dienen , wenn die Raumvorstellung von vornherein ge- 
geben wäre und die Localzeichcn nur benützt würden, um mit ihrer Hülfe 
den Ort des Eindrucks festzustellen. In der Thal liebt auch Lotzb hervor, 
dass seine Theorie nicht die Raumanschauung erklären solle , die ein unserer 
Seele a priori angehöriges Besitzthum sei, sondern dass sie nur die Hülfsmittel 
darlegen wolle, durch welche wir dem einzelnen Eindruck seine bestimmte Stelle 
im Räume anweisen. Entweder wird nun dies so verstanden , dass immerhin 
die ursprüngliche Ordnung bci^timmter Sinnescmplindungcn in räumlicher Form 
dadurch erklärt werden soll ; oder man könnte daran denken , ein räumliches 
Bild der lastcuden Oberfläche sei uns schon gegeben, und vermittelst des qua- 
litativen Localzcichens erkennten wir nur den einzelnen Punkt, welcher vom 
äussern Eindruck getrolFcn wurde. Aber im ersten Fall begegnet uns die vorige 
Schwieri^'keit. Wir begreifen nicht, warum aus qualitativen Zeichen, wenn sie 
noch so regelmässig abgestuft sind, eine räumliche Ordnung entstehen soll, 
mag diese nun eine ursprüngliche Erzeugung oder eine blosse Reconstruction 
des Raumes genannt werden. Dass diese Qualitäten einem bestimmten Ort 
unseres Sinnesorgans anhaften, erschliessen wir erst aus der Fähigkeit der Loca- 
llsation, jene Eigenschaft kann also nicht zum ursprünglichen Hülfsmittel der 
letzteren gemacht werden. Im zweiten Fall verschwinden allerdings diese Schwie- 
rigkeiten. Wenn das Localzeichcn ein blosses Signal sein soll , an dem wir 
einen auf anderem Wege festgestellten Raumpunkt wieder erkennen , so steht 
nichts seiner Benutzung entgegen. Aber es erhebt sich dann eben die Frage, 
wie jene erste rliuniliclie Ordnung der Eindrücke sich bildet, die bei einer sol- 
chen isolirten Anwendung der Localzeichen immer vorausgesetzt wird. 

Vierte Ansicht: Die Raunumschauung entspringt aus der eigenen Be- 
wegung ; die ursprünglichste räumliche Vorstellung ist daher die Bewegungs- 
vorslellung. Letztere gewiimen wir aus den intensiv abgestuften Bewegungs- 
empfmdungen. Bis hierhin schliesst sich diese Ansicht unmittelbar der 
BERKELEv'schen Theorie an , deren Weiterbildung sie ist. Aber in der Er- 
kenntniss, dass intensiv abgestufte Empfindungen an und für sich noch keine 
Nölhigung zur räumlichen Ordnung in sich tragen können, lässt Bain. der haupt- 
sächlich die Bewegungshypotliese ausgebildet hat , jene Vorstellung aus einer 
Verbindung der Bewegungsempfmdungen nn't der Zeitvorstellung hervorgehen*). 
Indem nämlich unsere Bewegung je nach ihrer Schnelligkeit die nämlichen In- 
tensitäts'ib^tnfungen in verschiedener Zeildauer zurücklegen kann , muss sich 
nach B%i> die Vorstellung des Raumumfangs der Bewegung von derjenigen ihrer 
Zeildauer trennen. Aehnlich bildet sich die räumliche Ordnung der Tastemplin- 
dungen. Indem wir successi\ eine Reihe von Gegenständen bei verschiedener 
Geschwindigkeit betasten, wird die Ordnung der Eindrücke als unabhängig von 
ihrer zeitlichen Snccession aufgefasst, und sie werden eben desshalb als neben 
einander geordnet vorgestellt. Als Mass der Entfernung dient aber wieder 
die Bewcgung^empfindung , in der somit alle Locallsation ihren Grund hat. In 



I A. Rai:«. The senses and the intellect. i. edil. London 1864, p. 197 f. Mit der 
Tlieorie Rai>'$ klimmt eine iltere deutsche Arbeit von Stiiüpuch in den wesentlichsten 
Punkten uberein. Stcücbuch, Beilrag zur Physiologie der Sinne. Nürnberg 1811.) 

WcsDT, Graadsif«, II. 2. Alf. 3 
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dieser Hypothese liegt die richtige Erkenntniss, dass zum Vollzug räumlicher 
Vorstellungen stets verschiedenartige Elemente zusammenwirken müssen, da in 
einem einzigen irgendwie abgestuften System von Empfindungen niemals der 
Grund liegen kann, ausser der qualitativen und intensiven Reihe dieser Empfin- 
dungen noch eine weitere Ordnung, die räumliche, zu setzen. Doch der Fehler 
besteht darin, dass man zum eigentlichen Vehikel der Raumvorstellung die Zeit- 
anschauung macht. Nach ihr müsste eine gewisse Folge von Empfindungen zur 
Raumstrecke werden, sobald deren Succession mit variabler Geschwindigkeit 
vor sich geht. Aber dies ist der Weg, auf welchem eben die Vorstellung der 
Geschwindigkeit , nicht die des Raums entsteht , wie das Beispiel anderer Em- 
pfindungen, z. B. der Gehörsempfindungen, deutlich macht. Eine Reihe von 
Tonint ensit'äten oder Tonhöhen mit wechselnder Geschwindigkeit wiederholt führt 
nie zur räumlichen Ordnung. So bleibt schliesslich doch an den Bewegungs- 
empfindungen die specifische Eigenschaft kleben , dass sie ihre Intensitäten in 
eine räumliche Reihe bringen, was der ursprünglichen Auffassung BerkeleVs 
gleichkommt. Ausserdem begegnet die Hypothese dem Einwände, dass sie nicht 
erklärt, warum auch das ruhende Tnstorgan fähig ist seine Eindrücke zu loca- 
lisiren und räumlich zu ordnen. Um diesen Einwand zu beseitigen, muss sie 
sich mit der vorigen Ansicht combiniren : sie muss Localzeichcn annehmen, 
welche die Wiedererkennung eines Eindrucks in Bezug auf den Ort seiner Ein- 
wirkung möglich machen. Hiermit ist aber derjenigen Theorie der Boden be- 
reitet, welche wir oben enlwickeh hüben *). 



Zwölftes CapiteL 

GeliÖrsYorstellungen. 

i. Allgemeine Formen der Schall Vorstellungen. 

Vor andern Vorstellungen zeichnen sich die des Gehörssinns durch die 
Eigenschaft aus, dass sie aus einer ausserordentlich reichen, aber gleich- 
artigen sinnlichen Grundlage entspringen. Das einzige Material für ihren 
Aufbau bilden nümlich die Ton- und Geräuschempfindungen ; andere Sinnes- 
eindrUcke wirken nicht oder doch nur in sccundarer Weise bei ihrer Bil- 
dung mit. Namonilich ist die raumliche Beziehung hier nicht selbständig 
entwickelt, somit .. von den andern raumauffassenden Sinnen, dem Gesicht 



4) Die Grundzüge derselben sind zuerst in der 4 858 erschienenen ersten Abhand- 
lung meiner »Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmung w ,(S. 48 — 63) auseinander- 
gesetzt. 



Allgemeine Formen der Schall Vorstellungen. 35 

und Getast, erst entliehen. Man darf wohl vermuthen, dass gerade in der 
Gleichartigkeit ihrer sinnlichen Grundlage die Unmöglichkeit einer räum- 
lichen Ordnung der Gehörsvorstellungen mitbegrUndet liegt. Sie verhalten 
sich in dieser Hinsicht ähnlich den zwei anderen Sinnen, deren Empfin- 
dungen ebenfalls auf die Form intensiver Qualitäten beschrankt bleiben, 
dem Geruch und Geschmack. Aber es unterscheidet sie wieder der Reich- 
thum ihrer qualitativen Mannigfaltigkeit, die genaue Anpassung der Empfin- 
dung an den äusseren Eindruck in Bezug auf den zeitlichen Wechsel 
desselben , und endlich die Möglichkeit , die regelmässigeren Schallein- 
drUckc der Klänge und Zusammenklänge in der Empfindung zu analysiren 
und auf diese Weise jedes Element einer complexcn Empfindung in die 
stetige Tonreihe einzuordnen. Auf der zweiten dieser Bedingungen be- 
niht die Eigenschaft der Gohörsvorstellungen , dass sie das wesentlich.ste 
Hulfsmittel der Zeitanschauung abgeben, die zwar in der Bewegungs Vor- 
stellung bereits angelegt, deren höhere Ausbildung aber ganz und gar an 
den Gehörssinn gebunden ist. 

Von den beiden llauptarten der Schallempfindung, den Klängen und 
Geräuschen , sind es vorzugsweise die ersteren , welche bei der Bildung 
zusammengesetzter Gehörsvorstellungen in Betracht kommen. Die Geräusche 
verbleiben im allgemeinen auf der Stufe begleitender Empfindungen, welche 
entweder gewissen Klängen oder andern Vorstellungen, namentlich Gesichts- 
vorstellun^en , eine charakteristische Beziehung verleihen können, ohne 
dass die Geräusche als solche eine selbständige Bedeutung gewinnen. So 
helfen gewisse Geräusche, welche musikalische Klänge l>egleiten, bei der 
Erkennung der Klangquelle mit , und andere Geräusche , welche an be- 
stimmte äussere Vorgänge gebunden sind, wie der Donner des Gewitters, 
das Rauschen des Windes, das Prasseln des Feuers, pflegen sich auf das 
innigste mit Gesichtsvorstellungen zu associiren. Dagegen können Klänge 
von mehr oder minder zusammengesetzter Beschaffenheit als selbständige 
Vorstellungen bestehen. Ilierl>ei sind wir durch die unmittelbaren ps\- 
chologischen Eigenschaften der Tonempfindungen befähigt, solche Klänge, 
die uns gleichzeitig oder in zeitlicher Folge gegeben werden, nach ihrer 
Ven^iandt Schaft zu ordnen, indem wir Klänge, die irgend welche einfache 
Tonempfindungen mit einander gemein bal)en, in eine Beziehung zu ein- 
ander bringen. Diese Beziehung bezeichnen wir als K lang verwundt- 
schaft. 

Die letztere kann aber entweder darin bestehen, dass gewisse Partial- 
tune Ihm einer bestimmton Classc von Klängen immer wiederkehren, wie 
auch die Höhe des Grundtons und der von dem letzleren abhängigen Über- 
töne sich «intiern mag: hier erscheinen daher ge>\isse Partialtöne als die 
coostanten Begleiter der mit einander verglichenen Klänge. Oder et können 
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die zusammenfallenden Partialtüne mit dem Schwingungsverbältniss der 
Grundtöne wechseln, so dass die Höhe der letzteren die Verwandtschaft 
bestimmt. Wir wollen das erste die Consta nte, das letztere die va- 
riable RIangverwandtschaft nennen. 

Die constante Klangverwandtschaft bildet das allgemeinste 
HUlfsmittel zur Erkennung des Ursprungs solcher Klänge ; die uns aus 
früherer Erfahrung bekannt sind. Sie ist es, die der Klangfärbung musi- 
kalischer Instrumente und anderer Klangquellen zu Grunde liegt. Doch 
muss hierbei der Begriff der Klangverwandtschaft etwas weiter als auf die 
Identität einzelner Partialtöne ausgedehnt werden. Es können nUmlich 
Klänge auch dann verwandt erscheinen, wenn bestimmte Ordnungszahlen 
der Partialtöne fehlen oder im Gegentheil stark vertreten sind. Hier sind 
also in Wahrheit die Partialtöne veränderlich ; aber da sie ein constantes, 
charakteristisches Verhältniss beibehalten , so muss dieser Fall doch dem 
Gebiet der constanten Klangverwandtschaft zugerechnet werden. Die Klang- 
ähnlichkeit musikalischer Instrumente beruht zum grössten Theile auf Mo- 
menten, die hierher gehören, wie auf dem Fehlen der gerad- und ungerad- 
zahligen Partialtöne , der Ileraushebung oder Beseitigung von Obertönen 
bestimmter Ordnung ^j . Hierzu kommen dünn in der Regel auch noch con- 
stante Obertöne, meistens von sehr bedeutender Tonhöhe, welche aus 
gleichförmigen Bedingungen der Klangerzeugung entspringen, und zu denen 
im weiteren Sinne auch gewisse begleitende Geräusche gerechnet werden 
können, welche in einzelnen Fällen, z. B. bei den Streichinstrumenten, 
zur Kennzeichnung des Klanges nicht unwesentlich beitragen. Während 
aber bei den musikalischen Klängen solche wirklich constante Partialtöne 
nur eine untergeordnete Bedeutung gewinnen, sind sie es, die einer andern 
sehr wichtigen Classe von Klängen und Geräuschen wesentlich zu Grunde 
liegen, den Sprachlauten. Wheatstone hat zuerst bemerkt, dass die 
Vocalklänge auf der Hervorhebung bestimmter, für jeden Vocal charak- 
teristischer Partialtöne beruhen 2]. Von Donders wurde gezeigt, dass die 
Mundhöhle als resonanzgebender Raum jene charakteristischen Partialtöne 
der Vocale verstärkt 3), und Helmholtz hat endlich durch die künstliche 
Gomposition der Vocale aus einfachen Stimmgabelklangen für die akustische 
Seite dieser Theorie den Beweis geliefert^). Da die Consonanten nicht 
mehr eigentliche Klänge sondern Geräusche sind, die eben dcsshalb eine 
Analyse schwerer zulassen, so sind für sie die charakteristischen Partialtöne 



\) Vgl. I, S. 478 f. 

i) Wheatstohe, Westininster Review, Oct. 1887. 

8} Doxders, Archiv f. die holländ. Beiträge für Natur- und Heilkunde, I, S. 4 57. 
4) HcuiNOLTZf Lelir^- von den Tonempfindungen . 8. Aufl., S. 4 62 f. F. Auerbach, 
Wiedbmakn's Ann. IV, .S. ■ 
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meistens nicht unmittelbar zu bestimmen. Wahrscheinlich sind oft viele, 
die sich zu einer unregelmässigen Luftbewegung zusammensetzen, also selbst 
schon Geräusche bilden, an ihrer Entstehung betheiligt. Doch scheinen bei 
einigen Consonanten, welche unabhängig von mitgesprochenen Vocalen einen 
gewissen Klangcharakter an sich tragen, wie dem P, AT, Au. s. w., auch 
einzelne charakteristische PartialtOne nachweisbar zu sein^). Indem das 
menschliche Sprachorgan auf diese Weise Klang- und Gerauschformen von 
constanter Beschaffenheit erzeugt, wird es gerade geeignet für bestimmte 
innere Vorgänge immer wieder dieselben Lautzeichen hervorzubringen und 
auf diese >Veise jene Vorgänge in dem Fluss der Vorstellungen zu fixiren. 
An den ausser uns hervorgebrachten SchalleindrUcken lehrt die constante 
Klangverwandtschaft höchstens gewisse Klangquellen unterscheiden , bei 
den Sprachlauten ist jede constante Klang- und Geräusch färbung zu einem 
Element mannigfacher Vorstellungs- und GefUhlszeichen geworden. Sie 
gibt nun nicht mehr bloss über den eigenen Ursprung des Klangs, sondern 
über alles Auskunft, was der sprechende Mensch, aus welchem der Laut 
entspringt, damit ausdrücken wilP. 

Unter der variabeln Klang Verwandtschaft verstehen wir die 
Thalsache, dass verschiedene Klänge je nach dem Verhältniss ihrer Tonhöhe 
in wechselndem Grade mit einander übereinstimmen können, während der 
allgemeine Charakter derselben ungeändert bleibt. Die variable und die 
constante Klangverwandtschaft sind natürlich nicht ganz unabhängig von 
einander. Namentlich muss der Umstand, ob ein Klang dem starken Mit- 
klingen der Partialtöne oder dem Mangel derselben, ob er den geradzahligen 
oder ungeradzahligen Partialtönen seine charakteristische Färbung verdankt, 
auch die variable Klangverwandtschaft beeinflussen. Es würde uns zu 
weit führen, die mannigfachen Modificationen zu untersuchen, welche die 
von der Tonhöhe abhängige Ven^iandtschaft in Folge dieser Verhältnisse 
des Constanten Klangcharakters erfahren kann. Es mag daher an dem all- 
gemeinsten Fall genügen, der für die Feststellung der variabeln Klang- 
verwandtschaft, wie sie sich in den Gesetzen der musikalischen Harmonie 
ausgeprägt hat, vorzugsweise bestimmend gewesen ist. Dies ist jene Ver- 
wandtschaftsbeziehung, welche die Klänge darbieten, wenn in ihnen der 
Grundton von höheren Obertönen begleitet wird, deren Schwingungszahlen 
das 2-, 3-, 4 fache u. s. w. der Schwingungszahl des Grundtons betragen, 
und deren Intensität rasch abnimmt, so dass sie im allgemeinen höchstens 
bis zum zehnten Partialton zu l)erücksichtigen sind. Ein Klang von der 



r Wolf. Sprache und Ohr. Braunscht^eig 4 871. S. i3 f. 

i Leber die Erzeugung der eiiizeliien Sprachlaute und ihre aku»tUcben Bestand- 
tbeile vgl. mein Lehrbuch der Physiologie, k. Aufl.. S. 748 f. 
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hier vorausgesetzten Beschaffenheit entspricht nach früheren Erörterungen 
dem allgemeinsten Schwingungsgesetz tönender Körper, indem die letzteren 
in der Regel, wahrend sie als ganze schwingen, zugleich in ihren einzelnen 
Theilen Schwingungen ausfuhren, die sich wie die Reihe der einfachen 
ganzen Zahlen verhalten^). Wo vermöge besonderer Bedingungen der 
Klangerzeugung einzelne Glieder dieser Reihe ausfallen, da werden doch 
in grösseren Zusammenklangen solche Lücken regelmassig ergänzt, wie dies 
namentlich das Beispiel unserer modernen Harmoniemusik zeigt. Einen 
in der angegebenen Weise von gerad- und ungeradzahligen Obertönen mit 
rasch abnehmender Intensität begleiteten Klang können wir darum einen 
vollständigen Klang nennen. In der That ist ein solcher, wahrend 
sein eigener Charakter unverändert bleibt, am besten geeignet, die von 
der Tonhöhe abhängige Klangverwandtschaft hervorzuheben. Da auf der 
letzteren die Gesetze der musikalischen Klangverbindung beruhen, so kann 
sie auch die musikalische Verwandtschaft der Klange genannt werden. 
Wir müssen übrigens zwei Falle derselben unterscheiden: es sind näm- 
lich entweder verschiedene Klange direct mit einander verwandt; oder 
sie haben nur gewisse Bestandtheile mit einem und demselben dritten Klang 
gemein: letzteres wollen wir als indirecte Verwandtschaft bezeichnen. 
Beide Formen sind hauptsachlich an der Hand der im oben bezeichneten 
Sinne vollständigen Klange festgestellt worden. Bei einfachen, der Ober- 
töne entbehrenden Klangen kann von directer Verwandtschaft streng ge- 
nommen nicht mehr die Rede sein. Wenn trotzdem auch hier bestimmte 
Intervalle als harmonische, andere als disharmonische empfunden werden, 
so beruht dies zum Theil vielleicht auf Associationen, indem durch Er- 
innerung an vollständige Klange die unvollständigen ergänzt oder die fast 
niemals ganz fehlenden Obertöne in der Vorstellung verstärkt werden, 
hauptsächlich aber darauf, dass solchen einfachen Klangen die indirecte 
Verwandtschaft nicht fehlt, indem die beim Zusammenklang derselben ent- 
stehenden Combinationstöne in der unten zu erörternden Weise gemein- 
same Grundklange abgeben. In diesen Verhaltnissen liegt es begründet, 
dass bei den einfachen Klangen, wie Helmholtz^) bemerkt, das Harmonie- 
gefühl unvollständiger ist. Doch gilt dies aus der oben angegebenen Ur- 
sache mehr fUr die melodische Aufeinanderfolge als für den harmonischen 
Zusammenklang. 



V, Vgl. I, S. 889. 

2j Lehre von den Tonempfindungen, 3. Aufl., S. 321 
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2. Directe Klang verwandtschüft. 

Der Grad der directen Verwandtschaft der Klänge wird durch 
die Partialtöne derselben bestimmt. Zwei Klange müssen um so näher 
verwandt sein, je grösser die Zahl und Stärke der Partialtöne ist, welche 
sie mit einander gemein haben. Die Stärke der Partialtöne ist aber von 
ihrer Ordnungszahl abhängig, indem sie im allgemeinen mit steigender 
Ordnungszahl abnimmt. Aus dieser Regel folgt unmittelbar, dass nur solche 
Klänge merklich verwandt sein können, bei welchen die Seh wingungs- 
verhältnisse derGrundtöne durch kleine ganzeZahlen aus- 
gedrückt werden. Denn nur wenn diese Bedingung zutrifift, stimmen 
Partialtöne von niedriger Ordnungszahl überein ^). 

Man hat den Grund für die bevorzugte Stellung bestimmter Toninter- 
valle zuweilen unmittelbar in dieser Einfachheit der Schwingungsverhält- 
nisse zu finden geglaubt. Für unsere Empfmdung existiren aber nicht die 
Schwingungszahlen, sondern nur die von ihnen abhängigen Beziehungen 
der Partialtöne. Insofern jedoch die übereinstimmenden Bestandtheile zweier 
Klänge zunehmen, wenn das Verhältniss der Schwingungszahlen einfacher 
wird, kann das letztere allerdings einen gewissen Massstab der Klang- 
verwandtschaft abgeben. In der That geben die Zahlen, welche die' Inter- 
valle der Grundtöne messen, immer zugleich an, welche unter den PartiaU 
tönen der beiden Klänge identisch sind. Wir gewinnen so, wenn wir uns 
auf diejenigen Klangverhältnisse beschränken , bei denen die Ordnungs- 
zahlen der coincidirenden Partialtöne hinreichend niedrig sind, dass die 
Grenzen merklicher Klangverwandtschaft nicht erheblich überschritten 
werden, folgende Reihe ^j. 

i} stehen i. B. die Grundtöne in dem Verhttitniss der Quinte i : 3, so hat der 
erste Ton die Partialtöne 2, 4, 6, 8, 10, 42 ..... der iweite die Partialtöne I. 6, 9. 
4i . . . . Hier fallt der Ite Partialton des ersten mit dem tten des zweiten Klang>. 
ebenso der 6te mit dem 4ten, der 9tc mit dem 6ten . der tSle mit dem 8ten u. s. ^. 
zusammen. Beiden Klangen sind demnach mehrere l*artialtöne von niedriger OrdnunüS- 
zahl gcmeinMim , deren Sltirke hinreicht, sie sogleich als verwandte Klinge erscheinen 
zu lassen Anders ist dies z. B. mit dem Verhältniss der Secunde 8 : 9. Hier stimmt 
erst der 8te Partialton des ersten mit dem 9len des zweiten Klangs Uberein, dann 
wieder der t6te mit dem ISten u. s. w. Schon die nächsten Partialtöne, die identisch 
sind, und noch mehr die spateren, l>esitzen also eine so hoho Ordnungszahl, dass sie 
jenseits der Grenzen noch empfindbarer Klangbestandlheile liegen. 

i Wegen der Stimmung unserer musikalischen Instrumente nach gleichschweben- 
der Temperatur enUprechcn an denselben die Intervalle nur bei den Octaven vollständig 
dem angegebenen Schwingungsverhältniss. Die hierdurch bedingten Abweichungen des 
Klangs sind aber so wenig merklich , dass sie die Auffassung der Klangver\\andtschafl 
nicht «ehr beeinträchtigen ; nur können unter Umstanden die in Folge der Abweichung 
von der reinen Stimmung entstehenden Schwebungen der OI>ertöne . falls die Kllnxe 
gleichzeitig angegeben werden, störend werden. Vgl. hierüber I, S. 407. tjm solche 
Sch^ebuniten zu vermeiden, bedient man sich am besten rein at>gestimmter Zungen- 
pfeifen . deren Klangfarl>e durch die deutlich ausgeprägten 01>ertöne vonugsweite zur 
Bcflimmuiig der Klangverwandtschaft sich eignet. 
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Intervalle 
(Grundton C) 

Octave c 

Doppeloctave c^ 

Duodecime g 

Quinte G 

Quarte F 

Grosse Seite A 

Grosse Terz E 

Kleine Terz Es 

Verminderte Septime B— . 
Verminderte Quinte Ge«— . 
Verminderte* Terz £5— . . 

Kleine Sexte As 

Kleine Septime B 

Uebermtfssige Secunde D + 
Uebermtfssige Terz £+ . . 

Secunde D 

Grosse Septime H 



Ordnungszahlen der zusammen- 



Verhältr 


liss der 


fallenden F 


»artialtöne 


Schwingungszahlen 


des tieferen 


des höherer 
Tons 


4 ; 


2 


i,4,6, 8 etc. 


4,2,3,!4 etc 


4 : 


4 


4,|8,Mi,46 


M2.I3.4 


4 : 


8 


8,6,|9J2 


<. 2.113, 4 


S : 


8 


8,6,||9. 4t 


2,4^,116, 8 


3 : 


4 


4,||8,|12,46 


8,I|6,|9,4 2 


8 : 


5 


5, 40, 45,20 


8,||6,|9,42 


4 : 


5 


5, 40,145,20 


4,||8,|42,46 


5 : 


6 


6,112,48,24 


6, 10,45,20 


4 : 


7 


7, 44,24,28 


4,18,42,46 


5 : 


7 


7, 44,24,28 


6,40,45,20 


6 : 


7 


7,M4,21,28 


6, 42,48,24 


5 ; 


8 


8,|16,24,82 


5,140,45,20 


5 : 


9 


9, 48,27,86 


5, 40,45,20 


7 : 


8 


8,146,24,82 


•7.144,24,28 


7 : 


9 


9, 48,27,86 


7, 44,24,28 


8 : 


9 


9, 48,27,36 


8,146,24,82 


8 : 


15 


45,30,45,60 


8,46,24,82 



In dieser Reihe sind die zusammenfallenden PartialtOne überall bis zum 
vierten aufgeführt. Um die Ordnung . in welcher die Klänge nach ihrer 
Verwandtschaft einander folgen, deutlicher übersehen zu lassen, sind die- 
jenigen übereinstimmenden Klangbestandtheile, die vor dem 4Uen Partialton 
des tieferen Klangs liegen, durch einen einfachen Verticalstrich, die vor 
dem 7ten Partialton kommenden durch einen Doppelstrich abgesondert. Im 
allgemeinen lässt sich voraussetzen, dass die Partialtöne bis zum 6tcn ver- 
hältnissmässig leicht wahrnehmbar sind. Wo vor diesem übereinstimmende 
Klangbestandtheile vorkommen, ist daher eine mehr oder weniger deutliche 
Verwandtschaft anzunehmen. Die Partialtöne vom 6ten bis zum löten da- 
gegen sind so schwach, duss sie für sich allein keine Klangverwandlschaft 
begründen und höchstens, wenn eine solche schon vorhanden ist, auf den 
Grad derselben von einigem Einfluss sein können. Die aufgeführten Inter- 
valle trennen sich nun in folgende Gruppen : 

4) Octave, Doppeloctave, Duodecime. Sie sind vor allen 
andern Intervallen dadurch ausgezeichnet, dass die Partialtöne des zweiten 
Klangs sümmtlich mit Partialtönen des ersten zusammenfallen. Der höhere 
Klang ist also hier eine einfache Wiederholung gewisser Bestandtheile des 
tieferen. Ebenso verhalt es sich mit allen weiteren Intervallen, bei denen 
der ZUhler des Schwingungsverhältnisses der Einheit gleich ist, wie 1 : 5, 
1 : 6 u. s. w. Indem hier überall der höhere Klang lediglich nur die 
Obertonreihe des tieferen von einer bestimmten Stelle an reproduciit, 
liegt ein unvollständiger Einklang, nicht eigentlich ein Fall von 
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Klangverwandtschafl vor. Je höher bei dem unvollständigen Einklang der 
iweite im Verhültniss zum ersten Klange liegt, um so kleiner wird übri- 
gens die Reihe deutlich wahrnehmbarer Partialtttne, die zusammenfallen, 
um so unvollständiger erscheint daher der Einklang. Dieser ist bei der 
Doppeloctave schon viel schwächer als bei Vier Duodecime und vermindert 
sich noch viel mehr bei den weiter gegriffenen Intervallen , bei denen 
schliesslich gar keine Partialt()ne mehr wirklich zusammenfallen, weil die 
des höheren Tons erst da heginnen, wo die des tieferen bereits aufge- 
hört haben. 

2] Duodecime und Quinte würden Intervalle von gleichem Ver- 
wandtschaftsgrad sein , wenn sich der letztere bloss nach den überein- 
stimmenden Partialtönen und ihrer Ordnungszahl bestimmen Hesse. Bei 
beiden sind bis zur 6ten Stufe des tieferen Klangs zwei, bis zur 40ten 
drei identische Partiahöne vorhanden. Aber diese Intervalle geben zugleich 
augenfällige Beispiele für die Verschiedenheit des unvollständigen Einklangs 
und der Klangverwandtschaft. Die Duodecime ist eine höhere Wiederholung 
der Quinte, bei der alle nicht übereinstimmenden Partiahöne des zweiten 
Klangs weggebliel>en sind. Unter denjenigen Klangverhältnissen, welche 
im ei(scntlichen Sinne verwandt genannt werden können, nimmt somit die 
Quinte die erste Stelle ein. Sie ist das einzige Intervall, welches auf zwei 
verschiedene Partiahöne des ersten und auf einen verschiedenen des zweiten 
Klangs je einen übereinstimmenden hal*\ 

3 Quarte, grosse Sexte und grosse Terz bilden zusammen 
eine Gruppe von annähernd gleichem Verwandtschaftsgrad. Bei jedem 
dieser Intervalle ist ein übereinstimmender Partialton innerhalb der fünf 
ersten, ein zweiter innerhalb der fünf folgenden Stufen der Obertonreihe 
des Grundklangs enthalten. Das Verhältniss der ül>ereinstimmenden zu 
den verschiedenen Partialtönen begründet die angegebene Reihenfolge der 
drei !nter\'d1le. Bei der Quarte kommt nämlich auf 3 auseinanderfallende 
Partiahöne des ersten und auf 2 des zweiten Klanges, bei der grossen Sexte 
auf i und 2, hei der grossen Ten auf 4 und 3 je ein identischer Partial- 
ton. Die kleine Terz aber unterscheidet sich von jenen drei Intervallen 
nicht nur durch die höhere Ordnungszahl der zuHammenfallenden Partial- 
töne. sondern auch durch die grössere Zahl disparaler Klangliestandtheile, 
indem sie erst auf 5 verschiedene Partiahöne des ersten und auf 4 des 
zweiton Klangs einen übereinstimmenden enthalt^ . 



< Die Reihe der Partialturie der t>eidcn klftnfie ^ird namlicli l>«i der (Quinte dar- 
lestdlt durch die Zahlen 

I C i ; 6 8 10 1i 44 U 
II G 3 6 9 li IS u. i. m 

i Die Reihenfolge der Partialtone i§t bei den genannten \ier Intervalltn die 
folgende 
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Bei allen weiteren Intervallen, welche in der obigen Tabelle noch ent- 
halten sind, kann die Klangverwandtschaft als verschwindend klein ange- 
sehen werden, da die ersten zusammenfallenden Partialtöne zwischen dem 
6ten und lOten gelegen sind; bei der grossen Septime überschreiten sie 
sogar diese Grenze. Man sieht aber sogleich , dass diejenigen Intervalle, 
die wir als verwandte kennen gelernt haben, in der Musik als mehr oder 
weniger harmonische Intervalle Geltung haben, und dass sie nach dem 
übereinstimmenden Harmoniegefühl genau in die nämliche Reihenfolge ge- 
bracht \vorden sind, in die sie nach ihrer Verwandtschaft sich ordnen. Unter 
den Intervallen, welche erst durch Partialtöne, die über dem 6ten liegen, 
verwandt sind, wird noch die kleine Sexte als nahe gleichwerthig der 
kleinen Terz betrachtet, in der That wird bei ihr die höhere Lage des 
coincidirenden Partialtons des ersten Klangs durch die tiefere des zweiten 
etwas ausgeglichen. Noch näher steht an und für sich die verminderte 
Septime einer deutlichen Verwandtschaft; sie hat aber, weil sie sich zu 
mehrstimmigen Accorden weniger eignet, in der harmonischen Musik keine 
Verwendung gefunden. 

Wie die Quinte ihren Charakter ändert, wenn sie, um eine Octave 
höher gelegt, zur Duodecime wird, so tritt dies auch bei allen andern 
Intervallen ein. Aber keines derselben wird dabei mehr, wie die Quinte, 
zu einem unvollständigen Einklang, sondern alle andern bleiben inner- 
halb der Grenzen eigentlicher Verwandtschaft, wobei der Grad der letz- 
teren entweder vermindert oder vergrössert wird. Die Verwandtschaft 
vermindert sich, wenn die Schwingungszahl des tieferen 
Klangs eine ungerade, sie vergrössert sich, wenn dieselbe 
eine gerade Zahl ist. Diese Regel folgt unmittelbar aus der Beziehung 
der zusammenfallenden Partialtöne zu den Schwingungszahlen. Ist näm- 
lich die kleinere Schwingungszahl geradzahlig, so wird durch Halbirung 
derselben das Schwingungsverhältniss der Octave gewonnen. Nun ist aber, 
wie wir gesehen haben, die Schwingungszahl des ersten Klangs zugleich 
Ordnungszahl für den identischen Partialton des zweiten, die Schwingungs- 
zahl des zweiten Klangs Ordnungszahl für den identischen Partiallon des 
ersten. Demnach wird in diesem Fall auch die Ordnungszahl der iden- 
tischen Partialtöne des zweiten Klangs auf die Hälfte herabgesetzt, während 
die des ersten ungeändert bleibt. Ist dagegen die kleinere Schwingungszahl 



Quarte 3 : 4 
I (C) 8 6 9 12 tS 18 21 24 
11 (F) 4 8 12 16 20 24 

Grosse Terz 4 : 3 
I ;C) 4 8 12 16 20 24 28 
II (£} 5 10 15 20 23 30 



I 
II 
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Glosse Sexte 3 : 5 
C; 3 6 9 12 15 18 21 24 

[A] 3 10 13 20 

Kleine Terz 5 : 6 
I ;Ci 3 10 15 20 25 30 35 40 
II Es 6 12 18 24 80 36 
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uDgeradzahlig, so kann das Schwingungsverbdltniss der Octave nur durch 
Verdoppelung der grösseren Schwingungszahl erhalten werden. Jetzt bleibt 
daher die Ordnungszahl der Partialtöne des zweiten Klangs ungeändert, 
während die des ersten verdoppelt wird. Von allen Intervallen mit deut- 
licher Klangverwandtschaft wird demnach nur bei der Quinte und grossen 
Terz durch den Uebergang zur Octave die Verwandtschaft verstärkt. Die 
Quinte entfernt sich durch den Uebergang zur Duodecime sogar aus dem 
Bereich der eigentlichen Klangverwandtschaft, indem sie zu einer der 
Octave analogen Klangwiederholung wird. Die grosse Terz wird zur grossen 
Decime mit dem Schwingungsverhältniss 2 : 5, wobei schon der Sie Par- 
tialton des zweiten Klangs mit dem 5ten des ersten zusammenfallt. Bei 
allen andern harmonischen Intervallen vermindert sich die Klangrerwandt- 
schaft: so beim Uebergang der Quarte zur Undecime (3:8), der grossen 
Sexte zur Tredecime (3 : 10) , der kleinen Terz zur kleinen Decime 
■;5: 12)'). 



3. Indirecte Klangverwandtscha/t. 

Von der bisher betrachteten directen Verwandtschaft verschiedener 
Klänge lässt sich die indirecte Verwandtschaft als diejenige unter- 
scheiden, welche in der Beziehung zu einem gemeinsamen Grund- 
klang begründet ist. Indirect verwandt nennen wir nümlich solche Klänge, 
in denen Bestandtheile enthalten sind , welche einem und demselben 
dritten Klang angehören (S. 38). Nun lässt eine indirecte sowohl ohne 
jede directe, als auch mit gleichzeitig bestehender directer Verwandtschaft 
sich denken^). In der That ist aber das letztere die ausnahmslose Regel, 
und zwar in der Weise, dass diejenigen Elemente, durch welche die 
Klange direct verwandt sind, immer auch ihre indirecte Verwandtschaft 



4 Al5 Beispiele fUr das verschiedene Verhulten dieser beiderlei Intenalle seien 
hier nur die Partialtöne der grossen Terz und Quarte mit ihren Octavvertetiungen an- 
geführt 
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H ■■ Ml, n. o. p . . . indirect xcrwandt «ioiii. x^enn ein dritter Klang C wm a, m, b, o . . 
I \i*tir!c .\t»er es kunneii aucl» «iie dirtrl \«'r\\andten Klange .1 as n, «. b, Jl . . . und 
H ■■ m tt. II . _i . . aiis'ierdeni imlirect verwandt »»ein. weil ein klan^ (* ■■ x, it. ,♦ . 
«•\i»tirt. 
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Iff^KHIfMlfiNi Hui^h Afiu «llgumefnen Gesetzen der Klangerzea- 
KMMH immI K ImiKurfipfindung bilden die übereinstimmenden 
MitniiMMlilmllK vitrwiindter KlUnge zugleich Bestandtheile 
iilMf«iifll'UiiiftKlMrigs, welcher domnuch als ihr gemeinsamer 
Ill'UIMik Unit bKtnt(i|iifti werden kann. Dieser Satz wird unmittel- 
JMM- MlfiluMolii^nd , witiui man erwägt, dass directe Verwandtschaft nur 
MlUih'l, wi«nii (Ihn Hohwliigungsvorhallniss der Klange durch kleine ganze 
^mIiIimi HU«i)|0dr(loki wunlnn kann, und dass die Schwingungszahlen der 
Ih mImimm KIhm^ DiillHilInnoh ParlialtOno die Reihe der ganzen Zahlen bil- 
diMli WwM \\\\M\ dio KInholl die Sohwingungszahl des Grundtons be- 
^iHi^hhol whd, In diM* Qidnti« I : 3 sind also zunächst die Grundtöne 
vlhl^n Imloh KlMh)|i«ii dio nliohiilon Ohorlöne eines tieferen Klanges von 
diM' (^^^l\N>lH)|UU)|ii»Mhl \^ Wolittrhln sind aber auch die höheren Partial- 
\{^\\^ li 1^^ K , . \\\\\\ Hl Ol \l , . » , Obor(öne des nUmlichen Grundklanges. 
I^I^^IW^ \\^\ t\\\' M\^ audiM'U hUi^rvallo» solmld man dieselben in den ein- 
iHs^K^h^^ \fim%s^\\ V^hloM i^umlrUokl» xWr Grundklang. in welchem alle Par- 
M^\^^^H^ sU^^ MsU'^W Klnu|ii» ^h h^ho^v (^IhmIMio onthaUen sind, die Schwin- 

M^^H ^HMM^^'V^ HM^ )i\^U^oh^ vli^^'i dor Gi\id der imiiteden zu dem der 
v^\HVs^vv^ \>vv\<^^vl^^^hv^(^ U\ ^^M\<^r h(KM «^iut^^hen Beiiehun^ steht. Es 
\\\\>^ VV^^v^(\^ vlW ^NvUi'W^I^ \>r\\Äudl5i\^wh um $»> ^rössw sein, je nalier 

\V^^ \\V^\W ^^HV^v (v^l IVn^«^ vU v)W Sl;3iri^ \W ftMrtiaihaStte im all- 

^>^^v^s^V^ v^v^ i^y^^f^^^^M' \V\^m!^^M<(jAt ^ksw^tiNUNiiv $«^ tiimlett die ElSoge 

sW^vn^ >^ V w ^<^v^ i^^^vvV^^^ ^n^W^ Sk ^\n* b<»c\;iij:i«L. 3^ «inMA die 
^vjuv-vA^^ \Kvv VviV4*N^<^i*^\ ^Vs^'v ^M.'i W'^v. l^»r «K»un:y i&iU wr «»- 
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, . ,, /« ji I Entfernung desselben nach unten 

Intenall Grundklang ^^^ ^^^^^^^^ ^^^ ^^^^^^ K,^„g 

Quinte iC : G) Ci Octave Duodecime 

Quarte X : F) F^ Duodecime Doppeloctave 

Grosse Sexte iC : A) , , F2 Duodecime Doppeloctave und Terz 

Grosse Terz {C : E) , . C2 Doppeloctave Doppeloctave und Terx 

Kleine Terz [C : Es) . ^53 Doppeloctave und Terz Doppeloctave u. Quinte 

JSo lange uns verschiedene Klänge nur in ihrer Aufeinanderfolge ge- 
geben werden, ist die Beziehung durch directe Verwandtschaft natürlich 
eine innigere als die durch indirecte. Aber dies wird anders, sobald die- 
selben einen Zusammenklang bilden. Hier entstehen nämlich, wie wir 
früher erfahren haben, Combinationstöne *) , unter denen der erste Differenz- 
ton, derjenige, dessen Schwingungszahl der DifTerenz der beiden Klänge 
entspricht, am stärksten ist. Dieser Combinationston fällt nun bei allen 
Intervallen, deren Schwingungszahlen um eine Einheit verschieden sind, 
mit dem Grundton des Grundklangs zusammen: der letztere wird also 
beim Zusammenklang selbst gehört, so dass die Bestandtheile der beiden 
Klänge unmittelbar als dessen höhere Partialtöne aufgefasst werden können. 
Je näher dann der Combinationston den direct angegebenen Klängen liegt, 
um so mehr gleicht er im Verein mit dem Zusammenklang einem vollstän- 
digen Klang, dessen Partialtöne in grosser Stärke erklingen. Entfernt er 
sich weiter, so bleibt zwischen ihm und dem angestimmten Intervall ein 
grösserer Zwischenraum unausgefüllt, welcher gerade solchen Partialtönen 
entspricht, die in einem vollständigen Klang sehr deutlich zu hören sind ; 
hier bildet daher der Combinationston mit den direct angegebenen Klängen 
eine unvollkommnere Klangeinheit. So bat die Quinte 2 : 3 den Com- 
binationston 1, sie bildet also mit ihm zusammen die drei tiefsten Partial- 
töne eines vollständigen Klanges. Dagegen f^llt schon bei der Quarte, 
welche mit ihrem Combinationston den Dreiklang 1:3:4 bildet, der 2te 
Partialton aus; bei der grossen Terz (1:4: 5] ist dasselbe mit dem Sten 
und 3ten, bei der kleinen Terz (4 : 5 : 6) sogar mit dem 2ten, 3ten und 
4ten Partialton der Fall. Demnach ist bei der Quinte die indirecte Klang- 
verwandtschaft am grössten : im Zusammenklang ist sie die getreue Nach- 
bildung eines vollständigen Klangs, nur dadurch von diesem verschieden, 
dass der Grundton geschwächt, und dass die zwei ersten Partialtöne ver- 
stärkt sind. Dagegen wird bei der Quarte, der grossen und kleinen Terz 
die Verwandtschaft eine immer unvollkommnere. In der Musik hat daher 
auch die grosse Terz hauptsächlich die Bedeutung, dass sie die Quinte 
ergänzt, indem sie, wie wir unten sehen werden, mit ihr zusammen eine 



\) Vgl. 1, S. 40«. 
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vollkommenere Nachbildung des vollständigen Klangs erzeugt. Die Quarte 
und kleine Terz dagegen sind blosse ümkehrungen der Quinte und grossen 
Terz. Nimmt man nämlich statt des lieferen Tons der Quarte dessen höhere 
Octave, so bildet das neu entstehende Intervall F: C eine Quinte: man 
kann daher auch die Quarte als eine Quinte betrachten, deren höherer Ton 
um eine Octave vertieft ist. Sieht man ferner, wie oben schon angedeutet, 
die grosse Terz als Ergänzung der Quinte an, so entsprechen dem hier- 
durch entstehenden Dreiklang die SchwingungsverhHltnisse 4:5:6, indem 
4 : 6 die Quinte, 4 : 5 aber die grosse Terz bildet; das übrig bleibende 
Intervall 5 : 6 ist eine kleine Terz. Die letztere ergänzt somit in ähnlicher 
Weise die grosse Terz zur Quinte, wie diese durch die Quarte zur Octave 
ergänzt wird. 

Von diesen Intervallen, welche beim Zusammenklingen unmittelbar 
ihren gemeinsamen Grundton erzeugen, unterscheiden sich wesentlich die- 
jenigen, deren einfachste Schwingungszahlen um mehr als eine Ein- 
heit verschieden sind. Bei ihnen entspricht der Gombinationston nicht 
dem gemeinsamen Grundklang, sondern irgend einem Oberton des letzteren. 
Hierher gehört die Duodecime (1:3), welche die Octave 2 des tieferen 
Tons zum Gombinationston hat. Sie enthält daher mit dem letzteren zu- 
sammen, gleich der Quinte, die drei tiefsten Partiallöne eines vollständigen 
Klanges; sie unterscheidet sich von der Quinte dadurch, dass nicht der 
tiefste, sondern der mittlere dieser Partialtöne schwächer mitklingt. Ferner 
gehören hierher die grosse Sexte (3:5), die kleine Sexte (5 : 8J, kleine 
Septime (5 : 9) u. s. w. Bei der grossen Sexte ist der Gombinationston die 
tiefere Quinte, bei der kleinen Septime die grosse Terz, bei der kleinen 
Sexte ist er die tiefere grosse Sexte des ersten Klangs. In allen diesen 
Fällen ist die Verwandtschaft der zusammenklingenden Töne eine weniger 
vollkommene, indem hier immer erst ein DifTerenzton höherer Ordnung 
gemeinsamer Grundton ist^). 

Directe und indirecte Klangverwandlschaft treffen nicht nur immer 
zusammen, sondern es sind auch je zwei Klänge sowohl direct als indirect 
immer im gleichen Grade verwandt. OfFenbar nämlich werden wir 
als Mass der directen Verwandtschaft die Entfernung des ersten gemein- 
samen Obertons, als Mass der indirecten die Entfernung des gemein- 
samen Grundtons, der beim Zusammenklang als DifTerenzton erster oder 
höherer Ordnung zu hören ist, benutzen können. Nun ergibt sich aus der 
auf S. 40 mitgetheilten Tabelle, dass z. B. bei der Quinte der nächste 



1) Bei der grossen Sexte und kleinen Septime ist dies z. B. der DifTerenzton zweiter 
Ordnung, weil hier Combinationstöne erster Ordnung Quinte und grosse Terz sind; 
bei der Icleinen Sexte, deren DifTerenzton die grosse Sexte ist, stimmt aber erst ein 
DifTerenzton dritter Ordnung mit dem gemeinsamen Grundlilang überein. 
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xusammenfallende Oherton der 3te Partialton, also die Duodecime, des 
ersten, und der 2te, also die Octave, des zweiten Klangs ist. Nach der 
kleinen Tafel auf S. 45 liegt aber der Grundklang der Quinte eine Octave 
unter dem tieferen, eine Duodecime unter dem höheren Ton. Das flhn- 
* liehe Verhilltniss stellt sich in Bezug auf die übrigen Intervalle heraus. 
Der gemeinsame Grundton liegt bei allen Intervallen ebenso 
weit von dem tieferen wie der gemeinsame Oberton von dem 
höheren der beiden Rlilnge entfernt. Aber w.lhrend der letztere 
immer gehört wird , ob man nun die KIcinge gleichzeitig oder successiv 
angibt, kann der erstere nur beim Zusammenklang zu einem wirklichen 
Bestandtheil der Empfindung werden. 

Weniger einfach gestaltet sich die Beziehung der beiden Arten der 
Klang Verwandtschaft, wenn statt zweier Klange drei oder mehrere mit 
einander in Verbindung treten, was abermals entweder in der Form der 
Aufeinanderfolge oder des Zusammenklangs geschehen kann. Der Grad 
der directen Verwandtschaft wird auch hier durch diejenigen Partialtöne 
bestimmt, welche den mit einander verbundenen Klangen gemeinsam sind. 
Die Zahl dieser für alle Klänge identischen Partialtöne nimmt natürlich mit 
der Zahl der verbundenen Klänge ab, dagegen werden dieselben durch 
ihre mehrfache Häufung weit stärker gehoben. Aehnüch verhält es sich 
mit dem gemeinsamen Grundton. Dieser drängt sich bei mehrfachen Klängen 
intensiver zur Auffassung und erscheint darum deutlicher als Gnindton der 
ganzen Klangmasse. Hierzu ist jedoch unerlässliche Bedingung, dass der 
Gnindton den xusammenwirkenden Klangen hinreichend nahe liege, um 
mit ihnen eine Klangeinheit bilden zu können. Diese Bedeutung des Grund- 
toDS tritt ganz besonders dann hervor, wenn derselbe beim Zusammen- 
klang zugleich gemeinsamer Combinationston ist, weil er nur im letzteren 
Fall unmittelbar selbst in dem Zusammenklang gehört wird. 

Die mehrfachen Klangverbindungen unterscheiden sich von dem Zwei- 
kbng wesentlich dadurch, dass bei ihnen der gemeinsame Gnindton und 
Oberton nicht mehr gleich weit von den direct angegebenen Klängen ent- 
fernt sind. Bei den einen ist der erste, bei den andern der zweite der 
nübere. Dies ist der wesentliche Unterschied der Dur- und Ifoll- 
accorde in der Musik. Zugleich klingt bei den Duraccorden der gemein- 
same Grundton sellist als Combinationston mit : er bildet zusammen mit 
den Haupttönen des Acconis eine deutliche Klangeinheit. Bei den Moll- 
accorden tritt er nur als ein Differenzton höherer Ordnung auf, der wegen 
seiner verschwindenden Intensität für die unmittelbare Auflassung nicht in 
Rücksicht kommt. Wir wollen beispielsweise den C-Dur- und C-Moll- 
Aecard in seine Klangbestandtheile zergliedern. Die HaupCtöne des ersle- 
reo sind c e g mit den Schwinguof^zalileo 4:5:6. Der gemeiiisame 
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Grundton 4 ist das 2 Octaven unter c liegende Cj , welches als gleich- 
zeitiger Differenzton von c : e und e : g deutlich den Accord begleilel ; 
nebenbei wird schwacher der Differenzton C gehört, welcher der Quinte 
(4 : 6) entspricht. Da die Obertöne eines jeden Tons durch Vielfache 
seiner Schwingungszahl ausgediilckt werden, so muss ferner der erste ge- 
meinsame Oberton einem Vielfachen der Schwingungszahl eines jeden der 
drei Töne entsprechen, d. h. diese Zahl muss durch 4, 5 und 6 theilbar 
sein. Hieraus folgt, dass der übereinstimmende Oberton die Schwingungs- 
zahl 60 hat. Es ist dies der lOle Partialton des g, das um 3 Octaven 
und eine Terz von demselben entfernte ä"'. Für den Mollaccord c : es : g 
ist 10 : 12 : 15 das einfachste Verhaltniss der Schwingungszahlen. Sein 
gemeinsamer Grundton ist wieder 1, d. h. derjenige tiefere Ton, dessen 
lOter Partialton c ist. Dies ist das 3 Octaven und eine Terz unter c liegende 
As^y welches zu keinem der Intervalle Gomhinalionston erster Ordnung ist, 
also auch beim Anstimmen des Accords nicht merklich gehört wird. Die 
hörbaren Combinationstöne haben die Zahlen 2, 3 und 5, sie sind .1^2^ 
Dl und C; aber diese Combinationstöne coincidiren nicht, keiner ist daher 
als gemeinsamer Bestandtheil der ganzen Klangverbindung ausgezeichnet, 
und nur der dritte wiederholt sich im Accord als höhere Octave. Der 
erste übereinstimmende Oberton des Mollaccords hat wieder die Schwin- 
gungszahl 60, er ist der 4te Partialton oder die 2te Octave des Tones g, 
das g". In der That hört man heim Anschlagen des C-Mollaccords dieses 
g" deutlich mitklingen, während der identische Partialton des C-Duraccords 
wegen seiner hohen Ordnungszahl nicht mehr wahrgenommen werden kann. 
Beide Zusammenklänge unterscheiden sich also dadurch, dass die Töne des 
Durac<;ords als Bestandtheile eines einzigen Grundklangs erscheinen, die 
des Mollaccords dagegen einen hohen Partialton gemeinsam haben. Beide 
Zusammenklange ergänzen sich ausserdem, indem der gemeinsame Grund- 
ton des Duraccords ebenso weit unter dem tiefsten Hauptton wie der ge- 
meinsame Oberton des Mollaccords über dem höchsten Hauptton des Zu- 
sammenklangs liegt. Jene Gleichheit der Distanz von Grund- und Ober- 
ton, welche den einzelnen Zweiklang auszeichnet, vertheiit sich also auf 
zweierlei Dreiklänge. Hierin liegt zugleich die bestimmte Hindeutung, 
dass die Unterschiede von Dur und Moll nicht willkürlich erfunden, son- 
dern in der Beschaffenheit unserer Klangauffassung naturgesetzlich be- 
gründet sind. 

Aus den Stammaccorden der Dur- und Molltonart entspringen abgeleitete 
Dreiklänge, wenn man zuerst die Reihenfolge der drei Klänge veriindert und 
dann die so entstandenen zwei Intervalle wieder auf den nämlichen Grundton 
zurückbezieht. Durch solche Umlagerung werden aus den Dreiklängen c : e : y 
und c : es : g die folgenden vier weiteren Accorde gewonnen : 
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KL Seite 

3 e : ^ : c' = c : w : o* (5 : 6 : 8) 

KlTrerz^OuTrie 
Gr. Sexte 

4) e$ . g : c =^ c : e '. a (t t : t 5 : tO) 

GrTrerz Quarte 
Gr. Sexte 

h) g : c : e =^ c : f : a (6 : 8 : <0) 

Quarte Gr. Ten 
Kl. Sexte 

6 g : c : es' = c '• f : as ''t 5 : 10 : ?4' 

Quarte Kl. Ten 

In jedem dieser Accorde ist nur eine grosse oder kleine Terz enthalten, die 
aodere ist durch eine Quarte, die Quinte durch eine grosse oder kleine Sexte 
enetzt. In Folge dessen ändern sich die Grade der directen und indireclen 
Klangt' eru'andtscbaft. Nur der Accord 5 hat einen Grundton (ss t,, welcher 
zugleich gemeinsamer Combinationston erster Ordnung für die beiden Intervalle 
g : c und c : e ist : er ist die tiefere Duodecime des ersten Tons, also bei der 
Lage g c t der Ton B, der, wie im Stammaccord, 2 Octaven unter dem direct 
angegebenen c liegt: ausserdem klingt c (= i' als weiterer Combloations- 
ton mit. Der Accord 3 hat die einzelnen DifTerenztÖne C] =: I , C s= f und 
G SS 3, welche sämmtiich wieder ursprüngliche Beslandtheile des Acoords sind, 
ohne dass jedoch, wie im vorigen Fall, zwei derselben coincidiren. Zum Accord 
4 gehören Et) = 3, C= 5 uud 5=8 als Combinationstöne , von denen nur 
die beiden ersten zugleich Klangbestandtbeile sind. Zum Accord 6 geboren 
eodlich C =s 5, i4f| = 4 und H — = 9, von denen nur C im ursprünglichen 
Klang eotbalten ist, wibrend Am und H — fremdartige Bestandtbeile sind. Dem- 
nach erzeugen die Duraccorde 3 und 5 lauter Combioalionstdne, in deoeo sich 
Thetle des Accords in tieferer Lage wiederholen; unter ihnen siebt aber der 
Dreiklang g : c : e dem Stammaccord am nächsten , weil auch er bloM tiefere 
Cs zu DifTerenztÖnen hat, darunter eines, welches coincidirender Diflerenzton 
und zugleich Grondton der ganzen Klangmasse ist. Bei den Mollaccorden stimmt 
nur ein Tbeil der Combinationstöne erster Ordnung mit den ursprünglichen 
Accordbestandtheilen überein. Anders verhilt es sich mit den höheren Partial- 
tönen der einzelnen Klange. Hier liegen wieder die übereinstinunenden Ober- 
töne bei den aus dem Stammaccord der Molltonart hervorgegangenen Dreiklingen 
4 und 6 den Gnindtonen des Accords viel näher ab bei den Duraccorden 3 
and 5, bei denen sie völlig ausser das Bereich der deutlichen Wahmebmbar- 
keit fallen. Bei den Accorden 3 und 5 coincidirt nämlich er%t ein Oberton von 
der Scbwingungszahl ffO, d. h. bei 3 der I5te, bei S der Ifte Fartialton 
des höchsten Klangs. Der Accord 4 hat dagegen einen übereinstimmenden 
Oberton von der Schwingungszahl 60, welcher der 3te Fartialton, 6^ Accord 
6 einen «olchen von der Schwingungszahl ftO, welcher der 5te Fartialton de« 
höchsten der drei Klänge ist. Auch i«t dieser gemeinsame Oberton Mir bei 
den Mottaccordeo die WiederhoHing einet ursprünglichen KlangbesUndthefls in 
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höherer Lage : beim Accord es : g : c ist es der Ton g", wie im Stammaccord, 
bei g : c : es' dessea höhere Octave g"\ Demnach steht der Accord 4 dem 
Moll-Stammaccord am nächsten, Uhnlich wie 5 dem Dur-Stammaccord. — Die 
harmonischen Viericiänge bedürfen hier keiner näheren Betrachtung, da die- 
selben nur Dreiklänge sind , deren einer Destandtheil in der Octave wieder- 
holt wird. 



4. Zeitliche Verbindung der Schall Vorstellungen. 

Eine wesentliche Bedingung für die Ordnung unserer Schallempfin- 
düngen zu Vorstellungen ist die Aufeinanderfolge der Eindrücke. 
Der Zusammenklang bietet zwar durch die entstehenden Gombinationstöne 
eine ausgezeichnete Veranlassung, um die indirecte Klangverwandtschaft 
deutlicher hervortreten zu lassen; aber in der Succession der Klänge liegt 
doch der Ursprung aller Vergleichung derselben, da uns sonst kein Anlass 
gegeben würde, überhaupt verschiedenartige KlUnge von einander zu son- 
dern. An einer unveränderlich fortdauernden Schallempfindung würde 
sich nie unterscheiden lassen, ob sie von einfacher oder zusammengesetzter 
Beschaffenheit sei. Die Ordnung und Analyse der Klänge gründet sich 
daher auf den qualitativen Klangwechsel. Indem verschiedene Klang- 
verbindungen sich ablösen, werden einzelne Bestandtheile der successiv 
erfassten Klänge als gemeinsame, andere als verschiedenartige herausge- 
hoben. Für die Entwicklung und Vervollkommnung der Zeitauffassung 
ist jedoch der intensive Klangwechsel von grösserer Bedeutung. Ein 
und derselbe Klang kann stärker oder schwächer angegeben werden. 
Folgen solche Hebungen und Senkungen mit einer gewissen Regelmässig- 
keit aufeinander, so werden dadurch die Klänge rhythmisch gegliedert. 
Verbindet sich damit eine gewisse Regelmässigkeit auch in dem qualita- 
tiven Klangwechsel, so entsteht die Melodie. Die besonderen Regeln, 
nach denen Rhythmus und Melodie sich aufbauen, werden durch das ästhe- 
tische Gefühl dictirt und fallen daher ausser das Bereich der gegenwärtigen 
Untersuchung. Aber ihre letzte Begründung haben auch sie in den psy- 
chologischen Gesetzen, nach denen sich die auf einander folgenden Empfin- 
dungen zu Vorstellungsreihen verbinden. Die für Rhythmus und Melodie 
geltenden Bestimmungen werfen daher ihrerseits Licht auf die zeitliche 
Verbindung der Schallvorstellungen und ihre Beziehung zur Zeitanschauung 
überhaupt. 

Ein unveränderlich fortdauernder Klang führt keinerlei Motive für 
unser Bewusstsein mit sich, ihn nach Zeitabschnitten einzutheilen. Die 
einfachste Weise, in welcher eine solche Theilung veranlasst werden kann, 
ist die, dass der Klang, während er qualitativ unverändert bleibt, in seiner 
Intensität ab- und zunimmt. Indem Momente der Hebung (Arsisj und 
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der Senkung (Thesis) auf einander folgen, scheiden sich dieselben in 
unserm Bewusstsein von einander. Jede Hebung wird als eine Wieder- 
holung der vorangegangenen aufgefasst. Zugleich wird, sobald der Wechsel 
regelmassig geschieht, in jedem Moment der Senkung eine Hebung erwartet, 
und umgekehrt. So enthalt diese einfachste Form rhythmischer Gliederung 
bereits die volle Zeitanschauung mit ihrer RUckbeziehung der gegenwär- 
tigen Eindrücke auf vergangene und zukünftige. Sein nächstes Vorbild 
hat aber der intensive Klangwechsel in den Bewegungsempßndungen. Denn 
in dem Bau der Bewegungswerkzeuge, namentlich der Organe der Orts- 
bewegung, liegt die Disposition zu einem regelmassigen rhythmischen 
Wechsel der Bewegungen begründet. So associirt sich denn auch beim 
Tanz, beim Marsch und beim Taktschlagen mit einem fast unwidersteh- 
lichen Zwang dem Wechsel der Klangeindrücke eine entsprechende rhyth- 
mische Folge unserer Bewegungen. 

An und für sich kann die Intensität des Klangs alle möglichen Grade 
zwischen null und der Empfmdungshöhe durchlaufen. Aber die rhyth- 
mische Gliederung der Klänge wird von diesen bedeutenden Intensitäts- 
abstufungen wenig berührt. In sie geht nur zunächst die Intensität null, 
als rhythmische Pause, ein, und ausserdem scheiden sich die stärkere 
und schwächere Intensität als Arsis und Thesis, wobei jedes dieser beiden 
rhythmischen Elemente im Vergleich zu dem andern, das ihm vorausgeht 
oder nachfolgt, bestimmt wird. Nur eine Erweiterung erfährt noch diese 
einfache Gliederung; indem unter Umständen die Hebung in eine starke 
und schwache oder selbst in eine starke, eine mittlere und eine schwache, 
also in drei Grade sich sondert. Mehr als drei Hebungen von abgestufter 
Stärke kommen nicht vor, weder in den poetischen noch in den musi- 
kalischen Rhythmen. Die Ursache hiervon kann nur in unserer begrenzten 
zeitlichen Auffassung liegen, da rhythmische Gebilde mit einer beliebi^j! 
grösseren Zahl verschieden starker Hebungen gedacht und construirt werden 
können. Das einfachste rhythmische Gebilde, welches aus einer gewissen 
Zahl wohl überschaubarer Hebungen und Senkungen des Klangs besteht, 
nennt man den Takt>). Die möglichst einfache Taktform ist der '/%*Takt. 
in welchem Hebung und Senkung ohne weitere Gradabstufting der ersteren 
regelmässig mit einander wechseln : 




Die obere Grenze der gebräuchlicheren Taktformen bilden dagegen der V|- 
und Vi'Takt, in denen alle drei Grade der Hebung vertreten sind, nämlich : 



«: Im poefischen Metmm den Fott, nach der Sitte der Alten, welche den Fu«* 
zwB Takttreteo benutzten. 
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/• • • • 

v/' ;, ♦, ;, i 

LT IT U U ' U U U U" 
Eine mittlere Stellung nimmt der 74-Takt ein, in welchem sich zwei Grade 
der Hebung unterscheiden lassen: 

Hehrere andere Taktformen, die noch angenommen werden, lassen sich 
auf die vier hier aufgezählten vollständig zurückführen, so der Yi und ^le 
auf den 7$» ^^^ V2 «^f ^^^ Vn der Y2 und Vs ^uf den ^4 Takt; andere 
sind Erweiterungen derselben, bei welchen die Zahl der Senkungen, die 
einer Hebung folgen, um eine oder einige vermehrt ist. Auf diese Weise 
entspringt aus dem % der Vs» aus dem ^4 der ^s» ^us dem V4 der ^4 
und ^Vgt dus dem V4 der Vg Takt>). Endlich können zwei einfachere Takt- 
formen in regelmässigem Wechsel eine zusammengesetztere bilden : so ist 
der V4 Takt nur eine Combination des 3/4 und V4 Taktes 2). 

4) Die eben genannten Takte lassen sich nUrolich in folgender Weise symbolisiren : 

• • • 

■■/.^.. .., 

• • • • 

Die letztere Taktform nähert sieb schon der Grenze der UebersichUichkeit und kommt 
daher selten vor. Zuweilen hat man auch einen 0/1 Takt angewandt, dieser miisste 
aber , wenn er keine blosse Wiederholung des Vs Taktes sein sollte , folgende Accen- 
toation besitzen: 

• • • 

U U U U \J U'ü U CS 

d. h. es mttssten vier Grade der Arsis unterschieden werden, eine Taktform, die sich, 
da sie nicht mehr übersehen werden kann, von selbst in ihre rhythmischen Bestand- 
tbeile auflöst. 
1) Nämlich 

• • • • • • 

' jj * tf ii ts ' if ' ii 'trir 

^ Vi 
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Alle hier aufgeiählten Taktfonnen können in zwei- und in drei- 
gliedrige, sowie in gemischte, die gleichzeitig aus zwei- und drei- 
gliedrigen Elementen aufgebaut sind, gesondert werden <]. Für die enteren 
bildet der einfache Wechsel von Hebung und Senkung, wie er im ^/| Takte 
gegeben ist, den Grundtypus. Die dreigliedrigen Takte aber haben offen- 
bar ihren Ursprung darin, dass ein gehobener Klang nicht bloss durch 
den regelmässigen Wechsel mit einer Senkung, sondern auch dadurch, 
dass er immer zwischen zwei Senkungen eingeschlossen ist, für 
unsere Auffassung abgesondert werden kann. Die Grundform aller un- 
geradzahligen Takte ist daher der '/s Takt in folgender Gestalt: 




Dass man alle Takte mit dem schweren Takttheil, und zwar bei den zu- 
sammengesetzteren Taktformen immer mit der stärksten Hebung, beginnen 
lässt, um, wenn das Ganze in Wirklichkeit mit einer Senkung anhebt, 
diese als sogenannten Auftakt voranzustellen, ist nur eine Sache der 
Uebereinkunft. In Wirklichkeit kann jeder Takt ebensowohl mit der Arsis 
wie mit der Thesis beginnen, und ftir die Bildung der zweigliedrigen Takte 
mtissen in der That die beiden Formen 

fj I rj und fj I ij 

als gleich möglich gelten. Anders verhalt sich dies mit den dreigliedrigen. 
Hier zeigt die Praxis sowohl der modernen wie der antiken Rhythmik, 
dass der schwere Takttheil immer zwischen zwei leichteren eingeschlossen 
ist, die entweder die gleiche Betonung haben oder wieder unter sich von 
verschiedenerschwere sein können; niemals aber ist der leichte Takttheil 
von zwei gleich schweren umfasst. Es sind also hier nur die Grundformen 








; r^r und ri» 

tau 

möglich, nicht aber 



frr oder rr 





• • • • . 

*j 



I! Die gewöhnliche Unterscheidung in geradzahlige und ungeradzahlige Taktfonnen 
ist eine rein üusserliche, die Über den wirklichen Auioau des Rhythmus keine Rechen- 
schaft gibt. HAcrriiAK!« unterscheidet ein zwei-, drei- und vierieitiges Metrum 
davon lerfMilt aber das letztere immer in zwei Glieder. Vgl. Haüptmaihi , Die Natur 
der Harmonik und Metrik. Leipzig 18SI. S. Ü6f. 

1) Es könnte scheinen, als wenn die antike Rhythmik diesem Gesetz widertprttche, 
da die AHen bei den dreitheilig ungeraden Takten biufig zwei liebungen auf eine Sen- 
kung unterscheiden. Dies beruht aber, wie Westfial bemerkt, lediglich darauf, dass 
die Alten da , wo ein mittelschwerer Takttheil vorkommt , dieteo ebenfolls als Hebung 
zu bezeichnen pflegen. Vgl. Wcstfial, System der antiken Rhythmik. Brtslau IStS, 
S. It. 
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Hieraus geht hervor, dass die dreigliedrigen Takte, wenn sie ihrer Bil- 
dung gemäss dargestellt werden sollten, durchweg mit der Senkung be- 
ginnen mUssten^). 

Eine gewisse Anzahl von Takten vereinigt sich zur rhythmischen 
Reihe^); aus einer Anzahl von Reihen baut die rhythmische Periode 
sich auf. Auch diese zusammengesetzteren Bestandtheile des Rhythmus 
sind eingeschlossen zwischen einer unteren und einer oberen Grenze. Die 
untere Grenze entspricht der kleinsten Anzahl einfacherer rhythmischer 
Gebilde, welche zusammengefasst werden können, die obere entspringt 
auch hier aus dem Umfang unserer zeillichen Auffassung. So besteht die 
kleinste rhythmische Reihe aus zwei Takten, die grösste wird, wie die 
musikalische und die poetische Metrik übereinstimmend zeigen, durch 
sechs Takte gebildet. In der Musik ist das Mittel zwischen diesen Ex- 
tremen, die geradzahlige Reihe aus vier Takten, die gewöhnliche Form. 
Rhythmische Reihen, welche über den Sechstakt (die Hexapodie) hinaus- 
gehen, lassen sich kaum mehr übersehen. Auch für die Periode (oder 
Strophe] ist wieder zwei die kleinste Zahl Reihen, aus denen sie sich 
zusammensetzt, und sie ist zugleich die gewöhnliche : die erste Reihe bildet 
den Vorder-, die zweite den Nachsatz. VerhaltnissmUssig seltener, und 
fast nur in der poetischen Rhythmik, die in dieser Beziehung wegen ihrer 
sonstigen Einförmigkeit einen grösseren Umfang zulUsst, können drei, vier 
und selbst fünf Reihen mit einander verbunden werden^). Die Zahl ein- 
facherer rhythmischer Gebilde, die in zusammengesetztere vereinigt werden 
können, nimmt demnach mit steigender Complicatiön immer mehr ab. 
Während der Takt sehr wohl 42 Intensitätswechsel des Klanges enthalten 
kann (wie im ^^s Takt), erreicht die Reihe höchstens 6 Takle, die Periode 4, 
nur ausnahmsweise noch 5 Reihen. In der Musik wird das in Takte. 



1) Darnach würde die auf S. 52 gebrauchte gewöhnliche Schreibweise in folgende 
umzuändern sein : 

• • • • 

9/ " • • 12/ • • • • 

/^ci; cjj* lU* ''uj uj in uj 

Der Vs Takt zerfällt in einen drei- und zweigliedrigen: 

Vs # ^ # • i oder 



cjir u-^'nau 



2) Sie wird in der musikalischen Metrik gewöhnlich als Absatz, in der poeti- 
schen als Verszeile bezeichnet. 

8) Als Beispiel einer fUnfgliedrigen Periode vgl. Goethc*s Kophthisches Lied 
(»Geh', gehorche meinen Winken« u. s.w. Werke Bd. 4, S. U4) , s. auch Westphal, 
Theorie der neuhochdeutschen Metrik. Jena 1870, S. 77. Eine fünfgliedrige Periode 
steht, wie dieses Beispiel zeigt, schon sehr hart an der Grenze, wo die Uebersicht- 
lichkeit aufhört. 
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Reiben und Perioden gegliederte Ganze bftufig mehrmals in grössere Ab- 
schnitte oder Satze gefügt. Aber diesen Abschnitten fehlt die rhythmische 
Uebersichtlichkeit. Sie finden ihren Zusammenhang nicht in rhythmischen 
Motiven, sondern in der Melodie : hier ist daher auch die Verbindung eine 
weit entferntere, wobei nur im allgemeinen die Erinnerung an das früher 
gehorte vorausgesetzt wird, ohne dass jedoch bestimmte Grenzen des Um- 
fangs, innerhalb deren dies noch geschehen kann, nachzuweisen wftren. 
Erst die systematische, von Takten zu Reihen, von diesen zu Perioden 
fortschreitende rhythmische Eintheilung eines Ganzen successiver Klang- 
vorstellungen ermöglicht die zeitliche Uebersicht und Zusammenfassung 
desselben. Die Reihe wird durch Takte, die Periode durch Reihen zu- 
sammengehalten : für sich würde jedes dieser grösseren rhythmischen Ge- 
bilde aus einander fallen ; und wie jedes nur eine begrenzte Grösse er- 
reichen kann, bis zu der es allein von unserer Zeitauffassung zu bewältigen 
ist, so findet der ganze rhythmische Aufbau seine Grenze hinwiederum in 
der Periode. Das rhythmische Element aber, auf welches alle zusammen- 
gesetzten Bildungen zurückführen, ist der Takt. Indem dieser eine oon- 
stante Anzahl von Hebungen und Senkungen in sich enthalt, nimmt er 
eine bestimmte Zeitdauer in Anspruch. Die Vorstellung der Zeitdauer 
und ihrer Eintheilung findet daher nicht nur ihren Ausdruck im Rhythmus, 
sondern sie vervollkommnet sich auch wesentlich mittelst desselben. Von 
den Zeitverhaltnissen eines Ereignisses haben wir nur dann eine einiger- 
massen genaue Vorstellung, wenn dasselbe in rhythmischer Form ablauft. 
Ursprünglich aber ist ausser unserer eigenen Bewegung nur den Klang- 
vorstellungen das rhythmische Mass eigen. Der Gesichtssinn nimmt erst, 
indem er die Bewegung objectiv auffassen lernt, daran Theil. Von unserer 
Bewegung her, in der wir das Rhythmische am frühesten finden, nennen 
wir daher den Rhythmus überhaupt eine nach genau bestimmtem Mass 
fortschreitende Bewegung. Aber in der Feinheit, mit der es die Sehritte 
der rhythmischen Bewegung auffasst, übertrifft dann unser Ohr weit die 
ursprünglichen Bewegungsempfindungen. Es unterscheidet einerseits Zeit- 
theile. die bei der eigenen Bewegung nicht entfernt mehr wahrnehmbar 
sind, noch deutlich als Bruchtheile eines Taktes, und es vermag anderseits 
in Rhythmen sich zu vertiefen, deren langsamer Fortschritt in der Bewegung 
unseres Körpers nicht mehr nachgebildet werden kann. 

Verbindet sich mit der Intensitatsänderung zugleich ein Wechsel in 
der Qualität der Klänge, so ist damit die Grundlage der Melodie ge- 
geben. Die melodische Bewegung, die immer innerhalb der rhythmischen 
geschehen muss, kann aber entweder dem Gebiet der constanten oder 
demjenigen der v a r i a b e I n Klangverwandtschaft angehören. Nur die leis- 
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tere umfasst die Melodie im musikalischen Sinne, die erstere liegt der 
poetischen Kunstform zu Grunde. Nach der Metrik der neueren Dichter 
muss die betonte Silbe mit einer Hebung, die unbetonte mit einer Senkung 
zusammenfallen, wührend Reihe und Periode einzig und allein durch die 
logische ZusammeuLiihörigkeit des Satzes sich absondern. Dies begründet 
eine gewisse Armuth der rhythmischen Gliederung, welche die neuere 
Metrik insgemein dadurch verbessert, dass sie entweder an das Ende oder 
an den Anfang der zusammengehörigen rhythmischen Reihen , die eine 
Periode oder einen Theil einer solchen bilden, Klänge von constanter Ver- 
wandtschaft setzt. So entstehen Reim und Assonanz, von denen uns der 
erstere als das natürlichere Hülfsmittel der Gliederung erscheint, weil ver- 
schiedene Reihen am sichersten durch ihre Schlussklange sich sondern. 
Die antike Rhythmik, welche kurze und lange Silben unterscheidet, von 
denen eine der letzteren zweien der ersteren äquivalent ist, gewinnt da- 
mit ein strengeres Zeitmass, zugleich aber, wegen der wechselseitigen Er- 
setzung der Kürzen und Längen nach ihrem Zeitwerth, eine freiere Be- 
wegung innerhalb der einzelnen Takte. Hierdurch wird die antike Metrik 
dem Zeitmass der eigentlichen Melodie näher gerückt. In der letzteren 
erreicht, vermöge der freieren Bewegung der musikalischen Klänge, die 
Vertretung derselben nach ihrem Zeitwerth den weitesten Umfang, der nur 
an den Grenzen unserer Auffassung seine eigene Grenze findet. Die kür- 
zeste Zeitdauer für den einzelnen Klang ist hier, nach den Angaben der 
Musiker, etwa 7io Secunde^), ein Zeitwerth, welcher mit der zur Unter- 
scheidung verschiedener Empfindungen erforderlichen Zeit annähernd über- 
einstimmt 2). Die längste Zeitdauer, die der einzelne Klang erreichen kann, 
ist viel unbestimmter, sie hängt von dem Taktmass der Melodie ab, mit dem 
unsere Fähigkeit einem ausdauernden Klang seinen richtigen Zeitwerth zuzu- 
messen veränderlich ist. Der Aufbau der Melodie innerhalb dieser freieren 
Zeitbewegung der Klänge wird dann ganz und gar durch die variable Klang- 
verwandtschaft bestimmt. Ihr Einfluss macht hauptsächlich in zwei Mo- 
menten sich geltend : erstens darin, dass das melodische Ganze mit einem 
und demselben Klang, der Tonica, anzuheben und wieder zu schlicsseu 
pflegt; und zweitens in der Beziehung der rhythmischen Perioden zuein- 
ander, indem jede derselben auch in melodischer Beziehung ein Vorbild 
oder eine freie Wiederholung der zu ihr gehörenden folgenden oder vor- 
angehenden ist. In dem Ausgang von einem Leitton. der Tonica, und in 
der Rückkehr zu demselben liegt eine gewisse Verwandtschaft mit dem 
Reim, der ebenfalls durch die Wiederholung eines vorangegangenen Klangs 

4) G. ScBiLLiicG, Lehrbuch der allgemeinen Musikwissenschaft. Karlsruhe 1840, 
S. 268. 

«) Vgl. Cap. XVI, Nr. 3. 
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den Rhythmus abschliesst. Aber der Reim steht zu dem rbythmiscbeu 
Ganzen in keiner innern Beziehung, daher er auch fortwährend wechseln 
kann und nur die einzelnen rhythmischen Reihen von einander absondert, 
wahrend die Tonica die ganze Klangbewegung der Melodie beherrscht, so 
dass in dieser jede rhythmische Reihe und Periode entweder mit der Tonica 
selbst oder mit einem ihr verwandten Klang beginnen oder abschliessen 
muss. Nächst der Tonica kommt daher den nach den Gesetzen der va- 
nabeln Klangverwandtschaft ihr nächststehenden Klängen, der über und 
unter ihr gelegenen Quinte, die man als Ober- und Unterdominante 
bezeichnet hat, im Fortgang der Melodie eine herrschende Rolle zu ^). Durch 
alle diese rhythmischen Klaogwiederholungen verstärkt sich wesentlich die 
Zeitanschauung, welche die zusammengcsetzleren Bestandtheile des Rhyth- 
mus, die Reihe und Periode, überhaupt nur dadurch zu umfassen vermag, 
dass sich dieselben mit einem melodischen Inhalte füllen, während die 
blosse Hebung und Senkung der Klangintensitat nur zum Ueberblick des 
einzelnen Taktes ausreichen wurden. Eine ähnliche Beschränkung aber 
haftet der Bewegungsvorstellung an, in der höchstens kleinere rhythmische 
Reihen noch zu einem übersichtlichen Ganzen zusammengesetzt werden 
können. Eine weiter gehende Gliederung wird erst auf dem Boden der 
Klangvcrwündtschaft möglich. In dem Masse als das Gebiet der letzteren 
die deutlich unterscheidbaren Intensitätsabstufungen der Empfindung an 
Ausdehnung übertrilTl, wird es fähiger grössere Reihen auf einander fol- 
gender Vorstellungen in Zusammenhang zu bringen. Auch in dieser Be- 
ziehung bewährt also das Gehör seine eminente Bedeutung als zeiter>vecken- 
der Sinn. 

Die Gesetze der Harmonie und der rhythmischen Bewegung der Klänge, 
die im ohigen von einander gesoodert wurden , haben sich oatörlich innerhalb 
des menschlichen Bewusstseins gleichzeitig entwickelt, wie dies augeaHUlig an 
der Melodie zu Tage tritt, welche auf beiderlei Gesetze gegründet ist. Dabei 
hal aber das Gefühl für die rhythmische Bewegung früher seine Ausbildung er- 
reicht. Der Hliylhmik der Alten lassen sich schon alle Grundregeln über den 
Wechsel von Hebung und Senkung und über die Grenzen unserer messenden 
Zeitauffassung entnehmen. In letzterer Beziehung scheint sogar das rhythmische 
Gefühl der Griechen ausgebildeter gewesen zu sein als das unserige, da einige 
ihrer zusammengesetzteren rhythmischen Formen der heutigen Auffassung Schwie- 
rigkeiten bereiten. Es hängt dies wahrscheinlich damit zusammen , dass die 
poetischen lUiythmen der Alten von den dem Gchict der Klangverwandtschaft 



r Die Analogie der poetischen und der musikalischen Klangwiederholuog wird 
vollständiger, wenn in dem poetischen Kunstwerk ein und derselbe Reim theils direct 
theüs in Assonanien von Anfang bis lu Ende sich wiederholt. In der That empfindet 
man bei dem Ghasel und andern auf fortwährende Klangwiederholung gegründeten 
Formen der orientalischen Poesie unmittelbar die Aehnlicbkeit mit der musikalischen 
Melodie. 
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angehörenden Hülfsmitteln der Reiben- und Periodenbildung, welche die Moder- 
nen anwenden, frei waren und dagegen das Zeitmass mit grösserer Strenge 
berücksichtigten. Bezeichnend für diese der Harmonie vorausgeeilte Entwick- 
lung der Rhythmik ist überdies die geschichtliche Thatsache, dass sich das 
Gefühl für die Verwandtschaft der Klänge nicht aus dem Zusammenklang, wel- 
chem das moderne Ohr hauptsächlich das Mass der Harmonie und Disharmonie 
entnimmt, sondern aus der melodischen Aufeinanderfolge entwickelt hat. Nicht 
gefesselt durch die boiin harmonischen Zusammenklang in Rücksicht kommen- 
den Verhältnisse der . isonanz und Dissonanz, aber auch weniger sicher in 
der durch die CombiuaiionstÖne fühlbar werdenden indirecten Klangverwandl- 
schaft, bewegte die Melodie der Alten sich freier und mannigfaltiger ^) . 

Wie nun das Gefühl für die Harmonie sich langsamer als dasjenige für 
den Rhythmus ausgebildet hat, so haben auch über den Ursprung desselben 
widerstreitendere Ansichten geherrscht. Es sind hauptsächlich drei Theoricen 
über diesen Gegenstand aufgestellt worden. Nach der ersten, welche zuerst 
von Euler entwickelt wurde und bis in die neueste Zeit die herrschende blieb, 
erscheinen uns Klänge, deren Schwingungszahlen in dem Verhältniss einfacher 
ganzer Zahlen stehen , desshalb harmonisch , weil uns , wie in der Baukunst, 
die Einfachheit des Verhältnisses unmittelbar gefallt ^j. Aber da wir von den 
Schwingungszahlen der Töne kein Bewusstsein haben , so bleibt diese Theorie 
die eigentliche Antwort auf die Frage nach dem Grunde des Harmoniegefühls 
schuldig. Nach der zweiten Ansicht, welche zuerst von Rameau^) begründet 
und dann von d*Alemdert^) vervollständigt wurde, nennen wir solche Klänge 
harmonisch, welche TheillÖne mit einander gemein haben oder als Bestandtheile 
eines und desselben Grundklangs erscheinen. Diese Theorie gründet sich be- 
reits auf die Erkenntniss , dass jeder Grundklang eine Reihe von ObertÖnen, 
deren Schwiogungsverhältnisse der Reihe der ganzen Zahlen entsprechen, mit- 
klingen lässt^). In neuerer Zeit hat A. von Oettingen wieder an dieselbe an- 
geknüpft und sie namentlich vollständiger als dies durch d'Alembert geschehen 
war auf die Mollaccorde ausgedehnt. Er fasst demnach die Töne des Dur- 
accords auf als zugehörig zu einem einzigen Grundton, dem tonischen 
Grundton (basse fondamentale nach Rameav], die Klänge des Mollaccords da- 
gegen als übereinstimmend in einem einzigen Oberton, den er den phoni- 
schen Oberton nennt. So stellt Oettincex überhaupt ein doppeltes Princip, 
der Tonalität und der Phonalität, als zu Grunde liegend dem Aufbau der 
harmonischen Zusammenklänge auf^]. Davon kommt das erstere im wesent- 
lichen mit dem überein was wir oben vom Standpunkt der physiologischen 
Klanganalyse aus die indirecte, das zweite mit dem was wir die dlrecte 
Klangverwandtschaft genannt haben. Nach der dritten Ansicht, welche gegen- 
wärtig von Helsiiioltz vertreten wird, beruht die Harmonie auf der fehlenden 
Dissonanz , d. h. auf dem Mangel von Scliwebungcn oder Rauhigkeiten des 



1) Vgl. Fortlage, Das musikalische System der Griechen in seiner Urgestalt. Leip- 
zig 1847. 

2) EuLERy Nova theoria musicae, Cap. II, p. 26 seq. 
8) Nouveau Systeme de musique. Paris 4 726. 

4) El^mens de musique tböorique et pratique suivant les principes de M. Rameau. 
Nouv. 6dit. Lyon 4 766. 

5) Rameau a. a. 0. p. 47. 

6) A. v. 0ETTI5GEN, Harmoniesystcm in dualer Entwicklung. Dorpat u. Leipzig 4 866. 
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Klangs. Indem solche Schwebungen ebensowohl zwischen den Grundtönen 
wie zwischen den Obertönen und Combinationstönen vorkommen, ist die Mög- 
lichkeit zu sehr mannigfachen Dissonanzen gegeben. Der Grad der Harmonie 
ist nun nach Helmholtz durch die Grösse der Dissonanz bestimmt, die bei einer 
geringen Verstimmung eines der Gnindtöne zwischen den ObertÖnen und deo 
Combinationstönen entstehen kann ^) . Diese Theorie macht jedoch den Fehler, 
dass sie das Harmoniegefühl nur negativ erklärt. Der Mangel der Dissonanzen 
unterstützt gewiss die befriedigende Auffassung der Zusammenklinge, aber als 
positive Ursache der Harmonie kann er nicht gelten. Hiergegen spricht auch 
die oben schon hervorgehobene Thatsacbe, dass in einer Zeit, welche sich des 
harmonischen Zusammenklangs noch nicht bediente, doch das Gefühl für die 
harmonisch zusammengehörigen Klange bereits entwickelt war. Ebenso vermag 
die HeLMiiOLTz'sche Theorie über den Gegensatz des Dur- und Mollsystems keine 
Rechenschaft zu geben. Statt des Mollaccords könnte eben so gut irgend eine 
andere Comhination minder vollkommen consonanter Intervalle zur Grundlage 
eines neuen Systems dienen, wenn jene Glcichsetzung von Harmonie und fehlen- 
der Dissonanz richtig wäre. Wir haben dagegen geglaubt, für das positive Ge- 
fühl der Harmonie auch einen positiven Grund aufsuchen zu müssen, und wir 
konnten diesen allein in dem Princip der Klang Verwandtschaft finden, 
was im wesentlichen auf die RAMEAt'sche Theorie wieder zurückführt. Hin- 
sichtlich der Reihenfolge der harmonischen Intervalle stimmen die oben aus 
diesem Princip abgeleiteten Resultate mit denjenigen überein, welche Hrlm- 
HOLTz^ aus dem Princip der Störung durch die Schwebungen der Pariialtone 
erhalten hat. Ueber die Ursachen des Wohlgefallens aber, welches wir hei 
dem successiven oder gleichzeitigen Hören harmoni.scher Klänge empfinden, 
werden wir erst später, hei Untersuchung der einfachen ästhetischen Gefühle, 
Rechensch.'ift geben können ^, . 



5. Localisation der Gehörsvorstellungen. 

Unsere Schallvorstellungen emplangen ihre räumliche Beziehung erst 
vermöge der Existenz eines Tast- oder Gesichttbildcs der Autseowelt, in 
welches sie eingetragen werden. Wir haben hier jenes Bild als gegeben 
vorauszusetzen und nur tiber die Hultsoiittel Rechenschaft zn geben, die 
auf der Grundlage der vorhandenen Raumanschauang anderer Sinne die 
Localisation der Geböravorstellungen zo Stande bringen. Diese HolCsmitlel, 
die tibrigens noch einer eingehenderen Untersuchung bedtirfen, betteben 
wahrscheinlich theils in Eigenschaften der Schallvorslellung selbfi tbeils in 
begleitenden Tast- und Muskeleropfindongen. Die einzigen rtumlselieo 
Vorstellungen, welche auf diese Weise enisieben kiUinen, belieben sieb 
aber auf die Entfernung der Schallquelle und auf die Ridilong des Schalb. 
Dagegen entsteht die Beziehung auf einen bestimmten Ort im Baume ianoer 



« HtLvarcrz. Lehrt voo den loo€myAndum$em, I. Aofl . S It7f. 
I A. a 0. S Iff L I Sitte Cep XIV, 
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erst durch die associative Verbindung einer Scballvorsleilung von gegebener 
Richtung mit einer Tast- oder Gesichtsvorstellung. 

Bei der Vorstellung der Entfernung der Schallquelle ist die 
Intensität der Schallempfindung von wesentlichem Einflüsse. Namentlich 
dann, wenn wir von der absoluten Starke gewisser Schalleindrücke eine 
bestimmte Vorstellung bereits besitzen, verlegen wir je nach der grösseren 
oder geringeren Intensität die Sohallquelle in wechselnde Entfernungen, 
wobei freilich erhebliche Täuschungen vorkommen können. Wenn man 
z. B. die Zuleitung des Schalls durch Verstopfung der GehörgUnge er- 
schwert, so scheint sich die Schallquelle weiter zu entfernen, falls nicht 
die Gesichtsvorstelhnvj die Täuschung berichtigt. 

Bei der Vorstelli/i -i der Richtunsj des Schalls behalt ebenfalls die 
Intensität der Empfindung noch einen gewissen Einfluss: da das äussere 
Ohr als ein Schallbecher wirkt, welcher die von vorn kommenden Schall- 
wellen aufsammelt, so sind wir in der Regel geneigt Eindrücke von be- 
kannter Stärke dann nach vom zu verlegen, wenn sie stärker empfunden 
werden: wenn man daher das äussere Ohr am Kopf festbindet und eine 
künstliche Ohrmuschel umgekehrt vorsetzt, so kann, wie Ed. Weber fand, 
der von hinten kommende Schall irrthümlich nach vorn verlegt werden * - . 
Doch wirken schon bei diesem Versuch möglicherweise Tastempfindungen 
mit. Da die Theile der Ohrmuschel eine ziemlich feine Druckempfindlich- 
keit besitzen, die vorn durch zarte Härchen besonders für Schwingungen 
noch vergrössert zu sein pflegt, so ist zu vermuthen, dass wir bei stär- 
keren Schalleindrücken unmittelbar aus den Tastempfindungen der Ohr- 
muschel die Vorstellung gewinnen, ob der Schall von vorn oder hinten, 
von rechts oder links kommt. Doch genügt dieses Moment nicht vollstän- 
dig zur Erklärung der Richtungsunterscheidung. Denn die Beobachtung 
zeigt, dass rechts und links bei viel geringerer Schallstärke als vorn und 
hinten unterschieden werden kann, sowie dass bei den von vorn kommen- 
den Schallstrahlen meistens allein noch speciellere Richtungsunterscheidungen 
möglich sind, indem wir einigermassen den Winkel anzugeben vermögen, 
um welchen die Schallrichtung von der Medianebene abweicht ^j. Da der 
Verschluss des einen Ohres diese Richtungslocalisation stört, so muss die 
letztere als eine Function des binauralen Hörens angesehen werden. 
Von einem gewissen Einflüsse kann hierbei schon die relative Intensität 
der Schallempfindung in beiden Ohren sein^), namentlich dann, wenn ge- 
wisse Partialtöne des Schalls durch die Resonanz im Gehörgang verstiirkl 



i) Ed. Weber, Berichte der kgl. Sachs. Ges. der Wiss. zu Leipzig. Malh.-phvs. 
Cl. 4854, S. 19. 

2) Lord Ratleigh, Phil. Mag. (5) III, p. 456. 

3) Steinhäuser, Phil. Mag. (5) III, p. 4 84. 
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werden. Auf letzteres Moment ist vielleicht die Erscheinung surücksu- 
führen, dass Gerftusche, in denen in der Regel hohe resonanzgebende Ober- 
töne enthalten sind, genauer localisirt werden als einfache KIftnge ^) . Wahr- 
scheinlich werden aber auch hier Tast- und Muskelempfindungen bei der 
Unterscheidung mitwirken. Ed. Wim vermuthete, dass das Trommelfell 
seine eigenen Schwingungen empfinde'). Anderweitigen Erfahrungen dürfte 
es mehr enUprechen, an die Thfliigkeit des Trommelfellspanners zu den- 
ken, welcher durch seine unwillkürliche Accommodation an die Schallitflrke 
Gehörseindrücke von verschiedener Intensität mit Bewegungsempfindungen 
von wechselnder Starke begleitet. 



Dreizehntes Gapitel. 

Gesichtsvorstellangen. 

Der optische Apparat des Auges, welcher aus den hinter einander ge- 
legenen durchsichtigen Medien der Hornhaut, der wasserigen Feuchtigkeit, 
der Kr>'stalllinse und des Glaskörpers besteht, bewirkt eine solche Brechung 
der von äusseren Objecten ausgehenden Lichtstrahlen, dass auf der Netz- 
haut ein umgekehrtes verkleinertes Bild entworfen wird'). Dieses Bild 
zeigt gewisse Ungenauigkeiten , von denen wir hier absehen, da sie im 
allgemeinen auf die Bildung der Wahrnehmung ohne weienilich störenden 
Einfluss sind^). Dasselbe fällt femer nur dann genau auf die Netzhaut, 
wenn sich die Gegenstände in einer bestimmten, dem jeweiligen Brechungs- 
zustand der optischen Medien entsprechenden Entfernung befinden. Mittelst 
der Accommodation, bei welcher die Kr>'stalllinse, namentlich an ihrer 
vordem Fläche, stärker gewölbt wird, kann aber das Auge seinen Brecbungs- 



«; Lord Ratlcici a. a. 0. 

i Ed. WcacB ;a. a. 0. S. SO) fand diese Ansicht dadurch bestätigt, dass die Loca- 
lisation ungenau ^urde. wenn er die OhrencanSle mit Wasser fttllte. Da aber nach 
Versuchen von Schhidekam ;Eiper. Studien sur Physiologie des Gehörorgans. Diss. 
Kiel iSfS. S. IS der nimliche Erfolg eintritt, wenn das Trommelfell von einem Luft- 
raum umgeben bleibt, der seine Schwingungen nicht hindert, so ist es wahrscheinlich, 
dass hier die Unvollkommenheit der Localisation Überhaupt nur von der durch die 
Wasseranfullung bedingten Verminderung der Schallstirke herrührt 

I' l'eber die optischen Eigenschaften des Auges und die Lichtbrechung in dem- 
selben vgl. mein Lehrbuch der Physiologie, 4. Aufl.. } ttif. 

4 Vgl. ebend. } HS^HS. 
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zustand innerhalb gewisser Grenzen verandern und auf diese Weise suc- 
cessiv auf Objecte von verschiedener Entfernung sich einstellen i). 

Die Existenz des Netzhautbildes ist die Grundbedingung für die durch 
das Sehorgan vermittelte Auffassung der Welt in räumlicher Form. Jeder 
einzelne Punkt der Netzhaut empfindet die Starke und Wellenlange der 
ihn treffenden Lichtschwingungen gemäss den früher aufgestellten Gesetzen 
als Intensität und Qualität des Lichtes. Alle diese elementaren Empfin- 
dungen werden aber in Bezug auf den Sehenden raumlich geordnet. 
Dies geschieht bei allen Formen der Netzhauterregung, auch bei solchen, 
welche gar nicht durch die Lichtausslrahlung äusserer Objecte verursacht 
sind , wie bei den Druckbildern und elektrischen Lichtflguren , die von 
mechanischer und elektrischer Reizung des Auges herrühren, sowie bei 
den entoptischen Erscheinungen, bei denen wir die Schatten im Auge 
vorhandener undurchsichtiger Theile wahrnehmen 2) . Ebenso verlegen wir 
die Nachbilder nach aussen, gleich als wenn sie unmittelbar in äusseren 
Gegenstanden ihre l'rsnche hatten ^j. Indem wir nun untersuchen, wie 
diese regelmassige l3r/ iohung der Netzhautbilder auf einen äusseren Raum 
und auf ausgedehnte Gegenstande in demselben entsteht, wollen wir vor- 
laufig die Existenz einer nach drei ebenen Dimensionen angeordneten 
Aussenwelt als gegeben voraussetzen. Unsere Aufgabe ist es, nachzu- 
weisen, wie wir vermittelst der Netzhautbilder diese Aussenwelt recon- 
struiren. Wir werden also vorerst davon absehen, dass die Existenz der 
Aussenwelt selbst einen wesentlichen Theil ihrer Beglaubigung den Ge- 
sichtsvorstellungen entnimmt. Um die einzelnen Momente, welche bei der 
Bildung der letzteren zusammenwirken, möglichst zu trennen, wollen wir 
4) das Netzhautbild des ruhenden Auges und die in diesem zur Bildung 
der Vorstellung gelegenen Motive erwägen ; hieran soll sich 2] die Betrach- 
tung des bewegten Auges und des Einflusses der Augenbewegungen 
anschliessen, worauf endlich 3] die durch die Existenz zweier in Ge- 
meinschaft functionirender Sehorgane gegebenen Bedingungen des Sehens 
zergliedert werden. Es bedarf übrigens kaum der Bemerkung, dass diese 
Trennung durchaus künstlich und nur durch die Uebersichtlichkeit der 
Untersuchung geboten ist. Das Auge ist von Anfang an ein bewegtes 
Organ, und es functionirt normaler Weise stets als Doppe lauge. 



Lehrb. d. Pbysiol. § M5. 2) Ebend. § 118, 120. 

I) Siehe I, Cap. IX, S. 435. 
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1. Netzhautbild des ruhenden Auges. 

Das Netzhautbild des ruhenden Auges kann naturgeroäss nur dadurch 
Verilnderungen erfahren, dass die Äusseren Gegenstände sich bewegen und 
wechseln. Dies kann aber in doppelter Weise geschehen: es kann erstens 
ein und dasselbe Objeci sich bewegen und so auch im Netzhautbilde seine 
Stelle andern; und es kann zweitens vor einem bisher gesehenen Objecto 
ein anderes auftauchen, durch welches das erste ganz oder theilweise ver- 
deckt wird. 

Die Lage des Nelzhautbildes wird, ebenso wie die Grösse desselben, 
durch Linien bestimmt, welche man sich von allen Punkten des Objectes 
durch einen für jeden Accommodationszusland fest bestimmten optischen 
Cardinalpunkt des Auges, den Knotenpunkt, nach der Netzhaut ge- 
zogen denkt >). Diese Linien sind die Richtungsstrahlen. Der Punkt, 
wo ein Richtungsstrahl die Netzhaut trifll, ist der dem betreffenden Object- 
punkt entsprechende Bildpunkt. Denken wir uns nun einen einzelnen 
leuchtenden Objectpunkt im äussern Räume wandern, so muss auch der 
ihm zugehörige Bildpunkt auf der Netzhaut, und zwar im entgegengesetzten 
Sinne, sich bewegen. Hierbei kann die Empfindung nicht vollkommen 
ungeändert bleiben, da jeder Lichteindruck, wenn man von der Mitte der 
Netzhaut auf die Seitentheile übergeht, an intensiver Wirkung abninunt, 
so dass sich die Empfindung schliesslich in Schwarz umwandelt ^j. Dieser 
Veränderung der Empfindlichkeit geht nun eine ebensolche in der Scharfe 
der räumlichen Auffassung parallel. Auch hier zeigt die Mitte der Netz- 
haut, welche wegen der gelblichen Färbung, die sie beim Menschen zeigt, 
dar gelbe Fleck (macula lutea) oder, da sie etwas vertieft ist, die 
Central grübe (fovea centralis] genannt wird, einen sehr auffallenden 
Vorzug vor den Seitentheilen, deren Auffassungsschärfe um so mehr ab- 
nimmt, je weiter sie von der Centralgrube entfernt liegen. Aus diesem 
Grunde sagt man von Objecten, die sich auf dem gelben Fleck der Netz- 
haut abbilden, dass sie direct gesehen werden, während man alle seitlich 



1) streng genommen existiren zwei Knotenpunkte, von denen bei der Binrichloiig 
det Auge« für unendJiche Entfernung der erste durchschniülich 0,7S80. der zweite 
•J601 mm vor der Hinterfliche der KrystalUinse gelegen ist. Dt aber blemach die 
beiden Knotenpunkte einander sebr nabe liegen, so kann man denselben, fUr die roelslen 
Zwecke mit ausreicbender Genauigkeit , einen einzigen substituiren , welcber aocb als 
Kaeuiungspunkt der Ricbtungssirablen l>ezeicbnet wird, und welcben man 
nach LiflTi?(G 0,4764 mm vor der Hinterflicbe der Linse annimmt. Legt man zwei 
Knotenpunkte zu Grunde, so müssen jedem Ricbtuogsatrabl zwei Linieo tttbtUtairt 
werden , von denen die erste den Objectpunkt mit dem ersten Knotenpunkt varblndet 
•od die zweite der ersten parallel vom zweiten Knotenpunkt zur Neizbaut gaftthrt wird. 

1) Siebe I. S. 410. 
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gelegenen Bilder als indirect gesehene bezeichnet. Denjenigen direct 
gesehenen Punkt, dessen Bild gemnu in der Mitte der Ccntraigrubc Hegt, 
nennt man den Fixations- oder Bltckpunkt. Der dem Fixationspunkt 
entsprechende Richtungsstrahl wird die G e s i c h t s I i n i e genannt. Objecte 
direct zu sehen steht vollkommen in der Macht unseres Willens, da wir 
dieselben zu diesem Zweck nur zu fixiren brauchen ; alle Willkürlichkeit 
unserer Augenbewegungen besteht aber darin, dass wir den Fixationspunkt 
des Auges im Räume bestimmen. Schwieriger ist es, die auf den Seiten- 
theilen der Netzhaut sich abbildenden Objecte zu beobachten, weil wnr 
gewohnt sind, die Gegenstände , auf welche sich unsere Aufmerksamkeit 
richtet, zugleich zu fixiren, und umgekehrt alles was wir nicht direct 
sehen unbeachtet zu lassen. Beim indirecten Sehen muss man diese na- 
türliche Verbindung von Aufmerksamkeit und Fixation der Objecte zu 
lösen suchen, indem man ein Object fixirt, wahrend man gleichzeitig einem 
andern, das im Bereich des indirecten Sehens liegt, seine Aufmerksamkeit 
zuwendet. Vergleicht man nun auf diese Weise zwei Objecte von gleicher 
Beschaffenheit, z. B. zwei weisse Punkte auf schwarzem oder zwei schwarze 
auf weissem Grunde, so bemerkt man, dass der indirect gesehene vom 
direct gesehenen Punkt sich ähnlich unterscheidet, wie das Bild im nicht- 
accommodirten und ii. accommodirten Auge. Der indirect gesehene Punkt 
erscheint verwaschen, der Unterschied seiner Helligkeit von derjenigen des 
Grundes ist vermindert. Grössere Objecte können daher in Bezug auf ihre 
Form , Grösse und Begrenzung im indirecten Sehen nur sehr undeutlich 
aufgefasst werden, im allgemeinen viel undeutlicher als bei mangelnder 
Accommodation, bei der nur die Grenzlinien verwaschen erscheinen, wäh- 
rend hier das Ganze getrübt, wie durch einen Schleier gesehen wird. Eine 
genauere Vergleichung des indirecten mit dem directen Sehen lässt sich 
so ausführen, dass man zwei dunkle Fäden oder Punkte vor einem hellen 
Hintergrunde anbringt und deren Distanz allmälig vermindert, bis die 
Grenze erreicht ist, wo dieselben in einen Faden oder in einen Punkt 
zusammenzufliessen scheinen. Statt dessen kann man auch die Distanz 
der Objecte ungeändert lassen, dagegen das Auge allmälig in so grosse 
Entfernung bringen, dass in Folge der abnehmenden Bildgrösse auf der 
Netzhaut die Objecte verschmelzen. Hierbei müssen die Objecte selbst 
immer grösser genommen werden, auf je weiter seitlich gelegene Theile 
der Netzhaut man ihr Bild fallen lässt, damit dieselben noch wahrnehm- 
bar seien. Man findet so, dass für ein geübtes Auge zwei um 4 mm von 
einander abstehende Linien in directem Sehen erst in einer Entfernung 
von 2,5 — 3,5 Meter verschmelzen^]. Dies entspricht einem Winkel der 

1) Meinem eigenen Auge verschmelzen Linien von 8,5 mm Breite und 4,083mm 
Distanz in 2870 mm Entfernung, was einem Gesichtswinkel von 77,7" entspricht. Nimmt 
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RichtUDgsstrahlen von ungeßthr 90 — 60 Secunden oder einer Bildgrösse von 
0,006—0,004 mm. Durch längere Uebung kann jedoch diese Grenzdistanz 
noch etwas vermindert werden. 

Viel grössere Zwischenräume müssen zwischen den Netzhautbildem 
zweier Objecte gelegen sein, wenn diese im indirecten Sehen von ein- 
ander getrennt werden sollen. So fand Aubiit, dass zwei Quadraten, die 
aus i Meter Distanz betrachtet wurden, und deren jedes eine Seitenlange 
von 2 mm hatte, im Netzhautbilde folgende gegenseitige Entfernungen ge- 
geben werden mussten, wenn sie noch eben getrennt werden sollten. 
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Noch viel rascher sinlit die Unterscheidungsfähigkeit bei weiterer seit- 
licher Verschiebung der Objecte. Sie ist hier bei einem Abstand von \^^ 
schon etwa auf Viov h^i 30— 40<^ auf Vioo ^^^ Sehschärfe im directen Sehen 
gesunken*). Doch erfolgt dies nach den verschiedenen Meridianen, die 
man sich durch die Netzhautmitte gelegt denken kann, mit etwas verschie- 
dener Geschwindigkeit, und pflegen in letzterer Beziehung sogar die beiden 
Augen eines und desselben Beobachters von einander abzuweichen: im 
allgemeinen ist der horizontale Netzhautmeridian in weiterem Umfang einer 
gewissen Schärfe der Unterscheidung fähig als der verticale^. Ausserdem 
bemerkt man beim indirecten in noch höherem Grade als beim directen 
Sehen, dass sich die Unterscheidungsschärfe durch Uebung vervollkommnet. 

Es liegt nahe, die bedeutenden Unterschiede, welche so die verschie- 
denen Stellen der Netzhaut in der Auffassung der auf ihnen entworfenen 
Bilder darbieten, mit den Structurunterschieden in Zusammenhang zu 



nuin die Faden feiner, so nimmt dadurch der Genichltwinkel, unter welchem sie noch 
getrennt werden können, zu. Volkvami konnte daher sehr feine Spinnwebf^den erst 
ooterscbeiden , al« ihr Gesichtsi» inkel SO. 4 — 147,5'' betrug. Die nämliche Regel fand 
Aratar für anders geformte Objecte, z. B. «Quadrate. t>e»iatiKt Physiologie der Nelzhaul, 
S. ttSS Als (irund dieser Erscheinung muM ^oh\ der lm«i»laiid angenehen «erden, 
dass feinere Objecle sich minder deutlich \on ihrem Hintergrund abheben. 

t; Zugleich scheint dieselbe im indirecten Sehen in noch höherem Grada als im 
directen von der Grösse und Deutlichkeit der Objecte abhängig zu sein. So konnten 
Acacar und Focairca grossere Quadrate leicht noch in einer Distanz unterscheiden, in 
der kleinere bereits in einen Eindruck zusammenflössen. Vgl. Austsr a. a. 0. S t4f, 
S^tLLCü und LA5DOLT. in Gsaefc und Sal)ii«(.n's Handbuch III. t S. 6if KoaiAsnOrta. 
Das Dtstinction«vermogen der peripheren Thede der Netzhaut. Di«s. Erlangen tl7<. 
ScVAiKi«. pFLicts's Archiv XIX, S. 419. 

i ArsiMT a. a. O. S. t46. 
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bringen. In der Gegend des gelben Flecks sind als einzige percipirende 
Elemente Zapfen zu finden, welche hier dicht gedrängt neben einander 
sieben, so dass der Zwischenraum zwischen zwei Zapfen sehr klein ist im 
Vergleich mit dem Querdurchmesser eines einzigen. Gegen die Seitentheile 
nehmen die Zapfen ab, es treten Stäbchen an deren Stelle, zwischen denen 
nun das nicht-nervöse Stützgewebe einen grösseren Raum einnimmt. Es 
kann hiernach die Schärfe der Unterscheidung auf zweierlei Structur- 
bedingungen zurückgeführt werden , welche in der That wahrscheinlich 
beide von Einfluss sind: i) auf die dichter gedrängle Lage der percipiren- 
den Elemente in der Gegend des Netzhautcentrums, und 2) auf die ver- 
schiedene Beschaffenheit der Elemente selber. Da aus jedem Zapfen mehrere 
Nervenfasern hervorkommen, während ein Stäbchen immer nur eine ein- 
zige entsendet*), so wird man zugeben müssen, dass möglicherweise im 
Gebiet eines einzigen Zapfens eine räumliche Unterscheidung geschehen 
kann. In der That scheinen hierauf Versuche von Volkmann hinzudeuten, 
nach welchen wir unter geeigneten Umständen sogar noch Grösscnunter- 
schiede wahrnehmen, welche einem Netzhaulbilde von 0.0007 mm ent- 
sprechen. Da nun nach den Messungen von H. Müller und M. Sciilltzk 
der Durchmesser eines Zapfenquerschnitls immer mindestens 0,0015 bis 
0,0025 mm beträgt, so würden Unterschiede, die nur 7.2 — Va eines Zapfen- 
durchmessers ausmachen, noch aufgefassl werden können 2). Anderseits 
ist es zweifellos, dass bei ungeübten Augen und schwer erkennbaren Ob- 
jecten, wo die kiel -icn Unterschiede im Nelzhautbild einen Winkel von 
150" erreichen, stel^ mehrere Zapfen zwischen den unterschiedenen Bild- 
punkten gelegen sein müssen. Hiernach Uissl sich nicht wohl annehmen, 
dass die Auffassung räumlicher Unterschiede im dlrecten Sehen durch den 
Durehmesser der Zapfen unveränderlich bestimmt sei. Doch scheint dieser 
allerdings, wie die Ermittelungen der verschiedensten Beobachter zeigen, 
in der Regel die Grenze der Unterscheidungsfähigkeit annähernd zu be- 
zeichnen 3). Das Sinken der letzteren auf den Seitentheilen der Netzhaut 
erklärt sich daher hauptsächlich durch die Ueberhandnahme des zwischen 
den percipirenden Elementen gelegenen interstitiellen Gewebes. Die zahl- 
losen kleinen Lücken, welche hierdurch die Mosaik empfindender Elemente 
durchbrechen, werden aber nicht etwa als Lücken im Sehfelde wahr- 



4) Vgl. 1, S. 804. 

2) VoLEMANM, Physiologische Untersuchungen im Gebiete der Optik, 1, S. 65 f. 

3} Insofern die Netzhautgrube eine gewisse Ausdehnung besitzt, werden übrigens 
auch in ihr schon Unterschiede der UnterscheidungsfUhigkeit vorkomnien. Hierauf dürfte 
die von Bergmann (Zeitschr. f. rat. Med. 3. R. II, S. 88) und Helmholtz (Physiol. OpUk, 
8.217} beobachtete Erscheinung hindeuten, dass ein Gitter aus schwarzen Stuben, 
wenn es der Entfernung sich ntthert, wo die Unterscheidbarkeit aufhört, zuweilen wie 
ein schachbrettartiges Muster aussieht, indem einzelne Theiie der Stäbe schon zusam- 
menfliessen, während andere noch getrennt werden. 
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genommen, sondern Über jede erstreckt sich die Empfindung der Elemente, 
ivt'ischen welchen sie gelegen ist; sie vermindern also nur nach Hussgabe 
ihrer Grttsse die Schärfe der Auffassung. 

In dieser Beziehung gleicht ihnen jene grosse Lücke im Sehfelde der 
Netzhaut, die der Eintrittsstelle des Sehnerven entspricht, der blinde 
Fleck. Diese Stelle, an der die Stäbchen und Zapfen sowie alle andern 
nervttsen Elemente mit Ausnahme der Oplicusfascrn vollsländig fehlen, bat 
einen ungefähren Durchmesser von 6' oder 1,5 mm, und ihre Uitte liegt 
etwa 15" oder i mm gerade nach innen vom Cenlruni des gelben Flecks 
entfernt ') . Wegen der umgekehrten Lage des Nelzhautbildes werden daher 
Objecte, die in der entsprechenden Entfernung nach aussen vom Fisatlons- 
punkte liegen, nicht wahrgenommen, sobald sie in das Bereich des blinden 
Flecks fallen. Fixirt man z. ß., wilhrend das rechte Auge geschlossen Isl, 
mit dem linken das Kreuzchen in Fig. 125, und hält das Buch in etwa 




Fig. liä. 

1 Fuss Entfernung, so verschwindet der Kreis vollstilndig. Sobald man 
nur um weniges das Auge naher oder ferner bringt, so taucht derselbe 
wieder auf. Hierbei werden aber meistens nicht etwa bloss diejenigen 
Tbeile des letzteren gesehen, die eben aus dem Bereich des blinden Flecks 
heraustreten, sondern man glaubt plötzlich den ganzen Kreis wieder wahr- 
zunehmen. E. H. Webeh hat bemerkt, dass, wenn man eine regelmassige 
Figur, z. B. eine Kreislinie, in der an einer Steile eine LUcke geblieben 
ist, im indirectcn Sehen betrachtet, man die vollstilndige Kreislinie zu 
sehen glaubt, sobald die Lücke in den blinden Fleck fUltt^). Aehnlich 
glaubt man, wenn man Druckschrift betrachtet, auch die Stelle des blinden 
Flecks mit solcher ausgefüllt zu sehen, selbst wenn dieselbe absichtlich 
mit einem weissen Papier bedeckt wurde. Allerdings ist bei diesen Ver- 
suchen die Wahrnehmung noch unsicherer als sonst im indirecten Sehen. 

1) Genauere Mas'angBbeii siehe bei Helhholti, Physiot. Optik, S. 111, und Adbht, 
Plivsiologie il«ir Nelihaul, S. 118. 

» E. H. Weici, Sltiunusber. der Vf]. fJiehs. Ge*. der Wi». lu Leipilf, OSI. 
5. <i9. VoiianKx, ebend. S. i7. v. Wittich, Archiv I. Ophlttalmologle, IX, I. 8. ff. 
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Man ist also natürlich niemals im Stande bestimmte Buchstaben zu erkennen, 
die im Gebiet des blinden Flecks zu liegen scheinen , und auch bei der 
Wahrnehmung regelmässiger Figuren, die theilweise in das Bereich des- 
selben fallen, findet sich eine eigenthtimliche Unsicherheit, die bei ange- 
strengter Aufmerksamkeit nicht, wie sonst im indirecten Sehen, abnimmt 
sondern grösser wird. Aber die Thatsache, dass wir die durch den blinden 
Fleck in unserm Sehfeld vorhandene Lücke im allgemeinen mit den Empfin- 
dungen der in ihrer Umgebung gereizten Nelzhaulpunkle ausfüllen, iHsst 
sich desshalb doch nicht bestreitend. In dieser Hinsicht verhält sich also 
der blinde Fleck vollslilndig analog jenen kleineren Lücken im Sehfelde, 
welche von der spärlicheren Anordnung der empfindenden Elemente her- 
rühren. 

Die £i*scheinungen des indirecten Sehens sowie die Beobachtungen 
über den blinden Fleck lehren, dass das empfundene Netzhautbild noch 
weit grössere Ungenauigkeiten darbietet als das auf der Xetzhautfläche 
entworfene, welches von dem objectiven Beobachter wahrgenommen werden 
kann. Jenes subjective Netzhautbild, welches uns allein zur Auffassung 
der: Aussen weit dient, ist nur an der Stelle der Netzhautgrube ziemlich 
genau; seitlich davon wird es immer verwaschener, und an einer Stelle, 
der des blinden Flecks, ist es in ziemlich weitem Umfange ganz unter- 
brochen. Wenn diese Ungenauigkeiten wenig unsere Wahrnehmung stö- 
ren, so verdanken wir dies in erster Linie den nachher zu schildernden 
Bewegungen des Auges, bei denen wir diejenigen Gegenstände, denen sich 
unsere Aufmerksamkeit zuwendet, successiv fixiren, so dass sie auf jener 



f; AUBERT (Physiologie der Netzhaut, S. 257*. dem sich auch Helmholtz iPhysiol. 
Optik, S. 575) anschlic-^ hat gegen diese Ausfüllung des blinden Flecks bemerkt, es 
>ei ihm bei aufnierksaii.< r Beobachtung überhaupt unmüglich, irgend etwas über die 
Theile der Objecte, die auf den blinden Fleck Tallcn, auszusagen. Helmholtz berichtet, 
er habe anfangs ebenfalls in der Weise, wie es Webek beschreibt, die Ergänzung der 
Objecte zu sehen geglaubt, sich aber nach anhaltender Uebung überzeugt, dass er mit 
der Stelle des blinden Flecks in der Thai nichts sehe, und er bringt daher diese in 
vollständige Analogie mit derjenigen Lücke des Sehfeldes, die sich hinter unserm Rücken 
befindet (a. a. 0. S. 577;. Aber es scheint mir, dass man hier die Resultate, welche 
sich bei fortgesetzter Aufmerksamkeit auf die blinde Stelle ergeben, nicht gegen die 
Erscheinungen, die das natürliche, im Fixiren wohlgeübte Auge wahrnimmt, in's Feld 
führen darf. Bei fortgesetzten Versuchen dieser Art ergibt sich nUmlich, indem man 
mit den sonstigen Wahrnehmungen im indirecten Sehen vergleicht, eine steigende Un- 
sicherheit, welche namentlich in solchen Fällen sich äussert, wo der Versuch an und 
für sich eine Zweideutigkeit einschliesst, wie z. B. wenn eine rothe und gelbe Linie 
im blinden Fleck sich kreuzen, wo man unmöglich darüber ins Reine kommen kann, 
ob Roth oder Gelb oben aufliegt. Selbst darüber, ob eine einfache Linie durch die 
blinde Stelle sich fortsetzt, kann man schliesslich in l'ngewissheit kommen; niemals 
greift diese aber dann Platz, wenn das ganze Sehfeld oder ein grosser Theil desselben 
gleichförmig ausgefüllt ist. Aebnlich verhalten sich Druckschriften oder sonst gleich- 
förmige Muster, wo man zwar die im Bereich des blinden Flecks liegenden Buchstaben 
oder Theile des Musters nur unbestimmt sieht , ohne dass man sich jedoch von der 
Vorstellung einer gleichförmigen Erfüllung des Sehfeldes losmachen kann. 
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Stelle des schSIrfslen Sehens sich abbilden. Von wesentlicher Bedeutunp; 
ist aber ausserdem die soeben hen'orgehobene Ausfüllung der nicht reiz- 
baren Stellen mit den Empfindungen , welche von den zwischen ihnen 
gelegenen reizbaren Elementen ausgehen. Obgleich in unserer Netzhaut 
die empfindenden Elemente mosaikartig angeordnet und stellenweise weit 
durch nicht-empfindende Theile getrennt sind^ so erscheint uns doch unser 
Sehfeld in ununterbrochenem Zusammenhang. Ans dieser Erfahrung folgt 
nothwendig, dass unsere Lichtempfindung nicht unmittelbar 
schon die raumliche Form besitzen kann. Ware letzteres der 
Fall, so mUssCen die nicht reizbaren Stellen der Netzhaut entweder als 
Locken im Sehfelde wahrgenommen werden oder bei der raumlichen Auf- 
fassung der Gesichtsobjecte ganz ausser Betracht bleilien. Dass ersteres 
nicht geschieht, lehrt, wie gesagt, die unmittelbare Erfahrung. Dagegen 
ist letzteres zuweilen behauptet worden. Hierbei Ul>ertrug man die An- 
nahme von Empfindungskreisen in dem frtlher 'S. 30 besproc'henen Sinne 
▼om Tastorgan auf das Auge, indem man jeden Empfindungskreis als äqui- 
valent einem äusseren Raumpunkt l)etrachtete. Aber wie im Gebiete de» 
Tastsinns, so widerspricht auch beim Auge die Erfahrung durchaus jener 
Annahme. Wir sind weit entfernt, die Distanzen je zweier Linien, die 
im directen und im indirecten Sehen noch eben unterschieden werden 
können. fUr gleich zu halten, vielmehr erkennen wir deutlich die indirect 
gesehene als grösser an. ja wir sprechen ihr annähernd die8el)>e Grösse 
wie bei direcler Fixation zu. EI>enso erscheinen uns zwei gleich grosse 
Kreisflächen im directen und indirecten Sehen ungefähr gleich gross, wah- 
rend doch die indirect gesehene viel kleiner erscheinen mUsste. wenn 
wirklich jedes empfindende Element einem Raumpunkte äquivalent wäre, 
alle nicht empfindenden Theile aber in der Anschauung ignorirt würden. 

Ausser durch seine Bewegung auf der Netzbautflache kann das Bild 
im ruhenden Ange dadurch VeiHndeningen erCahren . dass vor dem ge* 
sehenen Objecte ein zweites auftaucht, durch welches das erste verdeckt 
wird 'S. 63 . Angenommen, die beiden Objecte seien punktförmig, so wird, 
wenn das Auge sich auf den zweiten Punkt accommodirt. der Zerstrenung«* 
kreis des ersten Punktes, auf welchen es nicht mehr accommodirt ist, von 
allen Seiten den zweiten umgeben. Nun wird der in das Auge bitende 
Lichlkegel durch die als Blendung wirkende Iris begrenzt : der Zerttreuungf- 
kreis bat daher die Form der Pupille . und die Mitte dentetben . welche 
M accommodirt em Auge den Bildpunkt af>gibt. entspricht gleirhzeitig dem 
Mittelpunkt der Pupille. Wird demnach ein femer Punkt to durch einen 
näheren \erdeekt. dass jener nur noch im Zerstr^uungtkreise geieben 
werden kann, so mOsse« offenbar lieide I ^n f»\w^ geradofi Unie 
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liegen, die den Bildpunkt auf der Netzhaut und den Mittelpunkt der 
Pupille schneidet. In der gleichen Richtung müssen wir aber die Punkte 
nach aussen verlegen. Aus diesem Grunde nennt man die genannte Linie 
eine Visirlinie. Alle in einer Visirlinie gelegenen Punkte decken sich 
im Netzhautbilde mit den Mittelpunkten ihrer Zerstreuungskreise. Die- 
jenige Visirlinie, welche vom Netzhautcentrum ausgeht, nennen wir die 
Haupt visirlinie; sie fällt mit der Gesichtslinie, dem Hauptricbtungs- 
strahl, so nahe zusammen, dass der Unterschied für die meisten Zwecke 
vernachlässigt werden kann. Den Mittelpunkt der Pupille, in welchem 
sich alle Visirlinien schneiden, nennt man auch den Kreuzungspunkt 
der Visirlinien. Derselbe ist, wie man hieraus sieht, von dem Kreu- 
zungspunkt der Richtungsstrahlen verschieden. Wahrend durch die Rich- 
tungsstrahlen die Lage und Grösse des Bildes auf unserer Netzhaut, wird 
durch die Visirlinien die Richtung bestimmt, in welcher wir jenes Bild 
nach aussen verlegen. Die Grenzpunkte eines Objects ab (Fig. 126), von 
welchem ein Bild aß auf der Netzhaut entworfen wird, sehen wir also 




Fig. 426. 

nicht bei a und 6, sondern bei a' und b', gemäss der Richtung der Visir- 
linien. Für ferne Objecto fallen übrigens die Richtungsstrahlen und die 
Visirlinien so nahe zusammen, dass der Unterschied vernachlässigt werden 
kann. Den Winkel a v b\ welchen die von den Grenzpunkten des Netz- 
hautbildes gezogenen Visirlinien mit einander bilden, nennt man den 
Gesichtswinkel. Er ist für uns im allgemeinen das Mass der 
Grösse eines Gegeii blandes. Denn Objecten, die unter gleichem Gesichts- 
winkel gesehen wenlc u, entsprechen Netzhaulbilder von gleicher Grösse. 
Die Erfahrung lehrt nun aber, dass wir trotzdem keineswegs alle Objecto 
von gleichem Gesichtswinkel für gleich gross halten. Vielmehr erscheint 
uns von verschiedenen Objecten mit gleichem Gesichtswinkel dasjenige 
grösser, welches wir in weitere Entfernung verlegen. Wird z. B. dasselbe 
Netzhautbild a /? (Fig. 426) zuerst nach ab' und dann nach a" b" verlegt, 
so erscheint es im ersten Fall kleiner, im zweiten grösser als das wirk- 
liche Object a b. Die Vorstellung der Grösse setzt also ausser dem Ge- 
sichtswinkel die Httlfsvorstellung der Entfernung des Gegenstandes vor- 
aus. Zur Gewinnung der letzteren steht aber dem visirenden Auge nur 
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ein sehr unsicheres Mittel zu Gebote, die Accomniodation. Indem wir 
saceessiv für Gegenstände von verschiedener Entfernung accommodiren, 
können wir einigerroassen den näheren von dem ferneren unterscheiden. 
Aber erstens besitzen wir dieses Hülfsmittel nur innerhalb der Accoromo- 
dationsgrenzen, und zweitens ist dasselbe sehr mangelhaft, wie daraus her- 
vorgeht, dass das bloss auf seine Aecommodation angewiesene Auge Eni- 
femungsunterschiede viel unvollkommener als das ohne solche Beschränkung 
functionirende Sehorgan auffasst^). 

Die Fläche, in welche das ruhende Auge alle gleichzeitig sichtbaren 
Punkte in der Richtung der Visirlinien verlegt, nennen wir das Sehfeld 
des ruhenden Auges. In ihm wird der Abstand der einzelnen Punkte 
von einander durch den Gesichtswinkel bemessen. Aber da die Entfernung, 
in welche sich die einzelne Visirlinie erstreckt, unbestimmt bleibt, so ist 
dieses Sehfeld an sich eine Flüche von unbestimmter Form, welche nur 
nach den Seiten hin wegen der abnehmenden Empfindlichkeit der Netzhaut 
bestimmte Grenzen hat. Diese Grenzen sind, von der den gelben Fleck 
mit der Mitte der Pupille verbindenden Hauptvisirlinie an gerechnet, nach 
den Messungen von Fobister und Laüdolt: 

nech aussen 70—850 1 ^^ ..,^ nach oben 45— 55® 1 ..^ . ^ 

u ^^ .AA i <30— 1350 w . -.A I HO— 1100 

nach innen 60 — 500 ) nach unten 65^ f 

Die Stelle des deutlichsten Sehens liegt demnach nicht vollständig in der 
Mitte des Gesichtsfeldes , sondern nach innen und oben von derselben ; 
dagegen nimmt der blinde Fleck ziemlich genau die Mitte ein. Beseitigt 
man durch Drehungen des Kopfes die Beschränkungen durch die Gesichts- 
knochen, so werden die Grenzen erheblich weiter. In diesem Fall fand 

Landolt : 

nach aussen 85^ ) .^^^ nach oben 71 o 

nach innen 



85M nach oben 7|0 j 

750 j nach unten Tgo / ''' • 



«j Im den Cinfluss der Aecommodation auf die Vorstellung der Entfernung tu be- 
Mimmen, brachte ich vor einem gleichförmig weissen Hintergrunde in verschiedenen 
IHfUnxen einen schwarxen Faden an , auf welchen das Auge durch eine innen ge- 
«chwirzle Rohre blickte. (Beitrage zur Theorie der Sinneswahrnehmung, S. 105 f.) 
Folgendes sind die Zahlen einer so gewonnenen Versuchsreihe . 

v^tu^..^» Cnterscheidungsgrenze für 

Entfernung Annäherung Entfernung 

i50 cm «S ii 

920 - tO IS 

iOO .8 fi 

180 -8 \i 

tOO - 8 II 

80 - 5 7 

50 - 4,5 6.5 

40 - 4,5 4.5 

Das untersuchte Auge hatte ein beschranktes Accommodatlonsvermogen : sein Fempunkt 
laf 150. sein Nahepunkt 40cm entfernt. 

i SMLLC5 und Laüdolt a. a. 0. S. 58. 
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Obgleich die bisher besprochenen Eigenschaflen des ruhenden Auges 
zweifellos wesentliche Elemente der Gesichtsvorstellung in sich schliessen, 
so sind sie doch für sich allein genommen nicht genügend, dieselbe zu 
vermitteln. Weder enthiUt die Lage des oplisclien Bildes auf der Netzhaut 
noch die Richtung der Visirlinien, die wir aus der Verbindung sich decken- 
der Punkte im Sehfelde gewinnen, hierfür zureichende Motive. Denn das 
empfundene Netzhnutbild, wenn wir damit die Mosaik von Lichlempfin- 
dungen bezeichnen dürfen, welche aus der Erregung der einzelnen reiz- 
baren Netzhautelementc entsteht, ist durchaus verschieden von demjenigen 
Bild des Gegenstandes, welches unsere Vorstellung in den äusseren Raum 
zeichnet. Die letztere füllt die Lücken des empfundenen Bildes aus, und 
sie .übersieht grossentheils die Ungenauigkeiten desselben in den peri- 
pherischen Theilen. Der Gesichtswinkel aber ist nur ein Element der 
raumlichen Grössenvorstellung , welches für sich genommen wirkungslos 
bleibt. Alles dies weist darauf hin , dass unsere Vorstellung weiterer 
Hülfsmittel bedarf, welche vor allem in der Bewegung des Auges ge- 
geben sind. 



2. Bewegungen des Auges. 

Die Bewegungen des Auges sind im allgemeinen Drehungen um einen 
in der Augenhöhle fest liegenden Punkt. Dislocalionen des Augapfels, durch 
die Auspolsterung der Augenhöhle mit Fett , Bindegewebe und anderen 
schwer comprimirbaren Massen erschwert, können nur ausnahmsweise statt- 
finden, so dass sie bei den normalen Bewecuncen ausser Betracht bleiben. 
Der Drehpunkt des Auges liegt nach den Messungen von Donders 
13,54 mm hinter dem Ilornhautscheitel, demnach etwa 1,29 mm hinler der 
Mitte der vom Hornhautscheitel durch den Knotenpunkt gelegten optischen 
Augenaxe*). Die Drehungen um diesen Punkt werden durch sechs Mus- 
keln bewerkstelligt, von denen je zwei, w^elche als Antagonisten wirken, 
ein Muskelpaar bilden. Die drei Muskelpaare, welche man auf diese 
Weise unterscheidet, sind: der Süssere und innere gerade Muskel 
(Rectus externus und internus), der obere und untere gerade Mus- 
kel (Rectus superior und inferior) , und der obere und untere schräge 
Muskel (Obliquus oipcrior und inferior). Das erste dieser Muskelpaare, 
gebildet durch den iii«>soren und inneren geraden Muskel [re, ri't Fig. 127 . 
liegt nahezu in der durch den Drehpunkt des Auges gelegten Horizonlal- 



4) DoxDERS, Anomalieen der Refraction und Accommodation. Wien 4866, S. 456 f. 
Vgl. auch Weiss, Archiv f. Ophth. XXI, 2. S. 4 38. 
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ebene',. Beide Muskelo'ieigen eine genaue Symmetrie der Lage und darum 
auch der WirLung. Die Ave, um welche dieselben für sich das Auge 
drehen wunicn, siehl im Drehpunkt auf der annuhemd hortzonlaleo Muske)- 
el>ene senkrecht. Der iiusserc dreht um diese Axe den Augapre) nach 
. aussen, der innere nach innen ; dabei behalt der durch die Netsbaut gelegte 
horizontale Meridian, den wir, da er noch Öfter zur Feststellung der Orien- 
tining des Auges Verwendung findet, künden Net zhau t horiionl nen- 
nen wollen, seine horizontale Richtung bei. Der obere und untere gerade 
Muskel [r s, riff'ig. 128<, M'elche zusammen das zweite Muskelpaar bilden, 
liegen elienfiills fast vollkommen in einer Ebene, also annilhernd wieder 




Yif. m Die Muskeln äe» linken menicli- 
liclipn Auges, von aussen ge^hen Ir Hetwr 
des oliern Augenlids lovalor palpebrip supe- 
rioris . deA Rcclus tupcrior bedeckend. 
rt, re, ot «ir in der vorigen Fig. ri/Reclus 
inrerior. oi Ulilii|uus inrehur. 



Fig. 117. Dir Muskeln des linken menscli- 
iKhen Auges, von oben gcfhen. riBec- 
lu* taperior. rt Hoclus r\>ernus rit 
Keclas Internus, vt Obliquus lUperior. 
r Sehne diese- Muskels, ti KnorpelroUc 
an der innern Wand der Augentiulile, 
um welche die Sehne de« Obliiguu« 
>.u|>. ttescldungen ist. 

(ymmetriscb. »bor diese Kbcne hat eine schrüge Lage, indem der Ansatt 
der Muskeln am Augapfel weiter nach aussen gelegen ist als ihr Ursprung 
am Rande des 5ehner^ enlorhs 'rs Fig. 127]. Ihre Drehungsaxe fnllt darum 
nirhl mit der durch den Drehpunkt gelegten Iloritonlallinie tusammen, 
tondern weicht von derselben um ungefuhr SO" ab (Fig. 129'. Demnach 
behau auch der Nelzhauthoriiunt , wilhrend der obere Muskel das Auge 
nach oben, der untere nach unten dreht, seine Lage nicht lici, sondern 
er wird gleichzeitig gegen die Horizont alebene gedreht, so dass er mit 

• Die Irsprungspunkle beider MusLeln liegen Übrigens bei vollkommen horiton- 
Uler Hallung des koptes ein venig hoher als die Anwlipnnkle. nach VouasaiV 
Messungen um t.lmRi. Daraus folgl, dass die MusWeleliene mit Ihrem vordera Ende 
ti«M unter die Hnrltontalclwne geneigt ist. 
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seiner schläfenwflrts gerichteten Ufilfte sich im ersten Fall über den Hori- 
zont erhebt, im zweiten Fall unter denselben sinkt. Eine solche Drehung, 
bei der die Gesichtslinie (g g' Fig. 129) als fest bleibende Axe erscheint, 
bezeichnet man nun als Rollung oder Ruddrehung des Auges, und der 
Winkel, welchen dabei der Netzhauthorizont mit seiner ursprünglichen 
horizontalen Lage bildet, ist der Rollungs- oder Raddrehungswinkel. 
Denken wir uns also den oberen oder unteren geraden Muskel allein wirk- 
sam, so würde mit der Hebung und Senkung des Augapfels, die sie be- 
wirken, immer zugleich eine Rollung desselben verbunden sein. Am meisten 
weicht endlich die Lage der beiden schrägen Muskeln ab (o s, oi). Die 
Drehungsaxe derselben bildet nämlich ungefähr einen Winkel von 52® mit 
der durch den Drehpunkt gelegten Horizontallinie, liegt also von dieser 

y weiter entfernt als von der gerade 

nach vorn gerichteten Gesichtslinie, 
mit der sie nur einen Winkel ,von 
etwa 380 einschliesst (Fig. 429). 
Beide Muskeln unterscheiden sich 
ferner dadurch, dass derjenige Ur- 
sprungspunkt des oberen schiefen 

^/ / ^^SS^ \ A Muskels, der für seine Wirkung 

allein in Betracht kommt, nämlich 
die Stelle, wo derselbe über seine 
Rolle gleitet (w Fig. 127), nach vorn 
vom Ansatzpunkt seiner Sehne am 
Augapfel gelegen ist; ebenso ent- 
springt der untere schiefe Muskel 
y^ * an einer nach vorn liegenden Stelle 

Fig. ii9. des Bodens der Augenhöhle {oi Fig. 

128). Bei den schrägen Muskeln ist 
also das Verhältniss der Ursprungs- und Ansatzpunkte genau das umge- 
kehrte wie bei den geraden. In Folge dessen verhalten sie sich auch in 
Bezug auf die Hebung und Senkung des Augapfels entgegengesetzt den 
entsprechend gelagerten geraden Muskeln: der Obliquus superior senkt 
das Auge, und der Obliquus! inferior hebt dasselbe. Dabei dreht zu- 
gleich der erstere den Netzbauthorizont im selben Sinne wie der obere 
gerade, der zweite im selben Sinne wie der untere gerade Muskel. Dem- 
nach Ifisst das Verhältniss der Obliqui zu dem oberen und unteren ge- 
raden Muskel kurz so sich feststellen : der Obliquus superior unterstützt 
den Rectus inferior bei der Senkung der Gesichtslinie, aber er wirkt ihm 
entgegen in Bezug auf die Rollung des Auges um die Gesichtslinie; der 
Obliquus inferior n '.rslützt den Rectus superior bei der Hebung des 
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Aages, Mber er wirkt ihm bei der Rollung entgegen. Man übersieht diese 
Verhältnisse am einfachsten, wenn man auf einem durch den Drehpunkt 
ifi (Fig. 129] gehenden Horizontalschnitt des Augapfels die Drehungsaxen 
der zwei bei der Hebung und Senkung wirkenden Muskelpaare zeichnet. 
Die Drehungsaxe des äussern und Innern geraden Muskels muss man sich 
als eine auf der Ebene des Papiers im Drehpunkt senkrecht stehende 
Linie denken. Von den beiden andern Drehungsaxen kann man annehmen, 
dass sie vollständig innerhalb der Horizontalebene liegen, da in Wirklich- 
keit ihre Abweichung von derselben nur wenige W'inkelgnide beträgt >). 
Nennt man diejenige Hälfte einer jeden Drehungsaxe, in Bezug auf welche 
bei der Contraction eines bestimmten Muskels die Drehung im Sinne des 
Uhrzeigers stattfindet, die Halbaxe des belreflenden Muskels, so ist mri 
die Halbaxe für den Rectus superior, mri für den Reclus inferior, 
mos für den Obliquus superior, moi für den Obliquus inferior. Für den 
Rectus internus liegt die Halbaxe über, für den externus unter der Papier- 
ebene. Die LagCfinderung, die jeder einzelne Muskel durch Drehung um 
seine Halbaxe zu Stande bringt, liisst sich nun durch die Fig. 130 ver- 
anschaulichen. Man denke sich das linke Auge so vor die Ebene des 
Papiers gehalten, dass es den Mittelpunkt der Figur fixirt, und dass die 
Entfernung des Drehpunktes von demselben gleich der Länge der Linie dd 
ist, so werden durch die in jenem Mittelpunkt sich kreuzenden Linien 



1 Genauer ergeben sich die Lageverhällnisse der sechs Augenmuskeln aus der 
folgenden nach Volkiia55's Messungen entworfenen Tabelle, in welcher die Ursprungs- 
«od Ansatzpunkte der Muskeln durch ein System rechtwinkliger Coordinaten bestimmt 
•iod, die sich im Drehpunkte kreuzen. Sitzungsber. der S4ichs. Ges. der Wiss. 1869, 
S. St.; Die x-A\e liegt horizontal, die i-Axe vertical. und die y-A\e fillt mit der Ge- 
sicbtslinie zusammen : die Richtung der positiven x geht nach aussen, der positiven y 
aach hinten, der positiven s nach oben, die Zahlen bedeuten Millimeter. 







Ursprünge 






Ansätze 




Muskeln 


X 


y 


3 


X 


1 . ■ 


1 


Üectos superior. . . . 


— 16 


31.76 


3.6 


0.0 


-7.68 


10,48 


Rectos inferior .... 


— 16 


11.76 


— «.* 


0,0 


-8.it 


— 10,14 


ftectuf eiternus . 


— IJ 


J4,6 


0.6 


10.01 


-6.50 


0,0 


Eeclos internus . . 


— 17 


so.o 


0.6 


—9.65 


-8,84 ' 


0.0 


ObÜqoua superior. . . 


— «5.17 


-•J4 


11.15 


i.»0 


4.41 


41,05 


Obliquiu inferior . . . 


— It.tO 


— 11,14 


— 15,46 


8.71 


7.18 , 


0.0 



Wir fügen diesen Zahlen die \on Voliiia!«^ ermittelten Werthe der Linge ond det 
QBtrfclinitls der einzelnen Augenmuskeln hinzu, da dieselben für die Beurtheilung der 
Moskelleistungen von Bedeutung sind. Die direct gemessenen Langen sind in MiUi- 
metcni. die durch Division des Volums mit der Linge berechneten Quertchnitle in Q«a« 
dralmillimelem angegeben ;a. a. O. S. 57 . 

Rectus sup. Rectas inf. Rectus eil. Rectus int. Obliquus sup. Obitqoos Inf. 

Unge 41,8 40.0 40.6 40.8 81.1 84.8 

Qvcncbnilt 11.84 15.85 16.78 17.80 8.86 7.if 
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die Bahoen dargestellt , in welchen jeder einzelne Muskel, wenn er eine 
Drehung von \0 bis 50 ^ um seine Halbaxe bewirkt, die Gesichtslinie be- 
wegen muss. Durch den am Ende jeder Bahn angebrachten dickeren 
Strich ist zugleich die in Folge der Drehung eingetretene Lage des Netz- 
hauthorizontes angedeutet. Aus dieser Darstellung geht unmittelbar her- 
vor, dass, um von der Anfangsstellung aus das Auge gerade nach aussen 
oder innen zu bewegen, die Wirkung eines einzigen Muskels, des Reclus 
exlernus oder internus genügt J). Anders ist dies bei den Bewegungen 



f. tJef. 
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ffl to 
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r. in f. 
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\ i'nf. 



Fig. 4 30. 



nach oben und unten. Kein einziger Muskel vermag, wie man sieht, den 
Augapfel geradlinig zu heben oder geradlinig zu senken. Dagegen kann 
dies durch die Combination der zwei entsprechend wirkenden Muskeln 
erreicht werden. Der Rectus snperior und Obliquus inferior werden, da 



4) Da in Folge der hierdurch henorgcbrachlen Lageänderung des Augapfels auch 
die Ansatzpunkte der andern Muskeln Verschiebungen erfahren , beziehungsweise diese 
Muskeln sich verkürzen oder verlängern müssen , so werden allerdings bei den oben 
genannten Belegungen ausser dem Hauptmuskel immer auch noch andere contrahirt 
sein. Ueber hierauf bezügliche Erscheinungen der Nctzhautorienlirung vgl. Schneller. 
Archiv f. Ophth. XXI, 3. S. 4 83. Hier kann von diesen Abweichungen wegen Ihres 
geringen Einflusses auf die Gesichtswahrnehmungen abgesehen werden. 
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die Bogen, in welchen sie die Gesichtslinie drehen, in entgegengesetztem 
Sinne verlaufen , hei geeigneter Compensation der Muskelkräfte eine ge- 
radlinige Bahn hervorbringen können ; ebenso bei Senkung des Auges der 
Rectus inferior und Obliquus superior. Dabei werden zugleich die Drehun- 
gen des Netzhauthorizonts sich ganz oder theilweise compensiren, so dass 
das Auge in ähnlicher Weise wie bei den Bewegungen nach aussen und 
innen seine ursprüngliche Orientirung behalten kann. Bewegt sich die 
Gesichtslinie in schräger Richtung, z. B. von der Anfangsstellung aus nach 
innen und oben, so kann man eine solche Drehung in jedem Momente 
aus einer Bewegung nach innen und aus einer solchen nach oben zu- 
sammengesetzt denken. Demnach werden hier nicht zwei sondern drei 
Muskeln betheiligt sein, nümlich der Rectus internus als Einwärtswender, 
der Rectus superior und Obliquus inferior als Heber des Augapfels. In 
ähnlicher Weise ist bei den Drehungen nach aussen und oben der Rectus 
extemus mit den zwei eben genannten Muskeln , hei den in schräger 
Richtung abwärts gehenden Bewegungen jedesmal der Rectus inferior und 
Obliquus superior mit dem betreffenden äusseren und inneren geraden 
Muskel wirksam. 

Die Frage, wie bei allen diesen Bewegungen des Auges die Kräfte 
der einzelnen Augenmuskeln zusammenwirken, lässt auf die einfachste 
Weise sich prüfen, indem man die jedesmalige Stellung des Netzhauihori- 
zontes ermittelt. Findet man z. B., dass bei der Drehung nach oben und 
unten der Netzhauthorizont keine Drehung erfährt, so wird man daraus 
schliessen dürfen, dass die geraden und schiefen Muskeln wirklich sich 
compensiren. Die unmittelbarste Methode aber, um sich über etwaige 
Richtungsänderungen des Netzhauthorizontes zu unterrichten, besteht darin, 
dass man durch längeres Fixiren einer horizontalen farbigen Linie ein 
complementäres Nachbild hervorbringt, das auf eine ebene Wand entworfen 
wird, und dessen Richtungsänderungen bei der Bewegung des Auges nun 
unmittelbar über die Richtungsänderungen des Nctzhauthorizonles Aufschluss 
geben. Bei der Ausführung dieses Versuchs findet man, dass es eine be- 
stimmte Ausgangsstellung gibt, von welcher an das ursprünglich horizon- 
tale Nachbild nicht nur bei der Bewegung nach innen und aussen sondern 
auch bei der Bewegung nach oben und unten horizontal bleibt. Die auf 
diese Weise ausgezeichnete Stellung, welche man die Primärstellung 
nennt, entspricht aber bei den meisten Augen einer Lage der Gesichts- 
linie, bei welcher diese etwas unter die Horizontalebene geneigt ist. Dies 
hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass auch die El)ene des äusseren 
und inneren geraden Augenmuskels nicht genau horizontal ist *). Es scheint 



r s. 73, Anoj. « 
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also der Netzhauthorizont und demnach das ganze Auge bei der Drehung 
nach innen und aussen seine Orientirung dann beizubehalten, d. b. keine 
Rollung zu erfahren, wenn die Gesichtslinie annähernd in der Muskelebene 
des Rectus extemus und internus sich bewegt. Dann geschehen aber in 
der That diese Drehungen auf die einfachste Weise, indem sie lediglich 
durch die Wirkung der beiden genannten, ohne merkliche Anstrengung 
anderer Muskeln hervorgebracht werden können. Da nun auch bei der 
Bewegung nach oben und unten das Auge gleich orienlirt bleibt, so müssen 
hierbei die Wirkungen des oberen und unteren geraden sowie der schiefen 
Muskeln in einem solchen Verhaltnisse stehen, dass sich die entgegen- 
gesetzten Drehungen des Netzhauthorizonles, welche durch je zwei zu- 
sammenwirkende Muskeln hervorgebracht werden, genau compensiren. 
Nun bewirken, eine gleich grosse Bewegung vorausgesetzt, die Obliqui 
eine viel stärkere Raddrehung als die ihnen verbundenen Recti, wie man 
unmittelbar aus Fig. 130 ersieht. Es muss daher, wenn jene Compensa- 
tion stattfinden soll, bei einer gegebenen Hebung und Senkung der gerade 
Muskel mit grösserer Kraft wirken als der ihm beigegebene schrüge Mus- 
kel. Hiermit steht denn auch im Einklang, dass die Obliqui viel schwä- 
chere Muskeln sind als die Recti, so dass, wenn einem geraden und einem 
schrägen Muskel die gleiche Innervation zugeführt wird, dadurch von selbst 
die richtige Compensation ihrer Wirkungen eintreten kann. Diese Er- 
wägungen machen es wahrscheinlich, dass bei den Hebungen und Senkungen 
des Auges dasselbe Princip wie bei den Seitwärtswendungen in Anwen- 
dung kommt: dass nämlich jede Bewegung die möglichst ein- 
fache Innervation voraussetzt. Man könnte sich freilich fragen, 
warum, wenn dieses Princip bei der Anordnung der Augenmuskeln befolgt 
ist, nicht auch die Hebung und Senkung gleich der Seitwärtswendung bloss 
durch zwei symmetrisch gelagerte gerade Muskeln geschieht. Die grössere 
Complication , welche durch die Beigebung der Obliqui als Hülfsmuskeln 
herbeigeführt wird, steht aber sichtlich mit gewissen Erfordernissen des 
Sehens in nahem Zusammenhang. Während nämlich die Ansatzpunkte der 
Muskeln am Augapfel mit dem letzteren beweglich sind, bleiben ihre Ur- 
sprungspunkte in der Augenhöhle fest, daher bei allen Drehungen des Auges 
die Axen der Muskelwirkung immer nur verhältnissmässig kleine Aende- 
rungen erfahren. Demgemäss nähert sich bei der Drehung nach innen 
die Horizontalaxe hh' 'Fig. 129) der Axe der Obliqui, während sich die 
Blicklinie gg\ die Axe der Raddrehung, von derselben entfernt; bei der 
Drehung nach aussen dagegen entfernt sich hh* von der Axe der Obliqui, 
während sich gg' ihr nähert. Umgekehrt verhält sich die Wirkung der 
Recti: die Axe AA' nähert sich rsri, gg entfernt sich davon bei der 
Drehung nach aussen, indess bei der Drehung nach innen hh' sich entfernt 
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und gg' sich nähert. Dieses VerhHltniss hat zunächst wieder die Bedeu- 
tung einer Compensationseinrichtung : sobald das Drehungsmoment der Recti 
zunimmt, vermindert sich das entsprechende der Obliqui und umgekehrt. 
Sodann aber ergibt sich in Folge der Lage der Axen rsri und ot oi eine 
Begünstigung der Einwärtsbewegungen. Da nämlich das Rollungsmoment 
der Recti um die Axe gg' nie so bedeutend werden kann, dass dasselbe 
nicht immer noch leicht durch die Gegenwirkung der Obliqui compensirt 
würde, so wird bei den Stellungen der Blicklinie nach innen immer ein 
verhältnissmässig grösserer Theil der gesammten Drehungsmomente beider 
Muskelpaarc auf die nützliche Drehung um die Axe hW ver^vendet und 
ein verhältnissmässig kleinerer zur antagonistischen Compensation der schäd- 
lichen Rollungen um die Gesichtslinio verbraucht werden, d. h. es werden 
die Convergenzbewegungcn mit relativ geringerer Muskelanstrengung er- 
folgen. Ausserdem fallen streng genommen die Halbaxen der beiden schie- 
fen Muskeln nicht ganz in eine Gerade, sondern die Ualbaxe des oberen 
weicht etwa um 5 — 6<^ mehr von der Blicklinie ab als die des unteren, 
wogegen diese etwas unter die Horizontalebcne geneigt ist. Demzufolge 
entwickelt bei einwärts gekehrter Blicklinie der Obliquus superior ein relativ 
starkes Drehungsmoment um die Axe hh\ wahrend der Obliquus inferior 
immer zugleich ein geringes Moment der Auswärtsdrehung um die verti- 
c«ile auf der Horizontalebcne im Punkte m senkrechte Axe ausübt. Daraus 
folgt, dass in einer geneigten Lage der Blickebene die Einwärtsdrehungen, 
in einer gehobenen die Auswärtsdrehungen der Blicklinie begünstigt wer- 
den ^], Wir werden unten sehen, dass diese aus der Anordnung der Augen- 
muskeln sich ergebenden mechanischen Bedingungen für die Functionen 
des Doppelauges von grosser Bedeutung sind. 

Wenn man von der Primärstellung aus das Auge nicht einfach hebt 
oder senkt oder seitwärts wendet, sondern in schräger Richtung bewegt, 
so kann man, um sich über die in der zweiten Stellung eintretende Orien- 
tirung des Auges zu unterrichten, ein Nachbild benützen, das zu der Be- 
wegungsrichtung, welche die Gesichtslinie nimmt, in derselben Weise orien- 
tiri ist wie bei den vorigen Versuchen das horizontale oder verticale Nachbild, 
oämlich entweder die gleiche Richtung hat wie der Weg, den die Gesichts- 
linie einschlägt, oder zu demselben senkrecht ist. Der Versuch zeigt hier 
dasselbe Resultat wie vorhin : auch bei der schrägen Bewegung behält das 
zum Merkzeichen dienende Nachbild seine Richtung bei ; das Auge verändert 
also, wenn es sich von der Primärstellung aus dreht, seine ursprüngliche 
Orientirung nicht, in welcher Richtung die Drehung auch geschehen mdge. 
Aus diesem Satze ergibt sich unmittelbar die mechanische Folgerung, dass 



% Vgl mein Lehrbuch der Pb)siologie, 4. Aufl., S. 61t (. 
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alle Bewegungen aus der Primarstellung um feste Axen geschehen, deren 
jede zu der Ebene, welche die Gesichtslinie hei der Drehung beschreibt, 
im Drehpunkte senkrecht steht, und die sUmmtlich in einer einzigen zur 
Primärstellung der Gesichtslinie im Drehpunkte senkrechten Ebene liegen. 
Dieses Princip der Drehungen wird nach seinem Urheber als das Listing- 
sche Gesetz bezeichnet^). 

Um dieses Gesetz im allgemeinen zu bestätigen, verfährt man am 
besten in folgender Weise. Man befestigt einen grossen Carton, der durch 
verlicale und horizontale Linien in gleiche Quadrate eingetheilt ist, in solcher 
Weise an einer fernen Wand, dass er mit hinreichender Reibung um 
seinen Mittelpunkt drehbar ist, um jede Lage, in die man ihn dreht, bei- 
zubehalten. Im Mittelpunkte bringt man ein rechtwinkliges Kreuz aus far- 
bigem Papier an. Man stellt sich nun in möglichst grosser Entfernung 
dem Carton gegenüber so auf, dass bei aufrechter Haltung des Kopfes die 
gerade nach vorn gerichteten und (der Primärstellung entsprechend) ein 
wenig nach unten geneigten Gesichtslinien den Mittelpunkt des farbigen 
Kreuzes fixiren. Ist dies lange genug geschehen, dass ein complementär- 
farbiges Nachbild entstehen konnte , so bewegt man zuerst das Auge ge- 
rade nach innen und aussen, dann, wieder vom Fixationspunkte aus, 
nach oben und unten. In beiden Fällen decken sich die Schenkel des 
Nachbildes mit den verticalen und horizontalen Linien des Cartons. Um 
das Gesetz auch in Bezug auf schräge Bewegungen der Gesichtslinie zu 
prüfen, dreht man zuerst den Carton, bis die verticalen oder horizontalen 
Linien in diejenige Richtung kommen , in welcher man die Gesichtslinie 
bewegen will. Es ist dann auch das Kreuz in der Mitte entsprechend ge- 
dreht worden: das Nachbild desselben behält nun, wenn man die Gesichts- 
linie sich entlang den vorgezeichneten Linien bewegen lässt, wiederum 
seine Richtung bei. 

Dreht man bei diesem Versuch den Carton nicht, sondern lässt man 



1) LisTiKG selbst (RuETE, Lehrb. d. Ophthalmologie, 2. Aufl., S. 37} hat das Princip 
nur als eine Vermuthung hingestellt. Die PrimKrstellung wurde von Meissker gefunden 
(Beiträge zur Physiologie des Sehorganes. Leipzig 1854. Archiv für Ophlhalmologie, 
II, 4), der allgemeine Nachweis des Princips aber erst von Helmholtz gegeben (Archiv 
f. Ophthalmol. IX, S. 458. Physiol. Optik, S. 457 f.). In mechanischer Hinsicht hat 
dasselbe nur eine annähernde Gültigkeit, da namentlich bei extremen Stellungen des 
Auges nicht unerhebliche Abweichungen davon stattfinden , überdies , wie ich beob- 
achtet habe, die wirkliche Bewegung des Auges meistens nicht um vollkommen feste 
Axen zu erfolgen scheint. Erzeugt man ntfmiich durch kurze Betrachtung eines leuch- 
tenden Punktes in der Dunkelheit ein positives Nachbild, so bemerkt man, dass dieses 
im allgemeinen nur bei der Hebung und Senkung und bei der Seitwärtswendung an- 
nähernd gerade Linien im dunkeln Gesichtsfelde zurücklegt, bei allen schrägen Be- 
wegungen aber, auch wenn diese von der Primärstellung ausgehen, gekrümmte Bahnen 
beschreibt. Da jedoch bei den Gesichtswahrnehmungen sowohl extreme Stellungen 
des Augapfels wie rasche Bewegungen desselben wenig in Betracht kommen, so künncn 
wir hier das Lisii^G'sche Gesetz als vollständig zutreffend ansehen, 
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mit dem «lufrccht stehenden Nachbild die Gesichtslinio wandern, so neh- 
men die beiden Schenkel desselben in den Scbrägstellungen eine schiefe 
üige an. Bei der Bewegung nach rechts oben hat z. B. das Nachbild die 
Stellung a angenommen; in den Übrigen Bewegungsrichtungen zeigt es 
die andern in Fig. 434 dargestellten Abweichungen. Diese Verschiebungen 
rühren alier nicht etwa von einer Heilung des Auges her, sondern von 
der perspectivischen Projection des Netxhautbildes auf die ebene Wand, 
wie schon drr Umstand veniiuthon his.Ht, da.ss der vertic^ile und der hori- 
zontale Schenkel des Kreuzes im entgegengesetzten Sinne gedreht erscheinen. 







Fig. 111. 

OfTenlMir wird niimlich , wenn das Auge aus einer ersten in eine zweite 
Stellung UlMsrgeht, ein Netzhautbild von unveränderlicher Form nur dann 
wieder in derselk)en Weise nach aussen verlegt wenien, wenn die Ebene, 
auf die es projicirt wird, ihre l^ge zum Auge l>eikiehält. Wenn also die 
(«esichlslinie aus der geraden Stellung ah (Fig. 432], in welcher die Kbene 
der Wand A B ann<ihemd senkrecht zu derselben ist, in eine schräge Stel- 
lung ttc übc*rgeht, so mltsste das Nachbild wieder auf eine zur Gesichts- 
linie senkrechte Ebene A' B projicirt werden, wenn der verticale Schen- 
kel ajji des Kreuzes wieder vertical, der horizontale yi horizontal erscheinen 
sollte. Nun vorlegen wir al>er das NetzhautbihI nicht auf die El>ene A' A", 
sondern auf die unveründeri gehlMiene A B, Um die Form zu finden, 
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welche auf diese bezogen das nach aussen verlegte Netzhautbild annimmt, 
müssen wir zu jedem einzelnen Punkt desselben eine Visirlinie ziehen : 
der Punkt, wo diese Linie die Wand A B trifft, entspricht dem Punkt des 
auf die Ebene AB bezogenen Bildes. Auf diese Weise sind in Fig. 132 
von a aus, wo der Mittelpunkt der Pupille des beobachtenden Auges ge- 
dacht ist, die vier den Grenzpunkten des Kreuzes entsprechenden Visir- 
linien aa\ aß', a/ und ad* gezogen worden. Die Figur, welche die- 
selben begrenzen, ist das schiefwinklige Kreuz a ß'/d', welches ganz 
dem Kreuz a in Fig. 131 entspricht. Durch ithnliche Constructionen findet 
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Fig. 432. 



man die andern in Fig. 131 angegebenen Drehungen des Nachbildes. Neben- 
bei bemerkt folgt aus diesen Beobachtungen, dass das Netzhautbild durchaus 
nicht immer Gesichtsvorstellungen erzeugt, die mit seiner eigenen Form 
übereinstimmen. Auf unserer Netzhaut existirt in den beschriebenen Ver- 
suchen das Nachbild zweifellos als ein rechtwinkliges Kreuz; trotzdem 
sehen wir es nicht immer rechtwinklig, sondern seine Form ist ganz und 
gar von der Vorstellung abhSlngig, die wir von der Lage der Ebene im 
üussern Raum, auf welcher das Bild entworfen wird, besitzen ^). Auf diese 
Seite der Erscheinung werden wir später zurückkommen. 

4) Dass OS hierbei nicht auf die wirkliche Lage einer solchen Ebene ankommt, 
sondern auf diejenige, die wir derselben in unserer Vorstellung anweisen, folgt einfach 
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Wenn das Aiif^c nicht von der PrimärstcUung , sondern von irgend einer 
andern, einer sogenannten Secundarstellung aus sich bewegt , so behält 
es im aligemeinen seine constante Orientirung nicht bei : ein horizootales oder 
verticales Nachbild zeigt nun eine wirkliche Neigung gegen seine ursprüngliche 
Richtung, welche davon herrührt, dass, während die Gcsichtslinie aus einer 
ersten in eine zweite Lage übergegangen ist, zugleich das ganze Auge eine 
Rollung um die Gesichtslinie erfahren hat. Man kann sicli hiervon leicht über- 
zeugen, wenn man in dem vorhin beschriebenen Versuch bei der Erzeugung des 
Nachbildes den Kopf vor- oder rückwärts beugt, so dass sich die Gesichtslinie nicht 
in der Primärstellung beündet, die Wand aber, wie früher, zur Gesichtslinie an- 
nähernd senkrecht ist. Verfolgt man nun mit dem Blick die auf dem Carton ge- 
zogenen Linien, so zeigt das Nachbild Drchun^^en gegen dieselben, die aber für 
den verticalon und horizontalen Schenkel des Kreuzes von gleicher Grösse und 
Richtung, nicht, wie bei den von der Projection herrührenden Verschiebungen, 
ungleich sind. Die auf diese Weise entstehenden Haddrehungen sind übrigens 
sehr klein . so lange das Auge nicht in extreme Stellungen übergeht , welche 
normaler Wei.se, wo alle umfangreichen Drehungen durch den Kopf milbesorgt 
werden , kaum vorkonuuen ; ihrer Grösse nach stimmen sie zu der Voraus- 
setzung, da.ss aucli die Drehungen von Secundärstellungen aus um Axen erfolgen, 
welche in der vorhin bezeichneten Axenebene, d. h. in derjenigen Ebene, die 
auf der Primärslellung der Gesicht.slinie im Drehpunkte senkrecht steht, ge- 
legen sind ^j . Es ist an und für sich klar, dass , wenn alle Drehungsaxen in 
dieser Ebene liegen, bei den Bewegungen von Secundärstellungen aus Rollungen 
um die Gcsichtslinie eintreten müs.sen, weil eben in diesem Fall die Drehungs- 
axe nicht ^^enkreclit stehen k;mn auf der Ebene, in welcher sich die GesichU- 
linie bewegt, einen einzigen Kall ausgenommen: wenn nämlich die Ebene der 
Drehung den durch die Primärstellung gelegten Meridiankreisen angehört oder, 
mit andern Worten, wenn die Gcsichtslinie eine .solche Bewegung ausführt, die 
man sich ohne Wech.sel der Drehungsaxe von der Primärstellung ausgehend oder 
in sie fortgesetzt denken kann. Die vermöge der wirklichen Haddrehungen zu 
erwartenden Störungen des Sehens werden dadurch vermindert, dass der Kopf 
durch seine Bewegungen dem Auge umfangreichere Drehungen erspart. Diese 
Betheiiigung des Kopfes an der Blickbewegung ist übrigens nach den verschie- 
denen Richtimgen verschieden: sie ist am klein.sten hei den vorzugsweise vom 
Auge eingeübten Bewegungen nach unten ^'i. Eine ähnliche compensatorische 
Bedeutung haben wahrscheinlich die nicht unerheblichen Abweichungen von dem 
LiSTi!«G'sclien Gesetze, welche bei umfangreicheren Augenbewegungen beobachtet 
werden. Bemerkenswerth unter diesen Abweichungen sind besonders die- 
jenigen, welche bei .starken Convergenzbewegungen eintreten. Sie bestehen 
darin , dass mit Zunahme des Convergenzwinkels der verticale Meridian mehr 
nach aussen beziehungsweise weniger nach innen gedreht wird , als nach dem 

darauf, da.^» wir überhaupt von ihrer wirklichen Lage nur durch unsere Vorstellung 
etwas wissen. Man kann sich hiervon ahcr auch eiperimentell überzeugen, Indem man 
auf der Projectionsebene eine perspectiv ische Zeichnung anbringt , durch welche eine 
falsche Vorstellung ihrer Lage erweckt wird. Man projicirt dann gemttss dieser fal- 
schen Vor^ilellunK. Einen hierher gehörigen Versuch siehe bei Volkmass, Physiologische 
tinteniuchungen im Gebiete der Optik. Leipzig 4S6S, L S. 1.16. 

4) Helvholtz. Physiol. Optik, S. 467. Archiv f. Ophthalmol. IX, t. S. tt«. 

t) RtTzvAKN. Archiv f. Ophthalmol. XXI, t. S. III. 

6» 
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LiSTiNc'schen Gesetz zu erwarten wäre. Mit iler Senkung der Blickebene nimmt 
diese Abweichung zu. Dies steht, wie wir unten sehen werden, in uiunittel- 
barer Beziehung zu den beim Na1iesel)en stattfindenden Bedingungen der Walir- 
nehmung ^) . 

Das Gesetz der Drehung um constantc, in einer Ebene gelegcno Axoii 
schliesst unmittelbar das weitere Princip in sich, dass die Orientirung des 
Auges für jede Stellung der Gesichtslinie eine constanto ist, welche wieder- 
kiehrt, auf welchen Wegen man auch die Gcsichtslinie in diese Stellung 
übergeführt haben mag. Man kann sich von der Richtigkeit dieses Prin- 
cips, welches als das Gesetz der constanten Orientirung bezeich- 
net wird^), mittelst derselben Methode überzeugen, welche zur Prüfung 
des LiSTiNc'schen Gesetzes dient (S. 80] . Das Ncichbild des Kreuzes, 
welches man in der Primär- oder in irgend einer andern Ausgangsstellung 
erzeugt hat, zeigt bei einer bestimmten StollungsHnderung der Gesichlslinic 
immer dasselbe LageverhUltniss zu den Orientirungslinien der Wand, auf 
welche Weise man auch das Auge aus der ersten in die zweite Stellung 
übergeführt haben mag. Doch kommen von diesem Princip kleine Aus- 
nahmen vor, da, wie Hering gefunden hat, die Orientirung eines jeden 
Auges, ausser von der Lage seiner eigenen Gesichtslinie, auch von der- 
jenigen des andern in gewissem Grad abhiingt. Bleibt nlimlich die Ge- 
sichtsiinie des einen Auges fest, wührend die des andern sich ein- oth^r 
auswärts dreht, so dass der gemeinsame Fixationspunkt näher oder fei*ner 
rückt, so erführt das ruhende Auge kleine Rollungen im selben Sinne wic^ 
das bewegte ') . 

Die Bewegungen des Auges werden, wie uns die Zergliederung seiner 
Muskelwirkungen wahrscheinlich gemacht hat, hauptsächlich durcli die 
Verthcilung der Muskelkräfte bestimmt (S. 72 f.). Eine gegebene Bewegung 
wird mit möglichst geringein Aufwand von Kraft geschehen, je mehr dabei 
überflüssige Nebenwirkungen vermieden sind^). Solche würden aber statt- 
finden, wenn das Auge st^irkere Rollungen um die Gcsichtslinie erführe. 
Das LiSTiNc'sche Gesetz, welches solche ausschliesst, hat wahrscheinlich 
hierin seine mechanische Bedeutung. Noch entschiedener spricht sich diese 
Ursache der Bewegungsgesetze in dem Princip der constanten Grien tirting 
aus. Konnte das Auge aus einer ersten in eine zweite Stellung auf ver- 



4) DoNDERS, Pflüger's Arcbiv, XIII, S. 39*2. 

2) Dasselbe wurde bereits vor Kenntniss des LisTiNG'schcn Gesetzes von Donuers 
gefunden (Holländische Beitrüge zu den anatumischcn u. physiol. Wissenschaften, 4s47, 
1. S. 404, 384.) 

3) IIering, Lehre vom binoculuren Sehen, 8. 57, 94. 

4) Man vei-gleiclic über dieses I»rincip: Firn, Zeitsclir. f. rat. Mcdicin. N. F. IV, 
S. 104, und in Molksciiott's Untersuchungen, V, S. 493. Wunut, Archiv f. Ophthahno- 
logie, VIII, «. S. 4. 
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Ncbiedeno Weisen gleich ungehindert übergehen, so wäre nicht abxusehcn, 
warum nicht in der That die Bewegung auf verschiedene Art sollte ge- 
schehen künnen. Wenn eine Bewegungsfonn ausschliesslich gewählt wird, 
so niuHS diese durch die mechanischen Bedingungen bevorzugt sein. Unser 
Auge verli^lt sich in dieser Hinsicht nicht anders als andere Bewegungs- 
werkzeuge. Uebung und Gewohnheit werden gewiss auch hier von Be- 
fleutung s<Mn. Wir wollen darum nicht bestreiten, dass die Bedürfnisse 
des Sehens in den Gesetzen der Augenbewegung ihren Ausdruck gefunden 
haben ; aber ihr Cinfluss wird geratle darin sich «Uisseni mtissen, dass er 
auf die mechanischen Bedingungen der Bewegung bestiumiend einwirkt. 
Auch iHsst sich die Frage, ob die mechanischen oder die physiologischen 
Vorlicdinguiigcn als die früheren anzusehen seien , nicht sofort im einen 
mier andern Sinne beantworten. In der individuellen Ausbildung sind 
jedenfalls die mechanischen Verhclltnisse die ursprünglicheren. Wie das 
Auge des Neugeborenen, schon bevor das Sehorgan seine Function beginnt, 
zur Erzeugung optischer Bilder zweckmässig construirt ist, so besitzt es 
auch einen vollkommen ausgebildeten Bewegungsmechanismus. Wir werden 
daher jedenfalls mit grösserer Wahrscheinlichkeit sagen dürfen, dass sich 
das Sehen unter dem Einfluss der mechanischen Bewegungsgesotze lU^s 
Auges gebildet habe, als umgekehrt. Dies schliesst aber allerdings nicht 
aus, dass in einer weiter zurückreichenden generellen Entwicklung um- 
gekehrt die Hcflürfnisse des Sehens auf die Organisation, wie des Auges 
ülierh.iupl , .so auch seiner Bewogungswerkzeuge eingewirkt haben. Wir 
wenlen auf diese Frage später zurückkonmien, nachdem die Erscheinungen, 
in denen sich der Einfluss der Bewegungsgesetze auf die Gesichts Vorstel- 
lungen iiussert, l>esprochen sind. 

3. Einfluss der A ugen bc wegu ngen auf die Ausmessung 

i\cs Seh fei des. 

Es wurtle oben (S. 7t) bemerkt, dass für ilas ruhende Auge keine 
zureichcntlen Motive existiren, vermöge deren es sein Sehfelii als eine Flüche 
von bestimmter Form wahrnehmen müsste. Trotzdem pÜegt dassell>e eine 
In^stimnitc Form zu l>esitzen : es erscheint uns. .sobald sf>ecii*llere Grünile 
fehlen, welche auf eine andere Ordnung seiner Punkte hinweisen, als innen* 
Olierllache einer kugel.selialc. An einer .solchen scheinen uns ilaher die 
Gestirne vertheilt zu sein, und der Himmel selbst erscheint unscrm Auge 
noch heute als das, wofür kindlichere Zeiten ihn wirklich hielten, als ein 
kugelförmiges Gevvöll>e. In der unter dem Horizont gelegenen lUklfte des 
Sehfeldes hurt diese Kugelform auf, weil hier durch die Bodenolicne und 
die auf ihr belindlichen Gegenstiinde andere und im Ganzen wecbsalndoro 
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BediDgungen gegeben sind. Der naheliegende Grund jener Anschauung ist 
aber die Bewegung des Auges. Bei dieser beschreibt der Fixationspunkt 
fortwahrend grOsste Kreise, die einer Hohlkugelflache angehören. Als 
Mittelpunkt des kugelförmigen Sehfeldes , das wir beim Mangel sonstiger 
Motive erblicken, ist daher der Drehpunkt des Auges zu betrachten. Da 
nun auch das ruhende Auge sein Sehfeld kugelförmig sieht, so liegt eigent- 
lich hierin schon ein Grund für die Annahme, dass die ursprünglichsten 
Raumvorstellungen unter dem Einfluss der Bewegung entstanden sind. Es 
liesse sich jedoch dem entgegenhalten, möglicherweise besitze die Netz- 
haut eine ihr innewohnende Energie, ihre Bilder auf ein kugelförmiges 
Sehfeld zu beziehen. Vielleicht, könnte .man denken, weil sie selbst kugel- 
förmig gekrümmt ist, obgleich sich freilich Gründe für einen solchen Zu- 
sammenhang nicht angeben lassen. Hier tritt nun aber eine Reihe von 
Beobachtungen entscheidend ein, welche zeigen, dass das Auge nicht nur 
im allgemeinen seine Netzhautbilder auf eine Flache im äussern Raum ver- 
legt, die der Form seiner Bewegung entspricht, sondern dass auch die 
einzelne Anordnung der Punkte auf dieser Flache ganz und gar durch die 
Bewegungsgesetze des Auges bestimmt ist. 

Nennen wir die Flache, auf welcher der Fixations- oder Blickpunkt 
bei seinen Bewegungen hin- und hergeht, das Blickfeld, so können wir 
die oben besprochene allgemeine Erfahrung in den Satz zusammenfassen : 
das Sehfeld des bewegten sowohl wie des ruhenden Auges 
hat im allgemeinen die nämliche Form wie das Bl ickfeld. Um 
nun weiterhin den Einfluss der Bewegung auf die Anordnung der Punkte 
im Sehfelde zu ermitteln, denken wir uns am zweckmassigsten die Ver- 
änderungen, die am Auge vor sich gehen, vollständig in das Blickfeld 
hinübergetragen. Die Linie, welche den Blickpunkt mit dem Drehpunkt 
des Auges verbindet, heisst die Blicklinic; sie liegt der Gesichtslinie, 
dem Richtungsstrahl des Blickpunktes, sowie der Hauptvisirlinie (S. 64, 
70), so nahe, dass man sie als mit diesen beiden zusammenfallend betrachten 
kann. Jede Bewegung der Blicklinie wird im allgemeinen einer vom Blick- 
punkt beschriebenen Curve entsprechen. Denjenigen Blickpunkt, welcher 
der Primarstellung der Gesichtslinie angehört, nennen wir den Haupt- 
blickpunkt. Von der Primarstellung aus erfolgen alle Drehungen so, 
dass der Blickpunkt grösste Kreise beschreibt, die sich im Hauptblickpunkt 
durchschneiden.. Stellen wir uns das Blickfeld als eine ganze Kugel vor, 
so schneiden sich diese Kreise, welche man die Meridiankreise des 
Blickfeldes nennen kann, noch in einem zweiten dem Hauptblickpunkt ge- 
rade gegenüber liegenden Punkt der Kugeloberflüche , dem Occipit al- 
punkt. Der Hauptblickpunkt und der Occipitalpunkt sind somit entgegen- 
gesetzte Endpunkte eines Durchmessers. Die Fig. 133 zeigt diese Eintheilung 
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(Im Blickfeldes in perspectiviscber Aasichl. A ist das Auge, // der Haupt' 
blickpunkt, der Ovcipilalpunkt, die Linie HO liegt, gemäss der Pninllr- 
stelluog, etwas unter der Horiiontalebene; durch // und sind die Meri- 
diankreise KOxogen ') . Denken wir die letitem vom Drehpunkt, als dem 
Hitlelpunkt des kugelförmigen Hlickfeldes, aus auf eine Ebene projicirt, 
welche auf der Primärstellung der Gesichtslinie lenkrccht steht, so bilden 
sie sieb hier uls gerade Linien ab, welche sich im Pixationspunkle durch- 
schneiden; die horixonlale dieser Linien entspricht dem Nelifaauthoriiont. 
Wir wollen diese Projeclion das ebene Blickfeld und die geruden 
Lioien, welche in ihm als Projectionen der Heridiiiok reise vom llauplhlick- 
punkte auslaufen, die flichtlinien nennen. 

Wenn sieb nun dns Auge von der Primürstellung aus dreht, so muss 
sich die Gesicbtslinie in Meridian- 
kreisen oder auf dorn ebenen Dli<:k- 
feld InBichtiinirn bewegen. Hier- 
bei bleibt nach dem LiiTiNG'schcn 
Gesell das gegenseitige Lagevcr- 
hiltoiss der Meridiankreise im 
kugelförmigen Blickfeld ungeUn- 
dert. \Vt>nn der Blickpunkt von 
// suerst auf u und dann auf b 
(Fig. 133) UlHTficbl, so kommt lieim 
sweilen Act dit-scr Bewegung der 
Bogen u 6 genau auf dicsellte Slulk- 
der Netihaut lu liegen wie vorber 
derB<^eny/(i, Denken wir uns das 
in Fig. l33diirgcsle)Uc,derPrimJr- 

Uge entsprechende ßlickfeld fisirt und dann das S«-hfuld des ruhenden Auges 
in gani dersellien Wi-ise in Meridiankreise getheill, su dass in der l'riiiiir- 
stcllung Blii-Lfeld und Sehfeld lusammenfalten, so kttnneu wir uns vor- 
slcllen, bei di'n Bewegungen vt^rschielie sich das .^hfehl gegen das Blickfeld 
wie eine KugeJM-hule gegen eine ihr concentriK-he von naiieiu gleJclieni Ba- 
dius. Es verschiebt sieh diinn l>ci allen Drebungim von der IViin<trs(eHung 
aas derjenige Meridiankreis des Sehfeldes, in wcUlieni die Bliuklinte liegt, 
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genau io demjenigen Meridiankreis dos Blickfeldes, mit welchem er in der 
Primärstellung zusammenfiel : beide Meridiankreise decken einander wUlirend 
der ganzen Bewegung. Ware das LiSTiNG*sche Gesetz nicht erfüllt, erführe 
das Auge bei jeder Drehung zugleich eine Rollung um die Gesichtslinie, 
so würde eine solche fortwahrende Deckung der einander entsprechenden 
Meridiankreise nicht stattfinden können, sondern es würde zugleich in Folge 
der Rollung des Auges der Meridiankreis des Sehfeldes gegen den ihm ent- 
sprechenden des Blickfeldes sich drehen, und er würde so fort und fort 
mit andern Meridiankreisen des letzteren zusammenfallen. Bei denjenigen 
Bewegungen des Auges, welche nicht von der PrimUrlage ausgehen, wird 
dies wegen der hierbei stattfindenden Rollungen auch in der Thal der Fall 
sein. Die Bewegungen von der PrimJIrlage aus sind also insofern bevor- 
zugt, als bei ihnen die Auffassung der Richtungen im kugelförmigen Blick- 
feld durch die gleichförmige Orientirung des Auges begünstigt wird. Denn 
eine sichere Bestimmung der Richtungen ist nur möglich, wenn die Wahr- 
nehmungen , welche bei der Bewegung des Blicks stattfinden , mit der 
Auffassung des ruhenden Auges übereinstimmen. Eine Linie, bei deren 
Verfolgung sich der Blick in einem Meridiankreise bewegt, muss dem ruhen- 
den Auge im selben Meridiankreise erscheinen, wenn sich kein Widerspruch 
zwischen beiden Wahrnehmungen herausstellen soll. Das ist aber nur 
möglich, wenn zwischen dem ruhenden Blickfeld und dem beweglen Seh- 
feld jene Uebereinstimmung besteht, welche sich aus dem LisriNG^schcn 
Gesetze ergibt. Bei den Bewegungen, welche nicht von der PrimUrlage 
ausgehen, wird dann allerdings die Auffassung der Richtungen eine mangel- 
haftere sein. In der That lehrt die Erfahrung, dass wir, wo es sich um 
eine genaue Abmessung der Richtung von Linien handelt, dem Auge un- 
willkürlich eine etwas zum Horizont geneigte, der PrimUrlage entsprechende 
Stellung geben. 

Jene Uebereinstimmung der von dem Blick verfolgten Richtungen im 
Blick- und Sehfeld besteht nur, wenn wir uns das Netzhautbild auf eine 
kugelförmige Blick- und Sehfeldfläche bezogen denken; sie hört auf, so- 
bald wir irgend eine andere Form, z. B. eine Ebene, an ihre Stelle setzen. 
Denken wir uns die in der Primärstellung zur Gesichtslinie senkrechte 
Ebene als unveränderliches Blickfeld, und nehmen wir als wechselndes 
Sehfeld eine andere Ebene an, die in der Primärstellung wieder mit dem 
Blickfeld zusammenfällt, aber mit der Gesichtslinie wandert, so dass sie 
in allen Lagen des Auges zu dieser senkrecht bleibt. Die Richtlinien dieser 
beiden Ebenen, die in der Ausgangsstellung sich decken, werden sich 
jetzt nur noch bei der Bewegung in zwei Richtungen innerhalb der glei- 
chen Meridiankreise verschieben, wenn nämlich die Drehung von der Pri- 
märlage aus gerade nach oben und unten oder gerade nach aussen und 
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innen gcriclitot ist. Bei diesen beiden Bewegungen werden die vertic^d 
und horizontal liegenden Hichtlinien beider Ktienen vom Auge aus gesehen 
in vollständiger Deckung bleiben. Sobald dagegen das Auge eine andere 
Stellung annimmt, so müssen ihm die Richtlinien des Blickfeldes und Seh- 
feldes gegen einander geneigt erscheinen ; denn denkt man sich nun durch 
den Drehpunkt und die betreffende Richtlinie des Sehfeldes eine Ebene 
gelegt, so trifil die letztere das Blickfeld nicht mehr in derjenigen Richt- 
linie, welche in der Ausgangsstellung mit ihr zusammenfiel. In der That 
haben wir uns davon in den früher beschriebenen Nachbild versuchen duroli 
die unmittelbare Projection der Nctzhautbilder nach aussen bereits überzeugt 
(S. 82, Fig. 432). Die in der Primärstellung zur Gesichtslinie senkrechte 
Wand A B entspricht dem ebenen Blickfeld. Denken wir uns diese Wand 
l>ei den Drehungen des Auges mit der Gesichtslinie, immer senkrecht zu 
derselben, l)ewegt, so ist die wandernde Ebene A H' das et>ene Sehfeld. 
Ein Nachbild, welches in der Primiirstellung mit einer der Richtlinien zu- 
sammenfiSllt, deckt in irgend einer Socundürstellung wieder die nämliche 
Richtlinie des ebenen Sehfeldes, auf das unveränderliche Blickfeld projicirt 
schliesst es at)er mit der Richtlinie, mit der es ursprünglich zusammen- 
fiel, einen l>ostimmten Winkel ein. Die Fig. 131, welche die Neigung dieses 
Winkels bei den vier schrügen Stellungen für ein ursprünglich verticnles 
und horizontales Nachbild angibt, stellt also zugleich das l^geverhUltniss 
dar, welches die Riclitlinien des Sehfeldes zu denen des Blickfeldes be- 
sitzen, wenn man das letztere als eine zur Primiirstellung senkrechte Ebene 
annimmt und sich das^ Sehfeld auf dieses Blickfeld projicirt denkt. 

Wenn nun das Auge ein auf seiner Netzhaut oder in seinem Seh- 
felde rechtwinkliges Kreuz in seinem Blickfelde schiefwinklig sehen kann, 
so wird umgekehrt ein im Sehfelde schiefwinkliges Kreuz auf das Blick- 
feld t>ezogen rechtwinklig erscheinen können. Die Richtigkeit dieses Satzes 
lässt sich leicht auf folgende Weise besUiligen. Man nehme einen grossen 
Bogen weissen Papiers, in dessen Mitte man einen schwarzen Punkt an- 
bringt, der als Fixationspunkt dient. Dieser Bogen, in der Primärstellung 
senkrecht zur Blicklinie gehalten, reprilsentirt das Blickfeld, d. h. diejenige 
Fläche, welche der Blickpunkt successiv durchwandern kann. Nun bringe 
man seitlich vom Fixationspunkt zwei schwarze Pa|)icrsrlinitzel, die genau 
in einer Verticallinie liegen, auf demselben Bogen an. Mau wini liemerken, 
dass diesell»en nur dann in einer Verticallinie zu liegen scheinen, wenn 
ihre Richtung entweder mit der durch den Blickpunkt gelegten Verticalen 
zusammenfällt oder zu der durch den Blickpunkt gelegten Horizontalen 
M*nkrecht ist. In den übrigen Theilen des Blickfeldes dagegen muss man 
den Objectcn in Wirklichkeit eine Si*hräge l^ge gel>en, wenn sie im in- 
directen Sehen vertical erscheinen sollen, und zwar muss in allen schrägen 
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Lagen das in verticaler Richtung vom Blickpunkt entferntere Objcct auch 
nach der horizontalen weiter von demselben weggeschoben werden. Die 
Lage, welche den beiden Papierschnitzeln in den verschiedenen Meridianen 
des Blickfeldes gegeben werden muss, wenn sie in einer verticalen Linie 
liegend erscheinen sollen, entspricht also ganz derjenigen Richtung, welche 
nach Fig. 131 (S. 81) ein verticales Nachbild annimmt, wenn der Blick 
auf der ursprünglichen, zur Primärstellung senkrechten Blickebene hin- und 
herwandert. Bestimmt man in ähnlicher Weise die Lage der im indiroc- 
ten Sehen horizontal erscheinenden Punkte , so findet man, dass diese in 
den schräg geneigten Meridianen wieder, diesmal aber nach der entgegen- 
gesetzten Richtung abweichen, ganz wie es nach Fig. 431 der Neigung ent- 
spricht, die ein in der PrimMrstellung horizontales Nachbild beim Wandern 
des Blicks annimmt. Gibt man dem Papierbogen eine andere, der Pri- 
märstellung nicht entsprechende Lage, so worden auch die Richtungen, 
die man den indirect gesehenen Punkten geben muss, um sie vertical 
oder horizontal erscheinen zu lassen, andere als vorhin, immer aber fallen 
sie mit jenen Richtungen zusammen , welche bei wanderndem Blick ein 
verticales und horizontales Nachbild in seiner Projeclion auf die Ebene des 
Papiers hat ^) . 

Diese Erscheinungen zeigen, dass die Eindrucke, die wir bei beweg- 
tem Auge empfangen, auf die Abmessungen im Sehfeld des ruhenden Auges 
übertragen werden. Wenn sich das Auge von der Primärstellung aus in 
eine Lage a (Fig. 131) bewegt, so bilden sich auf dem verticalen und 
horizontalen Meridian der Netzhaut nicht mehr eine im Blickfeld verticalc 
und horizontale sondern zwei geneigte Linien ab, die nämlichen, in deren 
Richtung das Auge ein ursprünglich verticales und horizontales Nachbild 
projicirt. «Demnach erscheinen denn auch dem ruhenden, auf seinen 
llauptblickpunkt eingestellten Auge jene geneigten Linien als senkrechte, 
und solche, die in Wirklichkeit senkrecht zu einander sind, erscheinen ge- 
neigt. Wenn das Auge den Punkt a selbst fixirt, so verschwindet die 
Täuschung, indem die im Blickpunkt und in dessen Umgebung befind- 
lichen Objecto immer in das jeweilige Sehfeld mit Rücksicht auf die Lage, 



4) Beobachlot sind die hier beschriebenen Erscheinungen zuerst von Reckling- 
HAUSEN (Archiv f. Ophthalmologie, V, 2. S. 427), ihren Zusammenhang mit den Ho- 
wegungsxcsetzen hat Helmholtz nachgewiesen (Physiol. Optik, S. 548). Ich habe oben 
eine etwas andere Form des Versuchs gewählt, indem ich die Beobachtung über die 
Abweichung der Richtungen im indirecten Sehen mit Nachbild versuchen conibinirlc, 
wodurch, wie ich glaube, der Zusammenhang mit den newegungsgesetzcn besonders 
schlagend wird. Sehr zweckmässig kann man auch nach einer von F. Küster befolgten 
Methode als objective gerade Linien , deren scheinbare Richtung und Krümmung bo- 
stimmt wird, die Lichtlinicn wählen, welche von überschlagenden elektrischen Funken 
hervorgebracht werden, da diese den Vortheil grosser Deutlichkeit im indirecten Sehen 
darbieten (Archiv f. Ophthalmol. XXII, 4. S. 449). 
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welche unsere Vorstellung dem letzteren anweist, verlegt werden. Wir 
können daher die obigen Erfahrungen auch folgendcmiassen ausdrücken : 
Nur die direct gesehenen Ohjecle erscheinen uns im allgemeinen in ihrer 
wirklichen Lage, alle indirect gesehenen dagegen in derjenigen, die sie 
annehmen würden, wenn ihr Netzhautbild in den Blickpunkt und seine 
unmittelbare Umgebung verlegt würde. 

Da nicht nur die allgemeine Form des Sehfeldes, sondern auch das 
gegenseitige Lageverhai Iniss der Objecto in demselben mittelst der Be- 
wegungen des Auges festgestellt wird, so ist ohne die letzteren eine 
räumliche Gesichtsvorstellung überhaupt nicht denkbar. Denn ein unbe- 
stimmtes räumliches Sehen, wie man es zuweilen angenommen, t)ei 
dem nur die allgemeine Form des Nebeneinander ohne jede Raumbestim- 
mung der einzelnen Objecto zu einander gegeben w!lre, ist eine Fiction, 
der ebenso wenig Wirklichkeil zukommen kann wie einer Zeitreihe ohne 
Inhalt. Eine schöne Bestüligung dieses Einflusses der Bewegung gewUhren 
die Veriinderungen , welche in der räumlichen Beziehung der Gesichts- 
objecte in Folge von LähmungeinzelnerAugenmuskeln eintreten ') . 
Wird z. B. der äussere gerade Augenmuskel , etwa in Folge einer Ver- 
letzung, plötzlich wirkungslos, so bleibt nichtsdestoweniger die Tendenz 
bestehen, das Auge gelegentlich nach aussen zu drehen; die hierzu auf- 
gewandte Innervationsanstrengung ist aber ohne Erfolg. Man bemerkt 
nun in solchem Fall, dass sieh das Auge nach allen andern Richtungen 
im Blickfelde richtig zu drehen vermag und auch die l^ge der Dingo 
richtig wahrnimmt. Sobald es sich aber nach aussen zu drehen strebt, 
tritt eine Scheinl>ewegung der Objecto ein : diese scheinen sich nun nach 
derselben Seite zu bewegen, nach welcher das Auge vergebliche Innerva- 
tionsanstrongungen macht. Offenbar rührt dies davon her, dass der Patient 
das Auge, obgleich es stille steht, für bewegt hält. Wenn aber ein nor- 
males Auge, welches z. B. nach redhts l>ewegl wird, dal)ei immer die- 
selben Gegenstände sieht, so müssen sieh diese ebenfalls nach rechts be- 
wegen: das gehihnite Auge objectivirl also seine Bewegungstendenz, und 
da es selbst stille steht, so scheinen sich ihm die Gegenstände zu drehen. 
Ist die bihniung des Rectus externus eine unvollständige, so kann das 
Auge zwar einen nach aussen liegenden Gegenstand fixiren, al>er es ist 
dazu eine grossere lnner>'ationsanstrengung erforderlich. Demgeinäss \%ird 
denn auch der («egen.ntand weiter nach aussen verlegt, als er sich in d«fr 
Tlial liefindet. Soll der Patient nach deriisellien greifi»n , so greift er 
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ciusseu daran vorbei. Diese Erscheinuugen beweisen , dass unsere Auf- 
fassung der Lage eines Gegenslandes im Raum wcscnllich durch die I n - 
nerval ionsemp findung bestimmt wird, welche jeden Antneb zur 
Bewegung begleitet ^) . 

Aus demselben Princip erklären sich zahlreiche Erscheinungen im Ge- 
biet des normalen Sehens, die man zu den normalen SinnestUu- 
schungen rechnen kann; viele derselben sind speciell als geome- 
trisch-optische Täuschungen bezeichnet worden. Alle hier ein- 
schlagenden Erfahrungen lassen sich in zwei Classen bringen. Die erste 
umfasst Abweichungen in der Ausmessung geradliniger Distanzen, welclie 
von der Richtung der letzteren abhangig sind; in die zweite gehören 
Tauschungen des Augenmasses, welche von der Art der Ausfüllung des 
Sehfeldes herrühren. 

Wir können Distanzen im Gesichtsfelde nur (hmn mit einiger Genauig- 
keit vergleichen, wenn sie gleiche Richtung haben. Wenn wir z. H. einer 
gegebenen Geraden eine zweite gleich machen wollen, so müssen wir der- 
selben die nUmliche Richtung geben. Auch <lann linden noch kleine IJn- 
genauigkeiten statt, welche sich um so mehr vermindern, je mehr wir 
mit dem bewegten Auge die Distanzen vergloicliend abmessen. Dagegen 
wird bei Ausschluss der Bewegung, z. ß. bei momentaner Beleuchtung 
durch den elektrischen Funken, die Grössenschatzung sehr viel unsicherer. 
Auch bei den mittelst der Bewegung ausgeführten Beobachtungen sind 
übrigens ausserdem noch mehrere Versuchsbedingungen von wesentlichem 
Einflüsse. So ergeben sich bei der Vergleichung zweier Distanzen , die 
sich in ungleicher Entfernung vom Auge befinden, gewisse Fehler, die 
von der verschiedenen Grösse der beiden Netzhautbilder herrühren. Bei 
dieser Vergleichung bringt man nämlich im allgemeinen die Entfernung 
vom Auge in Rechnung : man sieht also zwei gleich grosse Distanzen an- 
nähernd gleich, auch wenn die eine weiter entfernt ist als die andere. 
Aber der Fehler, den man bei der Schätzung begeht, ist grösser, als 
wenn beide Distanzen gleich weit entfernt sind , und zwar wechselt er 
bei verschiedenen Individuen, indem die Einen die nähere, die Andern 
die entferntere Distanz grösser zu schätzen geneigt sind^). Ferner fmde 
ich, dass man den Abstand zweier Punkte, z. B. zweier Girkelspitzen, 
ungenauer schätzt als die Grösse einer Linie. Dies hangt mit eim^* Er- 
scheinung zusammen, die uns nachher beschäftigen wird, damit nämlich, 
dass leere Abstände im Gesichtsfeld kleiner erscheinen als solche, bei 



Vgl. hierzu Cap. IX, 1, S. 876. 

i) Feciikbr, Elemente der Psychophysik, II, S. Sit 
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denen dem Auge forlwalircnd Fixalionspunkte geboten wenlen; im leU- 
leren Fall gewinnt dann das Augenmass zugleich an Siclierheit. Will man 
daher Distanzen gleicher Richtung unter gleichförmigen Bedingungen ver- 
gleichen, so müssen sie sich 4) in gleicher Entfernung vom Auge be- 
linden , un<l sie müssen 2j entweder beide in der Form von geraden 
Linien o<lcr beide als Punktdistanzen gegeben sein, wobei zugleich der 
erslere Fall <lie gtlnstigere Bedingung für das Augenmass darbietet. 

Unter Voraussetzung der oliigen Bedingungen lUsst sich nun die (ie- 
nauigkeit des Augenmasses naeh folgenden Methoden bestinnnen : 4) man 
ermittelt diejenige DifTerenz zweier Linien oder Punkt4listanzen, Ihm welcher 
ein (irrtssenunterschied derselben eben merklich wini; 2) man sucht 
die eine Distanz der andern gleich zu machen und beslimmt dann aus einer 
grösseren Zahl von Versnehen t\vi\ mittleren Fi^liler; 3) man wikhil 
die Abstünde so, dass ihr Unterschied nicht mehr deutlich zu merken ist, 
und l)eslimmt wieder in einer Ueihe von Beobachtungen die Zahl der rich- 
tigen un<l falschen Falle. Ms bieten sich also auch hier die allge- 
meinen psychopli)sisclien Massmethoden der Untersuchung <lar^}. Diese 
Methoden sind jedoch im vorliegenden Fall meistens nicht rein sondern mil 
eigenthUndichen Modificationen angewandt worden. So bestimmte Volk 
■ANN die mittlere Abweichung der unter merk liehen Untenu*hiede von 
ihrem Mitlelwerlh, ein Verfahren, welches als eine Art Condnnalion der 
Metlio<len der Minimahinderungen und mittleren Fehler betrachtet werden 
kann^. Es ergibt sich aus diesen Versuchen, dass das Augenmass liei der 
Vergleichung geradliniger Abstände von gleicher Richtung innerhalb ge- 
wisser Grenzen dem WitRaV-hen Gesetze entspricht, dass also der el)en 
merkliche Unterschied oder der Werth der mittleren Abweichung, welcher 
dem eben merklichen Unterschied parallel geht, einen constanten Bruch- 
theil der Normaldi.stanz ausmaclit, mit der eine andere verglichen wird. 
So fand Volkvasn , dass liei einer Sehweite von 340 mm für Distanzen, 
die von 4,2^ — ^0^,04 mm variirten, die mittlere Abweichung der untermerk- 
lichen Unterschiede sehr nahe ein const^mter Bnichtheil, nttmlich ungefähr 
Vimt ^^c beolMciiteten Distanz war; die Resultate der einzelnen Versuchs- 
reihen schwanken zwisihen '/.^ u»»' Vii«')- B«' J««" MetlKnle derel»en merk- 
liclien Unterschiede variirte «lie Verhaltnisszahl in den Versuchen FRi;NNKa*s 
sowie VoLKiAFfss und seiner Schüler bei verschiedenen Individuen zwischen 
Vi« und »/^, bei jedem einzelnen Beobachter blieb sie ziemlich constant*,. 

«) Vgl. Cap. Vlll. 1. S. Ii4r 

V Vtfl hierulier G. H. Ili li.kii , Zur OniiuneKuiif: der Pnchuptivftik , S. tl f . 

s. ui r. 

!■ V<*L4«A«K, l>tiyAi<il<*g. tnUTMicIiunfSCfi im Gf^biH« der Opiik. I, ». Ifl, 183. 
4 Feiiivr.ft (Pit)cl»ot»hy%ik. I. .S. Uk) faml V«,, KftAr«t iirl Voiasa««, H. U«) Iwi 
fMmm S«*h«ciU* und •,3— IJmni IHitant */«> 
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Werden jedoch die verglichenen Distanzen sehr klein oder sehr gross ge- 
nommen, so bleibt das WsBSft'sche Gesetz nicht mehr gültig. So fand 
Volkmann bei einer Sehweite von 340 mm in zwei Versuchsreihen folgende 
mittlere Abweichungen vom Mittelwcrth des unlcrmerklichen Unterschieds 
bei Distanzen von 5 mm an abwärts^). 

I. 

II. 



CnoDiN erhielt bei der Variation verlicaler Distanzen von 2,5 bis zu 

460 mm m zwei Versuchsreihen folgende rehitive Werlhe der eben merk- 
lichen Unterschiede : 

3,5 6 40 20 40 80 460inm 

VtT-y» y»-y« Var-V« Vös-Vst Vii-Vao V3r-Va2 V43-V30 
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Für horizontale Distanzen war, wie auch Volkmann fand, die Unterschieds- 
empfindlichkeit grösser 3). 

Aus diesen Beobachtungen geht hervor, dass die Unterschiedsschwelle 
des Augenmasses nur bei mittleren Distanzen, in deren Schätzung wir vor- 
zugsweise geübt sind, einen annilhemd constanten Werth hat, dass die- 
selbe aber nach unten und oben erheblich zunimmt. Bei der Erklärung 
dieser Abweichungen könnte entweder an Eigenschaften des Netzhautbildes 
oder an solche der Bewegungsempfindungen gedacht werden. Für den 
wesentlichen Einfluss der letzteren spricht nun in der That der Umstand, 
dass wir eine so feine Distanzunterscheiduug, wie sie bei diesen Versuchen 
geschieht, überhaupt nur mit dem bewegten Auge ausfuhren können. Die 
Abweichungen vom WRBBR*schen Gesetze ordnen sich dann einfach jenen 
Abweichungen unter, welche allgemein im Gebiet der IntensiUitsmessung 
der Empfindung stattfinden. Ausserdem empfängt diese Auffassung ihre 
Bestätigung durch Beobachtungen über die Genauigkeit der Unterscheidung 
unserer Augenbewegungen. Man blicke durch einen in einem aufrecht 
stehenden Brett angebrachten horizontalen Schlitz mit beiden Augen nach 
einer weissen Wand in der Ferne. Zwischen dieser und den Augen werde 
ein vertical aufgehUngter und durch ein Gewicht gespannter schwarzer 
Faden hin- und hergeschoben. Derselbe befinde sich in der Medianebene, 
so dass sich die beiden Augen in symmetrischer Gonvergenz auf ihn ein- 



4) A. a. 0. S. 488, 484. 

i) CooDiR, Archiv f. Ophthalmologie, XXllI, 4, S. 99 f. Der nämliche Bcobochtcr hat 
auch nach einem dem VoLXMANN'schen Uhnlichen Verfahren der mittleren Abweichun- 
gen Versuche ausgeführt, welche in Bezug auf die untere und obere Grenze des Wkbbr- 
schen Gesetzes zum nUmlichen Ergebnisse führten. 



Rinniiss (lor AtiRonbrwogunKcii nuf die Aiismcssung des Sclifuldcs. Q5 

Stellen. Man bcsliminl nun in den verschiedensten Distanzen vom Auge 
durch kleine Verschiebungen des Fadens diejenige CiOnvergenzUnderung, 
bei welcher eben die Annäherung oder Entfernung bemerkt wird'). Die 
Resultate solcher Versuche sind in der folgenden kleinen Tabelle enthalten, 
in welcher unter S die absolute Entfernung des Fadens vom Beobachter, 
unter A die eben merkliche Verschiebung desselben in Centimetern ver- 
zeichnet ist; i gibt die zu S gehörigen Werthe des Winkels an, den jede 
Gesichlslinie mit der horizontalen Vorbindungslinie beider Drehpunkte bil- 
det, a die aus A berechneten kleinen Aenderungcn- dieses Winkels; die 
letzte Reihe r enthüllt das Verhcillniss der eben merklichen Annttherung 
zur absoluten Entfernung. 
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Hiernach nimmt mit zunehmender Convergenz die absolute Winkel- 
verschiebung der Gesichtslinie, welche noch bemerkt werden kann, be- 
deutend zu , die unter v verzeichnete relative Aendernng zeigt dagegen 
sehr geringe Schwankungen, so dass man, mit Rücksicht auf die Unge- 
nauigkeiten der Methode, die Beobachtungen wohl als hinreichend im Ein- 
klänge stehend mit dem WitcK^schen Gesetze betrachten kann. Ausserdem 
lassen sich aus dieser Reihe noch zwei beachtenswerthe Ergebnisse ent- 
nehmen: erstens stimmt die absolute Grösse der eben merklichen Winkel- 
Verschiebung a des Auges unter den günstigsten Bedingungen, bei mOgliebsl 
geringer Convergenz niimlich, sehr nahe mit den kleinsten Untanchieden 
des Netzhautbildes Uberein, wie sie sich unter den gewohnliehen Veraaehs- 



lj WvvDT, BeitrSge zur Theorie des SinoetwAhmebroang, 8. 191, 415. Ich habe 
diese Vmuche, um den Kinnuss zu lieMiUgen, welchen die Verschiebung des Nets« 
haulbildes auüubt . %o nusgeführt , dass die Augen , nachdem sie im Momeol der De* 
wegung des Kadens auf kurze Zeit geechlotsen waren, Immer zuerst aof die eotfomte 
Wand und dann auf den niher gerückten Faden sich einstellten. Der Unstand, data 
man hierbei einen gegenwirii^n Eindruck mit einem Im Gedichtnisa turttckfeblleb*- 
Ben vergleicht, begründet keinen Lnlerschied mit den Attgenmasaveftacheo , de bei 
diesen die zwei Distanzen ebenfalU durch sucoeaaive Ausmessung verfilohta werden. 
In andern Versuchen wurde ausserdem der Faden fortwährend fltirt, mtthnmä die 
Annäherung desselben stattfand, ohne dasa dabei die Reeultate ■MftUdi SMlere 
wurden. 
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bedingungen ergeben (S. 64 f.) ; zweitens faill die Unterschiedsschwelle t; 
für die Drehung des Auges nahe zusammen mit den eben merklichen 
Unterschieden des Augenmasses für Distanzen. Das erste dieser Resultate 
spricht dafür, dass die Augenbewegung schon bei der Auffassung der 
kleinsten erkennbaren Unterschiede des Netzhautbildes von bestimmendem 
Einflüsse ist; das zweite macht es wahrscheinlich, dass unser Augenmass 
für den Unterschied von Distanzen auf unserer Fähigkeit, Grade der Augen- 
bewegung zu unterscheiden, beruht '). Damit ist die Gültigkeit des Werbr- 
schcn Gesetzes für das Augenmass auf seine Gültigkeit für die Bewegungs- 
empßndungen zurückgeführt. 

Viel ungenauer als bei Abstanden gleicher Richtung wird unser Augen- 
mass, wenn wir solche von verschiedener Richtung vergleichen. Der Fehler 
in der Schätzung der Raumgrössen wird hier vergrösserl, indem die Auf- 
fassung der DisUmzen constante Unterschiede zeigt, welche bei der Ver- 
gleichung der verticalen und horizontalen Richtung am grüssten sind. 
Vertjcale Abst<lnde halten wir nitmlich regelmässig für grosser als gleich 
grosse horizontale. Will man daher nach dem Augenmass eine regelmässige 
Figur, z. B. ein Quadrat, ein gleiclischenkeligos Kreuz, zeichnen, so macht 
man immer die verticale Dimension zu klein, und ein wirkliches Quadrat 
erscheint wie ein Rechteck, dessen Höhe grösser ist als seine Basis ^. Die 
Tauschung ist am grösslen, wenn man Punktdislanzen vergleicht, wo ich 
sie bis auf Y^ sich erheben sah, indem einer verticalen Distanz von 20 
eine horizontale von 25 mm gleich geschätzt wurde; sie ist viel kleiner 



I) Man könnte möglicherweise zweifeln, ob bei diesen Versuchen die Annäherung 
des Fadens nicht doch an der Verschiebung des Nolzhautbildes bemerkt worden sei. 
Dies wird aber durch die Thatsache widerlegt , dass bei fortwährender Fixation (siehe 
vor. Anm.) die Unterscheidungsgrenze v in derselben Weise zunimmt, wtfhrend doch 
dann ihre absolute Grösse constant, nämlich ungefähr gleich dem kleinsten erkenn- 
baren Unterschied des Netzhautbildes bleiben müsstc; sie UbortrifTl aber denselben, 
wie die obige Tabelle lehrt, schon bei einer Entfernung des Fadens, die gar keine er- 
hebliche Convergenzanstrcngung voraussetzt (70 — 50 cm), um das 4- bis 5-fuche seiner 
Grösse. Schon hierdurch wird die Annahme, welche Hblmholtz (Physiol. Optik, S. 650 
als möglich hinstellt, dass bei diesen Versuchen doch vielleicht das Auge ruhend ge- 
blieben sei und dagegen das Netzhautbild sich verschoben habe, unhaltbar. So be- 
deutende Verschiebungen der Netzhautbilder müsstcn dem Beobachter unmittelbar in 
Folge der entstehenden Doppelbilder auffallen. Auch ist man sich der angewandten 
Convergenzanstrengung , wie jeder Beobachter weiss, der einmal Convergenz versuche 
gemacht hat, sehr wohl bewusst. 

S) Zuerst hat, wie ich glaube, Oppel (Jahresber. des Frankfurter Vereins, 4854 bis 
4855, S. 87) auf diese Täuschung aufmerksam gemacht; ohne dessen Beobachtungen zu 
kennen, habe ich die gleiche Erscheinung bemerkt und sie alsbald auf die Asymmetrie 
der Muskelanordnung zurückgeführt (Beiträge zur Theorie der Sinneswahniehmung, 
S. 4 58). Mit Unrecht sind auch Versuche von Fick hierauf bezogen worden , in denen 
derselbe ein kleines schwarzes Quadrat auf hellem Grunde abwechselnd in Höhe- und 
Breitedurchmesser vergrössert sah: sie sind offenbar auf die reguläre Meridianasym- 
metrie des Auges zurückzuführen, wie dies auch von Fick selbst geschehen ist. (Fick. 
Zeitschr. f. rat. Med. 2. R. H, S. 88. IIrlmholtz, Physiol. Optik, S. 596.) 
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bei der Vergleichung von Lineargri^ssen, und auch hier wechselt sie nach 
der Beschaffenheil der Figuren : ich finde sie x. B. an einem gleichsehen- 
keligen Kreuz oder an einem gleichschenkeligen Dreieck von gleicher Höhe 
und Grundlinie grösser als an einem Quadrate; sie verschwindet völlig 
beim Kreis. Chodin fand den relativen Werth des Unterschieds ausserdem 
abhSngig von der absoluten Grösse der Distanzen, mit der er zuerst rasch 
zunimmt, um dann annähernd constant zu bleiben. Es ergaben sich näm- 
lich bei der Schätzung von Lineardistanzen folgende Zahlen i): 

bei 1,5 5 40 so 40 80 4 60 mm 

V« Vas V» Vis Vit Vo.5 Vif 

Der Grund der geringeren Abweichungen bei regulflren geometrischen 
Figuren liegt wohl darin, dass wir bei denselben die Unrichtigkeiten der 
Schätzung cinigennassen corrigiren gelernt haben. Ein derartiger Einfluss 
fililt am meisten hinweg bei der Schätzung von Punktdistanzen, bei denen 
wir daher wahrscheinlich den ursprünglichen Unterschieden des Augen- 
masses am nächsten kommen. Man kann aber diese Unterschiede, wie ich 
glaube, auf die verschiedene Grösse der Muskelanstrengungen zurückführen, 
welche das Auge braucht, um sich nach den verschiedenen Richtungen 
im Sehfelde zu bewegen. Wir sahen, dass unter den einfachsten mecha- 
nischen Bedingungen die Seitenwendung des Auges in der Primtfrlage ge- 
schieht, indem an derselben nur das Muskelpaar des Rectus extemus und 
internus in merklicher Weise betheiiigt ist. Dagegen wirken bei der He- 
bung und Senkung zwei Muskelpaare, Rectus superior und inferior und 
die Obliqui, zusammen, und nach der I^ge dieser Muskeln muss hierbei 
ein Tbeil des Drehungsmomentes eines jeden durch dasjenige des ihm bei- 
gegebenen Muskels aufgehoben werden ; denn der gerade und der mit ihm 
zusammenwirkende schiefe Muskel unterstützen sich nur in Bezug auf He- 
bung und Senkung, sie wirken sich aber entgegen in Bezug auf die Rollung 
des Auges um die Gesichtslinie. Hebung und Senkung geschehen also mit 
grösserer Muskelanstrengung als Aussen- und Innenwendung. Wenn nun 
die Bewegungsempfindung ein Mass der Muskelanstrengung und zugleich 
des bei der Bewegung zurückgelegten Weges abgibt, so erklaren sieh un- 
gezwungen jene mit der Richtung wechselnden Unterschiede der Schitsong. 
Damit ist übrigens durchaus nicht gesagt, dass wir, um die angegebene 
Täuschung hervortreten zu sehen, eine wirkliche Bewegung des Auges aus- 
führen müssen. Vielmehr ist dieselbe bei starrer Fliation der Figuren 
oder bei momentaner Beleuchtung durch den elektrischen Funken ebenblls 
deutlich zu sehen. Dies hangt mit der, wie wir weiter unten sehen werden, 



I) CnoiMii a. a. O. S. lOS. 
Wmwt, Qrw4t%99, H. 1. Ast. 
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durchweg nachweishnren F^higkeil unseres Gesichtssinns zusammen, Raum- 
grössei), bei doron Abmessung ursprünglich ofTcnbar die Bewegung des 
Auges wirksam gewesen ist, dann auch nach dem unbewegten Netzhaut- 
biid abzuschätzen. Dieser Umstand bildet daher keinen Einwand gegen 
unsere Ableitung, bei der es sich ja vielmehr darum handelt nach- 
zuweisen, wie in den Abmessungen des ruhenden Sehfeldes der Einfluss 
der Bewegungen zum Vorschein kommt, ein Gesichtspunkt, welcher bei 
allen noch zu besprechenden Erscheinungen festgehalten werden muss. 
Wenn ein Fhiinomcn nur bei bewegtem Auge wahrgenommen wird, so 
ist damit allerdings der Einfluss der Bewegung auf dasselbe streng be- 
wiesen ; man kann aber nicht, wie es bisweilen geschehen ist, umgekehrt 
schliessen, auf ein PhUnoinen, das in der Ruhe bestehen bleibt, sei die 
Bewegung ohne Einfluss. 

Aehnlichen, doch viel geringeren Tauschungen sind wir bei derVer- 
gleichüng solcher Entfernungen unterworfen, von denen die eine im obern, 
die andere im üntem Theile des Sehfelds gelegen ist: wir sind dann 
immer geneigt, die obere Distanz zu überschätzen. Sucht man eine verti- 
cale gerade Linie nach dem Augenmass zu halbiren , so macht man die 
obere Hälfte in der Regel zu klein ; in Versuchen von Dblbobup belief sich 
die durchschnittliche Difl'crenz auf Ysn M* Die nümliche UeberschHtzung der 
oberen Theile des Sehfeldes macht sich bei folgender Beobachtung geltend : 
ein S oder eine 8 in gewöhnlicher Druckschrift scheinen aus einer oberen 
uQil unleren Hulfte von beinahe gleicher Grösse zu bestehen; stellt man 
beide Stichen auf den Kopf: Si 8) so bemerkt man auf den ersten Blick 
die Verschiedenheit^. Noch kleinere Unterschiede werden in der Aus- 
messung der äussern und innem Hulftc des Sehfelds wahrgenommen ; sie 
•sind überdies nur bei einäugigem Sehen nachweisbar. Bei binocularer 
Betrachtung halbirt man nach dem Augenmass eine horizontale Linie ziem- 
lich genau in der Mitte; die kleinen Fehler, die begangen werden, weichen 
durchschnittlich ebenso oft nach der einen wie nach der andern Richtung 
ab. Sobald man dagegen das eine Auge schliesst, so ist man geneigt, die 
4iussere Htflfte, also für das rechte Auge die rechte, für das linke Auge 
die linke, zu klein zu machen. Doch scheint sich dieser Fehler nach Ver- 
suchen von. Kundt höchstens auf V40 zu belaufen ^j. Auch diese Erschei- 
nungen erklären sich aus der Vertheilung der Muskelkräfte am Augapfel. 
Der untere übertriBl nämlich den oberen geraden Augenmuskel bei glei- 
cher Länge ziemlich bedeutend an Querschnitt, ebenso der innere den 



A) Delmcuf:, Note sur certalnes illusions d'optique (BulIeUns do I'acad. roy. de 
Belgique. %me sör. XIX» S) p. 9. 
2) Dblbocup a. a. 0. p. 6. 
8) Kdndt, Pogorndorpf's Annalen, Bd. 430, S. ns. 
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liosseren <) . T)<*ingeinSlss darf man wohl annehmen, dass, um eine gleich 
grosse Rxciirsion des Augapfels xu Stande zu bringen, der obere Muskel 
einer elwas grosseren Energie der Innervation bedarf als der untere, der 
äussere einer grösseren als der innere. Die erwähnten Erscheinungen haben 
also ihren eigentlichen Grund in der früher schon hervorgehobenen Bevor- 
zugung der geneigten Blickrichtung und der Convergenzbewegungen ^j . 

Endlich dürfen wir hierher wohl noch die eigenthümlichen Täuschungen 
rechnen, die bei der monocularen Scliiltzung der Richtung einer verti- 
caien Distanx vorkoumien. Errichtet man auf einer llorixontallinie eine 
genau senkrechte Genide, so scheint dieselbe in einiiugigcm Sehen nicht 
volJkonunon vertical zu liegen, sondern etwas nach oben und innen, also 
fUr das rechte Auge mit dem oberen Ende nach links, für das linke nach 
rechts geneigt zu sein. Der ilussere Winkel , welchen die Vertiwde mit 
der Horizontalen macht, erscheint daher etwas grosser, der innere etwas 
kleiner als 90**. In Versuchen Voi.kmann's betrug die DifTerenz durchschnitt- 
lich 4,307" für das linke, 0,82« für das rechte Auge»). Dondrrs fand, 
dass die Neigung veriln<]erlich ist und oft innerhalb kurzer Zeit l>ci nor- 
malen Augen zwischen 4 und 3 Winkelgraden variiren kann^). Auf diese 
Veränderungen ist nicht nur die Richtung der Blicklinien sondern selbst 
die Richtung der Contouren im Sehfeld von Einfluss, indem forlwUhrend 
das Streben besteht eine leichte Incongruenz der beiden Netzhautbilder 
durch schwache Rollbewegungen des Auges um die Rlicklinien auszuglei- 
chen^). Eine unmittelbare Folge der angegebenen Täuschung ist es, dass, 
wenn in«in zu einer gegei>enen Horizontalen eine Senkrechte nach dem 
Augenmass zieht, man dersell>en eine mit ihrem obem Ende nach aussen 
geneigte Lage gibt. So ist in Fig. 434 ab die scheinbare Verticale für 
mein rechtes, cd für mein linkes Auge; die Richtungen der wirklichen 
zur HorizonUdlinie >t ^ in r und / senkrecht stehenden Geraden ist dun*h 
die kurzen Striche aß und yd angedeutet. Bei binocularcr Betrachtung 
verschwindet die Tauschung, ahnlich derjenigen über die Ualbirung einer 
horizontalen Entfernung, oder es bleiben höchstens sehr kleine Abwei- 
chungen. Auch diese Erscheinung findet in den Gesetzen der Augen- 
bewegung ihre Erklärung. Wir s<ihen, dass sich in Folge der vorzugsweise 
für das Sehen in geneigter und convergirender Stellung der Gesichtsiinien 
angeordneten Vcrtheilung der Muskelkräfte die Senkung des Blicks unwill- 
kUriich mit Einwartswendung, die Hebung mit AuswUrtswendung verbindet. 
Wollen wir daher den Blick in verticaler Richtung von ol>en nach unten 



4) Siehe oben S. 78. i) S. 75 Anm. 

8) VoLiHAKH, Pliysiol. UntorsUehuQicen im (tebieie der Optik, II. S. tt4 

4) DoüDEM, Archiv f. Ophtluilm. XXI, 8. S. 400f. 

•) Vgl. unten Nr. S. 

7* 
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bewegen, so wird er dabei unwillkürlich etwas nach innen abgelenkt. 
Demgemäss wird denn auch diese Bewegung als eine solche aufgefassl, 
welche der verticalen Richtung im Sehfeld entspricht, und eine wirkliche 
Verticallinie muss nun nach der entgegengesetzten Seite geneigt erscheinen. 
Es gibt einen bestiimnten Fall, wo das Auge, wenn es eine im Blickfeld 
verlicale Gerade fixirond verfolgen will', in der That jene schwache Ein- 
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Fig. 434. 

wärtsdrehung ausfuhren muss, dann nämlich, wenn das ebene Blickfeld 
auf einer abwärts geneigten Richtung der Gesichtslinic senkrecht steht, 
d. h. wenn die Gerade mit ihrem oberen Ende vom Beobachter weggeneigt 
ist. So steht auch diese Erscheinung wieder in Beziehung zu der Lage der 
Primärstellung und der bevorzugten Bedeutung derselben für das Sehen ^) . 

Eine zweite Classe von Täuschungen des Augenmasses 
beruht, wie oben (S. 92) bemerkt wurde, auf der Art der Ausfüllung des 
Sehfeldes. Sie lassen sich auf die Thatsache zurückführen, dass uns 
solche Abstände, welche das Auge bei seiner Bewegung fixirend durch- 

• • llllll l lll l 

Fig. 4 35. Fig. 4 36. 

messen kann, grösser erscheinen als leere Entfernungen. Zeichnet man 
eine Linie und daneben als ^unmittelbare Verlängerung derselben eine 
Punktdistanz von gleicher Grösse, wie in Fig. 435, so erscheint die 
letztere kleiner. Zeichnet man femer, wie in Fig. 436, eine Linie, 

4) Vgl. S. 77. 
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denn «ioe Ilulfle gelheilt , die andere ungetheilc ist , so erscheint hin- 
wiedenim die lelitore Hülfte kleiner als die erster«. Dieser Versuch 
leigl, dnss es Iwi der Abmessung der Distanzen nicht bloss darauf an- 
kömmt , ob dem Blick überhaupt Fixalionspunkte geboten sind, an denen 
er entlani; geht, sondern dass ausserdem die Anordnung derselben von 
wesentlichem Einflüsse ist. Eine Reihe distincler Punkte, durch Abstände 
getrennt, mttgen diese nun wieder durch eine Gerude verbunden sein oder 
Dicht, erweckt die Vorstellung einer grosseren Entfernung als eine einfache 




Hg. U7. 

gerade Fix»tianslinie. Füllt miin daher den Flachenraum eines Quadrats 
im einen Fitll mit parallelen llorizontallinien, im andern mit Verticallinien 
aus, so crsclicint dort die verticale, hier die horizontale Dimension grosser 
(.'I und B Fig. 137); im letzteren Fall wird also die gewöhnliche Begünsti- 
gung der llolipiidiniension Im Augcnmass übenvunden. Eine schrSge Unip, 
die man durch eine solche Figur zieht, z. B. ad, erscheint in Folge dessen 
an der Ein- und Austritlsslellc etwas geknickt. Wenn temer von iwei 
gleich grossen Winkeln der eine ungetheilt, der andere durch Linien in 
viele kleinere Winkel eingetheilt ist, so erscheint dieser grosser als jener. 
So hüit man von den zwei rechten Winkeln in Fig. f38 den eingetheilten 
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Fig. US. 
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fUr gr05.vir »Is den nicht eingetheilten ; auch erscheint die lloriionlallinie 
in ihrer Mitic etwas geknickt, als wenn beide Winkel zusammen grosser 
als 180 w;lren. Aus demselben Grunde erscheint von zwei ungleichen 
Winkeln, die zusammen IRO* ausmachen (Flg. M9), der stumpfe verhMlt- 
nissmassig zu klein und der spitze zu gross. Der Gnind liegt darin, dass 
wir den Winkel, welcher ^ zu einem rechten ergänzt und so den Unter- 
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schied voD dem sluinpfcD Winkel d besliiiinil, durch ein bloss gedacblcs 
Perpeadikel abmessen ; wir scbutzen daher diciien ErgäozungswinLol zu 
klein. Man kann sich hiervon überzeugen, wenn iiiun auf der entgogen- 
gesotuleD Seite das Loth wirklich zieht: es erscheim dann der Winkel [t 
grösser als der Ibm gleiche Scheitelwinkel a. Aus dem gleichen Princip 
erklärt sich auch die aurTaliende Tüuschung bei dem von Zdbllnkr be- 
schriebenen Huster in Fig. 140'). Die in Wirklichkeit parallelen Vorlic»!- 
streifei) desselben erscbcioon nicht parallel, sondcra immer nach derjenigen 
Richtung divcrgircnd, nach welcher die Quor.st reifen geneigt sind. Die 
Tiiusctiung ist am ui'iingsten, wenn die Ulngsätrcifou verlical oder liuri- 
/onliil gestellt sind, sie wird am 
grüssten, wenn man denselben 
eine Neigung von 45" zum Hori- 
zont gibt, eine horizontale Rich- 
tung des Itlicks vorausgesetzt. 
Sie vermindert sich und ver- 
sohwiiidut zuweilen guni, wenn 
man einen Punkt der Zeichnung 
starr fixirl. Doch ist zu ihrer 
Entstehung nicht unbedingt 
nothwendig, dass der Blick con- 
linuirlich Über die Zeichnung 
wandert, sondern es genügt, 
riass sich derselbe successiv auf 
verschiedene Punkte derselben 
einstellt. Die Tüuschung lilcibt 
nümlich annUhemd ebenso leb- 
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haft, wenn man durch eine Reihe elektrischer Funken in schnell uuf ein- 
ander folgenden Momenten das Ob/ect orleuchlct. Bei der Erklärung dieser 
Erscheinung müssen wir erwägen, dass, wie Zohllreh mit Hecht bemerkt, 
unsere Auffassung des Parallelismus zweier Linien eine verwickcitere Suche 
ist als die SctiUtzung der Neigung zweier Linien zu einander. Um zu er- 
kennen, dass Linien parallel sind, d. h. dass ihre kürzeste Entfernung 
überall gloicb gross ist, mtlssen wir diese Entfernung suc(.-cssiv an ver- 
schiedenen Stellen abmessen; die Neigung zweier Linien schützen wir 
dagegen mit einem einzigen Blick ab. Nun setzt sich das ZoBLLtiER'sche 
Huster bus xwoi Bestandtheilen tusammen, aus den pai'allelen Lüngsstreifen 
und aus den schrägen Querstreifen, für die Bestimmung der Form ist 
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<iber luoUohsl die Neigung der lelxteren bestimmend , da die Auffassung 
des Parallelismus eine complicirtere Ausmessung voraussetzt. Wenn wir 
nun die spitzen Winkel der schrägen Streifen fUr grosser halten, als sie 
wirklich sind , so müssen die Liingsstreifen nach der Seite , auf welcher 
die spitzen Winkel liegen, zu divergiren scheinen. Die Grosse dieser 
Tauschung wird dann noch dadurch mitbeeinflusst , ob in unserer An- 
schauung mehr oder weniger Anhaltspunkte sind , den Parallelismus der 
Längsstreifen zu erkennen. Desshalb ist offenbar bei verlicaler und hori- 
zontaler Richtung der letzteren die Täuschung ein Minimum, denn in diesen 
Richtungen sind wir hauptsächlich gewohnt, das RichtungsverhäUniss von 
Linien auszumessen*). Aus demselben Grunde kann femer die Täuschung 
l>ei starrer Fixation oder im Nachbilde verschwinden. Hierbei f^llt näm- 
lich das Bild unverändert auf dieselben Netzhautstellen, die in früheren 
Wahrnehmungen stets auf parallel gelegene Objecte bezogen wurden. Wir 
haben also hier einen Fall vor uns, wo die Bewegung des Auges, statt, 
wie es gewöhnlich der Fall ist, die grossere Genauigkeit der Vorstellung 
zu vermitteln, vielmehr die Entstehung der Täuschung begünstigt. 

Auch die Abhängigkeit des Augenmasses von der Ausfüllung der Ab- 
stände mit Fixationspunkten und Linien lässt sich am einfachsten auf die 
Bewegungsompfindungen des Auges zurückfuhren. Man könnte zwar den- 
ken, es sei im Grunde gleichgültig, ob der Blick eine Linie oder eine 
Reihe von Merkpunkten fixirend verfolgt, oder ob er eine leere Distanz 
durchwandert, denn für eine gegebene Entfernung sei inmier diesell)e 
Muskelanstrengung erforderlich. Dagegen ist zu bemerken , dass man, 
namentlich wenn die Abstände grösser sind, sehr wohl bei der Vergleichung 
dieser verschiedenen Fälle einen Unterschied empfindet. Es scheint mir 
anstrengender, eine gerade Linie fixirend zu verfolgen, als dieselbe Distanz 
mit freiem Blick zu durcheilen. Der Grund liegt wohl darin, dass bei 
der freien Bewegung das Auge immer diejenigen Bahnen einschlägt, die 
ihm aus mechanischen Gründen die bequemsten sind, während die Ver- 
folgung bestimmter Fixationslinien stets einen gewissen Zwang voraussetzt'). 
Ist femer statt der Fixationslinie eine Reihe discreter Fixationspunkte ge- 
geben, so wird die ganze Bewegung gleichsam in eine Anzahl kleiner Be- 
wegungsanstösse getrennt. Eine solche stossweise Bewegung ist aber offenbar 



4) Durch direcle Versuche ermittelte Mach, daM der mittlere vsriahle Fehler io 
der Abtchitzung des Parallelismus zweier Linien bei vorticaler und lioriiontaler Lage 
nur t,t — 0,80 betniK, wihrend derselbe bei einer Neigung von 45 — 6oo auf «,8 — 4,4 
sich erhob. (Mach. Sitzungsber. der Wiener Akad., t. Abth., Bd. 41, Jan. 1964.) 

t) Dies gilt wohl sognr für den Kall, wo das Auge von der Primlrslellmig «ttf im 
ebenen Blickfeld gerade Linien zu verfolgen hat, da auch hier, wie die obea 8. SO 
Anm. angeführten Nachbildversuche lehren, das frei bewegte Auge nicht vollkommea 
dem LuTinc'.Hchcn Gesetze folgt. 
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wieder anstrengender als die continuirlich fixirende Bewegung des Blicks. 
Aucb'fttr 'diese Ttfuschungen muss übrigens festgehalten werden, dass sie, 
wenn auch die Bewegung ihre Quelle ist, doch bei ruhendem Auge nicht 
nothwendig verschwinden, obgleich manche derselben allerdings bei starrer 
Fixation geringer werden. Dies hat keine Schwierigkeit, sobald man an- 
nimmt, dass die Bewegung überhaupt ein wesentlicher Factor bei der Bil- 
dung der Gesichtsvorstellungen ist; es erscheint im Gegentheil dann als 
eine nothwendige Consequenz des Satzes, dass für das Sehfeld des ruhen- 
den Auges diejenigen Abmessungen gültig sind, welche sich mit Hülfe der 
Bewegung gebildet haben >). Wohl aber bedarf die Frage, wie es möglich 
sei, dass sich die bei der Bewegung entstandene Lagebestimmung der 
Punkte fixirt, einer besonderen Untersuchung, auf die wir am Schlüsse 
dieses Gapitels zurückkommen werden. 

Die im obigen I'oschriebenen Täuschungen des Augenmasses lassen sich 
in der mannigfaltigsten Weise variiren; hier mögen nur noch einige Beispiele 

angeführt werden. Einen weiteren Beleg zu dem 
Satze, dass wir stumpfe Winkel zu klein, spitze 
zu gross sch'ützcn, gibt die Fig. Hl. Da man in 
derselben die Winkel, welche die Seiten des ein- 
geschriebenen Quadrats mit den Kreisbogen bil- 
den , zu gross sieht , so erscheint jeder der vier 
Kreisbogen stärker gekrümmt, als ob er einem 
Kreis von kleinerem Halbmesser angehörte, und 
die Seiten des Quadrats scheinen ein wenig nach 
einwärts gebogen zu sein. In Fig. Ht erscheint 
in Folge des vergrösserten Aussehens der beiden 
spitzen Winkel ace und bcf die Gerade ab bei 
c geknickt, so dass ac und 6 c nach unten einen 
sehr stumpfen Winkel von nicht ganz 180® mit einander zu bilden scheinen. 
Die umgekehrte Täuschung bemerkt man wegen der scheinbaren Vergrösserung 




Fig. U4. 





der Winkel a und 6 an Fig. H3, wo die Stücke ac und cb der Geraden bei 
c etwas nach oben geknickt scheinen. Verstärkt wird die Täuschung, wenn 



4) Vgl. oben S. 98. 



der Augen b«wegoDgen tut die AunneHung dei S«bleUln. 



105 



aua «uf der gleichen GruQdlinie lu et, ef (Fig. US) oder .ad, bä (Fig. U3) 
links und rechu PanllelliDien zieht, wie in deo llBKixG'schen Küstern Fig. lil, 
wo aasserdero durch die symmetrisch angebnchleo uotem Theile der Figur 
die parallelen Linien ab und cd, ähnlich wie in dem ZoRLLKu'acben Muster, 
Bieht parallel erscheinen , sondern in der obeni Figur von beiden Seiten her 




nach der Hillc divergirend , in der uniem nach der Hjtle convergirend. Die 
Täuschung wird um so grösser, je spitzer man die Winkel macht; sie ver- 
üchwindcl bei slarrer Pi^alion oder im Nachbilde. Das nymiiche ist bei der 
cbeDfallN von llEainu ronslruirtcn Fig. < {!> der Patl. Auch hier scheinen die 
Linien u6 und cd, die in Wirklichkeil parallel sind, gegen ihre beiden Enden 
zu «onvergiren. Neben der Ucberschütiung der spitzen Winkel, welche die 




Fig. MS. 



vofB Hillplpunkl aus gezogenen Sirahlen mit den l*Brallellrnien bilden , wirkt 
hier noch der liinsUnd mil, dass die leeren Winkel bei ac und Ad relativ xu 
klein ge«ch:itzl werden; es vennindert sich daher dir THitschting. wenn man 
durch Ausfüllung rfcrsr-lben den Sicm vollstündig macht. In anderer Weise 
fordern die Tiuschungen in Fig. Ii6 Ä und B eine gemischte Erklärung, la A 
rrsrhelnl nichl b. sondern e als Fortsetzung von a, obgleich b die wirkliche 
Kortwizung und c parallel nach oben verschoben isi. In ähnlicher Weise 
n B die drei Stücke der Geraden ab Bruchstücke vervchiedener, ein- 
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ander paralleler Linien zu sein. Zum Tticil erklSrl sidi audi diese Erscheinung 
BUS dem Princip der Ausfüllung des Sehfeldes. Da uns in verticaler Richtung 
PlulionsDaiea geboten sind, wShrend [n horizontaler solche fehlen, so sohUUen 
wir die verticale Dimension zu gross, eine Tiiuschung, welche durch die 
regelniÜBsige üeberschätzung der Höhend isla uzen noch verstärkt wird. Sie 
vermindert sich daher bedeutend, wenn man Hie Figur um 90" dreht. Sie 
verschwindet aber auch dann nicht ganz. Der jetzt übrig bleibende Tlieil 
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Fig 1 
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derselben erklärt sich thcils aus dem zurückbleibendem Einduss der Kixationstinien 
iiuf das Augenmass tlnj- aus der oben nachgewicsunon Neigung spitze Winkel 
zu gross zu schützen. Wenn nämlich der Winkel, welchen die Linie a mit der 
verlicalen Seite des Vierecks A oinschliosst, zu (;ross erscheint, so muss ihre 
Fortsetzung auf der anderu Seite des Vierecks zu hoch verlegt werden. Dnss 
die gewöhnliche Deberschützung der vorticalen Dimension mitwirkt, lehren 
ausserdem folgende Versuche. Zeichnet man , wie in Fig. I i7 , einfach zwei 
Bruchstücke einer geraden Linie, a und 6, so erscheinen dieselben im näm- 
lichen Sinne, nur unbedeutender, gegen einander verschoben wie im vorigen 




Fall , und eine etwas höher liegende Gerade e ist die scheinbare Fortsetzung 
von a. Femer sind in Fig. 148 die Flächenniume A und B einander vollstUndig 
gleich, mr ist in A der Baum von zwei Horizonts II in ien begrenzt, in B von 
einer Heoge einander paralleler Verticallinien ausgelüllt. In A sieht man die 
gewöhnliche Form der Täuschung, Indem die Fortsetzung 6 der Linie a nach o 
verschoben erscheint; in B aber liegt die scheinbare Fortsetzung c auf der 
entgegengesetzten Seile von b : hier ist also durch die Verbreiterung der Figur, 
welche gemSfls dem in Fig. 137 S. <0I gezeichneten Beispiel durch die paral- 
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Mea Yerticaüinien eiDtritt, die scheinbare Fortsetzung von der wirklichen ent- 
fernt worden, statt ihr genähert zu werden. 

Die verschiedenen oben beschriebenen Tüuschungen des Augeamasses haben 
zu sehr abweichenden Theorieen Anlass gegeben. Um diejenigen Erscheinun- 
gen zu erklären, welche von der grösseren oder geringeren Ausfüllung mit 
Fixationspunkten herrühren^ haben Hbring *) und KurroT^) angenomoien , das 
Auge messe die Entfernung je zweier Punkte nach der geradlinigen Distanz 
ihrer Netzhautbilder, also nach der Sehne, welche auf der annähernd eine Hohl- 
kugelfläche bildenden Netzhaut zwischen denselben gezogen werden kann. Diese 
Sehne ist im Vergleich mit dem Bogen, den das wirkliche NetzhautbUd aus- 
fillll, um so kleiner, je grösser die Distanz der zwei Punkte wird. Hiervon 
soll es also herrühren, dass wir die getheilte Hälfte einer Linie grösser sehen 
als die ungetheilte, da die Summe der kleinen Sehnen, die der getheilten 
Hälfte in Fig. 136 (S. lOO) entsprechen, gros<ier ist als die eine grosse Sehne, 
welche das Netzhautbild der ungetheilten Hälfte überbrückt , und dass wir 
einen spitzen Winkel relativ zu gross , einen stumpfen zu klein sehen , da mit 
der Grösse des Wiukels die seinem Netzhautbild entsprechende Sehne verhält- 
nissinassig immer kleiner wird. Kundt iiat zur Prüfung dieser Hypothese Messun- 
gen ausgeführt, die sich aber derselben nur bei grösseren Abständen annähernd 
fügen. Dagegen sind bei kleinern Distanzen die Abweichungen der beobachte- 
ten von den berechneten Werthen so bedeutend , dass schon hierdurch die 
Hypothese zweifelhaft wird. Ausserdem lässt dieselbe vollkommen dunkel, wie 
wir dazu kommen sollen, die Entfernungen im Sehfelde gerade nach der Sehne 
ihres Netzliautbildes abzuschätzen. Wenn man eine angeborene Kenntniss der 
Abmessungen des Netzhautbildes voraussetzt, so liegt es oflenbar am nächsten 
anzunehmen, der Abstand zweier Punkte werde nach der Zahl der zwischen- 
li^enden Netzhautpunkte abKescIiiitzt : ihr ist aber die Grösse dos Bogens, 
nicht der Sehne proportional. Zur Kenntniss der letzteren konnten wir nur 
gelangen, wenn uns nicht nur im allgemeinen das Nebeneinander der Netzhaut- 
punkte , sondern auch speciell die Gestalt der Netzhaut, namentlich die Grösse 
ihres Krümmungshalbmessers gegeben wäre. Eine andere Hypothese hat Hklii- 
HOLTz für die gleichen Erscheinungen aufgestellt. Derselbe hat zwar den Ein- 
fluss der Augenbewegungen bei gewissen Gesichtstäuschungen hervorgehobeB, 
er gibt denselben aber nur für solche Fälle zu, wo die Täuschung bei starrer 
Fixation verschwindet oder geringer wird. Die Fehler in der Beurtheiluag der 
Grosse von Winkeln u. dcrgl. führt er auf eine Art Contra st für die Ricbtinig 
von Linien und für Entfernungen zurück , dk derjenigen für Lichtstärken und 
Farben analog sei, und durch die uns geringe Richtungsunterschiede vergrOssert 
erscheinen .sollen ^^ . Fände aber wirklich ein derartiges Cootrastgefühl in Bezug 
auf die Ausmessung räumlicher Entfernungen statt, so wäre zu erwarten, dass 
sich ein solches auch in Bezug auf den Grössenunterschied von Ünien und 
andern Raumgebildcn herausstellte ; die kleinere von zwei Distanzen sollte ahio 
z. B. immer verhältnissmässig zu klein erscheinen. Ein solcher Einfluss lässt 
sich nun in den oben (S. 93) erwähnten Versuchen von Volimaivi« über die 



I; Beitrage S. ««f. 

t' pn^cKJiDOKrF's Annalen, Bd Ito, S. Its. Vgl. auch IIkssb» , abend. Bd. 157, 
17«! 

t) Hllvroltz, Physiol. OpUk, S. 574 
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ScbStzung von Bruchthoilen einer gegebenen Distanz nicht nachweisen. Krstrcckt 
sich die grössere der verglichenen Linien über einen ansehnlicheren Theil des 
ganzen Sehfeldes, so finde ich im Gegenlheil, dass wir geneigt sind die kleinere 
Linie zu überschätzen. Wenn man z. B. zu einer gegebenen Geraden eine 
andere in gleicher Richtung zieht, der man nach dem Augenmass dieselbe Grösse 
geben will, so macht man dieselbe hUußgcr zu klein als zu gross. Sucht man 
femer 'zu einem gegebenen Kreis oder Quadrat eine andere ähnliche Figur vom 
halben Flächeninhalt zu construiren, so macht man dieselbe regelmässig zu 
klein ^). Wir sind also offenbar geneigt kleine Raumgebilde im Vergleich mit 
grösseren zu überschätzen, was der Annahme eines Contrastes geradezu wider- 
spricht, während sich die scheinbare Yergrösserung spitzer Winkel unmittelbar 
derselben Regel subsumiren lässt. Auch haben wir in diesem Beispiel nur den 
einfachsten Fall der durch Fig. 4 38 (S. 4 01) erläuterten Ueberschätzung eines 
Winkels in Folge der Ausfüllung mit Fixationspunkten vor uns. Ein spitzer 
Winkel ist ein ausgefüllteres Gesichtsobject als ein stumpfer, weil in diesem 
der Blick eine grössere Raumstrecke leer zu durchstreifen hat. Die Ueber- 
schätzung kleiner ' geradUniger Distanzen im Vergleich mit grossen wird darum 
auch deutlicher, wenn man statt der Linien Punktdistanzen wählt, und aus 
demselben Grunde ist sie bei Flächenräumen bedeutender als bei geraden 
Linien. £in ganz anderes Erklärungsprincip hat Helmiioltz für die Täuschun- 
gen in der Vergleichung verticaler und horizontaler Distanzen sowie in der 
Halbirung horizontaler Linien und über die Uichtung der Lothrechten bei mon- 
ocularem Sehen angewandt. Er leitet nämlich diese Täuschungen sämratlich aus 
Gewohnheiten des Sehens ab. Die verticalc Dimension sehen wir nach seiner 
Yermuthung zu gross, weü wir die meisten Objecte bei geneigter Lage der 
Blicklinien betrachten : dabei erscheinen aber verticale Linien in perspektivischer 
Verkürzung'). Wenn man sich aus den auf S. 8 4 u. f. beschriebenen Ver- 
suchen erinnert, wie genau wir die Lage und Form des Blickfeldes bei der 
Lagebestimmung <l« r Objecte in Rücksicht ziehen, so kann man unmöglich diese 
Erklärung für eine zutreffende halten. Zciclinct man mich dem Aiigenmassc 
ein Quadrat, so erscheint dasselbe immer als Quadrat, wenn man auch die 
Lage des ebenen Blickfeldes etwas verändert. Da nun hierbei je nach der 
Neigung des letzteren die perspektivische Verkürzung des Netzhautbildes sehr 
verschiedene Grade hat, so müsste, wenn diese auf die Erscheinung von Ein- 
fluss wäre, doch irgend eine Veränderung wahrnehmbar sein. Die ungleiche 
Halbirung einer horizontalen Distanz bei monocularer Betrachtung leitet Helm- 
HOLTZ davon ab, dass wir bei binocularer Betrachtung gewohnt sind eine Linie 
so vor die Mitte des Gesichts zu halten, dass wir die rechte Hälfte mit dem 
rechten Auge, die linke mit dem linken grösser sehen ') , eine Hypothese, gegen 
welche dieselben Einwände geltend zu machen sind. Grössere Wahrschein- 
lichkeit hat ohne Zweifel der von Helmholtz vermulhete Zusammenhang der 
Neigung der scheinbar verticalen Linien mit den Bedürfnissen des binocularen 
Sehens. Die' scheinbar verticale Linie entspricht nämlich häufig dem Netzhaut- 
bild derjenigen Geraden^ welche in der Fussbodenebene senkrecht gegen den 



«) Vgl. Kbnliche Beobachtungen bei Oppel, Jahresber. des Frankfurter physikal. 
Vereins, 4856—57, S. «9. 

%) Helmuoltz, Physiol. Optik, S. 559. t) Ebend. S. 573. 
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Beobachter hin gezogen wird *) . Wir werden unten sehen, dass dies mit der 
deutlichen Wahrnehmung der Fussbodcnebene bei aufrechter Haltung des Kopfes 
möglicherweise in Zusammenhang steht. Aber auch hier ist es wahrscheinlich, 
dass die Bedürfnisse des Sehens in dem Mechanismus der Augenbewegungen 
ihren Ausdruck gefunden haben, welcher, bei der individuellen Ausbildung 
wenigstens, als die nähere Ursache der Ausmessungen des Sehfeldes gelten muss. 
Bei den Täuschungen in Fig. 4 46 vermuthct Hblüholti , der den von der 
scluügen Linie durchsetzten Streifen schwarz abbildet, eine Mitwirkung der 
Irradiation^). Da aber die Täuschung ungefähr eben so gross bleibt, wenn 
man die Zeichnung, wie es oben geschehen ist, bloss in Linien ausführt, so 
kann die Irradiation kaum in nennenswerther Weise an derselben betheiligt 
sein. Wir haben vorhin durch directe Versuche erwiesen, dass hier ausMr der 
Grössenschätzung der spitzen Winkel die Ausfüllung durch Fixationslinien und 
die allgemeine Vergrösserung der verticalcn Dimension zusammenwirken, Momente, 
welche übrigens sUmmtlich auf einen und denselben ursprünglichen Grund, 
nSmlich die Ausmessung nach den Bewcgungsempfindungen, zurückführen. So 
gUube ich es denn überhaupt als einen Vorzug der oben aufgestellten Theorie 
ansehen zu müssen , dass sie alle Erscheinungen von einem und demselben 
Princip aus erklärt. Es scheint mir aber an und für sich unwahrscheinlich, 
daat die Ausmessung des Sehfeldes von so ausserordentlich verschiedenartigen, 
in gar keinem Zusammenhang stehenden EinHüssen abhängen soll, wie sie von 
verschiedenen Forschem angenommen worden sind. 



4. Wahrnehmung bewegter Objecle. 

Bis hierhin haben wir die Einflüsse kennen gelernt, welche die Be- 
wegung des Auges auf die Ligehestimmung und Ausmessung der Gegen- 
sUinde ausübt, wenn die letzteren unbewegt sind. Weitere Verwickelungen 
treten für die Bildung der Vorstellungen ein, wenn die Gegenstltnde selbst 
sich bewegen. In der Regel bleibt das Auge beim Wechsel seiner Ge- 
stchtsobjecte nicht ruhend, sondern bewegt sich in gleichem Sinne, indem 
es unwillkürlich die GegensUlnde fixirend verfolgt. Wenn nun Auge und 
gesehenes Object gleichzeitig wandern, so ist eine richtige Auffassung der 
äussern Bewegung nur möglich, falls wir uns der Geschwindigkeit unserer 
Augenbewegung fortdauernd bewusst bleiben. Im entgegengesetzten Falle 
müssen Tiiuschungen eintreten. Am hUufigsten sind dieselben bei passiven 
Bewegungen des Körpers. Hier wird mit dem ganzen Körper auch das 
Auge bewegt; aber da uns keine Muskelanstrengung von dieser Bewegung 
Kunde gibt, so können wir leicht die Verschiebung der Netzhaulhilder auf 
eine Bewegung der äussern Gegenstände beziehen. Uebrigens tritt auch 
hier die Täuschung im allgemeinen nur dann ein, wenn die Geschwindig- 
keit der passiven Bewegung diejenige unserer eigenen Ortsbewegung er- 
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heblicb übertrifft. Du wir gevvohnt sind jene Verschiebungen der Netz- 
bftutbilder, welche beim gewöhnlichen Gehen und Laufen entstehen, richtig 
auszulegen , so pflegen auch bei passiven Bewegungen des Körpers erst 
dann Täuschungen zu entstehen, wenn jene schneller als die gewöhnlichen 
Ortsbewegungen von statten geben. Bei rascher Wagen- oder Eisenbahn- 
fahrt zeigi sich desshalb die Schein bewegung am stärksten an nahe ge- 
legenen Gegenstunden', während wir weiter entfernte als ruhend auf- 
fassen. Wie wir in diesen Fallen eine Bewegung des Auges, weil sie 
passiv ist, übersehen, so können wir auch eine active Augenbewegung 
verkennen oder unterschätzen, wo dann derselbe Erfolg eintreten muss. 
Was wir an der wirklichen Augenbowegung ignoriren, muss als eine Be- 
wegung der Objecte in entgegengesetztem Sinne gedeutet werden. Selbst 
bei der Fixation ruhender Gegenstände können derartige Täuschungen ein- 
treten. Je länger wir uns anstrengen ein Object zu flxiren, um so we- 
niger gelingt es das Auge in seiner Stellung festzuhalten, die zitternden 
Bewegungen desselben werden nun aber auf das Object übertragen *). Hat 
man ferner Objecte, die längere Zeit mit einer gewissen Geschwindigkeit 
in gleich bleibender Bichtung bewegt werden, betrachtet, und wendet man 
nun den Blick auf ruhende Gegenstände, so scheinen diese während kurzer 
Zeit in entgegengesetztem Sinne bewegt zu sein. Verfolgt man z. B. bei 
der Eisenbahnfahrt die nahe befindlichen, in rascher Scheinbewegung be- 
grifl*enen Gegenstände, und blickt dann auf den Fussboden des Wagens, 
so scheint dieser in der Richtung des Zugs dem Blick zu entfliehen. Nimmt 
man femer zwei Scheiben mit abwechselnd schwarzen und weissen Sec- 
loren, wie sie zu Versuchen am Farbenkreisel dienen, und lässt man die 
eine längere Zeit mit solcher Geschwindigkeit vor dem Auge rotiren, dass 
noch eben die einzelnen Sectoren deutlich zu unterscheiden sind, so scheint, 
wenn man plötzlich den Blick von der bewegten auf die ruhende Scheibe 
wendet, diese sich lu entgegengesetztem Sinne zu drehen']. Endlich ge- 
hören hierher die (I, S. 1 96) schon besprochenen Schwindelerscheinungen, bei 
denen stets eine Soheinbewegung der Objecle vorhanden ist, die z. B. 
beim Drehscbwindel in der Richtung der Drehung, also ebenfalls entgegen- 
gesetzt der vorangegangenen Bewegung der Objecte, erfolgt. Dass bei 
diesen TäusebuQgen die Augenbewegung wesentlich bestimmend ist, erhellt 
aus dem Einflüsse der Fixation. Die Scheinbewegung tritt nämlicir nur 
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dann ein, wenn man mit dem Blick absichtlich oder unwillkürlich die be- 
wegten Objecte verfolgt hat; sie bleibt aus, wenn man vollkommen fest 
irgend einen Punkt fixirt, der selbst im Verh^ltniss luro Auge unbewegt 
bleibt, X. B. beim Fahren auf der Eisenbahn das Fensterkreux des Wagens. 
Die eigentliche Ursache der Scheinbewegung wird demnach in folgender 
Weise zu denken sein. Nachdem wir lungere Zeit bewegte Gesichtaobjecte 
mit dem Blick verfolgt haben, vollzieht sich mehr und mehr unsere Augen- 
bewegung ohne deutliches Bewusstsein , und zugleich verlieren wir auf 
kurze Zeit die Fähigkeit, ruhende Gegenstände fest zu fixirea. Wenden 
wir daher auf einen solchen den Blick, so dauert unwillkQrlich und ud- 
bewusst die vorige Augenbewegung fort, und es muss daher nun das Object 
im entgegengesetzton Sinne bewegt scheinen. In dor That kann ein ob- 
jeotiver Beobachter solche Augcnbowegungen wahrnehmen. Ausserdem 
vermindert sich, wenn man lungere Zeit ein gleichförmig bewegtes Object 
fizirend verfolgt, mehr und mehr die Vorstellung dor Bewegung : wir ver- 
lieren also offenbar allniUlig das Bewusstsein der stiittfindenden Augen- 
drehung. Unter diesen vorursachenden Erscheinungeu bietet die unwill- 
kürliche Verfolgung des bewegten Objectes mit dem Blick sowie die als 
Nachwirkung bleibende Drehung des Auges keine Schwierigkeit, da sie 
mit vielen andern Beobachtungen im Einklang stehen. Bekanntlich bedarf 
es besonderer Uehung, ehe man im Stande ist, den Fixatioospuakt vor 
oder hinter dem gesehenen Objecto zu wUhlen : hierin macht sich deut- 
lich der Zwang zur Fixation der Objecte geltend. Wenn wir femer von 
einer Beschäftigung kommen, bei der wir nur nahe GegensUinde betrach- 
tet haben, z. B. vom Lesen, so bedarf es oft einer gewissen Zeit, ehe das 
Auge ferne Gegenstande deutlich aufzufassen vermag, weil leiolit als Nach- 
wirkungen der vorangegangenen Augenbewegungen noch unwillkürliche 
Convergonzstelliuigen eintreten. Diese Thatsachen, die sichtlich mit den 
Erscheinungen der Uebung und Gewöhnung zusammenhangen, finden in 
mehrfach erörterten Principien der physiologischen Mechanik der Nerven 
ihre Erklürung*). Zweifelhafter kann man darüber sein, warum uns das 
Bewusstsein einer fortdauernd in einer Richtung stattfindenden Augen- 
drehung alliiüllig abhanden komme. Man hat hier an eine psychologische 
Erklärung gedacht. Wir seien, meint IIilhholtz, gewohnt, ruhende Ob- 
jecte SU fixiren, l)ei der Verfolgung l>ewegter Gegenstande gewöhnten wir 
uns nun, die hierzu erforderlichen Willonsinipulse als die zur Fixation 
geeigneten zu lietrachten'/. Aber diese Hypothese gibt ülier den Grund, 
wesshalb uns die stattfindende Augenbewegung entgeht, keine Rechen- 
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Schaft; auch lasst sich nicht sagen, dass Willensimpulse die Fixation ver- 
urisachen^'da wir vielmehr unwillkürlich dem bewegten Object mit dem 
Blick folgen. Ein wesentliches, hierbei ganz übersehenes Moment, mit 
welchem namentlich der alle diese Erscheinungen begleitende Schwindel 
zusammenhangt, liegt jedoch in der Unmöglichkeit eine wirkliche Fixation 
zu Stande zu bringen. Indem wir ein Object mit dem Blick zu verfolgen 
suchen, entschwindet es uns, wir suchen ein neues festzuhalten, hier 
wiederholt sich der nämliche Vorgang, u. s. f. Während daher das Auge 
nach der Seite gedreht ist, nach welcher sich die Objecte bewegen, finden 
fortdauernde Innervationsanstrengungen in der entgegengesetzten Richtung 
statt. Diese bleiben aber wirkungslos, weil der neue Gegenstand, auf 
den sich das Auge einzustellen sucht, immer wieder in der früheren Rich- 
tung entschwindet und den Blick nach sich zieht. Nun haben wir den 
wichtigen. Einfluss solcher Innervationsanstrengungen auf die Localisation 
der Gesichtsobjecte oben kennen gelernt. Da Lage und Richtung der 
Gegenstände hauptsächlich nach denselben bestimmt werden, so wird in 
Folge jener der Richtung der Bewegung entgegengesetzten Innervation die 
Geschwindigkeit der Bewegung unterschätzl. Wendet man nun den 
Blick auf ein ruhendes Object, so dauert die vorige Augendrehung noch 
eine Zeit lang fort, aber sie wird in ihrem Einfluss auf die Localisation 
der Objecte wieder von der ebenfalls fortdauernden entgegengesetzten- 
Innervation compensirt , so dass jetzt bei scheinbar feststehendem Auge 
die Gesichtsobjecte eine entgegengesetzte Scheinbewegung einschlagen. In 
Uebereinstimmung hiermit fühlt man im Auge , obgleich man sich einer 
Drehung desselben nicht deutlich bewusst ist, doch eine Anstrengung, 

Auch in andern Fällen, in denen nichts wie bei der fortgesetzten Be- 
wegung der Objecte in einer Richtung, Störungen in der normalen Inner- 
vation des Auges verursacht werden, können wir uns trotzdem über Ruhe 
und Bewegung täuschen. Die Bewegung ist eine relative Vorstellung. Wir 
nennen denjenigen Gegenstand ruhend, der sein Lageverhältniss zu uns 
selbst nicht wechselt. Wenn zwei Gegenstände ihre gegenseitige Lage im 
Räume ändern , so erscheint uns derjenige bewegt , dessen Netzhautbild 
sich verschiebt, oder /ii dessen Fixation wir der verfolgenden Augenbe- 
wegung bedürfen. Die Entscheidung ist daher leicht und meistens sicher, 
wenn nur das eine von zwei betrachteten Objecten sein Lageverhältniss 
zu uns ändert, das andere ruhend bleibt. Immerhin sind auch hier Täu- 
schungen mögliob, falls die Bewegung verhältnissmässig langsam geschieht, 
wo uns die verfolgende Blickbewegung entgehen kann. Wenn z. B. des 
Abends Wolken am Monde vorüberziehen, so können wir diese Bewegung 
auf den Mond übertragen, der uns nun in entgegengesetzter Richtung 
vorüberzuziehen scheint, während die Wolken stille stehen. Bei dieser 
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Täuschung wirkt der UinsUind mit, dass wir geneigter sind kleinere Gc- 
sichtsobjcctc für bewegt zu halten als grössere, eine Neigung, welche sich 
nur aus der Mehrzahl von Erfahrungen, die fUr diesen Füll sprechen, 
erklären liisst. Viel leichter noch treten derartige Täuschungen ein, 
wenn beide gegen einander bewegte Objecte ihre relative Lage zu uns 
andern. So wird die vorige Erscheinung viel lebhafter, wenn wir uns 
selber bewegen. Am unsichersten ist aber auch hier unser Urtheil über 
die Bewegung der Gegenstände, wenn wir selbst passiv bewegt sind. So 
ist es eine bekannte Tiluschung, dass wir, im Eisenbahnzuge sitzend, unsere 
eigene Bewegung auf die eines andern ruhig danebenstehenden Zuges über- 
tragen ; wir können aber auch umgekehrt sell)cr zu fahren glauben, wäh- 
rend wir in Wirklichkeit stille sitzen und der nebenstehende Zug in ent- 
gegengesetzter Richtung vorbeifahrt *}. Hier ist die Täuschung desshalb 
so vollst2in<lig, weil die sUittfindenden Verschiebungen der Netzhautbilder 
wirklich ebenso gut in der einen wie in der andern Weise ausgelegt werden 
können. Ausserdem entsprechen t>eide Vorstellungen Ereignissen, die an 
sich gleich möglich sind, wahrend wir uns bei der gewöhnlichen Schein- 
bewegung der Baume, Ilauser u. s. w. I>ei der Vorbeifahrt sehr wohl der 
wirklichen Verhaltnisse bewusst sind. 

5. Binoculare Augenbewegungen. 

Unsere beiden Augen sind in physiologischer Hinsicht zusammen- 
gehörige Organe. Aehnlich wie bei den Organen der Ortsbewegung l>e- 
ruht die Gemeinschaft ihrer Function auf der functionellen Verbindung ihrer 
Bewegungsapparate. Die Stellung der t>eiden Augen zu einander ist 
unzweideutig bestimmt, wenn man erstens die Richtungen der l>oiden Ge- 
sichtslinien und zweitens die Orientirung jedes einzelnen Auges in Bezug 
auf seine Gosichtslinie kennt. Letztere wird, wie früher (S. 74) bemerkt, 
an dem sogenannten Rollungs- oder Raddrehungswinkel gemessen. Bei der 
unmittelbaren Verfolgung der Augenliowegungen pflegen wir zunächst nur 
die Richtungen der Gesichtslinien zu beachten, die auch allein unter dem 
directen Eiiifluss des Willens stehen. Die Rollungen, die in Folge der 
mecbani.schcn Bedingungen der Bewegung ohne unser Wissen und Wollen 
eintreten, und die unter all«*n Umständen sehr klein sind, können dun*h 
die physiologische Untersuchung erst nachgewiesen werden ; wir wollen 
d«iher \orhiiilit: von ihnen .-ihselicn. um weiter untt^n auf sie und ihre Be- 
deutung für das Doppelauge zurück/ukonuneii. An den Bewegungen der 
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Gesichtslinien gibt sich nun die Synergie des Doppelauges sogleich dadurch 
zu erkennen, dass sich im allgemeinen stets beide Gesichtslinien gleich- 
zeitig bewegen, und dass gewisse Richtungen der Bewegung mit einander 
fest verknüpft sind, so dass ihre Vorbindung nur unter ungewöhnlichen 
Verhältnissen oder in Folge besonderer Einübung gelöst werden kann. In 
dieser Beziehung ist der Zwang zur zusammenstimmenden Bewegung beim 
Doppelauge sogar viel grösser als bei den Organen der Ortsbewegung, und 
er nähert sich dem Zwang zur bilateralen Aclion, wie er an den voll- 
kommen symmetrisch wirksamen Muskelgruppen, z. B. an den Alhmungs- 
und Schluck Werkzeugen, besteht. 

Beide Augen heben oder senken sich unter allen Umständen gleich- 
massig; ungleiche Höhenstellungen derselben gibt es nicht. Seitwärts 
können sie sich dagegen sowohl um gleiche wie um ungleiche Winkel 
wenden, dabei müssen aber entweder die Gesichtslinien parallel stehen 
oder nach irgend einem Punkte convergiren ; Divergcnzstellungen sind un- 
möglich. Unter diesen verschiedenen Bewegungen scheinen diejenigen mit 
parallel bleibenden Gosichtslinien , welche wir die Par allel beweg un- 
gen nennen wollen, ursprünglich die natürlichsten zu sein. Kinder in den 
ersten Lebenstagen sieht man vorzugsweise solche ausführen. Allerdings 
treten zeitweise auch Convergenzstellungen ein ; sie kommen aber fast nur 
dann vor, wenn der Blick gesenkt wird, eine Bewegung, die beim Neu- 
geborenen verhältnissmässig selten ist. Diese Erscheinung hängt damit 
zusammen, dass überhaupt, sobald die Blicklinien in eine geneigte Lage 
übergehen, ein unwillkürlicher Antrieb zur Convergenz derselben erfolgt i] . 
Die Parallelbewegung ist die zweckgemässe , wenn sich unsere Aufmerk- 
samkeit unendlich entfernten Objecten zuwendet; denn in unendlicher Ent- 
fernung treffen unsere parallelen Gesichtslinien in einem einzigen Blick- 
punkte zusammen. Bei gesenktem Blick bieten sich dagegen in der Regel 
nur nähere Gegenstände unserer Betrachtung dar. Jene Stellungsänderung 
entspricht also den in der gewöhnlichen Anordnung der Gesichtsobjecte 
gegebenen Anforderungen. Zugleich ist sie aber in den mechanischen Ge- 
setzen der Augenbewegungen begründet. Dies beweist eben der Umstand, 
dass sie auch dann unwillkürlich eintritt, wenn uns durchaus keine nahen 
Gegenstände zur Fixation geboten werden. Ueberdies führt sie, wie schon 
früher (S. 99) hervorgehoben wurde, zu conslanten Täuschungen über die 
Richtung verticaler Linien , denen wir bei monocularcr Betrachtung aus- 
gesetzt sind. 

Bei den Con\ rgenzbewegungen gehen die Gesichtslinien von 
einem ferneren zu einem näheren , bei den I) i v o r g e n z b e w o g u n g e n 
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voD einem näheren zu einem onlfernleren Blickpunkte Über. Alle Con- 
vergenzsteilungen lerfallen ferner in symmetrische und in asymme- 
trische. Die ersteren sind solche, in denen beide Gesichtslinien von 
der genide nach vorn gerichteten Parallelstellung aus um gleich viel nach 
innen gedroht sind ; der Blickpunkt liegt bei ihnen stets in der Median- 
ebene. Asymmetrisch sind diejenigen Convcrgenzstellungen , l>ei denen 
sich der Blickpunkt nicht in der Medinnebcne befindet; dabei sind ent- 
weder beide Augen von der gerade nach vom gerichteten Parallelstellung 
aus um ungleiche Winkel nach innen , oder es ist nur das eine Auge 
nach innen, das andere um einen kleineren Winkel nach aussen gedreht. 
Convergenzbewegungen sind in jeder llöhenstellung der Gesichtslinien 
möglich. Aber wie die Parallelstellung bei gesenktem Blick unwillkür- 
lich in Convergenz Ut>ergeht, so strebt die letztere bei der Erhebung des 
Blicks der Parallelstellung zu , so dass sie sich ohne unser Wissen und 
Wollen vermindert. Auch dies beruht auf den schon erörterten (icsetzen 
der Augenbewegung, nach denen die Convergenz bei geneigter Blicklinie 
mechanisch erleichtert ist. 

Bei den seitlichen Parallelbewegungen drehen sich beide Gesichts- 
linien um gleiche Winkel nach rechts oder links; bei den symmetrischen 
Convergenzbewegungen drehen sie sich um gleiche Winkel nach innen 
oder aussen. Jenem entspricht eine Seitenverschiebung, diesem eine 
Tiefen Verschiebung des gemeinsamen Blickpunktes. Nun kann sich al>er 
dieser auch gleichzeitig nach der Seite und nach der Tiefe verschieben ; 
dem entspricht die asymmetrische Convergenz.stellung. Sie lüsst sich dem- 
nach aus einer seitlichen Paral leibe wegung und aus einer symmetrischen 
Convergenz zusammengesetzt denken. In der That wUrde das Auge aus 
einer Anfangsstellung mit gerade nach vom gerichteten Gesichtslinien 
(^r, II Fig. 149) in jede asymmetrische Convergenz von gleicher Höhen- 
Stellung so übergehen können , dass es zuerst eine parallele Seitwilrts- 
l>ewegung (in die Lage qv", IT) ausführte, durch welche der Fixationa- 
punkt a in die Mitte zwischen beide Gesichislinien gebracht würde, worauf 
dann in dieser Seitenstellung eine symmetrische Convergenz erfolgte 
(Qr"', IT), Obgleich wir nun in Wirklichkeit diese doppolte Bewegung 
nicht ausführen , sondern unmittelbar etwa von einem Punkte a auf den 
Punkt a übergehen, so ist doch höchst wahrscheinlich die Innervation in 
solcher Weise zusammengesetzt. Zuniichst bemerkt man nümlich , dass 
l>ei asymmetrischer Convergenz gerade in demjenigen Auge, welches am 
wenigsten aus .seiner anfänglichen Buh«*lage abgelenkt wurde, das Druck- 
gefühl, das au.vgiebige Augenbewegungen zu begleiten pHt^gt, am grösslen 
ist. So übrrwiegt, wenn <lie In^den Augen ^ und l auf den rechts ge- 
legenen Punkt a eingesletll .sind , das Dnickgefühl im rechteo Auge, 
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obgleich dieses nur um den Winkel r^r"', dus linke daget;en um den 
viel grässeron IIT aus seiner Ruholugc abgelenkt ist. Ebenso ist dnH 
Druckgeruhl im Auge p bei der Einstellung nuf den Punkt a grosser, als 
wenn es in symmetrischer Convergcnz nuf a gerichtet ist, obgleich der 
Winke) r^r'" kleiner als r'gr ist'). Noch mehr, verlegt man den Fixa- 
tionspunkt a in Richtung dor Linie p i'" 
7 in immer grössere Feme, so ist deutlich 
/ eine Vorniindcrung des DmckgefUbls in 
dem Auge ^ bemerkbar , obgleich doch 
I seine Stellung sich gar nicht verilndert 
/ und nur das Auge i. sich allmülig der 
/ Paral leisten ung gentlhert hat. Hiermit 
hungt die von IIruihg gefundene Thatsuche 
zusammen, dass die Exeu rs ionsweite eines 
jeden Auges nach aussen beim Sehen in 
die Ntilic kleiner ist als beim Sehen in 
die Ferne 1). Ilei der Fixation eines nahe 
gelegenen seitlic^hen Punktes wird eben 
die Innervation xur Aussenwenduog immer 
theilweise compensirt durch die Innervation 
zur Convergenz. Daraus erklürl sich denn 
auch das erhöhte DruckgefUhi. Sind die 
Augen ^ und X auf den Punkt a einge- 
stellt, so ist in i. nur der ßectus internus 
innorvirt, und die volle Innervationskrafl 
desselben ist auf Innenwenduog gerichtet. 
In ^ dagegen empßingt der Rectus ex- 
temus einen Impuls, der für sich das Auge 
nach ^r" richten würde, doch ist ein Tbeil 
dieser Drehung compensirt durch die In- 
nervation des ßectus internus, durch den 
es orsl in seine wirkliche Richtung ^f*"' 
gebracht wird, liier ist also eine Inner- 
vationsgrOsse, die dem Winkol i'"'ßf" ent- 
spricht, nicht auf wirkliche Rewegung, sondern nur Compensation der 
Muskelkräfte verwandt: sie muss daher als Druck auf den Augapfel zur 
Geltung kommen. Belehrend scheint mir auch der folgende Versuch xu 
sein. Man verdecke zunächst, wlihrend das eine Augo X einen in der 
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Mpdüincboiio ^ok^onen Punkt fixiii, ihis «indeiT Aii^o ^ iiiil einoiii RLitt 
Papier. Ziolil iiian iliinn dieses Rlall plölzlich wog, so findel sich, diiss 
sogleich lioidc Augon richtig iiuf den Punkt eingestellt sind; auch kann 
ein objectiver Reohnchter henierken , dass die («esichtslinie des Auges q 
schon wUlirend dieses bedeckt ist die Stellung ^r' einnimmt, welche 
swnmetrisch zu Xl' ist. Fixire ich dagegen mit dem Auge l einen seil- 
lich gelegenen Punkt a, so sehe ich im ersten Moment, nachdem das be- 
deckende Hlalt vor <lem Auge q wcggenonunen ist, inmier Doppelbilder, 
weil die (lesichtslinie wilhrend der Bedeckung des Auges nicht die Stel- 
lung Qv" einnahm sondern davon etwas nach aussen gegen Qf^ abwich. 
Demnach bcL'leitet das bedeckte Auge Kinsteilungen des andern auf einen 
in der Median(»bene gelegenen Punkt in symmetrischer Convergenz. Kbenso 
macht es Hebungen und Senkungen der Blicklinie oder SeitwUrtswcndun- 
gen in paralleler Blickslellung mit. Dagegen stellt es sich in der Regel 
nicht auf den Fixationspunkt ein, wenn solches eine asynnuetrische Con- 
vergenz erfordern würde, sondern es weicht in diesem Fall im Sinne der 
entsprechenden Paralielstellung ab. Die Mitbewegung des bedeckten Auges 
beweist an und für sich, dass l)eide Augen einer gemeinsamen Inncnration 
folgen, welche nicht erst durch gemeinsame Blickpunkte, denen sie sich 
zuwenden, /u Stande konunt. Die Abweichung von der Einstellung auf 
dvn gemeins;uncn Rlickpunkt , die man bei der asymmetrischen Conver- 
genz l>eobachlet, spricht aber dafür, dass hier ein complicirteres Verhüllt- 
niss der Innervation statllindet. In der That kann z. B. eine fJnkswen- 
düng des linken Auges für das rechte Auge entweder eine gleich grosse 
IJnkswendung erfordern : dies ist der F'all der einfachen Innervation für 
die Parallelstellung. Oder sie kann sich mit einer stärkeren Innenwen- 
dung des.selben verbinden : bei asynmielrischer Convergenz. Ist nun das 
eine Auge verdeckt, so bleibt ihm zwischen l>eiden Füllen gleichsam die 
Wahl, und die Beobachtung lehrt, dass es dann der einfacheren Inner- 
vation folgt wier wenigstens im Sinne derselben abgelenkt wird. Dieser 
Erfahrung entspricht es, dass wo beide Augen sich ohne bestimmte Flxa- 
tionspunkle bewegen , wie z. B. beim Neugeborenen , die Parallelstellung 
so ungleich bevor/.ugt ist, uoil eben nur eine beschriinkle Zahl von Con- 
vergenzstellungen, die symmetrischen nUmlich, einer ähnlich einfachen In- 
nervation m»horchen. 

Somit existiren am Auge drei unter gewöhnlichen Verhältnissen un- 
lösbare Verbindungen der Bewegung, welche auf der gleichzeitigen cen- 
tralen Innervation beider Sehorgane beruhen: Hebung und Senkung, 
Rechts- und f.inkswendung, fnnenwendung. Das Doppt*lauge gleicht in 
Bezug auf die Innigkeit dieser Verbindungen vollständig den symmetrisch 
wirkenden Muskelgruppen, wie i ** ' ' ^^ung, der SchluckbewegUDgen. 
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Die scheinbar grossere Freiheit seiner Bewegungen beruht nur darauf, 
dass unter den drei Innervationen, die seine Bewegungen beherrschen, 
zwei sich theilweise entgegenwirken können, nämlich die für Rechts- und 
Linkswendung und diejenige für Innenwendung. Die erste Innervation 
deutet auf eine centrale Verbindung dos Rectus extcrnus der einen mit 
dem internus der andern Seite, die letztere auf eine solche der beiden 
inneren Muskeln mit einander. In der That weisen auch die Reizungs- 
versuche am Vierhügel auf diese nämlichen Verbindungen hin*]. 

• 

Die Innervation des Doppelaugos ist sichtlich von dem Gesetze be- 
herrscht, dass die beiden Gosichtslinien jeweils auf einen einzigen Blick- 
punkt sich müssen einstellen können. Dies wUre nicht mehr der Fall, 
wenn dieselben in ungleichem Grade gehoben oder gesenkt würden, oder 
wenn sie divergirten. Solche Stellungen kommen daher nalürliciicrweisc 
nicht vor. Durch diese Gebundenheit der Augenbewegungen an die Mög- 
lichkeit eines gemeinsamen Blickpunktes wird aber keineswegs etwa l)c- 
wiesen, dass die gleichzeitige Einstellung auf bestimmte Punkte im Sehfeld 
der zwingende Grund für jenen Mechanismus der Innervation sei. In der 
That lässt sich dies, wenn man sich auf die Betrachtung der individuellen 
Entwicklung beschrankt, kaum voraussetzen. Der Neugeborene bewegt 
seine Äugen ohne bestimmte Blickpunkte und in der Regel in Parallel- 
Stellungen^). Ebensolche Bewegungen fand Donders bei einem Blindge- 
borenen ^j. Jedenfalls sind die Bewegungsgesetze schon klar ausgeprägt, 
ehe sich deutliche Anzeichen einer Gesichtswahrnehmung gewinnen lassen. 
Es gibt freilich Thiere, bei denen sogleich nach der Geburt Gesichtsvor- 
stellungen vorhanden scheinen. Aber der centrale Mechanismus der Inner- 
vation ist schon in dem Embryo angelegt. Wenn also zwischen ihm und 
der Bildung der Wahrnehmungen ein CausalverhUltniss cxistirt, wie nicht 
zu verkennen, so müssen bei der individuellen Entwicklung die Gesetze 
der Innervation das Bedingende, die Vorstellungen das Bedingte sein. Da- 
gegen ist es allerdings wahrscheinlich, dass bei der Entwicklung der A r t 
umgekehrt die centralen Vorrichtungen für die Innervation des Doppelauges 
unter der Leitung der Gesichtswahrnehmungen sich ausgebildet haben. 
Bei den meisten Thieren sind, wie schon J. Müllkr^) bemerkt hat, die 
beiden Augen in functioncUer Beziehung unabhängiger von einander als 

1) Vgl. Cap. IV, I, S. 487. 

2) J. Müller, Zur vergleichenden Physiologie des Gesichtssinns, S. 293. 

3) DoifDBM, Pflüger's Archiv. Bd. 48, S. 888. In andern Ftfllen wurden jedoch 
bei Blindgeborenen un regelmässige und anscheinend völlig von einander unabliängigo 
Bewegungen der beiden Augen beobachtet, (von Hippel , Archiv f. Ophlhalm. XXI, 2. 
S. 404, 422.) Nach der Operation pflogen mit der Entwicklung der binoculuron Go- 
Sichtswahrnehmungen auch die Augenbewegungen sich in normaler Weise seu associiren. 
Vgl. den Scbluss dieses Capitels. 

4) A. a. 0. S. 99 f. 
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l>eiiii Menschen, weil ihnen ein gemeinsames Gesichtsfeld fehlt, oder weil 
dasselbe von beschriink lerer Ausdehnung ist. Thiere mit vollkommen seit- 
lich gestellten Augen sehen daher auch nichl gleichzeitig mit beiden, son- 
dern abwechselnd mit dem einen und andern. Üesshalb sind hier die 
Augen in Bczuk auf ihre motorische Innervation unabhiingiger von ein- 
ander M. In der Entwicklung der Art werden also erst mit der Ausbildung 
eines gemeinsamen Gesichtsfeldes die centralen Vorrichtungen zu gemein- 
samer Innervation entst<inden sein. Diese Vorrichtungen haben nun, wie 
der Einihiss der LichteindrUcke auf die Bewegungen des Auges lehrt, die 
nächste Aehnlichkeit mit den Apparaten, welche die gewöhnliche Reflex- 
l>ewegung beherrschen ; sie sind aber mit einer viel genaueren Regulation 
verbunden als der gewöhnliche Hellexmechanismus des Rückenmarks. Die 
Beobachtung zeigt nUmlich , dass von jedem Lichteindruck ein gewisser 
Antrieb zur Bewegung des Auges ausgeht. Es bedarf bekanntlich be- 
sonderer Anstrengung und Ucbung , einen imaginären Blickpunkt zu 
wühlen, d. h. einen solchen, dem kein reeller Objectpunkt entspricht. 
Zwischen <]en NetzhauleindrUcken und der Blickl)ewegung nuiss also eine 
Beziehung bestehen, welche dem Reflex verwandt ist. In der That han- 
delt es sich hier offenbar um einen jener complicirten RedexvergUnge, als 
deren (lenlren wir die llirnganglien; namentlich Seh- und VierhUgel, er- 
kannt haben. Die nächste Analogie hat diese Lenkung der Augenliewe- 
gungeii durch die LichleindrUcke mit der Beziehung der Ortsl»ewegungen 
zu den Tastempfindungen. Nur scheint beim Auge die Verbindung eine 
noch feslere, darum dem einfachen Reflex verwandtere zu sein, ähnlich 
wie auch die bilaterale Synunetrie der Bewegungen strenger eingehallen 
ist als an den Organen der Orlsbewegung. Man gebe dem Doppelauge 
zunächst einen imaginären Blickpunkt; man lasse also die beiden Gesichls- 
linien in einem Punkte sich kreuzen, an dem sich kein direct gesehenes 
Object befindet. Dies gelingt am leichtesten, wenn man nach einer fernen 
Fläche starrt und dann irgendwo vor derselben die Gesichtslinien zur Con- 
vergenz bringt. Ist die ferne Fläche eine Tapete , so lässt sich aus der 
scheinbaren Verkleinerung des Musters derselben die Entfernung des vor 
ihr gelegenen Convergenzpunktes annähernd ermessen. Bringt man nun 
in geringe Distanz vor oder hinter den imaginären Blickpunkt ein reelles 
Object; z. B. einen Finger, so tritt augenblicklich ein fast unwidersteh- 
licher Zwang ein, auf dieses Object den Blickpunkt lu verlegen. Dieser 
Zwang, der nur durch Willensanstrengung unterdrückt werden kanD, ist 
um so grösser, je näher das Object an den Blickpunkt herangebracht wird. 

1 Dir^ l.i^M »ich z. II. M*hr ücullirli am Clianialpcin wc^on Keiner henrofftelwii- 
<lrn AupMi iNMilHichicn . wuhn^nd sicli diin eine nach üben oder vom wendet, kann 
da» anden* nach uoleii oder kinicn gerichtoi »ein, a. s. w. 
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Nocb idßuilißher ist derselbe zu bemerken, wenn man in einem dunkeln 
Raum > ein Fixalionsobjecl, z. B. eine Slricknadel, aufstellt, in dessen Rich- 
tung beidp Augen blicken, und dann durch einen instantanen elektrischen 
Funken erleuchtet. Hierbei ist der Zwang , den Blickpunkt auf das ge- 
sehene Object zu verlegen, so stark, dass er kaum durch Willensanstren- 
gung zu unterdrtlcken ist. 

Aus diesen Beobachtungen geht hervor, dass jeder Lichteindruck auf 
die Netzhatit in dem Innervationscentrum des Auges einen Reflexanlrieb 
auslöst, welcher dahin gerichtet ist den Eindruck auf das Netzhautcentrum 
überzuführen. Hieraus erklart sich vollständig das Grundgesetz der Inner- 
vation des Doppelauges, dass nur solche Bewegungen der beiden Blick- 
Hnien stattfinden können, bei denen ein gemeinsamer Blickpunkt möglich 
ist. Jene Antriebe zur Bewegung können aber entweder eine wirkliche 
Bewegung hervorbringen, wo dann das Doppelauge den erregenden Licht- 
eindruck zum Fixationspunkte wUhlt, oder sie können, sei es durch den 
Willen, sei es durch andere Lichteindrtlcke, welche eine entgegengesetzte 
Wirkung ausüben, unterdrückt werden, so dass sie als ein blosses Streben 
nach Bewegung fortdauern. Der unterdrückende Einfluss des Willens wird 
natürlich durch denjenigen anderer Lichleiudrücke wesentlich unterstützt. 
Das gewöhnliche willkürliche Wandern des Blicks ist daher nur dadurch 
möglich, dass immer zahlreiche Lichteindrücke in ihren Wirkungen sich 
compensiren, so dass nun der geringste Impuls des Willens genügt, eine 
bestimmte Bewegung zu Stande zu bringen. Damit erklürt sich denn auch 
die ausserordentliche Beweglichkeil des Blicks , die von so geringen 
Willensanstössen geleitet wird, dass uns letztere kaum zum Bewusslsein 
kommen. Hierbei durchmisst der Blick mit Vorliebe Contouren und Linien 
im Sehfeld, gemäss dem Gesetze, dass diejenigen Eindrücke, die dem 
jeweiligen Blickpunkt am nächsten liegen, den stärksten Antrieb ausüben. 

Auf den zwingenden Einfluss der Gesichtsobjecte auf die Orientirung 
des Auges ist wohl auch die Thatsache zurückzuführen , dass unter Um- 
ständen beide Augen abnorme Rollungen um ihre Gesichtslinien erfahren 
oder abweichende Höhenstellungen annehmen können. Wenn man z. B. 
zwei identische Zeichnungen binocular zur Deckung bringt und dann die 
eine etwas um ihren Fixationspunkt dreht, so wird durch Rollungen, an 
denen sich immer beide Augen betheiligen, diese Drehung compensirt. Auf 
diese Weise. kann jedes einzelne Auge bis zu 5 — 7^ aus seiner normalen 
Lage* gedreht' werden^). Auf solchen compensirenden Drehungen beruhen 
die schon oben (S. 99) erwähnten Schwankungen in der Lage der schein- 



. 4) Nagel, Das Sehen mit zwei Augen, S. 51 , und Archiv f. Ophthalmol. XIV, i. 
S. 335. 
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bar verlicatcn Netzhautmeridiane, welche Dondirs licoharliloie. Abweichende 
HöheiKslcllun^eii hissen sich durch schwach ablenkende Prismen herliei- 
führen. Krin^l man z. B. vor das eine Auge ein solches Prisma, dessen 
Rasis nach oben oder unlen gekehrl isl, so erschoinl der fixirte Punkt in 
ülK>r einander liegenden Doppelbildern, die man mit einiger Anstrengung 
zum Verschmelzen bringen kann; ebenso wenn beide Augen durch Prismen 
sehen, deren Basis nach innen gekehrt ist, wo die Doppelbilder nur durch 
eine Divergenzstellung zur Verschmelzung gelangen können^). 

Mit der (A)nvergenz- und Divergonzbeweguug <lcr (aesichtslinien sind 
Aenderungen des Acconnnodationszustandes rogelmüssig verbunden, indem 
l>eide Augen derjenigen l^ntfernung sich anpassen , auf welche der ge- 
meinsame Blickpunkt eingestellt wird'^). Doch ist auch dieser Zusanunen- 
hang kein imlüsbarer, sondern es kann durch Veränderungen des Bre- 
chungszuslandes oder durch absichtliche Uebung this Vcrhiiltniss von 
Accommodation und Convergenz ziemlich bedeutende Verschiebungen er- 
fahren. Wenn man z. B. durch schwache Prismen mit verlic<d gestellter 
brechender Kante Doppelbilder der gesehenen (legenslilnde erzeugt, welche 
eine verstärkte Convergenz zu ihrer Vereinigung erfordern, so kann trotz- 
dem die Accommodation der Entfernung der Objecto angepasst werden^). 
Solches erfolgt regelmässig ohne besondere Willens«mstrengung, durch 
einen Zwang, den undeutlich gesehene Contouren auf den Accommoilations- 
apparat auszuüben scheinen*:. Wir müssen also annehmen, dass eine 
Reflexverbindung zwischen den iNctzhauleindrücken und dem Innervations- 
centrum der Aceonunodalion besieht. Beim monocularen Sehen wird hier- 
durch der jeweilige Hefractionszusland des Auges der Entfernung der 
gesehenen Gegenstände angepasst. Das binoculare Sehen erfordert aber 
im allgemeinen einen gleichen Accommodationszustand für lieide Augen. 
Diesem Bedürfniss enlspricht eine Verbindung der luMderseitigen innerva- 
tionscenlren für die Accommodation. Wiire die letztere nur durch die 
in jedem .Auge unabhiingig erfolgenden ReUe.xantriebe bedingt, so bliebe 
unerklärt, warum es ausserordentlich schwer ist und erst mittelst fort- 
gesetzter Uebung gelingt, die Refractionszust«lnde der beiden Augen un- 
abhängig von einander zu andern Ausserdem ist es nothwendig aniu- 
nehmen. dass eine etwas losere Verbindung des Cenlrums der Accommo- 
dation mit dem der Convergenz t>eslehe. Denn es gelingt viel schwerer, 
die RefractionszusUlnde unabhängig von einander zu iindern, als die Ver- 
bindung von Accommodation und Convergenz zu lösen. Dass übrigens alle 



4) llcLiiNOLTX, Ph)!»iol. Optik. 8. 475. 

1 J. .\li LLhR. Zur \i*r(;I(Mchrtutrn Pli)MoloKio des (it*Mt:ht.Viinn!(, S. i07 f. 

i) Ihi^vih*. llolliiiKtiscIie Beitidge, I, S. 379. llcLiiiioLTf . l*h>»iol. Optik, S. 471. 

4i Wi'jiDT, Beitrage zur Tbeoho der Sinneswahraehmuog , 8. 119 f. 
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diese Verbindungon einigermassen veränderlich sind, steht mit bekannten 
Tbatsacben der physiologischen Mechanik vollständig im Einklang *). 

6. Binoculare Gesichtswahrnchmungen. 

Wenn beide Gosichlslinieh einander parallel in unendliche Ferne ge- 
richtet sind, so haben sie einen gemeinsamen Blickpunkt. Ausserdem sind 
die Netzhautbilder in beiden Augen identisch und von übereinstimmender 
Lage. Ein Bildpunkt, der sich im rechten Auge um einen bestimmten 
Winkel nach rechts oder links, nach oben oder unten von der Netzhaut- 
mitte befindet, liegt im linken auf der nllmlichen Seite und ebenso weit 
vom Centrum des gelben Flecks. Je zwei Punkte beider Netzhiiute, auf 
welchen so bei der Parallelstellung der Augen Bildpunkto liegen, die einem 
und demselben Punkte eines unendlich entfernten Objectes entsprechen, 
hat man identische oder correspondirende Punkte genannt. Auch 
der Ausdruck Deckpunkte wurde vorgeschlagen, bei welchem aber von 
der Lage ganz abstrahirt und nur auf die häufigste Form der Verschmel- 
zung der Eindrücke Rücksicht genommen ist, daher denn die von IIklm- 
HOLTZ angenommenen Deckpunkte nicht vollkommen den übereinstimmen- 
den Bildpunkten eines unendlich entfernten Objectes entsprechen^). Man 
sieht hieraus, dass bei diesen Bezeichnungen zwei Begriflfe in einander 
laufen, welche der deutlichen Sonderung bedürfen, ein anatomischer, der 
sich lediglich auf die Lage der Punkte, und ein physiologischer, der sich 
auf die gewöhnlichste Form der Verschmelzung der Eindrücke bezieht. Es 
scheint uns erforderlich, diese zwei BegrifTe durch verschiedene Bezeich- 
nungen aus einander zu halten und ausserdem noch einen dritten zu unter- 
scheiden. Wir wollen demnach 1) identisch jene Netzhautpunkte nen- 
nen, welche bei der Parallelstellung der Augen eine übereinstimmende 
Lage in Bezug auf das Netzhautcenlrum besitzen, und die zugleich über- 
einstimmenden Bildpunkten eines unendlich entfernten Objects entsprechen. 
S) Correspondirende Punkte seien solche, deren Eindrücke am häu- 
figsten in eine räumlich ungetheilte Empfindung verschmelzen, und 
welche daher in Folge dieser häufigen Verbindung in Bezug auf die ein- 
fache Auffassung bevorzugt sind. 3) Deckpunkte sollen endlich die- 
jenigen Punkte heissen, deren Eindrücke im gegebenen Fall auf einen 
äusseren Punkt bezogen werden. Somit sind die correspondirenden Punkte 
sehr oft zugleich die Deckpunkte; sie sind dies aber nicht immer, und 
hieraus entspringt die Nothwendigkeit einer besondem Bezeichnung. Die 
identischen Punkte haben für alle normalen Augen unveränderlich die- 



f) Vgl. 1, S. 102, 269. 2) Helmiioltz, IMiysiol. Oplik, S. 698. 
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scilie l^gc. Die corrospondircndcn sind geringen individuellen Schwnn- 
kungen unlerworfen : sie fallen bald mehr bald woniger nahe mit den 
identisi*hcn Punklen zusammen, für ein und dasselbe Individuum aber 
sind sie im «illgcmcinen consUmt. Die Lage der Deckpunkte dagegen 
woclisolt von einem Seliact zum andern, und nur durch die gewöhnlichen 
Rcdingungen des Sehens sind der wechselseiligen Vorschiebung der Deck- 
punkte gewisse Grenzen gesetzt. Notzhautpunkte von nicht übereinstim- 
mender Lage heissen disparat; solche, deren Bilder sich nicht decken, 
wollen wir Doppelpunkte nennen. Disparat steht also zu identisch, 
der Doppelpunkt zum Deckpunkt im Gegensatz. Eine grössere Anzahl 
von Doppelpunkten bildet ein Doppelbild. Dieses besteht aus zwei 
Halbbildern, deren jedes einem einzelnen Auge angehört. Aus vielen 
Deckpunkten setzt sich ein Deckbild oder Ganzbild zusammen. Da 
wir alle Nelzhautbildcr auf äussere Gegenstünde beziehen, su ist es auch 
hier zweckmilssig, diese Bezeichnungen von der Netzhaul auf den äusseren 
Haum zu Ul>erlragen. Wir nennen also identische, correspondirende und 
Deckpunkle des Baumes solche Funkte, in denen sich die von identischen, 
correspondirenden und Deckpunkten beider Nclzhaulo gezogenen Yisir- 
linien durchschneiden. Sind zwei zusammengehörige Visirlinien einander 
parallel, so liegt dieser Durchsc*hnillspunkt in unendlicher Ferne. Bei 
rarallelslellungen durchschneiden sich also alle Visirlinien identis<*.lier 
Punkle in unendlicher Ferne. Ks gibt einen einzigen Punkt im Sehfeld, 
der im normalen Auge immer gleichzeitig identis<*lier , corresfKintlirender 
Punkt und Deckpunkt ist: dies ist der Blickfuinkl. Kr ist tier con- 
stante Durchs<*hnittspunkt der beiden Gesichts- oder Blicklinien, mögen nun 
die.Hell>en erst in unendlicher Entfernung, l>ei den Parallelstellungen des 
Blicks, Oller in endlichen Entfernungen, l)ei den Convergenzstellungen, sich 
treffen. Die Ebene, in welcher die l>eiden Gesichlslinien gelegen sind, 
heisst die Visirebene. Was die übrigen Punkle des Sehfeldes belrifTt, 
so kommt es theils auf die Au}:enslellung theils auf die Gestalt das Seh- 
feldes an, ob identische, correspondirende Punkle und Deckpunkle zu- 
sammenfallen oder nicht. .Nun haben wir gesehen, dass die Form des 
Sehfeldes an und für sich eine unbeslimmle ist und erst durch die Be- 
wegungen {\vs Blicks, also durch du* successiven Verschiebungen im Blick- 
felde, eine be.slimmte wird. Darum kommt, wo andere Bestimmungs- 
grttnde fehlen , das Sehfeld überein mit dem kugelförnügen Blickfeld. 
Dieses ist für das Dop|>elauge ebenfalls eine einzige llohlkugelflUche, nllm- 
lich diejenige, welche der gemeinsame Blickpunkt in paralleler oder in 
einer beliebigen andern Augenstellung mit constant bleibendem Conver- 
genzgrad durchwandern kann. Der Mittelpunkt dieser Kugelfliftcbe ist dar 
Halhirungspunkt der Geraden, welche die Drehpunkte baidar Aogao var- 
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bindet.v Daher bestimmt das Doppolauge im allgemeinen von diesem Funkle 
aus die Richtung der GogenstUnde* {m Fig. 150). Ein binocular fixirtor 
Punkt a erscheint uns demnach in der Richtung ma, so als wenn er von 
einem im Punkte m gelegenen einfachen Auge gesehen würde*). Diese 
Bestimmung der Richtungen, wie sie sich in Folge des binocularen Sehens 
ausgebildet hat, pflegt in der Regel sogar dann noch entscheidend zu 
bleiben , wenn wir das eine Auge verschliessen. Fixirt man bei ge- 
schlossenem rechtem Auge mit dem linken / (Fig. 150) zuerst einen fer- 
neren Punkt a' und dann den näheren a, so scheint, obgleich die Richtung 

der Blicklinie la ungehindert geblieben ist, doch 
der Punkt a nach links abzuweichen, was der Be- 
wegung der mittleren Blickrichtung aus der Stel- 
lung ma' nach ma entspricht. Zugleich Undert 
sich hierbei die Raddrehung des Auges / im selben 
Sinne, wie sie sich andern würde, wenn man bei 
binocularem Sehen von einer geringeren zu einer 
stärkeren Convergenz überginge 2). 

Wenn Objecto von beliebiger Form sich im 
Sehfeld befinden , welche successiv bei wechseln- 
der Convergenz fixirt werden müssen, so construirt 
sich das Doppelauge sein Sehfeld theils mitteist 
der wirklichen Wanderungen dos Blicks , theils 
mittelst der Innervalionsempfindungen , die aus 
dem Antrieb zur Bewegung entspringen, den jeder 
Licbteindruck mit sich führt (S. 119). Demgemass 
geben wir denn dem binocularen Sehfeld in der 
Regel annähernd diejenige Form, welche die gesehenen GegensUinde wirk- 
lich im Verbaltniss zu unserm Sehorgan besitzen. Denken wir uns nun 
nach dem Sehfelde Visirlinien gezogen, so treflfen je zwei, welche auf der 
Sehfeldfläcbe sich schneiden, mögen dieselben nun von identischen oder 
disparaten Netzhautpunkten ausgehen, dort einen Deckpunkt. Denn für 




Fig. 150. 



1) Hbriho, Beitrage zur Pliysiologie , S. 85 f. Reichert's und Du Bois REVMOifn's 
Archiv, 4864, S. 97f. Vgl. aucli Dokdkrs, Arcliiv f. Ophllialin. XVif, 2. S. 5i. 

%) (Jebrigens soll diese Localisation in einer mittleren Selirichtung nur für den 
Blickpunkt strenge zutreffen, wtthrend bei den auf den Scitentheilen der Netzhaut ge- 
legenen Punkten Abweichungen des Punktes m nach der Seite desjenigen Auges vor- 
zukommen scheinen, auf dessen nasaler Netzhauthälfte das Bild liegt. (Sciiokk, Archiv 
für Ophthalmologie, XXII, 4. S. S4, und ebend. XXIV, 4. S. 37.) Ferner beobachtete 
J. V. Kr|B8 an sich selbst, dass bei unwillkürlichem DivergcnKschielen , wenn die bin- 
oculare Fixation erhalten bleibt, ein Wettstreit der Sehrichtungen eintreten kann, wobei 
bald das eine bald das andere Auge überwiegen kann. So herrscht bei v. Kribs 
beim Nahesehen das linke, beim Fernsehen das rechte Auge vor. Dcmgomass ist im 
ersten Fall das Cenlrum der Sehrichtungen nach links, im zweiten nach rechts ver- 
schoben. (Archiv f. Ophlhalmol. XXIV, 4. S. 147.) 
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jedes Auge ^ihl die Visirlinic diejenige Richlung iin, in welcher ein Rild- 
piinkt nncli «'iiissen verlegt wird, und das Sehfeld isl diejenige OberflHehe, 
«iiif welcher wir uns im Jiussern Räume die LichteindrUcke geonlnel vor- 
stellen (S. 71). Wenn demnach jene Richtungen im Sehfeld xusammen- 
treffen, so müssen sieh «luch die Rildpunkte decken. Aber es ist natür- 
lich nicht nolhwendig, dass die sich schneidenden Visirlinien identischen 
hinkten angehören. Ks sei z. R. (Fig. 454) das Sehfeld eine zur Visir- 
elN*ne .senkrechte Kbene y1 ^, und die Ge.sichtslinien ac, hc seien auf den 
Rlickpunkt r eingestellt. Ks ist dann der Punkt y ein identischer Punkt 
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Fig. 161. 

des äussern Raumes, denn in ihm endigen die Visirlinien identischer 
Netzhautpunkte a, ß. Dagegen ist der Punkt d ein Deckpunkt im Seh- 
feld ; in ihm .schneiden sich al)er zwei Visirlinien , die von disparaten 
l^inkten [i, [f ausgehen. Gelten wir jetzt dem Sehfeld die Lige A*B^^ 
so wird der Punkt y ein identischer und zugleich ein Deckpunkt. Ebenso 
wie durch Verilnderungen in der Lage oder Form «les Sehfeldes kann 
al»er natürlich auch durch veränderte Augenstellung das Verhallniss der 
Deokpunkte zu «len identischen Punkten wech.seln. 

Da die Visirlinien, namentlich bei entfernleren Objecten , von den 
Uichtungsstnihlen nicht merklich verschieden sind« so sintI die Deckpunkte 
im Sehfeld dann zugleich Objectpunkle, wenn das Sehfeld dieselbe 
Form hat . welche die dem Sehenden zugekehrte Oberfläche der Objecie 
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darbietet. Es wurde oben bemerkt, dass dies im allgemeinen zwar der 
Fall ist, und desshalb sieht eben das Doppelauge in der Regel nicht dop- 
pelt sondern einfach. Aber dies schliesst zahlreiche Ungenauigkeiten im 
einzelnen nicht aus, ja unter Umständen, wenn die gewöhnlichen HUlfs- 
mittel versagen, können wir voUsUindig über das Lageverhaltniss der Gegen- 
stünde getauscht werden. Fallt nun unser subjectiv erzeugtes Sehfeld mit 
der objectiv gegebenen Oberfläche der Objecle nicht zusammen, so schnei- 
den sich natürlich in irgend einem Punkte desselben Im allgemeinen nur 
noch solche Visirlinien , die verschiedenen Objectpunkten angehören. Rs 
sei z. B. die Ebene KV (Fig. 451) unser Sehfeld, die Oberfläche der 
Objecto sei aber die Ebene A B, so entsprechen dem Objectpunkte J zwei 
Punkte y und e im Sehfeld. In solchen Fällen wird dann in der Thal ein 
in Wirklichkeit einfacher Punkt doppelt gesehen. Nennen wir das Sehfeld 
in der bisher festgehaltenen Bedeutung, also diejenige Form desselben, die 
wir uns in Folge ^er Blickbewegungen und Innervationsempfindungen vor- 
stellen, das subjeclive Sehfeld, und bezeichnen wir zum Unterschiede 
davon die wirkliche Form der uns zugekehrten Oberfliichc der GegensUinde 
als das objective Sehfeld, so lUsst sich die Regel aufstellen: Wir 
sehen einfach, sobald das objective mit dem subjectiven 
Sehfeld übereinstimmt; diejenigen Punkte des objectiven 
Sehfeldes aber erscheinen uns doppelt, welche nicht in dem 
subjectiven Sehfeld gelegen sind. 

Das gewöhnlichste Mittel , das subjective übereinstimmend mit dem 
objectiven Sehfeld zu gestalten, wenn die unmittelbaren Bewegungsempfin- 
dungen nicht ausreichen, besteht in der successiven binocularcn Fixation 
verschiedener Punkte, wo wir dann das Zwischenliegende in annähernder 
Richtigkeit zur vollständigen Form ergänzen. Wenn das objective Sehfeld 
eine sehr verwickelte Form hat, so können daher einzelne Thcile desselben 
dem ruhenden Auge doppelt erscheinen, dann aber durch einige Blick- 
bewegungen leicht in eine einfache Vorstellung vereinigt werden, welche 
nun auch für den ruhenden Blick einfach bleibt. Dagegen tritt regelmässig 
Doppelsehen ein, wenn man einen Blickpunkt wählt, der von den übrigen 



Punkten des Sehfeldes vollständig getrennt ist, also vor oder hinter den- 
selben liegt, ohne mit ihnen durch eine Fixationslinie verbunden zu sein. 
Befindet sich z. B. ein Object in a (Fig. 452), und sind die beiden Gesichts- 
linien auf den femer liegenden Punkt 6 eingestellt, so sieht man bei a^ 
und ^ Doppelbilder des Punktes a, davon gehört o^ dem Auge r, o^ dem 
Auge / an, wie man sich dadurch überzeugen kann, dass, wenn r ge- 
schlossen wird, Ol, wenn / geschlossen wird, Oj verschwindet. Die Doppel- 
bilder sind also in diesem Fall gleichseitig. Ist das Auge auf den 
näher liegenden Punkt c eingestellt, so werden wieder statt des Objecles a 
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I>oppelbil(ler a^ und n^ gesehen : jetzt gehört aber O) dem Auge r, a^ dem 
Auge / an, wie man abermals durch abwechselndes Schlieasen derselben 
erkennt. Nun sind also die Doppelbilder ungleichseitige oder ge- 
kreuzte. In allen diesen Füllen wenlen nicht, wie man früher zuweilen 
angenommen hat, die Doppelbilder in die Entfernung des Blickpunktes b 
oder c verlegt, sondern sie werden ungefähr in derselben Entfernung ge- 
sehen, in welcher sich das Object a befindet. Man hat also offenbar von 
der Lage des Objects a eine annähernd richtige Vorstellung. Solche mag 
in einzelnen Fällen dadurch gewonnen werden, dass wir uns durch voran- 
gegangene Hlickbewegungen von der wirklichen Lage des Objects a über- 
zeugen. Aber dies kann nicht die entscheidende Ursache sein, wie aus 
folgendon B^'obachtungen hervorgeht. Wenn man im 
dunkeln Raum einen kleinen Lichtpunkt anbringt, der 
als Fixationszcichen dient und dann l>ald vor bald 
hinter dcnscll>en ein Object halt, welches durch einen 
moment^inen clektri.schen Funken erleuchtet wird, .so 
erscheint während dieser Beleuchtung das Objecl in 
Doppelbildern. Aber, obgleich Augenbewegungen bei 
der kurzen Dauer der Beleuchtung ausgeschlossen 
sind, erkennen wir doch deutlich, ob sich das dop- 
pelt gesehene Object vor oder hinter dem Blickpunkte 
l>eHndet'). Noch einfacher zeigt das nUmliche der 
folgende von IIiring angegebene Versuch^). Man 
stelle, indem man mit beiden Augen durch eine 
Röhre sieht, welche die Wahrnehmung der seitlich 
gelegenen Objecto verhindert, auf einen bestimmten 
Fixationspunkt ein und lasse nun durch einen Ge- 
hülfen bald vor bald hinler demselben ein Kugel- 
chen durch das Sehfeld werfen. Auch hier sind bei der Raschheit des 
Falls Augenbewegungen nicht wohl anzunehmen; trotzdem erkennt man 
deutlicli, ob das Kügelchen vor oder hinter dem Fixalionspunkte herabOillt, 
und man hat sogar eine annähernde, wenn auch ziemlich ungenaue Vor- 
stellung von der absoluten Entfernung desselben. Dies bestätigt die früher 
hervorgehobene Erfahrung, dass wir von der Anordnung der Objecto im 
Sehfeld eine ziemlich richtige Vorstellung besizten, ohne dass wir uns die- 
selbe durch Wandern des Blicks verschaffen müssten. Anderseits sind aber 
diese Beobachlungen nur Variationen der uns ganz gelilufigen Thatsache, 
dass, wenn Objecto in unsorm Sehberetoh auftauchen, wir in jedem Moment 
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genau> wissen V in welcher Richtung wir unsere Augen bewegen müssen, 
umisie fixirend auf dieselben einzustellen, eine Renntüiss, die aus der 
Beziehung der Lichteindrücke zu den Innervqtionsempfindungen des Auges 
abgeleitet werden kann. 

Wenn nun in den vorhin beschriebenen Versuchen den Doppelbildern 
ungefähr diejenige Entfernung angewiesen wird, welche dem ihnen ent- 
sprechenden Object wirklich zukommt, so liegt es nahe zu fragen, warum 
wir denn überhaupt doppelt sehen, da doch nach dem oben aufgestellten 
Satze nur dann Objecto doppelt gesehen werden können, wenn das sub- 
jective Sehfeld mit dem objectiven nicht übereinstimmt, d. h. also wenn 
der Eindruck falsch localisirt wird. Auf diese Frage geben folgende Be- 
obachtungen einige Auskunft. Man stelle (Fig. 153) beide Augen auf ein 
vertical gehaltenes Fixationsobject a& (z. B. eine Nadel) ein, so dass ec 
die Richtung der beiden Gesichtslinien ist. Dann bringe man nahe vor 
ab ein zweites ähnliches Fixationsobject a' 6'. Man sieht jetzt ab einfach, 
a' b' aber in Doppelbildern. Hierauf entferne man a' b' und gebe a/j eine 

/f geneigte Lage, so dass a an die Stelle 
y von b' kommt. Es müsste nun , wenn 
,^ / fortan der Punkt c fixirt wird, a, ebenso 

a wie vorhin ft, doppelt gesehen werden. 

Man bemerkt aber, falls man nur die 
^^ Tiefendistanz cb' nicht zu gross nimmt, dass 

^^' ^^^' es in diesem Fall ausnehmend schwer winl 

den Punkt a wirklich doppelt zu sehen. Dies gelingt nur bei längere Zeit 
festgehaltener starrer Fixation auf Augenblicke, dagegen erscheint das Ob- 
ject ebensowohL bei wanderndem Blick als bei momentaner Betrachtung 
einfach; zugleich fasst man immer deutlich seine geneigte Lage auf. Man 
zeichne femer vier Quadrate wie in Fig. \bi A und stelle beide Augen 
auf die zwei Mittelpunkte der kleinen Quadrate ein, so dass dieselben 
dauernd einfach gesehen werden. Es verschmelzen dann die mittleren 
Quadrate vollständig zu einer Vorstellung, denn der Effect ist hier der- 
selbe, als weiin man binocular ein einziges Quadrat fixirte, das im Con- 
vergenzpunkt der beiden Gesichtslinien liegt. Die grösseren Quadrate sieht 
man aber -nicht einfach sondern doppelt. Jetzt verbinde man, wie es in 
Fig. 454^ geschehen ist, die Eckpunkte eines jeden der kleinen Quadrate 
mit den ähnlich liegenden des grösseren und fixire wiederum die Mittel- 
punkte: Nun erscheint plötzlich die ganze Figur einfach: sie gibt das 
körperliche Bild einer abgestumpften Pyramide; die kleinen Quadrate ge- 
hören der dem Beschauer zugekehrlen abgestumpflen Spitze, die grossen 
der von ihm abgekehrten Grundfläche an. Zuweilen kommt es allerdings 
auch in diesem Falle vor, dass die grösseren Quadrate sammt den sie mit 
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den kleineren verbindenden Linien doppelt gesehen werden; dann ver- 
schwindet aber immer auch zugleich der vorige Eindruck der körperlichen 
Ausdehnung der Figur. Dieser wird in solchen Fällen leicht durch Blick- 
bewegungen entlang den Verbindungslinien wieder wachgerufen. Fixirt 
, man in umgekehrter Weise, indem man den imaginären Blickpunkt vor 
die Ebene der Zeichnung verlegt und das rechte Auge auf den rechts ge- 
legenen Punkt einstellt, so scheint in Fig. 154 A das einfach gesehene 
kleine Quadrat etwas über der Ebene der Zeichnung zu schweben, ent- 
sprechend der nahen Convergenzstellung ; in Fig. 154 B aber gibt das grosse 
Quadrat das Bild der dem Auge niiheren Flüche : es entsteht daher der 
Eindruck einer llohlpyramide, deren Grundflache dem Beschauer zugekehrt 
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ist. Wer in der willktlrlichen Fixation getrennter Punkte mit beiden Augen 
nicht j:oUbi ist, wird leicht durch Kinle};en der Zeichnung in ein gewöhn- 
liches Prisiiienslercoskop die erste Form der körperlichen Wahrnehmung 
erzeugen: die zweite lUsst sich herstellen, wenn man die Zeichnung aus 
einander schneidet und dann die beiden Hälften derselben mit einander 
vertauscht. 

Diese Beobachtungen zeigen, dass bei der Gestallunj» des Sehfeldes 
den Fi.xationslinien eine wesentliche HediMitunff zukommt. Sobald sich in 
dem objecliven Sehfeld von einander getrennte Punkte belinden, orientiren 
wir uns über das gegenseil ijje La|:everhjlltnrss derselben vorzugsweise 
mittelst der (lontouren, durch welche sie verbunden sind. Wenn nun solche 
fehlen, haben wir zwar ein jjewisses (iefuhl fUr ihre grössere oder ge- 

WunDT. «irTnnliug'". fl 7. Aai. *• 
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ringere Entfernung, aber bestimmter wird die Vorstellung erst durch die 
Fixationslinien , auf welchen sich der Blickpunkt hin- und herbewegen 
kann. Dabei fallt das subjective mit dem objecliven Sehfeld dann am voll- 
standigsten zusammen, wenn solche Bewegungen wirklich vollzogen werden. 
Doch wirkt schon das blosse Vorhandensein der Linien in demselben Sinne. 
Auch von der Thatsache, dass unsere Vorstellung über die Entfernung von 
Objecten, die von einander gelrennt im Sehfelde vertheilt sind, eine sehr 
mangelhafte ist, kann man sich leicht überzeugen. In dem Versuch der 
Fig. 1 53 hat man zwar in der Regel die Vorstellung, dass der Stab a' b' 
näher als ab sich befinde, aber man unterschätzt stets die Distanz 
beider, wie man alsbald sieht, wenn a& in die dufch die punklirte Linie 
angedeutete geneigte Lage gebracht wird, wo nun plötzlich diese Distanz 
merklich vergrössert erscheint. Bei den Doppelbilderversuchcn in Fig. 15^ 
(S. 127) bemerkt man die nämliche Erscheinung, wenn man abwechselnd 
auf den näheren und auf den ferneren Punkt einstellt. Dabei scheinen 





Fig. 155. 

sich nämlich die Doppelbilder, während sie bei der Aenderung der Con- 
vergenz einander näher treten, immer gleichzeilig von dem vorher fest- 
gehaltenen Fixationspunkte zu entferaen. Der scheinbare Ort der Doppel- 
bilder nähert sich daher auch um so mehr dem Blickpunkte, je mehr der 
Blick festgehalten wird, und bei vollkommen starrer Fixation kann wirk- 
lich die Täuschung entstehen, als wenn er sich in gleicher Entfernung be- 
fände. Uebrigens spielt in allen diesen Fällen der Umstand, ob die Netz- 
hautbilder bereits geläufigen Vorstellungen entsprechen, eine wesentliche 
Rolle. So wird es nicht schwer, die Fig. 455 bei der Fixation der kleineren 
Kreise zur Vorstellung eines abgestumpften Kegels zu combiniren, obgleich 
keine Fixationslinien zwischen den kleineren und den grösseren Kreisen 
vorhanden sind. Hierbei kommt uns zu statten, dass eine wirkliche Form 
dieser Art in der That keine fest bestimmten Fixationslinien besitzt, wäh- 
rend an einer abgestumpften Pyramide, wie sie der Fig. 454 entspricht, 
'solche zwischen den Ecken der Basis und der Spitze existiren müssen. 
Die Vorstellung, die wir bei der Fixation irgend eines Punktes von dem 
Lageverhältniss aller andern Punkte im Sehfelde haben, ist somit an und 
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für sich nur insoweit bestimmt, als sie durch die Kennlniss der Rich- 
tung, in welcher der Blickpunkt bewegt werden muss, um sidh auf sie 
einzustellen, gegeben ist. Mit andern Worten : wir wissen im allgemeinen, 
wohin wir den Blick wenden müssen, um ein Object zu fixiren; wir 
wissen aber nicht, um wie v^el wir ihn drehen müssen. Dies wird be- 
greiflich, wenn wir erwligen, dass eine genaue Lagebestimmung des Aug- 
apfels wahrscheinlich auf keine andere Weise zu Stande kommen wird als 
die Lagebestimmung unserer tastenden Glieder, nümlich unter Mithülfe jener 
Empfindungen, welche bei der wirklichen Bewegung durch die Pressungen 
der Theile und andere peripherische Sinnesempfindungen entstehen. Die 
Innervationsempfmdungen sind nun zwar, je nach der Richtung, in wel- 
cher der Antrieb zur Bewegung wirkt, mit den von früheren Bewegungen 
zurückgebliebenen Residuen jener Empfindungen associirt. Aber hierdurch 
kann eben nur die Richtung, in welcher die Bewegung geschehen soll, 
nicht der Umfang derselben bekannt werden. Letzteres wird erst dann 
möglich, wenn die in verschiedenen Entfernungen gelegenen Punkte durch 
eine Fixationslinie mit einander verbunden sind, wo dann jeder Punkt dieser 
Linie einen selbständigen Antrieb zur Bewegung mit sich bringt, so dass, 
indem von Punkt zu Punkt der Innervation ihre Richtung gegeben ist, da- 
mit von selbst derselben ihr Umfang vorgezeichnet wird. 

Auch die Verbindung der gesehenen Objecto durch Fixalionslinien gibt 
jedoch nur unter bestimmten Bedingungen eine Gewahr dafür, dass das 
subjective mit dem objectiven Sehfelde übereinstimmt. Als erste Bedingung 
ergibt sich hier die, dass die Entfernungsunterschiede der gesehenen Punkte 
nicht allzu gross seien. Wenn man in dem Versuch der Fig. 153 den Stab 
ab und die Distanz der Punkte c und b' ziemlich gross wUhlt, so wird 
der Stab in der geneigten Lage nicht mehr vollständig einfach gesehen, 
sondern sein vorderes Ende weicht in Doppelbildern aus einander. Selbst 
wenn die Fixutionslinien von geringerer Ausdehnung sind, kann aber Doppel« 
sehen eintreten, sobald man einen Punkt des Objectes starr fixirt. Auf 
diese Weise können selbst einzelne Theile körperlicher Objecte, namentlich 
wenn ihre Tiefenentfernung in Bezug auf den fixirten Punkt erheblich ist, 
doppelt erscheinen; ebenso gelingt dies an gewöhnlichen stereoskopischen 
Objecten, besonders an solchen von einfacherer Fonn, in welchen nur die 
Haupteontouren gezeichnet sind, wahrend es in dem Masse schwerer wird, 
als, wie z. B. an stereoskopischen Landschaften oder Gruppenbildern, die 
Zahl der Fixationslinien und der sonst die Tiefenanschauung unterstütien- 
tlen Hülfsmittel, wie Schaltirung, Perspektive u. s. w., zunimmt. Sobald 
aller die nicht fixirten Theile des körperlichen Gegenstandes doppelt ge- 
sehen wcnlen, wird regelniclssig auch die körperliche Vorstellung zerstört. 
Das ähnliche bemerkt man . wenn ein geneigt gehaltener Stab von dem 
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fixirten Punkte an in Doppelbildern divergirt. Man siebt dann zwar in 
der Regel noch, \v»*Iphe Theiie des Doppelbildes naher, und welche ent- 
fernter liegen als (Ul lixationspunkt, aber eine bestimmte Vorstellung über 
die Tiefenausdehnung des Stabes fehlt ganz und gar. Man überzeugt sich 
davon am besten, wenn man den Stab eben noch kurz genug nimmt, damit 
eine Vereinigung möglich ist, und dann abwechselnd durch starre Fixation 
Doppelbilder hervorbringt und durch rasche Blickbewegungen dieselben 
wieder vereinigt. Diese Versuche beweisen also nichts gegen die Allge- 
meingültigkeit des Satzes, dass die Objecto immer dann einfach gesehen 
werden, wenn das subjective mit dem objectiven Sehfeld übereinstimmt. 
Denn das Doppelsehen erfolgt immer in dem Momente, wo beide nicht 
mehr zusammenfallen. Wohl aber weisen die angeführten Beobachtungen 
darauf hin, dass der übereinstimmenden Auffassung jener beiden Sehfelder 
Schwierigkeiten entgegenstehen, welche in constant wirkenden Bedingungen 
ihre Ursache haben müssen. 

Wir können die Umstände, welche die richtige Auffassung des ob- 
jectiven Sehfeldes erschweren, in folgenden Satz zusammenfassen, aus dem 
sich alle mitgetheilten Erfahrungen vollständig ableiten lassen : Die Er- 
regung solcher Netzhautpunkte, welche in der grossen Mehr- 
zahl der Falle übereinstimmenden Objectpunkten ent- 
sprechen, erzeugt leichter eine ein fache Vorstellung als die 
Erregung solcher Netzhautpunkte, bei denen eine überein- 
stimmende Beziehung dieser Art seltener eintritt. Wo be- 
stimmte Motive zur Localisation der auf beiden Netzhauten entworfenen 
Bilder fehlen, da localisiren wir dieselben nach dieser Regel der häufig- 
sten Verbindung. Die Existenz einer solchen Regel folgt schon daraus, 
dass wir, wo specielle Gründe zur besonderen Gestaltung des Sehfeldes 
mangeln, letzterem dennoch eine bestimmte, und zwar eine allgemein 
übereinstimmende Form geben. Diese Form ist es eben, welche als die 
häufigste den wechselnderen Gestaltungen des subjectiven Sehfeldes gegen- 
übertritt. Zunächst werden wir immer geneigt sein für das Sehfeld jene 
allgemeinste Form anzunehmen, welche uns theils durch die eigenen Be- 
wegungsgesetze des Auges, theils durch die gewöhnlichen Verhaltnisse der 
äusseren Eindrücke geläufig ist; erst in zweiter Linie werden die besondern 
Gründe wirken, welche das Sehfeld anders gestalten. Aus den variabeln 
Beziehungen der einzelnen Netzhautstellen beider Augen zu einander müssen 
sich daher die constanteren aussondern. Diese häufigste Verbindung der 
binocularen Netzhauteindrücke ist nur die innigste unter einer Reihe von 
Verbindungen, welche verschiedene Gnade der Starke besitzen. Denn es 
ist auch beim stereoskopischen Sehen viel leichter eine gelaufige körper- 
liche Form aufzufassen als eine solche, die neue Anforderungen an unsere 
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Vorstellung macht. Die Thatsache, dass eine oonstantere Beziehung existirt, 
steht also mit der anderen, dass im allgemeinen die Verbindung der doppel- 
augigen Eindrücke variabel ist, durchaus nicht im Widerspruch. Wohl 
aber können sich dadurch, dass die constantere Verbindung vorübergehend 
in Conflict geräth mit den Bedingungen, welche die einzelne Wahrnehmung 
mit sich führt, Widersprüche im Sehen selber entwickeln. Solche existiren 
thatsächlich. Sie äussern sich in einem Kampf zwischen Doppelt- und 
Einfachsehen, der überall da zur Erscheinung kommen kann, wo das ob- 
jeclive Sehfeld sehr ungewöhnliche Formen darbietet, oder wo durch starre 
Fixation die genauere Auffassung des LageverhUllnisses der Gegenslünde 
beeint riiehtif:t wird. 

Einen überzeugenden Beleg für die hier entwickelte Auffassung, wo- 
nach sich eine gewisse constantere Zuordnung aus variableren Verbindungen 
entwickelt hat, nicht, wie man gewöhnlich annimmt, die letzteren als Aus- 
nahmefalle zu der ersteren hinzugetreten sind, bieten die Erscheinungen 
des Schielens. Mit Rücksicht auf ihre Ursachen kann man zwei Formen 
pathologischer Abweichung der Augenstellungen unterscheiden. Die eine, 
das paralytische Schielen, entspringt aus der vollständigen oder theil- 
weisen Innervationslnhmung eines oder mehrerer Augenmuskeln; die zweite, 
das muskullire Schielen, hat ihren Grund in der «ibnormen Verkürzung 
von Au}2enrnuskeln bei normaler Innervation. In den Füllen des paraly- 
tischen Schielens beobachtet man binoculare Einsehe i nun gen, welche sich 
aus den die Augenmuskellcihmungen begleitenden Störungen der Locaüsa- 
tion ergeben >). Ein Auge z. B.. das an Parese des äussern geraden Augen- 
muskels leidet, stellt sich, wenn es einen Punkt fixiren soll, in Wirklichkeit 
nicht auf denselben ein, sondern, da es die Auswärtswendung überschützt, 
so wird die Gesichtslinie nach innen von dem Punkte abgelenkt, auf wel- 
chen die Gesichtslinie des andern normalen Auges richtig eingestellt ist. 
Nach seinrr InnervationsempHndunu glaubt der Schielende, er habe auch 
dem pareiisriien Auge die richtige Stellung gegelien. Du nun aber dieses 
hierbei einen Blickpunkt hat, der weiter nach innen liegt als der des nor- 
malen Auges, so muss von ihm der letztere Punkt um denselben Betrag 
zu weit nach aussen verlegt werden : es erscheinen also Doppelbilder, deren 
Distanz dem Aberrationswinkel des schielenden Auges entspricht. Dieser 
Winkel wechselt bei verschiedenen Augenstellungen, indem er mit wachsen- 
der Convergenz zunimmt: hierin liegt wohl die Ursache, dass sich in sol- 
chen Fällen eine neue feste Beziehung der binocularen Netzhauteindrücke 
nicht ausbilden kann, sondern höchstens, in Folge eintretender Gesichts- 
schwäche an dem schielenden Auge, das Einfachsehen als monoculares sich 

1 Sichf (>l>cn S. 94. 



\ 34 Gesichtsvorstellungen. 

herstellt. Anders ist dies beim muskulären Schielen^). Hier behält 
der Winkel, um welchen die Gesichlslinie des schielenden Auges von der 
richtigen Stellung abweicht, immer die nämliche Grösse, da die gemein- 
same Innervation des Doppelauges nicht gestört ist. Auch in diesen 
Fallen kommt es vor, dass das eine Halbbild in Folge zu geringer Seh- 
schärfe des betreffenden Auges vernachlässigt wird. Meistons aber wird 
bald das eine bald das andere Auge zum Fixiren benutzt. Trotzdem werden 
die Objecto in der . .:cl nicht doppelt sondern einfach gesehen. Dass 
solches nicht von Vernachlässigung des einen Halbbildes herrührt, kann 
man durch ablenkende Prismen leicht nachweisen, indem diese alsbald 
Doppelbilder hervortreten lassen. Es muss also hier das Netzhautcentrum 
des einen Auges demjenigen Punkt der Netzhaut des andern Auges, auf 
welchem der nämliche Objectpunkt sich abbildet, in constanterer Weise 
zugeordnet, und entsprechend müssen dann die übrigen einander zuge- 
ordneten Netzhautpunkte verschoben sein. In der That treten denn auch, 
wenn durch eine Operation den Augen ihre normale Stellung gegeben wird, 
eine Zeit lang ausserordentlich störende Doppelbilder auf, welche nur all- 
mälig verschwinden, sei es weil das eine Halbbild vernachlässigt wird, 
sei es weil abermals eine neue Zuordnung der binocularen Netzhautstellen 
sich herstellt. 

Wohl ebenso sehr wie diese pathologischen Fälle spricht aber die Art 
und Weise, wie im normalen Auge die constanter zugeordneten Stellen 
gelagert sind, für eine Entwicklung aus variableren Verbindungsverhält- 
nissen. Es liegen nämlich diese Stellen in den meisten Augen nicht, wie 
man lange Zeit vorausgesetzt hat^ vollkommen syitimetrisch zur Median- 
ebene des Körpers, sondern sie zeigen Abweichungen, welche darauf hin- 
deuten, dass jene Form des subjectiven Sehfeldes, welche als 
die weitaus häufigste angesehen werden muss, auf die La- 
gerung der correspondirenden Stellen von bestimmendem 
Einflüsse ist. Es wurde früher bemerkt, dass dasjenige Sehfeld, wel- 
ches wir uns beim Mangel aller äusseren Bestimmungsmomente construiren, 
eine Kugelfläche sei, welche um den Drehpunkt des Auges oder, bei bin- 
ocularem Sehen, um den Mittelpunkt der Verbindungslinie beider Dreh- 
punkte gelegt ist (S. 424). Dieser Kugelflache entspricht aber das ge- 
wöhnliche Sehfeld, wie wir jene häufigste Form desselben nennen 
wollen, nur in seiner oberen Hälfte, in seiner unleren wird es durch die 
Bodenfläche bestimmt, als deren normale Form wir eine horizontale Ebene 
betrachten können. Wenigstens für unsere nächste Umgebung trifll letzteres 



4) Nagel, Das Sehen mit zwei Augen, S. 180. Alfr. Graefe, Archiv f. Ophthalm. 
XI, %, S. 47, und Handbuch der ges. Augenheilkunde, VI, 4. S. 86 f. 
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in weitaus der Mehrzahl der Fälle zu. Am Horizont scheint uns das 
Himmelsgewölbe, welches wir als Hohlkugelform sehen, plötzlich ein Ende 
zu haben und in die ebene Bodenfläche überzugehen. Da wir den Blick 
um 80 mehr heben müssen, je fernere Punkte der letzteren wir fixiren, 
so erscheint sie uns zugleich nicht horizontal oder etwa gar im Sinne der 
Erdkrümmung gewölbt, sondern als eine von unsern Füssen bis zum Hori- 
zont stetig ansteigende Ebene, wie dies in Fig. 156 übertrieben gezeichnet 
ist , wo c die Richtung der horizontalen Visirebene , a 6 die wirkliche 
horizontale Bodenebene und a c die scheinbare Neigung der letzteren be- 
deuten. Endlich erscheint uns das Himmelsgewölbe selbst nicht vollkommen 
kugelförmig gewölbt sondern flacher, da wir wegen der vielen Fixations- 
punkte, die zwischen unserm Standpunkt und dem Horizont gelegen sind, 
den letzleren für ferner hallen als den Zenith^. Wenn wir also bei pa- 
ralleler Augenstellung in unendliche Ferne sehen, so nilhert sich nur der 
obere Theil unseres Sehfeldes einer 
mit sehr grossem Radius beschriebe- 
nen Kugelflciche und kann demnach 
für die nachsle Umgebung des Blick- 
punktes als eine Ebene angesehen 
werden, die auf der horizontalen 
Visirebene senkrecht steht. Der un- 
tere Theil daj:egen ist eine geneigte 
Eliene , welclu» in der Nühe unseres 
Fusspunktes von der horizontalen Bodenel>ene nicht mehr merklich ver- 
schieden ist. Demnach bilden denn auch, wenn wir auf ebenem Boden 
stehend in unendliche Ferne blicken, nur die oberen Theile des Sehfeldes 
auf identischen Punkten beider Netzhäute sich ab. Denkt man sich da- 
gegen auf dem Fussboden in der Medianebene des Körpers eine gerade 
Linie ^ezo^iMi, so liegen die Bilder derselben nicht auf identischen Stellen, 
sie schneiden nicht einander parallel die Netzhautcentren, sondern sie con- 
vergiren nach oben. Da wir nun trotzdem die Objecte zu unsern Ftissen 
in der Hegel einfach sehen, so vermuthete Hilmboltz^), dass die früher 
S. 100 liervorgeliobenen Tauschungen über die Richtung verticaler Linien 
hier von Bedeutung seien, weil die Neigung, welche eine scheinbar verticale 
Linie in ihrem .Netzhautbilde hat. nicht nur dem Sinne sondern hUufig auch 
der Grösse nach ungefcfhr dieselbe ist , wie sie dem Bild einer auf dem 
Fusslioden gezogenen geraden Linie entspricht. Bei convergenten und etwas 

( Smith bemerkt, dat&s Sterne, die nur i9^ vom Hortiont entfernt sind, in.dftr 
MiUc z>Kischcn Horizont und Zcnilli zu iietten scheinen Shitn. I.ehr)>e|{ri ff der Optik. 
ul>ers. Non kA>\<T?(ER. AitenburK (755. S 56. 

i Physiologische Optik, S. 715. 
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nach abwärts geneigten Blicklinien dagegen, bei welchen, wie wir früher 
(S. 83) sahen, Rollungen um die BHcklinie eintreten, die nicht mehr dem 
LisTiNG^schen Gesetze folgen, entspricht, wie Donders ermittelte, die Flache, 
für welche die Incongrueuz der Netzhäute verschwindet, in der Regel an- 
ntthemd derjenigen Ebene, in welcher sich die Gegenstände unserer ge- 
wöhnlichen Beschäftigung beim Nahesehen befinden, in welcher man z. B. 
beim Lesen das Buch zu halten pflegt ^) . In dieser Ebene der aufgehobenen 
Incongruenz werden Linien von jeder Richtung binocular einfach gesehen; 
sie ist , wahrscheinlich in Folge wechselnder Gewohnheiten , individuell 
etwas veränderlich, bewahrt aber stets eine zur abwärts geneigten Blick- 
ebene nicht vollkommen senkrechte sondern etwas nach hinten abweichende 
Richtung. Die zugcli^n'ge Lage der Blickebene weicht bei den meisten 
Individuen erheblich . von der vorzugsweise durch die Bewegungsgesetze 
bei parallelen Blicklinien ausgezeichneten Primürstellung (S. 77) , und 
zwar liegt sie tiefer als die letztere. Wegen dieses Verhältnisses hat 
DoxDERS jene von dieser als die Primärstellung für Convergenz 
unterschieden. Wie nun je nach individueller Gewohnheit und Beschäf- 
tigung bald parallele bald convergirende Blickbewegungen überwiegen, so 
ist es auch wahrscheinlich , dass bei gewissen Individuen das Sehen mit 
horizontaler, bei andern das Sehen mit geneigter Blickebene vorzugsweise 
die Lage der correspondirenden Netzhautmeridiane bestimmt hat. Darum ist 
dem Umstände, dass man in vielen Fällen den Betrag der Netzhautincon- 
gruenz der Voraussetzung, wonach sie durch die Bodenebene bestimmt sei, 
nicht entsprechend fand^), wohl kein entscheidender Werth beizulegen, um 
so mehr, da die früher (S. 99) hervorgehobene Variabilität in der Lage 
der verticalen Netzhautmeridiane hier kaum einen sicheren Beweis zulässt. 
Noch ist endlich zu bemerken, dass alle diese Versuche, die Incongruenz 
der beiden Netzhäute aus Verhältnissen der Gesichtswahrnehmung zu er- 
klären, sich mit der von uns (S. 94 f.) gegebenen Ableitung aus der Ver- 
theilung der Muskelkräfte am Auge durchaus nicht im Widerspruche be- 
finden. Vielmehr liegt hierin nur eine fernere Bestätigung des Satzes, 
dass die Innervation und Mechanik der Augenmuskeln angepasst sind den 
Bedürfnissen des Sehens. Wenn wir nach den Gründen für eine solche 
Anpassung suchen, so werden wir annehmen können, in der Entwicklung 
der Art seien die Bedürfnisse des Sehens, wie sie sich allmälig durch die 
Vereinigung der beiden Augen zum Doppelauge herausgebildet haben, ur- 
sprünglich bestimmend gewesen, während wir bei der individuellen Ent- 
wicklung wieder die Mechanik des Auges als das frühere ansehen müssen. 



4] DOKDERS, Pflüoer's Archiv, Bd. 4 3, S. S73. 
2) Donders a. a. 0. S. 405. 
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Hiermit ist die Frage, wie sich aus den wechselnden Verbindungen ver- 
schiedener Deckpunkte die correspondirenden Punkte als bevorzugte Ver- 
bindungen entwickelt haben, beantwortet. Wir sehen eine Gerade auf dem 
ebenen Fussboden nur dessbalb vorzugsweise leicht einfach, weil beide 
Augen vermöge des bestimmenden Einflusses der Innervation auf die raum- 
lich» Auffassung ihr eine identische Richtung anweisen. Die Gesetze der 
Innervation mögen al>er allerdings in der Entwicklung der Art sich aus- 
gebildet haben unter der Leitung der GesichtseindrUcke. Dass daneben 
der individuellen Anpassung eine gewisse Bedeutung zukomme, soll darum 
nicht geleugnet werden; die vorhin besprochenen Erscheinungen beim 
muskulären Schielen deuten unmittelbar hierauf hin. Aber gerade diese 
Erscheinungen zeigen, dass solche Anpassung Zeit braucht, während die 
grosse Geschwindigkeit, in welcher Menschen und Thiere das Sehen er- 
lernen, nur aus ererbten Dispositionen begreiflich ist. 

Wenn die Augen nicht in unendliche Ferne, sondern auf irgend ein 
näheres Object blicken, so verlieren die correspondirenden Punkte ihre 
unmittelbare Bedeutung für das Sehen. Nichtsdestoweniger ist es klar, 
dass ihnen auch hier noch vermöge ihrer häufigeren Verbindung ein ge- 
wisser Einfluss zukommen kann. In allen Fällen nämlich, wo bestimmte 
Deckpunkte des jeweiligen Sehfeldes zugleich correspondirende Punkte sind, 
wird die einfache Auffassunjj: derselben und demgemUss auch ihre Lage- 
liestimmung erleichtert sein, noch dem allgemeinen Gesetz, dass psychische 
Elemente sich um so leichter von neuem verbinden, je öfter sie schon 
verbunden gewesen sind ^] . Da die Macht dieses Einflusses, wie wir an 
den Doppelbilderscheinungon gesehen haben , so stark ist , dass sie den 
im objectiven Sehfeld gegebenen Antrieben unter Umständen zu wider- 
stehen vermag, s(» wird nothwendig die Verbindung noch mehr erleichtert 
sein, wenn solche Antriebe hinzukommen. Den Inbegriflf derjenigen Raum- 
punkte, deren Bild in beiden Augen auf correspondirende Stellen (^llt, hat 
man nun den Horopter genannt. Die Betleutung desselben für das Sehen 
wird sich narli dem obigen dahin feststellen lassen, dass alle Deckpunkte, 
die in den Horopter fallen, in Bezug auf ihre Verschmelzung begünstigt 
sind. Hiermit ist schon ausgedrückt, dass der Horopter nicht, wie es 
häufig geschehen ist, als der Inbegriff derjenigen Punkte aufgcfasst werden 
darf, welche wirklich einfach gesehen werden. Die obige Bestimmung 
l>edarf al>er ausserdem noch einer weiteren Einschränkung. Eine reale 
Bedeutung für d<is Sehen haben nur diejenigen Theile des Horopters, die 
mit dem Fixationspunkt in unmittelbarem Zusammenhange stehen , dem- 
nach solchen Linien des Sehfelds angehören, die den Blickpunkt schneiden, 

« \»:l. *,ap \V und XVII. 
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nicht aber Theile, die elwa isolirt vom Blickpunkt in indirect gesehenen 
Gebieten des Sehfelds gelegen sind. Indirect gesehene Objecte werden 
nttmlioh an und für sich so ungenau wahrgenommen, dass selbst bedeu- 
tende Abweichungen der beiden Halbbilder nicht bemerkt werden, daher 
auch der Umstand, ob die Deckpunkte zugleich correspondirende PunXte 
sind, für solche stark seitlich gelegene Objecto nicht von Belang sein kann. 
Dies wird anders, wenn die indirect gesehenen Punkte zusammen eine 
Linie bilden, welche den Blickpunkt schneidet. In diesem Falle müssen 
sich nUnilich, wenn sich der Blickpunkt entlang einer solchen Linie be- 
wegt, die einzelnen Punkte derselben in einander verschieben. Wenn 
der Blickpunkt von einem Punkt a auf einen Punkt b einer derartigen 
Horopterlinie übergegangen ist, müssen nunmehr a und alle zwischen a 
und 6 gelegenen Punkte wieder im lloropler liegen, d. h. auf correspon- 
direnden Stellen beider Netzhaute sich abbilden. Alle durch den Blick- 
punkt gezogenen Horopterlinien werden also in Bezug auf die binoculare 
Auffassung ihrer Richtung begünstigt sein. Denn bei ihrer Verfolgung mit 
dem Blick tritt für iT • binoculare Auffassung das nämliche ein was für 
die monoculare genui>s dem LisTiNc'schen Gesetze bei den Bewegungen 
von der Primärlage aus geschieht. Wie hier alle geraden Linien, die im 
ebenen Sehfeld vom Blickpunkte aus verfolgt werden können, sich bei der 
Bewegung dergestalt in einander verschieben , dass sie sich fortwährend 
auf denselben Netzhautmeridianen abbilden^), so wird dies für die Ho- 
ropterlinien in Bezug auf beide Netzhäute der Fall sein. Ueber die Rich- 
tung solcher Linien werden wir uns daher beim binocularen Sehen am 
leichtesten und genauesten orientiren können. 

Es gibt dreierlei Stellungen des Auges, bei welchen der Horopter eine Be- 
deutung für das Sehen im angegebenen Sinne beanspruchen kann. Diese sind : 
I) die Femstellung mit parallelen, gerade nach vom gerichteten Gesichtslinien, 
t] die Convergenzstellungen in der Primärlage und 3] die symmetrischen Con- 
vergenzstellungen in andern Lagen der Yisirebene. Bei der Fernstellung des 
Auges, welche die Ausbildung der correspondirenden Punkte und damit den 
Horopter überhaupt bestimmt, ist der letztere eine FlUche, welche, wie wir 
oben gesehen haben, in der Regel der unteren, zuweilen aber auch der oberen 
Hälfte des gewöhnlichen Sehfeldes entspricht, also eine Ebene, welche entweder 
mit der Fussbodenebene zusammenföllt oder auf derselben senkrecht ist; in 
seltenen' Fällen scheint sie sich ganz nach dem gewöhnlichen Sehfeld zu richten, 
also aus jenen beiden Ebenen zu bestehen. In allen anderen Augenstellungen 
ist der Horopter die Schnittlinie zweier Flächen, von denen man die eine den 
Verticalhoropter, die andere den Horizontalhoroptcr nennt. Um jede 
dieser Flächen zu finden, denke man sich auf der Netzhaut zwei Reihen von 
Linien gelegt, die einen parallel dem scheinbar verticalen Netzhautmeridiao, 



4) Vgl. Fig. 488, S. 87. 
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die aodern parallel dem Netzhaulhorizont : die ersteren werden die verticalen , 
die zweiten die horizontalen Trennungslinien genannt. Den Yertical- 
horopter erhält man nun, wenn man durch die verticalen Trennungslinien beider 
Netzhäute und durch die Kreuz ungspunkte der Yisirlinien Ebenen legt: die 
Linie, in welcher sich diejenigen Ebenen schneiden, die je zwei correspon- 
direnden Trennungslinien entsprechen, gehört der Verticalhoropterfläche an. Der 
Horizontalhoropter wird erhallen, wenn man durch die horizontalen Trennungs- 
linien und die Kreuzungspunkte der Yisirlinien Ebenen legt: die Linie, in welcher 
sich jetzt die Ebenen zweier correspondirenden Trennungslinien schneiden, ge- 
hört dem Horizontalhoropter an. Befinden sich beide Augen in symmetrischer 
Convergenz von der PrimUrlage aus, so ist der Verticalhoropter eine Kegelflttche, 
welche durch die Kreuzungspunkte der Yisirlinien geht. Wird die Abweichung 
der scheinbar verticalen Meridiane null, so wandelt sich dieser Kegel in einen 
auf der Yisirebene senkrechten Cy linder um. Der Horizontalhoropter besteht 
aus zwei Ebenen, von denen die eine, die Schnittebene der beiden Netzhaut- 
horizonte , mit der Yisirebene zusammenfallt , die andere , welche alle Schnitt- 
linien der übrigen horizontalen Trennungslinien enthält, die zur Yisirebene senk- 
rechte Medianebene ist. Totalhoropter ist daher in diesem Fall ein durch 
die beiden Kreuzungspunkte der Yisirlinien in der Ebene der letzteren gelegter 
Kreis und eine in der Medianebene liegende Gerade, die den Fixationspunkt 
schneidet. Diese Gerade steht senkrecht zur Yisirebene, wenn die correspon- 
direnden mit den identischen Stellen zusammenfallen , d. h. wenn die Ab- 
weichung der scheinbar verticalen Trennungslinien null ist ; sie ist zur Yisir- 
ebene geneigt , wenn sich die Ausbildung der correspondirenden Punkte nach 
der Bodenebenc gerichtet hat. In diesen Augenstellungen ist somit die binocu- 
iare Ausmessung horizontaler Linien sowie einer Medianlinie, die unter einem 
bestimmten, je nach der Lage der scheinbar verticalen Meridiane etwas wech- 
selnden Winkel durch den Fixationspunkt gelegt ist , begünstigt. Die indivi- 
dnellen Schwankungen , die in letzterer Beziehung stattfinden , haben wahr- 
scheinlich darin ihren Grund , dass bald die Bedeutung der Primärlage für die 
rSiunliche Ausmessung in der Nähe betrachteter Gegenstände bald die Form des 
gewöhnlichen Sehfeldes, wie es beim Femesehen sich feststellt, von grösserem 
Gewichte ist. Wo die Bedeutung der Primärstellung in den Yordergnind tritt, 
da wird sich ein solches Lageverhältniss der correspondirenden Punkte aus- 
bilden, dass die senkrecht zur Yisirebene im Blickpunkt errichtete Gerade auf 
correspondirende Meridiane fallt. Wo das Sehen in die Ferne überwiegt, da 
mird der Einfluss der Bodenebene bestimmender sein. So erklärt es sich, dass 
gerade bei Kurzsichtigen die Neigung der scheinbar verticalen Meridiane sehr 
klein ist oder völlig verschwindet. Convergiren die Blicklinien asymmetrisch 
von der PrimUrstellung aus, so wird dadurch der Verticalhoropter nicht ver- 
ändert. Auch der Horizontal horopter besteht wieder aus zwei Ebenen, \on 
denen die eine mit der Yisirebene zusammenfällt. Die zweite geht aber nicht 
mehr durch den Fixationspunkt , sondern liegt seitlich von demselben. Dem- 
gemäss ist denn auch Tot«ilhoropter der in der Yisirlinie gelegene Kreis , wie 
vorhin , und ausserdem eine Gerade , die entweder senkrecht zur Yisirebene 
steht oder zu derselben geneigt ist, je nach der Lage der scheinbar verticalen 
Meridiane, immer aber seitlich vom Fixationspunkt e liegt. Hiemach kann 
auch der letzteren Linie eine Bedeutung für die Ausmessung der Richtangen 
im Sehfeld nicht mehr zukommen : der physiologisch bedeutsame Horopler be- 
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schränkt sich also auf den durch die Kreuzungspunkle der VisirlinieD gelegten 
Kreis, welcher die Ausmessung ausschliesslich jener Linien begünstigt, die in der 
Visirebene liegen. In solchen symmetrischen Convergenzstellungen endlich, in 
welchen die Visirebene von der Primärlage aus gehoben oder gesenkt ist, wird 
der Verticalhoropter wieder eine Kegelfläche, die je nach der Neigung, welche 
die verticalen Netzhautmeridiane erfahren haben, entweder unter oder über der 
Visirebene ihre Spitze hat. Der Horizontalhöropter besteht abermals aus zwei 
Ebenen, von denen die eine wieder die Medianebene ist, die andere durch 
die Kreuzungspunkto der Visirlinien geht, aber nicht mit der Visirebene zu- 
sammenfällt, sondern zu derselben geneigt ist. Totalhoropter ist daher eine in 
der Medianebene durch den Fixationspunkt gehende Gerade und eine Kreis- 
linie, welche diesmal nicht den Fixationspunkt sondern einen andern Punkt 
jener Geraden schneidet. Demnach ist der für das Sehen in Rctraclit kommende 
Theil des Horopters nur die in der Mcdiancbciic liegende Gerade. Wie also 
in den asymmetrischen Convergenzstellungen von der Primärlagc aus nur die 
Ausmessung von Linien in der Visirebene, so ist in den symmetrischen Con- 
vergenzstellungen ausserhalb der Primärlage die Ausmessung von Linien in der 
Medianebene begünstigt; allein in den symmetrischen Convergenzstellungen von 
der Primärlage aus sind beide zugleich bevorzugt. In diesen Verhältnissen liegt 
ausgedrückt, dass es zwei Hauptrichtungen des Sehens gibt, die den zwei 
Hauptrichtungen der Blickbeweguug correspondiren. Bei der einen werden vor- 
zugsweise gerade Linien in der Medianebene deutlich aufgefasst: hier wandert, 
wenn das Auge bewegt wird , der Blickpunkt innerhalb der Medianebene ; bei 
festgehaltener symmetrischer Convergenz verändert sich also die Lage der Visir- 
ebene. Mit der letzleren wechselt dann zugleich die Richtung derjenigen Ge- 
raden, deren genau«* \iiffassung vorzugsweise begünstigt ist. In den Stellungen 
unterhalb der Priniürlnge ist dieselbe so zur Visirebene geneigt, dass ihr 
oberes Ende vom Sehenden abgekehrt ist; in den Stellungen oberhalb der 
Primärlage ist dasselbe im allgemeinen dem Sehenden zugekehrt. In der Primär- 
lage selbst steht die begünstigte Medianlinie entweder senlirecht zur Visirebene, 
oder sie ist noch im selben Sinne wie bei den tieferen Lagen geneigt, so dass 
erst in einer etwas höheren Stellung die senkrechte Lage eintritt. Diese Rich- 
tungsänderungen der begünstigten Linien hängen vermuthlich wieder damit zu- 
sammen, dass im gewöhnlichen Sehfelde der gesenkte Blick auf die Fussboden- 
ebene fällt, die sich vom Sehenden scheinbar ansteigend zum Horizont erstreckt, 
der gehobene Blick dagegen dem Zenith sich nähert, von welchem das Sehfeld 
zum Horizont abfällt. Dieser Form fügt sich aber nicht bloss das unendlich 
entfernte Himmelsgewölbe, sondern auch eine nähere Fläche^ die wir bei auf- 
wärts gekehrtem Blick betrachten. Die ebene Decke eines grösseren Zimmers 
z. B. oder das Laubdach eines ebenen Waldwegs sieht man sich zum Horizont 
senken, ebenso wie die Bodenebene zu demselben ansteigen. Bei der zweiten 
Hauptrichtung des Sehens sind die in dem Horopterkreis gelegenen Gegenstände 
in Bezug auf ihre deutliche Auffassung begünstigt. Diese Hauptrichtung geht 
von einer fest bestimmten Lage der Visirebene , der Primärlage , aus , in der 
dann bei gleich bleibendem Convergenz winkel der Blick nach rechts und links 
gewendet werden kann, während die Bilder der in jenem Kreis gelegenen 
Objecte sich fortwährend über correspondirende Stellen der Netzhauthorizonte 
bewegen. In diesem Fall ist die Thatsache entscheidend , dass nähere Gegen- 
stände, die wir in horizontaler Richtung mit dem Blick ausmessen, Vorzugs- 
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weise unter dem Horizont gelegen sind, also mit gesenktem Blick beob«ichtet 
werden. Der Horizont selbst bildet die obere Grenze solcher Horizontaldistnnzen : 
er fordert aber im allgemeinen eine Parallelstellung der Augen. Nachdem so 
durch die VcrhUltnisse des gewöhnlichen Sehfeldes die geneigte Lage der Pri- 
rnUrslellung gefordert ist, wühlen wir diese dann auch unwillkürlich bei solchen 
Beschunigungen , bei denen es uns, wie beim Lesen und Schreiben oder bei 
feinen mechanischen Arbeiten , auf eine besonders genaue Auffassung in der 
horizontalen Sehrichtung ankommt. Dabei ist freilich nicht zu übersehen, 
dass auch die Muskeln unserer Arme und Hände in einer Weise eingerichtet 
und eingeübt sind, die eine solche Haltung des Auges verlangt. Auch hier 
sind es also wieder mannigfaltige Bedingungen, welche nach einem Ziele zu- 
sammenwirken. 

In asymmetrischen Convergenzstcllungen ausserhalb der Primärlage gibt 
es zwar ebenfalls noch eine lloroplerlinre. Letztore ist aber in diesem Fall 
eine Curve doppeller Krümmung, welche durch den Schnitt zweier Hyperboloi^le 
entsteht. Es liegt keine Wahrscheinlichkeit vor, dass diese Linie für das Sehen 
irgend eine Bedeutung habe. Die genannten Augenstellungen verhalten sich 
daher in dieser Beziehung nicht anders , als wenn der Blickpunkt der einzige 
correspondirendo Punkt wäre. Begünstigte Richtungen des Sehens kann es hier 
nicht geben, da die Horoptercurve in keinem Fall mehr eine durch den Blick- 
punkt gehende Linie ist. Nach dem Listing' sehen Gesetze sind, wie wir ge- 
sehen haben, in der Primärlage alle Richtungen des Sehens dadurch bevorzugt, 
dass in ihnen die Orientimng des Auges bei der Bewegung des Blicks constant 
bleibt. Jede in der Primärlage durch den Fixationspunkt gehende Gerade 
verschiebt sich hei der Bewegiuig im Netzhautbild des einzelnen Auges in sich 
selber. Beim binocularcn Sehen werden diese begünstigten Richtungen auf 
die zwei Hauptrichtungen reducirt. Dabei haben jedoch, wie es scheint, die 
bei den ('.onver^^enzstellungen eintretenden .Abweichungen vom Li sti.ng' sehen Ge- 
setze die Bedeutung, dass sie eine zweite tiefere Primärlage speciell für das 
Sehen in der Nähe hervorbringen. 



Indem die Einflüsse, welche die constantere Zuonlnung der correspondi- 
renden Punkte bedingen, und diejenigen , welche von der variabeln Auffassung 
des Sehfeldes ausgehen, neben einander zur Geltung kommen» bÜdet sich im 
allgemeinen eine Neigung aus. solche Bilder beider Netzhäute, die sich in Fonu 
und Grosse sehr nahe kommen und nahezu correspondirende Stellen decken, 
in eine Vorstellung zu verschmelzen, auch wenn die sonstigen Motive einer 
solchen Verschmelzung, die aus der Ligehestimmung im Sehfelde henorgehen. 
fehlen. Wenn man z. B. zwei kreise von etwas ungleichem Radius zieht und 
sie in Parallelstellung oder symmetrischer t'.onvergen/ zur Vereinigung bringt, 
so verschmelzen dieselben leicht in die Vorstellung eines Kreises. Allerdings 
können in diesem Fall auch die Net/hautbilder eines einzigen Gegenstandes unter 
Umständen dieselbe Verschiedenheit /.eigen, wenn wir z. B. einen weit nach 
links gelegenen Kreis betrachten, wo wegen der ungleichen Entfernung ^on 
beiden Augen das linke Netzhautbild etwas grösser ist aU das rechte; doch 
müsste ein solcher Kreis bei asymmetrischer Convergenz betrachtet werden. 
Aehnlich verhält es sich , wenn man zwei horizontale Linien von ungleicher 
Distanz binocular vereinigt, wie in Fig. 157. Dagegen ist bei Bildern wie der 
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Fig. 4 08 die Beziehung auf einen zur Seite vom Beobachter gelegenen Gegen- 
stand ganz unmöglich. Dennoch verschmelzen auch hier die vier Kreise mit 
einander. Es ist also unleugbar, dass wir selbst solche Netzhautbilder zu 



Flg. 457. 

einer Vorstellung verbinden, die in Wirklichkeil gar nicht von einem einzigen 
Gegenstande herrühren können, sobald sie sich nur den wirklichen Bildern eines 
Objectes sehr annähern. Hieraus geht klar hervor, dass wir die Unterschiede 
nicht-correspondirender Steilen beider Netzhäute unter allen Umständen viel 





Fig. 158. 



leichter übersehen als Unterschiede im Sehfeld des einzelnen Auges, indem 
immer die Neigung besteht, die binocularen Eindrücke auf einfache Objecto zu 
beziehen. Doch gelingt es oft, namentlich bei starrer Fixation, die unter ge- 
wöhnlichen Umständen verschmelzenden Eindrücke zu Doppelbildern aus ein- 
ander zu treiben. Y . lor müssen in allen diesen Fällen, die den Bedingungen 
des normalen Sehens eigentlich widerstreiten , die Unterschiede immerhin ge- 
^ ^ ^ V ringer sein , als wenn eine Beziehung auf be- 

stimmte Lageverh'altnissc der GegenstUnde mög- 
lich ist. So können zwei verticale Linienpaare 
noch bei einem grösseren Distanzunterschied 
vereinigt werden als zwei horizontale. Denn 
bei der Combination der Linienpaare ab und 
cd (Fig. 4 59] entsteht die Vorstellung eines 
Tiefenunterschieds. Denken wir uiis zwei Linien 
im Räume, von denen die rechts gelegene weiter 
vom Beobachter entfernt ist als die linke, so 
entwerfen dieselben bei naher Betrachtung in der That im linken Auge ein 
Bild ab, im rechten ein Bild cd. Bei Horizontallinien kann ein solcher Distanz- 
unterschied der Bilder nur noch bei seitlicher Lage des ObjecU vorkommen, 
und er kann hier, weil seitliche Objecto zu bald aus unserm Gesichtsfeld ver- 
schwinden, bei weitem keinen so hohen Grad erreichen. Kreise von ver- 
schiedenem Halbmesser bieten ein gemischtes Verhalten dar. Ihre verticalen 



Fig. 4 59. 
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Bogen können auf die Tiefendimension bezogen werden , ihre horizontalen 
können nur analog den geraden Horizontallinien vereinigt werden. Daher be- 
obachtet man auch zuweilen , dass die ersteren verschmelzen , während die 
letzteren in Doppelbildern erscheinen, lieber die 'aussersten Distanzunterschiede, 
in welchen gerade Linien noch vereinigt werden können, hat Volkmank messende 
Versuche ausgeführt , welche zeigen . dass diese Unterschiede bei vertlcaler 
Richtung das i — 6 fache derjenigen bei horizontaler betragen dürfen ; doch sind 
die individuellen Schwankungen bedeutend *'. Einen grossen Einfluss auf die 
Trennung der Doppelbilder, mögen dieselben nun durch die Beziehung auf be- 
stimmte Lageverhäitnisse der Objecle erschwert sein oder nicht, übt auch die 
Anbringung gewisser Merkzeichen aus, welche die Vereinigung in eine einzige 
Vorstellung hindern. So widersetzen sich die Linienpaare in Fig. 160 der Ver- 
schmelzung in Folge der beiden Horizontallinien. Dasselbe tritt schon ein. 
wenn man, wie in Fig. tOt, von zwei zu combinironden Linien die eine durch 
einen rechts, die andere durch einen links beigesetzten Punkt auszeichnet. In 
allen diesen Fällen , die noch in der mannigfaltigsten Weise variirt werden 
können- . schwindet dann aber mit dtMU Eintritt der Doppelbilder alsbald die 
Vorstellung' einer verschiedenen TiefentMilforiumg der Linien. 



Flg. t6o. 
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Fig. 161 



Wie in den zuletzt beschriebenen Versuchen 4lie Trennung der auf nicht 
correspondirende Stellen fallenden Bilder durch besondere Zeichen begünstigt 
wird, so kann auch umgekehrt durch auszeichnende Merkmale die Vereinigung 
der auf correspondirenden Stellen entworfenen Bilder verhindert werden , falls 
nur gleichzeitig andere Momente ein Auseinanderfallen der Deckpunkte und der 
correspondirenden Punkte >eranlassen. Man zeichne, wie in Fig. 161, zwei 
Linien, welche die Richtungen der scheinbar verticalen Meridiane besitzen; die 
Linie links werde dick, die Linie rechts möglichst fein gezogen, ausserdem 
bringe man aber rechts noch eine ebenfalls dick ausgezogene Linie von etw«5% 
anderer Richtung an. Bringt man diese Zeichnungen binocular zur Deckung. 
80 werden die beiden dicken Linien vereinigt, und zwar erwecken dieselben 
die Vorstellung eines sich in die Tiefe erstreckenden Stabes, die feine Linie 
aber wird isolirt gesehen. Dieser im wesentlichen schon von Wiieatstoscb * 



i. VoLKiiA>N, .Vrchix f. Opliliiaiin. 11, i. .s 3i(. 

i Vgl. V«»LiivA>N a. a (> .S. lUf V\>\m. Das .Sehen mil x^ei .\ugen. .*i. 64 f 
8 Wmkatstowe Poggi:>dohpf's Annalen. lÄlf. ErgtfiizunK^iand, S. 30, hat angr- 
nommen <la»?i z\%ei verlicale (iera4le auf c-()rres|>ondir^nden Netzhautstellen «ch «h- 
hilden. Ohen haben wir dem mil Hel>iholtz ;Ph>siol. Optik . S. 737 Gerade, deren 
Neipunp «ler Richtung der »cheinlwr verticalen Meridiane enlnpricht. substilulH. Eine 
•nden* Kmhh ile< Versuchs siehe hei Nagel. Das Sehen mil iwei Augen. S. 81. 
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angegebene Versuch ist mehrfach bestritten worden ^) . Aber selbstverständ- 
lich kann der Umstand , dass es zuweilen gelingt, die correspondirenden Linien 
statt der disparaten zu verschmelzen, nichts beweisen. Auch kann nicht an- 
genommen werden, dass etwa durch die Tendenz zur Verschmelzung eine 
Rollung der Augen um die Gesichtslinien eintrete, da andere Linien, die man 
noch im Gesichtsfelde anbringt, z. B. die Vierecke, welche die Fig. 162 um- 
rahmen, ihre scheinbare Richtung nicht verändern und sich fortwährend decken ; 




Fig. 162. 

zudem spricht dagegen die deutliche Tiefenvorslellung. Letztere beweist ferner, 
dass nicht etwa das Halbbild der einen der starken Linien ausgelöscht wird. 
Ueberdies kann man beide von verschiedener Farbe nehmen, wo dann das 
Sammelbild glänzend und in der Mischfarbe crsciieint ^) . Nach der oben vor- 
getragenen Theorie bildet der WiiEATSTONE'sche Versuch keine Schwierigkeit. 
In ihm sind gerade solche Bedingungen hergestellt, dass die variable Zuordnung 
der Deckstellen nach den Lageverschiedenheiten der Bilder entschieden begünstigt 
ist vor der constanteren Zuordnung der correspondirenden Punkte, wie sie sich 
aus der Beschaffenheit des gewöhnlichen Sehfeldes entwickelt hat. 



1) Brücke, Müller's Archiv, 1841 , S. 459. Volkmann a. a. 0. S. 74. Die von 
ScHOEN (Archiv f. Ophthalm. XXIV, 1. S. 61) behauptete Rollung um die Gesichtslinien 
bei der Vereinigung der beiden stark gezogenen Linien kann ich in diesem Fall nicht 
bestätigt finden. Dio w Schoen gezogenen Merklinien beider Zeichnungen scheinen 
nur, so lange die m gezogene Linie slereoskopisch gesehen wird, im indircctcn 
Sehen genau in einer Uichtung zu liegen, und die Abweichung derselben tritt erst 
ein, wenn ich die Merklinien zu fixiren versuche. Bei der in Fig. 1G2 gezeichneten 
Anordnung wird überdies durch die Uorizontallinie die von Scuoen supponirle Rollung 
gehindert. Denn die Halbbilder von horizontalen Linien beherrschen, wie auch Don- 
ders (PFLt}GER*s Archiv , XIII, S. 417) bemerkt, stets die von verticalen , und sie ver- 
hindern Rollbewegungen, zu denen sonst die letzteren Anlass geben könnten. 

2) Vgl. die unten folgenden Erörterungen über den stereoskopischen Glanz. 
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7. Düs Stereoskop und die secundüren liUlfsmiUcl 

der Tiefen vorslellung. 

Das Slereoskop ahmt die nattlrlichen BedingungeD des körperlichen 
Sehens nach, indem es Bilder darbietet, wie sie ein körperlicher Gegen- 
stand in beiden Augen entwerfen würde. Zugleich ist man aber mittelst 
des Stereoskopes im Stande, die Verhältnisse, welche beim natürlichen 
Sehen nur in Bezug auf nahe gelegene Objecto vorkommen, auf entfern- 
tere zu übertragen. In dem Stereoskop kann man nämlich Aufnahmen 
eines fernen Gegenstandes verbinden, die in zwei Stellungen gemacht sind, 
welche die Distanz der beiden Augen von einander weit übertrefTen. Auf 
diese Weise geben uns z. B. die gewöhnlichen stereoskopischen Landschafts- 
photographieen ein körperliches Bild, wie es uns das natürliche Sehen nicht 
verschatlt. Denn eine Landschaft ist von dem Standpunkte, auf welchem 
sie übürschen werden kann, zu weit entfernt, als dass merkliche Ver- 
schiedenheiten der Nctzhautbilder exislirten. Das stereoskopische Bild ent- 
spricht also nicht der wirklichen Lnndschnfl, sondern einem in der Nahe 
l>etrachteten Modell derselben ^j . 

Die Bedeutung des binocularen Sehens lüsst sich veranschaulichen, 
indem man die beiden Augen mit zwei Beobachtern vergleicht, welche von 
verschiedenen Standpunkten aus die Welt anblicken und einander ihre 
Irirfahrun^en mitlheilen. iMit diesem Bild ist aber freilich keine Erklärung 
des stereoskopischen Sehens gegeben; diese liegt vielmehr in jenen Mo- 
menten, welche wir oben als bestimmend für die Entstehung des variablen 
Sehfeldes angeführt haben. Der nächste Grund für die Beziehung eines 
Lichteindrucks auf einen bestimmten Ort im Baume ist die an denselben 
gebundene Bewegungsempfindung. Diese richtet sich in jedem Auge nach 
dem LafceverlUiltniss des Eindrucks zum Netzhautcentrum. Liegt derselbe 
in beiden Augen nach innen vom Mittelpunkt, so verursacht er ein Streben 
zur Verminderung der Convergenz, er wird also auf ein Object )>ezogen, 
das weiter als der Blickpunkt entfernt ist. Liegt er in beiden Augen nach 
aussen vom Centrum, so erweckt er ein Streben zu verstärkter Conver- 
genz, er wird demnach nüher als der Blickpunkt objectivirt. Nur wenn 
der Eindruck im einen Auge ebenso weit einwärts wie im andern aus- 
wärts gelegen ist, entsteht ein Antrieb zu gleichmassiger Seitwürtswendung 
beider Gesichtslinien , was der Entfernung des Blickpunktes entspricht. 



i; Im bei Betrachtung einer wirklichen Landschaft den stereotkopi sehen Efliecl sv 
erhallen, hat Helmioltz das Telestereonkop constniirt. rioe Vonichluof, M 
welcher durch zu einander geneigte Spiegel beiden Augen Bilder der LaodscbafI ge- 
boten wt*rden, die einer grösseren Disinnz der Aofnahmeslandpunkte eolsprechin. 
HtLMMoiTi. Physiol. Optik, S. 611 und Taf. IV. Fig. t. 

W«v»T. GraaJtiff*. II. 1. Aai. 10 
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Wirkt endlich der Eindruck im einen Auge nach innen, im andern nach 
aussen und in verschiedener Distanz vom Netzhautcentrum ein, so ist der 
£rfolg ein gemischter: es entsteht nun gleichzeitig ein Antrieb zur Seit- 
wttrtswendung und ein solcher zu vermehrter oder verminderter Gonver^ 
genz. Dies führt zu der Vorstellung, dass der Gegenstand seitlich vom 
Blickpunkt und gleichzeitig entweder naher oder ferner gelegen sei. Nun 
sind aber die Innervationsempfindungen, wie wir bemerkt haben, nur in 
Rezug auf ihre Richtung, nicht nach ihrer Grösse fest bestimmt, daher 
auch das ruhende Auge nur eine unbestimmte Vorstellung von der Form 
des betrachteten Gegenstandes empfängt. So ist denn fur dasselbe die 
Vereinigung der zusammengehörigen stereoskopischen Bildtheile zwar mög- 
lich, aber nicht nothwendig. Dieselben treten um so leichter zu Doppel- 
bildern aus einander, einer je festeren Fixation man sich befleissigt. Erst 
bei der Bewegung des Auges entsteht die Empfindung der wirklich auf- 
gewandten Energie und damit eine feslere Beziehung der zusammenge- 
hörigen Deckstellen der Netzhäute. Deckpunkte werden nun alle jene 
Punkte des Raumes, welche bei der Bewegung abwechselnd Blickpunkte 
gewesen sind. Dabei zeigt sich dann zugleich die einmal gebildete Vor* 
Stellung von wesentlichem Einflüsse. Sobald man durch die Bewegung die 
Form eines Objectes aufgefasst hat, ist es leicht, auch während der Ruhe 
dieselbe festzuhalten. Etwas ähnliches bemerkt man, wenn stereoskopische 
Bilder bei momentaner Erleuchtung mit dem elektrischen Funken betrachtet 
werden. Meist sind mehrere auf einander folgende Erleuchtungen mit 
wechselndem Blickpunkt erforderlich, um den stereoskopischen Effect zu 
erzielen. Nur dann ist man überhaupt im Stande, bei einer einzigen 
momentanen Erleuchtung die Tiefenvorstellung zu vollziehen, wenn zwei 
zusammengehörige Deckpunkte der beiden Bilder bereits vorher als Licht- 
punkte bemerklich gemacht und fixirt wurden. Doch ist hierbei immer- 
hin die Vorstellung unsicherer als nach wiederholter Erleuchtung. 

Das binoculare stereoskopische Sehen liefert uns nicht, wie behauptet 
wird , einen Raum von drei Dimensionen , sondern wir sehen im allge- 
meinen nur eine Oberfläche, also ein Gebilde aus zwei Dimensionen. 
Doch besitzt diese Oberfläche eine mannigfaltige, bald stetig bald plötzlich 
wechselnde Krümmung, so dass dieselbe nur mit Hülfe der dritten Dimen- 
sion construirt werden kann. Der eigentliche Unterschied des binocularen 
und monocularen Sehens besteht aber darin, dass das letztere nur die 
beiden einfachsten pi 'hen, KugeloberflUche und Ebene, diese als kleines 
Stück einer Kugel von sehr grossem Radius, vermöge seiner Bewegungs- 
gesetze unmittelbar zu erzeugen vermag, während wir mit beiden Augen 
mittelst der wechselnden Verlegung des Blickpunktes Oberflächen aller 
Gestalten in unserer Vorstellung hervorbringen können. Es sind erst 
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HOlfsmittel secundärer Art, durch welche sich auch dem moDocularen 
SeheD diese verwickeiteren Vorstellungen eröffnen , und dieselben ent-' 
behren hier immer der unmittelbaren Sicherheit, die der binoculare Anblick 
gewährt. Doch sind wir bei der Auffassung der Lageverhiiltnisse entfernter 
Gegenstande ausschliesslich, auch im binocularen Sehen, auf diese secun- 
dttren Hulfsmittel angewiesen, welche im Vergleich mit den mehr an die 
ursprüngliche Empfindung gebundenen Motiven der binocularen Wahr- 
nehmung immer eine grossere Menge individueller Erfahrungen voraus- 
setzen. Hierher gehört zunächst der Lauf der Begrenzungslinien 
der Gegenstände im Sehfeld. Die Entfernung eines Gegenstandes be- 
urtheilen wir nach dem scheinbaren Ansteigen der ebenen Bodenfläohe 
oder bei tiber uns gelegenen Objecten, die wir mit aufwärts gewandtem 
Blick betrachten müssen, nach ihrem scheinbaren Abfall gegen den Hori- 
zont >). Wo uns die Fusspunkte der Objecte verdeckt bleil>en, sind wir 
daher über deren relative Entfer- 
nung sehr unsicher. So ersehet- y^ 
nen uns Bergreihen, die sich hinter 
einander aufihürmen, wie meiner j 
Fläche liegend. Bei Zeichnungen. ' 
in denen unbestimmt gelassen ist, | 
wie der Lauf der Contourlinien 
in Bezug auf den Beobachter ge- i 

meint ist, kann dadurch die Vor- ^ 

Stellung in ein eigenthümliches Fig. t6i. 

Schwanken gerathen. Die Fig. 163 

z. B. erscheint bald als eine Treppe, indem die Fläche a vor die Fläche b 
verlegt wird, bald aber auch als ein überhängendes Mauerstück von um- 
gekehrter Treppenform, indem a hinter 6 zu liegen scheint^). Dieses 
Schwanken ist dadurch verursacht, dass wir die Grenzlinien aß bald auf 
das scheinbare Ansteigen der Fussbodenebene bald auf den scheinbaren 
Abfall der Deckenebene beziehen können. Sobald man daher in der Zeich- 
nung weitere Momente anbringt, welche die eine oder andere dieser Deu- 
tungen ausschliessen , wenn man z. B. eine menschliche Figur zeichnet, 
welche die Treppe hinaufsteigt, oder wenn man, um die Vorstellung des 
Oberbängenden Mauerstücks zu begünstigen, den unteren Theil der Treppe 
hinweglässt und oben die Figur mit der punktirt angedeuteten Linie bei 
6 abschliesst, so hört jenes Schwanken der Vorstellung auf. Das näm- 
liche kann durch die verschiedene Vertheilung von Licht und Schatten 



\ 4 Vgl ot>en S. UO. 
±, SiiHROEDcii. PoG6c!<DoaFr'« AnoaleD. Bd. It5, S. Itl. 
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bewirkt werden, wenn man also entweder die Flache b auf den einzelnen 
Treppenstufen oder diese auf der Flache a ihren Schatten werfen lasst. 
So bietet überhaupt der Schlagschatten der Gegenstande ein wich- 
tiges HUlfsmittel für die Auffassung ihrer Lage und Form. In der Morgen- 
und Abendbeleuchtung, in der die Schatten der Baume und Hauser langer 
sind, scheinen uns die Entfernungen grösser als in der Mittagssonne. 
Ob Gegenstande erhaben oder vertieft sind , unterscheiden wir an den 
Schatten, welche ihre Rander werfen. Eine Hohlform zeigt die Schatten 
an der dem Licht zugekehrten, eine erhabene Form an der demselben 
abgekehrten Seite. Betrachtet man daher z. B. eine erhabene Medaille, 
von der das Fensterlicht durch einen Schirm abgehalten ist, wahrend sie 
von der entgegengesetzten Seite her durch einen Spiegel beleuchtet wird, 
so erscheint das Relief verkehrt^). Nicht bloss der Schatten an sich son«» 
dern auch die Verhaltnisse der Umgebung, wie die Richtung, in der das 
Licht einfällt, bestimmen also in diesen Fallen unsere Vorstellung. 

Bei bekannteren Gegenstanden bietet die Grösse des Gesichtswin- 
kels das relativ genaueste Mass für die Beurlheilung ihrer Entfernung 
dar 2). Unbekanntere Gegenstände beurtheilen wir daher in Bezug auf ihre 
Distanzverhaltnisse nach den uns in ihrer gewöhnlichen Grösse gelaufigen, 
wie Menschen, Bäumen, Hausern. Im Verein mit dem Zug der Begren- 
zungslinien bildet die Verkleinerung des Gesichtswinkels mit wachsender 
Entfernung die Elemente der Perspective. Bei den allerfernsten Ob- 
jecten, den Gebirgen und Wolken, welche den Horizont umsäumen, können 
aber die Htllfsmittel der gewöhnlichen Perspective nicht mehr zur Geltung 
kommen: sie erscheinen alle wie auf einer einzigen Ebene ausgebreitet. 
Hier ist dann durch die sogenannte Luft perspective noch die Mög- 
lichkeit geboten, wenigstens grössere Distanzunterschiede wahrzunehmen. 
Durch die Erfüllung der Luft, namentlich ihrer niedrigem Schichten, mit 
Nebelblaschen, werden nämlich die Gegenstande mit wachsender Entfernung 
immer undeutlicher, und sie nehmen zugleich bei geringer Lichtstarke eine 
blaue, bei grösserer eine rothe Färbung an. Die Berge am Horizont er- 
scheinen also blaulich, die unter- oder aufgehende Sonne und die von ihr 
beleuchteten Berggipfel aber purpurroth gefHrbt. Wie die ge\yöhnHche 
Perspective in Folge des Einflusses der Schlagschatten mit der Tageszeit, 
so wechselt nun die Luftperspective ausserordentlich mit der Witterung. 
Wenn die Luft klar und trocken oder, statt mit Wassernebeln, mit Wasser- 
dampfen erfüllt ist, so erscheint uns der Horizont bedeutend genähert. 
Umgekehrt rücken bei dichtem Nebel nähere Gegenstände scheinbar in 



i) Oppel, Pogge5dorpp's Annalen, Bd. 99, S. 466. 
i) Vgl. S. 70. 
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grt^ssere Ferne, und sie erscheinen uns dann, da doch ihr Gesichtswinkel 
unverändert geblieben ist, zugleich vergrössert. Baume, Menschen sehen 
wir z. B. durch eine Nebelschicht zu riesigen Dimensionen angewachsen. 
Die Malerei bringt alle Vorstellungen über Raumverhaltnisse und Entfer- 
nungen nur mit Hülfe der Perspective und Luftperspective zu Stande. Bei 
näheren Gegenständen, wo das binoculare Sehen über die wirkliche Form 
der Körper genauere Aufschlüsse gibt, wird daher der plastische Effect 
malerischer Kunstwerke erhöht, wenn man sie bloss mit einem Auge be- 
trachtet. Ebenso Kissen die gewöhnlichen sterooskopischen Landschafts- 
photogniphicen , wenn man jedes einzelne Bild in gewöhnlicher Weise 
binocular betrachtet, oft nur sehr undeutlich die wahren Form Verhältnisse 
erkennen. Der Effect erhöht sich schon sehr, wenn man das eine Auge 
schliesst ; er wird aber freilich noch viel grösser, wenn man beide Bilder 
im Stereoskop combinirt. Dieser Versuch zeigt sehr augenfällig das Ueber- 
gewicht. welches das stereoskopische Sehen gegenüber jenen malerischen 
Hültsmitteln der Raumanschauung besitzt. 

Indem wir im allgemeinen nach den Regeln der Perspective und der 
Luftperspective die Raumverhältnisse der Gegenstände auffassen, folgen wir 
augenscheinlich dem Einflüsse bestimmter Erfahrungen. Dieser Einfluss 
lässt sich denn auch in vielen Fällen sehr bestimmt nachweisen. Es ist 
leicht zu beobachten, dass Kinder erst auf einer ziemlich fortgeschrittenen 
Entwicklungsstufe Grössen und Entfernungen nach der Perspective zu be- 
urtheilen beginnen. Namentlich über weit entfernte Gegenstände täuschen 
sie sich noch lange Zeit. Nur durch fortgesetzte Uebung gelangen wir 
also dazu, auch jenen Theilen des Gesichtsfeldes, welche nicht im Bereich 
der binocularen Tiefenauffassung gelegen sind, dieselbe Vielgestaltigkeit 
der Form zu geben, welche ursprünglich allein durch die stereoskopische 
Wahrnehmung erzeugt w^rd. Auch hier behält übrigens der Satz seine 
Gültigkeit, dass das Sehfeld immer eine Oberfläche ist, welche je nach 
der Wirkung der angeführten Einflüsse die mannigfaltigsten Gestalten an- 
nehmen kann. Nur in einem einzigen Fall könnte es scheinen, dass wir 
unmittelbar den Eindruck des Körperlichen empfangen, bei durchsich- 
tigen Gegenständen nämlich, welche ihre in verschiedener Tiefenentfer- 
nung gelegenen Oberflächen gleichzeitig dem Beschauer darbieten. Die 
Vorstellung des Durchsichtigen bildet sich aber regelmässig dann, 
wenn wir zweierlei Eindrücke auf unser Auge einwirken lassen, von 
denen die einen die Vorstellung eines näheren, die andern die eines ent- 
fernteren , doch in gleicher Richtung liegenden Objectes erwecken. In 
diesem Fall muss der SHrhcin entstehen, als werde das zweite Object durch 
das erste hindurch gesehen. Dieser Schein tritt nicht bloss dann ein, 
wenn das erste Object wirklich durchsichtig isl, sondern auch, wenn das- 
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selbe eine spiegelnde Oberflache besitzt, so dass es das Bild eines andern 
Objectes zurückwirft. Man kann daher leicht auf folgendem Wege den 
Schein des Durchsichtigen erzeugen : man halte über ein horizontal liegen- 
des schwarzes oder farbiges PapierstUckchen a (Fig. 464) eine farblose 
schräg geneigte Glasplatte g, und lasse in der letzteren eine vertical ge- 
haltene weisse Papierfläche c sich spiegeln, auf der irgend ein scharf be- 
grenztes Object angebracht ist, z. B. ein kleineres farbiges PapierstUck- 
chen b. Gibt man der Glasplatte eine Neigung von 45 <^, so scheint dem 
Auge das Objecto unmittelbar auf der Flache a zu liegen, und es tritt 
eine einfache Mischempfindung ein. Vergrössert man nun den Winkel 
zwischen der Fläche c und der Glasplatte, indem man c in die Lage c' 
bringt, so scheint das Object b hinter a bei 6' zu liegen; es entsteht 
daher die Vorstellung, a sei durchsichtig. Sobald man auf der Papier- 
fläche c kein begrenztes Object anbringt, damit bei der Spiegelung 

kein Contour wahrgenommen, also auch 
kein bestimmtes Object vorgestellt werden 
kann , so hört die scheinbare Spiegelung 
auf, und es erfolgt bei allen Neigungen der 
Glasplatte einfache Mischempfindung. Ander- 
seits macht das Object a bei diesen Ver- 
suchen um so vollständiger den Eindruck 
eines wirklichen Spiegels, je gleichmässiger 
es ist. Dagegen wird dieser Eindruck ge- 
stört, wenn man Ungleichmässigkeiten der 
Färbung oder eine Zeichnung anbringt, 
welche die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. 
Das nämliche kann man auch erreichen, wenn man dem Object b ver- 
waschene Contouren gibt, so dass die scheinbare Entfernung seines Bildes 
von a nicht deutlich bestimmt werden kann, oder wenn man bloss die 
weisse Papierfläche c sich spiegeln lässt, sie aber ungleichmässig be- 
leuchtet, so dass das Spiegelbild an verschiedenen Stellen ungleiche Hellig- 
keit hat. In allen diesen Fällen tritt jene eigen thu milche Modification der 
Spiegelung ein, welche wir als Glanz bezeichnen, in der That beruhen 
die Erscheinungen des Glanzes stets auf der nämlichen Ursache. Wir 
nennen eine Oberfläche spiegelnd oder durchsichtig, wenn sie vollkommen 
deutliche Spiegelbilder entwirft, während wir doch nur eben an ihre An- 
wesenheit durch irgend welche Merkmale, z. B. durch greller beleuchtete 
und darum glänzende Stellen, erinnert werden. Wir nennen dagegen 
eine Oberfläche glänzend, wenn entweder das entworfene Spiegelbild an 
sich sehr undeutlich ist, oder wenn durch Ungleichheiten der spiegelnden 
Fläche die deutliche Auffassung des Spiegelbildes verhindert wird. Meistens 
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Das Stereoskop und die secundttren Hülfsroittel der Tiefenvorslellaog. 15] 

treffen natürlich diese beiden Momente zusammen, da Ungleichheiten der 
spiegelnden Oberfläche, welche die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
in der Regel zugleich die Deutlichkeit des Spiegelbildes beeinträchtigen 
werden. 

Die Erscheinungen der Spiegelung und des Glanzes lassen sich auch 
stereoskopisch hervorbringen ; auf diese Weise sind sie zuerst von Dovi 
beobachtet worden *). Wenn man ein weisses und ein schwarzes Quadrat 
auf grauem Grunde stereoskopisch combinirt, so ist das Sammelbild nicht 
einfach grau, sondern es erscheint lebhaft glänzend. Das nflmliche beob- 
achtet man bei der Vereinigung verschiedener Farben. In den stereosko- 
pischen Landschaftsphotographieen ist nicht selten durch den auf solche 
Weise erzeugten Glanz der Effect ausserordentlich erhöht. Namentlich 
spiegelnde Wasserflächen und Gletschermassen erscheinen so in vollkom- 
mener Naturwahrheit. Die Entstehung dieses stereoskopischen Glanzes er- 
klärt sich daraus, dass bei spiegelnden Flachen, die sich in unserer Nähe 
befinden, leicht dem einen Auge das Spiegelbild sichtbar, dem andern ver- 
^>orgen sein kann. Mittelst der oben beschriebenen Versuche mit der 
spiegelnden Glasplatte lässt sich dies nachahmen , indem man derselben 
eine solche Neigung gibt, dass das Spiegelbild 6' in Fig. 164 bei bino- 
cularer Betrachtung der Flache a nur dem einen Auge sichtbar ist : es 
verschwindet dann die Glanzerscheinung augenblicklich, wenn man dieses 
Auge schliesst^ . 

Wenn die Vorstellung der Durchsichtigkeit oder der Spiegelung ent- 
steht, so sehen wir nun in Wirklichkeit nicht einen Körper, ja nicht ein- 
mal zwei hinter einander gelegene Oberflachen auf einmal, sondern gegen 
das Spiegelbild tritt, um so mehr, je vollkommener die Spiegelung ist, die 
spiegelnde Oberfläche zurück. In dem Masse aber, als diese durch Un- 
gleichheiten der Zeichnung oder der Erleuchtung selbständig die Aufmerk- 
.sarokeit auf sich lenkt, verschwindet hinwiederum die Deutlichkeit des 
Spiegelbildes; es entsteht Glanz, der ganz und gar als eine Eigenschaft 
der zunächst gesehenen Oberfläche aufgefasst wird. So erfährt denn auch 
bei diesen Erscheinungen der Satz, dass unser Sehfeld stets eine Fläche 
ist, keine Ausnahme. Gerade der Glanz bietet eine augenfällige Bestätigung 
desselben. Denn Glanz tritt unter solchen Bedingungen ein, wo die Auf- 
fassung der spiegelnden Flache und des hinter ihr gelegenen Spiegelbildes 
annähernd gleichmassig begünstigt ist. liier sollten wir also zwei Ober- 
flächen in dersell>en Richtung sehen. Aber wir sind nicht im Stande dies 
in einer Vorstellung zu vereinigen: wir fassen daher das gespiegelte Licht 

« Do\L. Berichte der Berliner Akademie. I8S0. S ist. IISI. S. t4S. Derttdlung 
der Farbenlehre. Berlin IS53, S. I<6. 

i Wi?(DT, Beitrige zur Theorie der Sinneamahroehmuop, S. lOSf. 
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nur als eine Modification der spiegelnden Fltfche auf, die wir daneben doch 
in ihrer ursprünglichen Farbe und Helligkeit annähernd erkennen. Hierin 
eben besteht das Wesen des Glanzes, der demnach ebenso gut eine psy- 
chologische wie eine physikalische Erscheinung genannt werden kann >) . 

Zur Untersuchung der stereoskopischen Erscheinungen ist es für manche 
Zwecke uoerlässlich , sich auf das Stereoskopiren ohne Stereoskop 
einzuüben. Es gelingt dies am besten, wenn man zunächst möglichst einfache 
Objecto, z. 6. zwei verlicale Stäbe, nimmt, die man durch Kreuzung der Ge- 
sichtslinien bald vor bald hinter denselben zum Verschmelzen bringt. Hat man 
auf diese Weise gelernt, nach Willkür einen imaginären Blickpunkt zu wählen, 
so gelingt dann auch leicht die Combination einfacherer stereoskopischer Zeich- 
nungen, wie der Fig. 154 oder 155 (S. 129 u. 130). Man bemerkt, dass die- 
selben erhaben erscheinen, die abgestumpfte Spitze dem Beobachter zugekehrt, 
wenn man sie durch Fixation eines hinter ihnen gelegenen Punktes zur Ver- 
einigung bringt; dagegen kehrt sich das Relief um, sie erscheinen vertieft, 
■wenn man den Blickpunkt vor den Zeichnungen wählt. Es tritt hier derselbe 
Effect ein, den man durch Vertauschen der für das rechte und linke Auge be- 
stimmten Bilder erhält. Um bei momentaner Erleuchtung durch den elek- 
trischen Funken zu stereoskopiren , lässt man sich einen innen geschwärzten 
Kasten aus Holz oder Pappdeckel verfertigen, an dem sich auf der einen Seite 
zwei Löcher befinden, welche die Distanz der beiden Augen besitzen. Diesen 
Löchern gerade gegenüber ist ein Schieber angebracht, auf welchem die stereo- 
skopischen Zeichnungen befestigt werden. Um vor eintretender Erleuchtung den 
Blickpunkt zu fixiren, ist die Mitte jeder Zeichnung sammt dem Schieber durch- 
bohrt: die beiden auf diese Weise entstehenden Lichtpunkte müssen durch 
Convergenz vor oder hinter denselben verschmolzen werden. Ausserdem ist 
die Hinterwand des Kastens zur Aufnahme elektrischer Leitungsdrähte durch- 
bohrt. Die zwischen denselben überspringenden Funken sind dem Auge durch 
eine kleine Papierfläche verdeckt, welche auf der den Drähten zugekehrten Seite 
weiss gelassen ist, so dass sie das Licht nach den Zeichnungen hin reflectirt. 
Zur Erleuchtung wendet man die Funken der Elektrisirmaschine oder der secun- 
dären Spirale eines RvMKORPp'schen Inductionsapparates an, die mit den Belegen 
einer Leydener Flasche verbunden werden^]. Volkuann construirte, um die 
elektrische Erleuchtung zu ersparen, eine Fallvorrichtung, durch welche der 
Kasten auf sehr kurze Zeit dem Tageslicht geöffnet wurde; er hat diesen Ap- 
parat Tachistoskop genannt^]. 

Für die meisten stereoskopischen Versuche ist das gewöhnliche, von 
Bbbwster zuerst angegebene Stereoskop ausreichend (Fig. 165). In demselben 
ist die Vereinigung der Bilder durch Prismen erleichtert, welche mit convexen 
Flächen versehen sind und daher zugleich vergrössem. Die von den Zeich- 
nungen ausgehenden Strahlen mn und op werden durch die Prismen so ge- 



1) Zur Theorie des Glanzes vgl. meine Beiträge zur Theorie der Sinneswahr- 
nehmuDg, S. 815. 

S) Vgl. DovB, Berichte der Berliner Akademie, 1841, S. S5S. Helmholtz, Physio- 
logische Optik, S. 567. 

8) V0LIIIA5N, Berichte der kgl. sächs. Ges. der Wiss. zu Leipzig, 1850, S. 90. 



Da* Stereoskop und die McuDdiren HUIfsmitlel dar TiafenvoraMInng. 



153 



brocben, dau «ie die Richtungen ni und pr annehmen, welche sich in e 
schneiden : auf diesen Punkt «eilt der Beobachter seine Gesteh tslinien eio, 
und er glaubt daher das körperliche Bild in ab zu sehen. Will man das et> 
babane Helier in ein Hohlbild verwandeln, so muss man die beiden Zeichnun- 
gen aus einander gehneiden und vertauschen. Für wissenschaftliche Zwecke 
verdient übrigens vor dein D na wsten' sehen Stereo- 
skop das von Wheatstom; ursprünglich conslmirte 
Spiegelstereosifop den Vorzug. Dasselbe be- 
steht aun zwei Spiegeln ab und cd (Fig. 166}, deren 
Rückseiten einen Winkel von 90" mit einander bil- 
den, aß und r^ *'id zwei Itrettihen , vor welche 
den Spiegeln gegenüber die beiden Zeichnungen ge- 
legt werden. Blickt nun das linke Auge in den 
Spiegel ah. lU« rechte in den Spiegel cd, so sieht 
man ein llild. wolrhes einem bei »in gelegenen Ob- 
jecl anzugehören sclieint. Da aber die Spiegel rechts 
in links verkehren, so müssen die Zeichnungen die 
entgegengeselzic Lüge crMlen wie in dem Prisiiien- 
slereoKknp. Bei einer Lage, bei welcher sie in letz- 
terem erliiihles Hclief zeigen, geben sie im Spiegci- 
.«tereoskop vertieftes, und umgekehrt. Für physio- 
logische Versuche 'im es wünschenswerth, wenn man 
die bntfei^ung der Zeichnungen von den Spiegeln 

variiren kann. Zu die!»cm Zweck ist die Schraube pp angebracht, durch deren 
Anziehen die beiden W;inde afi und yi ilen beiden Spiegeln um gleiche 
Orössen ^cnliherl wnnlen kiinnen '\ Ausserdem k^mn man den Neigungswinkel 
iler beiden Spiegel verUnderlich ntachen^i. Bring! nian nun bei unveränder- 
lichem Neigungswinkel der Spiegel die Zeichnungen in wechselnde Entfernungen 




Flg. ( 




\on denselben, so bleibt die l'onvergenz der GesirhLslinicn unverändert, aber 
die Gri^s<c der Nelzhnulbildcr wuchst, wenn m.in die Zeichnungen nVher rückt, 
und sie nirnml ab, wenn man <lieielben entfernt : dies erweckt den Schein, als 
ob der kilr]ii<rlicli gesehene Gegenstand am selben Orte bleibe, aber abwechselnd 



WHi.AtsroM, i'nccENDotrr > Annalcn, «Sil, Etiantungsbaml S. « 
I.eliiiTp^ iBnil sich ourh dailurch enelien, dait man. wie e* H. HiTia gelhaa 
r Rahmen drr bt-iil«n ZrirlinunKen in der Flache dreUiar macht. (PoMIKBOarr'» 



154 Gesichtsvorstellungen. 

grösser und kleiner werde. L9sst man umgekehrt die Zeichnungen un verrückt, 
während der Neigungswinkel der Spiegel verändert wird, so verändert sich bei 
gleichbleibender Grösse der Netzhautbilder die Convergenz der Gesichtslinien: 
wird der Winkel zwischen den Spiegeln stumpfer, so nimmt die Convergenz 
ab, wird der Winkel spitzer, so nimmt sie zu. Im ersten Fall vermehrt sich 
die scheinbare Entfernung der Bilder, im zweiten Fall vermindert sie sich. 
Hierbei bemerkt man dann stets, dass die scheinbare Grösse des Gegenstandes 
sich im gleichen Sinne verändert, was der Erfahrung entspricht, dass bei 
gleichbleibendem Gesichtswinkel ein Gegenstand um so grösser erscheint, in je 
grössere Entfernung wir ihn verlegen. 

Die oben entwickelte Theorie des binocularen Einfachsehens gewinnt eine 
wichtige Bestätigung durch Versuche über die Projection binocular entwickelter 
Nachbilder, welche nach demselben Princip wie die früher (S. 80) erwähnten 
Versuche mit monocularen Nachbildern angestellt werden können. Schon Wueat- 
STONB 1) und Rogers ^) haben beobachtet , dass Nachbilder , welche in beiden 
Augen auf nicht-correspondirenden Netzhautstellen liegen, stereoskopisch com- 
binirt werden können. Ich habe ausserdem den Einfluss zu ermitteln gesucht, 

welchen die Vorstellung von der Lage des Seh- 

^ f ^ feldes , in das die Nachbilder verlegt werden, 

\ I / auf die binoculare Verschmelzung derselben aus- 

\ ; / übt ^) . Dabei ergab sich , dass die Nachbilder 

W beider Augen auf irgend eine ihrer Form und 

Y__ ^ Richtung nach bekannte Fläche nach denselben 

}j^ Gesetzen projicirt werden , nach welchen auch 

/;\ das einzelne Auge die Nachbüder in sein Seh- 

/ I \ feld verlegt, dass also die binocularen Nachbilder 

I j \ dann mit einander verschmelzen, wenn sie auf 

Deckstellen des Sehfeldes zu liegen kommen. 
*^ Fixirt man z. B. (Fig. i67) mit dem rechten 

Auge einen farbigen Streifen a auf complemen- 
tärfarbigem Grunde, und projicirt man dann das Nachbild desselben auf eine 
Ebene, die gleich der Ebene des ursprünglichen Streifens senkrecht zur Visir- 
ebene ist, so behält das Nachbild dieselbe Lage wie sein Erzeugungsbild. 
Dreht man nun aber die Projectionsebene um eine horizontale Axe aß, so dass 
sich das obere Ende derselben vom Beobachter wegkehrt, so geht das Nachbild 
aus der Lage a in die Lage c über. Aehnlich nimmt ein im linken Auge er- 
zeugtes Nachbild 6 auf einer zur Visirebene senkrechten Projectionsebene zu- 
nächst die Lage 6 an, aus der es, wenn man die Ebene in der oben angegebenen 
Weise dreht, ebenfalls in die Lage c übergeht. Erzeugt man nun gleichzeitig 
im rechten Auge ein Nachbild a, im linken ein Nachbild 6, und ßxirt dann 
den Punkt yy so sieht man zunächst zwei Nachbilder a und 6, die sich in y 
kreuzen. Dreht man aber jetzt die Ebene wieder in der oben angegebenen 
Weise vom Beobachter weg, so verschmelzen beide in das eine Nachbild c. 
VoLKMANN hat diesem Resultat widersprochen. Er behauptet, die beiden Nach- 
bilder blieben bei der Drehung der Ebene doppelt, und nur dann, wenn man 



Po«OEViK)RPp'8 Annalen a. a. 0. S. 46. 

2) Silliman's Journal, Nov. 1860. 

8} Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmung, S. 271 f. 
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das lioke Auge schliesse, nehme a die Richtung e, ebenso wenn man das 
rechte schliesse, 6 die Richtung c an^). Es mögen vielleicht bei eintelneo 
Beobachtern die doppelt gesehenen Nachbilder so sehr ihrer Vereinigung wider- 
streben, dass sie gar nicht auf die geneigte FUlche projicirt, sondern immer 
noch in einer zur Visirebene senkrechten Ebene, also in der Luft stehend ge- 
sehen werden. Mit Rücksicht auf den früher erörterten Einfluss der gewöhn- 
lichen Form des Sehfelds auf die constantere Zuordnung der correspoodirenden 
Punkte hStte dies gerade nichts auffallendes. Ich muss jedoch hervorheben, 
dass sich mir selbst bei dem besprochenen Versuch immer die Nachbilder ver- 
einigen, und auch die Annahme, dass etwa wegen der Flüchtigkeit der Nach- 
bilder das eine ganz übersehen worden sei, muss ich zurückweisen» da ich bei 
Rückdrehung der Project ionsebene in ihre Ausgangsstellung die Nachbilder wieder 
zu trennen vermag. Schwieriger ist die folgende umgekehrte Form des Ver- 
suchs. Man fixire binocular zwei scheinbar verticale farbige Streifen» so dass 
dieselben im gemeinsamen Bilde zu einem Streifen \ erschmelzen. Entwirft 
man nun das Nachbild auf eine Ebene, welche stark zur Visirebene geneiitt 
ist. so gelingt es zuweilen, dasselbe in der Form eines im Fixationspunkt sich 
kreuzenden Doppelbildes zu sehen: hier bezieht man also die Erregungen an- 
nähernd correspondirender Netzhautslellcn auf verschiedene Objecte im Räume. 
Allerdings gelingt es in diesem Fall nicht immer das Doppelbild zu sehen, 
sondern oft bleibt das Nachbild einfach ; ich habe aber dann immer die deut- 
liche Vorstellung , dass dasselbe nicht auf der vorgehaltenen Ebene liegt , son- 
dern in der Luft steht. 

An den stereoskopischen Glanz reihen sich mehrere Erscheinungen , die, 
insofern sie auf die functionelle Beziehung der beiden Netzhäute zu einander 
Licht werfen, auch für die Theorie der binocularen Vorstellungen von Bedeutung 
sind , obgleich die meisten derselben nicht mehr dem Gebiet des natürlichen 
Sehens angehören, sondern sich nur künstlich durch stereoskopi.sche Combination 
willkürlich gewUhller Objecte hervorrufen lassen. Viele dieser Erscheinungen 
lassen sich mit dem Contrast, wie er sich bei den monocularen Lichlempfin- 
dungen gehend macht ^;, in Analogie bringen; wir können sie daher als bin- 
ocularen Contrast bezeichnen ^) . Wir haben gesehen, dass die Vorstellung 
\on Spiegelung oder Glanz im allgemeinen dann entsteht, wenn beiden Augen 
Eindrücke von verschiedener Farbe oder Helligkeit dargeboten werden. Zugleich 
fordert aber diese Vorstellung zwei weitere Bedingungen; es müssen nXmlich 
I die Eindrücke hinreichend verschieden sein, dass sie auf verschiedene Ob- 
jecte. ein spiegelndes und ein gespiegelles , bezogen werden können ; und sie 
müssen i annähernd mit gleicher Intensität sich zur Wahrnehmung dringen. 
Ist die erslere Bedingung nicht erfüllt, bietet man z. B. Farben von sehr ge- 
ringer Verschiedenheit, wie Orange und Gelb oder Blau und Violett u. s. w.» 
so entsteht Mischung ohne Glanz. Ist die zweite Bedingung nicht erfüllt , so 
wird nur das eine Object aufgefasst, welches die Wahrnehmung stärker in An- 
spruch nimmt. Solches kann nun aber wieder von verschiedenen Ursachen 



< VoLiMA^K, Physiologische Intertuchungen im Gebiet der Optik, I, S. tSf. Vgl. 
auch ScNOE!(. Archiv f. Ophthalmol. XXIV. S. 57. 
t Vgl. I. S. 4S9. 
3 Vgl. meine Beiträge zur Theorie der Sinneswahmehmang, S. Sfll f. 
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abbiDgeo. So knun das eine Object dadurch mehr gehoben sein, dass es mii 
dem Grund, auf welcbem es liegl, starker conirastjrt als das andere; combi- 
nirt man z. B. ein dunlielrotbea und ein hellgelbes Quadrat, beide auf weissem 
Grund, Bo wird durch den Contra»! das Roth starker gehoben, im Sammelbilde 
erscheint daher nur ein rothos Quadrat; legt man aber beide auf schwarzen ' 
Grund , so wird das Gelb - mehr gehoben , und jetzt hat das Sammelbild die 
gelbe Farbe. Auf der nämlichen Ursache beruht es , ilaas , wenn man einen 
begrenzten farbigen Streifen mil seinem anders färb igen Grunde zur binocularen 
Deckung bringt, der Streireo unverändert erscheint, .-ils ob ihm von der Farbe 
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Fig. I6B. 

des Grundes nichts beigemischt wäre. Eine .indere Form desselben Versuchs 
zeigt die Fig. <6B, bei welcher im binocularen Sammclbild derjenige Theil der 
schwarzen Kreisfläche B, welcher sich mit dem minieren weissen Kreis von A 
deckt, nicht glänzend ersclieinl, sondern voltkommen ausgelöscht wird. In 
Fig. <69 geben die Vierecke AyxaAB, wenn man sie auf grauem Grunde com- 
binirt, lebhaften Glanz; dieser verschwindet aber augenblicklich, wenn man, 
wie in / , das weisse Viereck 
A S A xaA schwarzen Linien durchzieht : 

es nimmt dann das vereinigte 
Bild vollständig die Form J' an. 
Auch hier werden ofTenbar die 
kleinen weissen Vierecke in /t 
durch den Contrast mil ihren 
schwarzen Grenzlinien gehoben. 
Gibt man den beiden Objecten eine 
solche Beschaffenheit, dass sieh 
AbsUnde von einander beHnden, so tritt nur eine 
es überwiegt dann In der Nähe jeder Grenzlinie 
I die beirelfende Grenzlinie angehört. Bringl man 
Fig. 170 A so zur Deckung, dass der 
liegen kommt , so erscheint das Vor- 



I 



Fig. te». 



ihre Contouren in grösserei 
partielle Verdrängung ein; 
derjenige Eindruck, welchi 
z. B. die beiden acbwarzeu Kreise 
kleinere in die Uilte des grösseren 

schmelzungsbild B. IHan erhall hierbei den Eindruck , als werde der kleinere 
Kreis sammt seiner nächsten Umgebung durch den grosseren hindurch gesehen. 
Diese partielle Verdrängung führt also immer zur Vorstellung der Spiegelung 
und des Glanzes zurück. Die nämliche Erscheinung lUsst sich auch in folgen- 
der Weise umkehren. Man blicke mit dem einen Auge durch eine offene Röhre 
auf eine helle Fläche ; mit dem andern Auge blicke man durch eine gleiche Röhre, 
die aber vom bis auf eine kleine Oeffnung verschlossen ist. Man sieht dann 
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jm Sammelbild einen hellen Fleck umgeben von einem dunkeln Rand, welcher 
gegeo die Peripherie hin allmSlig heller wird. Aiu dten Gesetz, dass Farben 
und Helligkeiten von geringer Verschiedenheit bei binocularer Vereinigung sich 
mischen, solch« von grosser Verschieden heil aber sich ganz oder iheilwelse ver- 
drtngen, erklären sich emllich noch Tolgende Beobachtungen, auf welche FicBnia 
aurmerksam machte']. Blickt man mit dem einen Auge Frei in den Himmel, 
wahrend das andere geschlossen i^, und bringt man dann vor dieses iweile 
Auge ein graues Glas, so wird, sobald man das geschlossene Auge ilffnet, plötz- 
lich das gemeinsame Gesichtsfeld verdunkelt. Diese Verdunkelung vermindert 
sich aber, wenn man ein helleres graues Glas wHhIt; und sobald die zu dem 
verdunkelten Auge zugelassene Helligkeit '/im hia Vioo ■''■' vorhandenen Lichl- 
intensilSt erreicht hat, so nimmt von da an die Kheinbare Helligkeit im ge- 
meinsamen Gesichtsfeld nicht mehr ab sondern zu. Die Helligkeit des mon- 
ocularen Sehens ist nur wenig geringer als die des binoculnrcn, weil das ganz 
verdunkelte Sehfeld durch das erhellte rollsllindig verdrängt wird , gerade so 
«-ie die dunkle Mitte der Fig. les B durch den hellen Kreis in A. Bringen 








wir aber i'in t^r.iuc!« ül»s vor das Auge, so tritt in Kol^c der verminderten 
lleDigkeilsiliirrnnz nlilii mehr Verdrängung, sondern Mischung ein: dic.ie mus.« 
zunächst Ahnnhmc der Helligkeit zur Folge haben, bis die Lichtiniensitll im 
verdunkclion Auge hinreichend angewachsen ist'l. 

Bei ilon bitlicrigcn Frsrli einungen hat es sich stets um binoculare Vor- 
stellungen ^on lik'ili<>nder BeschnITenheil gehandelt, ob dieselben nun aus den 
Findrücki'ii beider Auiien sich zusammensetzten, oder aber mit vollsUtndiger 
Verdrängung des einen Kindnicks verbunden waren. Dies wird wesentlich 
.Inders, wi-nn ninn solche Bedingungen herstellt, bei denen weder einfache 
Mischung iKx-h Gl.inz oder Spiegelung eintreten kann, und bei denen zugleich 
keiner der mon-Kularen Hindriirke durch tlonirasi so sehr bevorzugt ist, dasa 
er den andern >erJrängl. In diesem Falle Iriti ein Phänomen ein. welches man 
.<ls \Vett^t^cit der Sehfelder bezeichnet hat. Der letztere besiebt In 
einer eigenthüudichen l'nndie der Vorstellung . bei welcher abwechselnd das 
eine Bild da« andere auslüschl. und wobei im Homenl dieses L'ebergangs nicht 
selten auch der Eindruck von Glanz entsteht. Einen auffalleaden WettMrelt 
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erhält man z.B., wenn man verschiedene Buchstaben, wie B und C, A und Fy 
in fnt>sser Druckschrift stereoskopisch combinirt; hierbei löschen namentlich die 
sich durchkreuzenden Contouren der beiden Buchstaben einander abwechselnd 
aus. Das einfachste Beispiel dieser Verdrängung sich kreuzender Contouren gibt 



Fig. Mi. 

die Fig. 474. Hier bleiben, wenn man A und B stereoskopisch vereinigt, so- 
wohl das verticale Linienpaar wie das horizontale bestehen, nur an der Durch- 
kreuzungsstelle tritt abwechselnd das eine oder das andere in den Vordergrund : 
es entsteht also entweder ein Bild wie Coder wie die um 90® gedrehte Fig. C. 






Fig. 172. 



Zieht m^n auf der einen Seite oder auf beiden mehrere parallele Linienpaare 
in grösserem Abstände von einander , so zeigt sich , dass für alle in jedem 
Augenblick dieselbe Art der Verdrängung existirt ; es treten also immer ent- 
weder die verticalen oder die horizontalen Linien an allen Kreuzungsstellen gleich- 
zeitig in den Vordergrund. Dasselbe bemerkt man bei der stereoskopischen 
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Combination der beiden absichtlich in ungleicher Höhe angebrachten Ringe A 
und B in Fig. 17t. Das Sammelbild zeigt entweder die in A oder die in B 
gezeichnete Form: bei der ersteren überwiegen aber die verticalen, bei der 
letzteren die horizontalen Contouren. Leichter ist es, ein Sammelbild festzu- 
halten, in welchem beide Eindrücke unverilndert fortbestehen, wenn^ wie in 
Flg. 173, in beiden Zeichnungen Linien von entgegengesetzter Richtung gezogen 
Mndy welche sich aber nicht durchkreuzen. Dieses Beispiel steht gewisser- 
massen in der Mitte zwischen dem Fall, wo die Linien gleiche Richtung haben, 
und demjenigen, wo sich Linien ungleicher Richtung durchkreuzen. Im ersten 
Fall setzen sich die beiden monocularen Bilder zu einem ruhenden Gesammt- 
bild zusammen, im zweiten tritt immer abwechselnde Verdrtlngung auf. In 
Fig. 173 kann zeitweise ein zusammengesetztes Sammelbild erscheinen, zeit- 
weise drängt sich aber das eine oder das andere Bild allein zur Vorstellung. 
Dies ist offenbar, wie in Fig. 172, dadurch verursacht, dass bald die verticale 
bald die horizontale Linienrichlung bevorzugt wird. Hiermit l&sat sich die 
Meinung, dass der Wettstreit durch die abwechselnde Aufmerksamkeit auf 





Flg. ns 



das eine oder andere Bild hervorgerufen werde, nicht wohl vereinbaren. Schon 
Fkch.nek hat bemerkt, dass, wenn die Aufmerksamkeit die Wettstreitsphllnoniene 
bestitiinie, dies immer nur insofern geschehe, als sie überhaupt eine Verinde- 
rung verursacht, ohne jedoch die Richtung der letzteren zu entscheiden^). 
Dagegen zeigt sich, dass die Augenbewegungen auf die Richtung des 
Wettstreits von wesentlichem Einflüsse sind. Man ist im Stande bei den 
Figuren 17 1 — 17.) Nvillkürlirh die verticalen oder horizontalen Contouren im 
Sammelbildo hervortreten zu lassen , wenn man der Augenbewegung die ent- 
sprechende Richtung gibt; in Fig. 172 gehören dann die in den Yordergnind 
tretenden (lonlouren sogar verschiedenen monocularen Bildern an. Es ist 
also beim Wettstreit immer dasjenige Bild bevorzugt, dessen 
ContQuren in gleicher Richtung mit der zufällig oder absicht- 
lich gewählten Blickbewegung verlaufen^). Dieser Einfluss bezetigt 
von einer neuen Seite her den wichtigen Einfluss, welchen die Bewegung des 
Auges auf die Gesichtswahrnehniuiig ausübt. Durch die Augenbewegungen 
k^nn endlich auch noch bei solchen Objecten, die sich ihrer Beschalfenheit nach 
eigentlich nicht zum Wettstreitc eignen , der letzlere erscheinen. Bei farbigen 
Quadraten z. B.. von denen hei vollständiger Deckung das eine durch Contrast 



«) A. a. 0. S. 401. 

i; \Vt!<DT, Beitrage zur Theorie der ^^innesv^ahmehmung. S. 86i. 
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das andere verdrängt, kann, sobald die Deckung etwas unvollständig wird, 
durch den Einfluss des Contours stellenweise das zuerst verdrängte ausschliess- 
lich zur Wahrnehmung gelangen. So erklärt es sich, dass man früher den 
Wettstreit weit über das ihm eigentlich zukommende Gebiet ausdehnte. Man 
glaubte , bei der binocularen Combination nicht zusammen passender Objecto 
sei nur zweierlei mdglich, entweder Mischung oder Wettstreit ; wir haben aber 
gesehen, dass ausserdem noch Glanz und vollständige Verdrängung vorkommen 
können, ja dass dieselben im Ganzen die Normalfälle bilden. Die Blischung 
geht, sobald sich Helligkeit oder Farbenton der beiden Objecto nicht sehr nahe 
stehen, unmittelbar in Glanz über. Auch gleicht schon bei der Mischung in 
der Regel keineswegs vollständig die Empfmdung derjenigen, welche bei der 
Mischung monocularer Eindrücke stattfindet, sondern es überwiegt, je nach 
dem Verhältniss der Objecto zu ihrem Grund, die eine oder andere Farbe oder 
Helligkeit, ein Beweis, dass es sich in Wirklichkeit nicht um eine einfache 
Mischung der Reize handelt. Die Grunderscheinungen für alle diese Fälle bin- 
ocularer Farben- und Helligkeitsmischung sind die Spiegelung und der Glanz. 
Wir können uns vorstellen, bei der Mischung besitze das nach verschiedener 
Richtung gespiegelte Licht nur einen sehr geringen Helligkeits- oder Farben- 
unterschied: die stereoskopische Combination gibt hier in der That keinen an- 
dern Eindruck , als ihn ein. Körper erwecken würde , der für beide Augen 
etwas verschieden beleuchtet wäre; es entsteht also im Grunde nur ein bin- 
ocularer Glanz geringsten Grades. Bei der Verdrängung liegt derselbe 
Fall vor, wie er in Wirklichkeit bei der Betrachtung eines gespiegelten Gegen- 
standes stattfindet, der durch Farbe und Lichtstärke so sehr die Aufmerksam- 
keit auf sich zieht, dass die spiegelnde Fläche ganz übersehen wird. Was 
endlich die Wettstreitsphänomene betrifft, die den Vorkommnissen des natürlichen 
Sehens im allgemeinen widerstreiten, so spielen auch in sie immer noch die 
Spiegelimgserscheinungen hinein. An den Stellen, wo das eine Objcct das 
andere verdrängt, glauben wir durch dieses hindurchzusehen; doch kann es 
dabei nicht mehr zu einer ruhigen Auffassung kommen, weil jedes Object ebenso 
gut als durchsichtiges wie als hindurchgesehenes vorgestellt werden kann. Das 
ganze Gebiet der hier besprochenen Erfahrungen bestätigt somit die Schluss- 
folgerung, dass die Eindrücke heider Augen stets zu einer ein- 
zigen Vorstellung verschmelzen. Wo sich die beiden Netzhautbilder 
nicht auf ein einziges Object beziehen lassen, da kommt es zu eigenthümlichen 
Erscheinungen, die wir bald als Spiegelung und Glanz bald als Wettstreit der 
Sehfelder bezeichnen, bei denen aber immerhin die Eindrücke ebenfalls in ein 
Vorstellen vereinigt werden *) . 

Auf die nahe physiologische Beziehung der zwei Augen zu einander, 
welche durch die Erscheinungen der stereoskopischen Wahrnehmung und des 
binocularen Glanzes bezeugt wird , weist endlich noch die von Fechner ge- 
fundene Thatsache hin, dass die nämliche Wechselwirkung, die nach den Con- 
trastgesetzen ^) zwischen verschiedenen Stellen einer und derselben Netzhaut 
besteht, auch für das Verhältniss beider Netzhäute zu einander nachzuweisen 



i) lieber verschiedene von der obigen Theorie abweichende Erklärungen des 
monocularen und binocularen Glanzes vgl. meine Beitrage zur Theorie der Sinnes- 
wahrnehmung, S. 801 f. 

2} Vgl. Cap. IX, I, S. 456 f. 
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ist. Wenn man die eine Netzhaut mit einer Farbe reizt, so erscheint die 
gleichzeitig mit gedUmpftem weissem Lichte gereizte andere Netzhaut in der 
Complementärfarbe. Ist die gereizte Stelle der ersten Netzhaut nur eine be- 
schränkte, so breitet sich trotzdem die entgegengesetzte Farbenstimmung über 
die ganze andere Netzhaut aus ; diese Wechselbeziehung besteht also nicht etwa 
bloss zwischen corrcspondirenden Stellen. Als eine unmittelbare Folge davon 
beobachtet man , dass, wenn beide Net/hUute mit zu einander complementären 
Farben erregt werden , die zurückbleibenden einander complementUren Nach- 
bilder von ungleich längerer Dauer sind als bei gleichfarbiger Reizung*). So 
sehr alle diese Erscheinungen der früher verbreiteten Ansicht eines Identi- 
tätsverhültnisses der zwei NetzhUutc widersprechen, wonach Eindrücke 
auf identische Stellen dieselbe Mischempfmdung wie die Heizung einer einzigen 
Netzhaiitstcllc hervorbringen sollten , so zeigen sie doch anderseits auch , dass 
die beiden NetzhUute in inniger Wechselwirkung stehen , indem 4 ) alle die- 
jenigen Erscheinungen, welche von der Durchsichtigkeit der Objecto oder ihrer 
Eigenschaft Kellexbilder zu entwerfen herrühren , in derselben Weise durch 
binoculare wie durch monocularc Mischung der Eindrücke hervorgebracht wer- 
den können, und indem i] Farben und Helligkeiten ebensowohl im Verhaltniss 
zu den Findrücken der andern Netzhaut wie im Verhaltniss zur Erregung 
umgebefider Theile derselben Netzhaut empfunden werden. Diese beiden 
Wechselwirkungen stehen aber offenbar in naher Beziehung zu der Thatsache. 
dass die Bilder der zwei Augen stets zu einer Vorstellung vereinigt werden. 



8. Psychologische Entwicklung der Gesichts Vorstellungen. 

Die Form, welche wir dem Sehfelde geben, die Richtung und Lage, 
die w ir den einzelnen Olijeclen in demselben anweisen , sowie die Ab- 
messung seiner Dimensionen sind abhiingig von den Bewegungen des 
Auges. Erst das Doppel äuge ist aber zur genaueren Auffassung der 
Tiefenentfernung der Theile des Sehfeldes im Verh«ltniss zu einander und 
zum Sehenden befilhigt ; es vermittelt so jene Vielgestaltigkeit der Seh- 
feldn«tcho in der unmittelbaren Wahrnehmung , welche das moDOCulare 
Sehen nur mit Hülfe secundilrer Merkmale der Vorstellung und daher nie- 
mals mit der Frische des direcl Empfundenen gewinnen kann. 

Der Einfhiss der Bewegungen bleibt auch für das ruhende Auge 
bestehen, '/.war sind die Wahrnehmungen des letzteren unbestimmter als 
diejenigen, welche in dem Gefolge der Bewegungen gewonnen werden, 
und überall wo wir nach einer deutlichen Auffassung streben, nehmen wir 
daher die Bewegung zu Hülfe : im Ganzen al)er bildet das ruhende Auge 
seine Vorstellungen nach Hegeln, die den Bewegungsgesetzen gemllss sind, 
und von denen wir daher annehmen müssen, dass sie sich mit Hülfe der 
Bewegung erst festgestellt haben. Das ruhende Einzelauge misst vorher 

1 KiriiMR. Abhandl. der k achs. GeMlIschaft d. Wisf. VII, S. 46fr. 
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nie gesehene Objecte nach der Anstrengung ab, die zum Durchlaufen ihrer 
Dimensionen erforderlich ist; und das ruhende Doppelauge schätzt un- 
mittelbar das Tiefenverhältniss indirect gesehener Punkte nach dem Lage- 
verhaltniss der ihnen entsprechenden Deckpunkte zum Blickpunkt. Aus 
dieser Thatsache folgt, dass an die Reizung eines jeden Netzhautpunktes 
eine Bewegungsempfindung gebunden sein muss, welche in Bezug auf 
Richtung und Umfang bestimmt ist. Doch zeigen die Beobachtungen über 
die Abmessung der Objecte und die Verschmelzung stereoskopischer Bilder 
bei momentaner Ei*leuchtung, dass jene Bewegungsempfindung hinsichtlich 
der Richtung bestimmter ist als hinsichtlich der Grösse. Denn die Rich- 
tung der Contouren im monocularen Sehen und die Richtung des Reliefs 
bei stereoskopischen Combinationen nimmt das ruhende Auge vollkommen 
sicher wahr. Die Vorstellungen über das GrössenvcrhUltniss der Dimen- 
sionen und Über die Grösse des Reliefs sind aber viel unsicherer; leicht 
treten daher auch bei starrer Fixation die Deckstcllen des binocularen 
Sehfeldes, falls sie nicht correspondirende Punkte sind oder ihnen sehr 
nahe liegen, zu Doppelbildern aus einander. Nun haben uns die Erfah- 
rungen am Tastorgan gelehrt, dass die Inncrvationsempfindungen höchst 
wahrscheinlich nur die Vorstellung von der Kraft der Bewegung vermitteln, 
dass sie aber schon auf die Vorstellung vom Umfang derselben bloss von 
milbestimmendem Einflüsse sind, und dass wir dagegen die Lage des 
tastenden Gliedes und demnach auch die Richtung, in welcher dasselbe 
bewegt wird, nur mittelst der Tastempfindungen auffassen i). Uebertragen 
wir dies auf das Auge, so wird anzunehmen sein, dass sich mit der In- 
nervationsempfindung, welche ein gegebener Netzhauteindruck im indirecten 
Sehfelde wachruft, immer zugleich die an die Bewegung des Auges ge- 
bundene Tastempfindung, welche von dem Druck auf die sensibcin Theile 
der Orbita herrührt, reproducirt. Die qualitativ gleichförmige Innervations- 
empfindung wird auch hier erst durch die begleitende Tastempfindung in 
Bezug auf die Richtung der intendirten Bewegung bestimmt. Die Un- 
sicherheit der reproducirten Empfindung im Vergleich mit dem unmittel- 
baren Eindruck erklärt die geringere Sicherheit der Grössenabmessung. 
Die geringere Starke der reproducirten Empfindung begründet die Neigung, 
bei ruhendem Auge die Dimensionen des Sehfeldes und die Grösse eines 
Reliefs kleiner zu schätzen als bei der Bewegung. Mit der stärkeren In- 
nervationsempfindung ist im allgemeinen eine grössere Lageabweichung 
des Augapfels verbunden. So begreift es sich, dass, wenn in Folge einer 
Parese der zu einer gegebenen Bewegung erforderliche motorische Impuls 
wachst, die Lageänderung des Auges und so auch die Ausdehnung in der 
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betreffenden Richtung überschätzt wird. Aber da bei wirklich ausge- 
führter Bewegung die Tastempfindungen allmälig der verschobenen Scala 
der Innervationsempfindungen sich wieder anpassen, so ist anderseits die 
leichte Ausgleichung solcher Störungen verständlich. Es ist möglich, dass 
der Netzhautempfindung selbst, ebenso wie der Tastempfindung, eine 
locale Färbung anhaftet, welche die Localisation unterstützen hilft. In 
der That lässt sich hierher wohl die Beobachtung beziehen, dass auf den 
Seitentheilen der Netzhaut die qualitative Beschaffenheit der Empfindung 
undeutlicher wird^). Es lassen sich dann diese Localzeichen der Netz- 
haut einfach als zugehörig dem System peripherischer Sinnesempfindungen 
betrachten, welches neben den centralen Innervationsempfindungen zur 
räumlichen Ordnung erfordert wird. Es wäre namentlich denkbar, dass 
mittelst jener retinalen Localzeichen die Entfernung der indirect gesehenen 
Punkte vom Netzhautcentrum genauer als mittelst der blossen Tastempfin- 
dungen abgeschätzt würde. Denn obgleich die localen Empfindungsunler- 
schiede der Netzhaut als solche immer erst in grösseren Distanzen wahr- 
nehmbar sind, so könnte es doch sein, dass schon unmerkliche Abstufungen 
derselben als Zeichen von Ortsunterschieden der gesehenen Objecle ge- 
braucht werden, indem, ähnlich wie beim Tastsinn, die gewohnte Be- 
ziehung auf örtliche Verhältnisse die Ursache ist, dass wir die zu Grunde 
liegende qualit«itive Differenz übersehen. Dagegen ist es zweifelhaft, ob 
die Richtungen des Sehens vermittelst der Netzhautempfindungen zu 
unterscheiden sind. Denn es ist nicht nachweisbar, dass die letzteren 
nach den einzelnen Meridianen in verschiedenem Sinne sich ändern, wah- 
rend wir mittelst der Tastempfindungen im Stande sind genau die Rich- 
tung aufzufassen, in welcher das Auge bewegt wird. Ebenso wissen wir 
durch dieselben, wie es scheint, ob sich das rechte oder linke Auge be- 
wegt; es ist daher wahrscheinlich, dass \^ir auch bei Eindrücken auf das 
ruhende Doppelauge mittelst der Localzeichen des Tastsinns die Beziehung 
auf rechts und links ausführen. Diese Beziehung geschieht stets in der 
richtigen Weise, wie aus der sichern Unterscheidung des erhabenen und 
vertieften Reliefs hervorgeht. In Fig. 155 (S. \30] sehen wir den Kegel 
nie anders als erhaben, ebenso bei der Vertauschung der Bilder vertieft. 
Wären aber die Localzeichen der beiden Augen nicht von einander ver- 
schieden, so könnten diese zwei Fälle in der Vorstellung nicht getrennt 
werden. Das nämliche gilt von der Richtung, welche wir den Contoureo 
im Sehfelde anweisen , speciell also auch von der Regel , dass wir die 
Objecte aufrecht sehen, gemäss ihrer wirklichen Lage im Räume, nicht 
verkehrt, wie das Netzhautbild sie darstellt. Indem wir den GegentUmd 

«, Vgl. l. S 430. 
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Yon seinem oberen bis zu seinem unteren Ende mil dem Blick verfolgen, 
muss sich die Vorstellung bilden, dass sein oberes Ende unserm Kopf, 
sein unteres unseron Füssen in seiner Lage entspreche. 

So ist denn dii (iesichtsvorslellung im wesentlichen auf denselben 
Process zurückzuführen, der die raumliche Ordnung der Tastempfindungen 
vermittelt*). Die Netzhautempfindungen verschmelzen mit Tast- und Be- 
wegungsempfindungen zu untrennbaren Complexen. Was aber die Ge- 
sichtsvorstellungen auszeichnet, ist die Beziehung jener Empfindungscom- 
plexe auf einen einzigen Punkt, das Netzhautcentrum. Dieses Verhältniss 
zum Blickpunkt, welches die genaue Ausmessung des Sehfeldes wesent- 
lich unterstützt und die functionelle Verbindung der beiden Augen zum 
Doppelauge erst möglich macht, wurzelt in den Bewegungsgesetzen. In- 
sofern die letzteren in einem angeborenen centralen Mechanismus ihren 
Grund haben, bringt daher das Individuum eine vollständig entwickelte 
Disposition zur unmittelbaren raumlichen Ordnung seiner Lichtempfindun- 
gen in die Welt mit. Mag aber auch desshalb die Zeit, die zwischen der 
ersten Einwirkung der Netzhauteindrücke auf das Auge und der Vorstellung 
verfliesst, unter Umstanden verschwindend klein sein, so ist doch ein be- 
stimmter psychologischer Vorgang anzunehmen, der die Vorstellung erst 
verwirklicht. Dieser Vorgang kann, wie bei den Tastvorstellungen, als 
eine Synthese bezeichnet werden, weil das entstehende Product Eigen- 
schaften zeigt, welche in dem sinnlichen Material, das zu seiner Bildung 
verwandt wurde, nicht vorhanden sind. Diese Synthese besteht wieder 
in einer Abmessung qualitativ veränderlicher peripherischer Sinnesempfin- 
dungen durch die intensiv abgestuften Innervationsempfindungen. Da 
jedes Auge nach zwei Hauptrichtungen gedreht werden kann (Hebung und 
Senkung, Aussen- und Innenwendung), zwischen denen alle möglichen 
Uebergange stattfinden, jeder Stellung aber ein bestimmter Complex peri- 
pherischer Empfindungen (Tast- und Muskelempfindungen und Localzeichen 
der Netzhaut) entspricht, so bilden die letzteren, die wir nun zusammen 
als die Localzeichen betrachten können, ein Continuum von zwei Dimen- 
sionen. Diese Dimensionen sind aber ungleichartig, weil nach jeder 
Richtung die Localzeichen in anderer Weise sich andern. Indem die In- 
nervationsempfindungen , welche ein Continuum von einer Dimension 
bilden, jenes ungleichartige Continuum der Localzeichen nach allen Rich- 
tungen ausmessen, führen sie dasselbe auf ein gleichartiges Continuum 
von zwei Dimensionen , also auf eine Raumoberflache zurück . So 
entsteht das monoculare Sehfeld, als dessen Hauptpunkt vermöge 
der Beziehung der Innervationsempfindungen und Localzeichen auf das 



i) Vgl. Cap. XI, 5. 24 f. 
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Netzhttutcentrum der Blickpunkt erscheint, und dessen allgemeinste 
Form wegen der Verschiebungen des Blickpunktes bei der Bewegung die 
um den Drehpunkt des Auges oder den Mittelpunkt der Verbindungslinie 
beider Drehpunkte gelegte Kugeloberflüche ist. Dabei ist aber die Eni- 
femung des Blickpunktes vom Sehenden, also der Halbmesser des kugel- 
förmigen Sehfeldes, im monocularen Sehen nur durch den jeweiligen Accom- 
modationszustand einigermassen limitirt. Eine festere Bestimmung erfolgt 
erst im binocularen Sehen in Folge des Gesetzes, dass beide Augen stets 
einen gemeinsamen Blickpunkt besitzen. Zugleich wird nun aber die Form 
des Sehfeldes eine wechselndere, indem der gemeinsame Blickpunkt Ober- 
flüchen von der verschiedensten Form durchwandern kann. Demnach wird 
denn auch die Verbindung der Localzeichensysteme beider Augen mit den 
InnervationsempHndungen des Doppelauges eine variable. Es kann z. B. 
ein Localzeichen a des rechten Auges mit einem Zeichen a' des linken sich 
verbinden, wo beide einem Funkt 10® nach links vom Blickpunkt ent- 
sprechen. An diese Verbindung a a wird dann eine Innervationsempfin- 
dung des Doppelauges von hO^ geknttpft sein. Es kann sich aber auch 
das Zeichen a etwa mit einem andern a' verbinden , welches einem nur 
um 5 ® links gelegenen Punkte zugehört : dann wird der Verbindung a a' 
eine andere Inner\'ationsempfindung entsprechen, welche aus Linkswendung 
und Convergenz zusammengesetzt ist. Bezeichnen wir den Abstand eines 
jeden Netzhautpunktes vom Netzhauthorizont als Höhenabstand, den- 
jenigen vom verticalen Netzhautmeridian als Breitenabstand, so sind 
demnach im allgemeinen nur die Localzeichen von Punkten, die gleichen 
Höhenabstand haben, einander zugeordnet, dagegen können die Breiten- 
abstHnde derjenigen Punkte, deren Localzeichen sich verbinden, bedeutend 
wechseln, und jedesmal verändert sich damit auch die Innervalionsempfin- 
dung des Doppelauges. Welche Verbindung wirklich stattfindet, dsrOber 
entscheidet im allgemeinen der Lauf der Fixationslinien im gemeinsamao 
Sehfeld >). Es werden also diejenigen Punkte einander zugeordnet, weleba 
objectiv ttl>ereinstimmende Merkmale erkennen lassen, wobei jedoch dardi 
die normalen Bedingungen des Sehens gewisse Grenzen gezogen sind, und 
sich überdies die Localzeichen jener Punkte, die der gewöhnlichen Form 
des Sehfeldes entsprechen, leichter als andere mit einander verbinden. 
Demnach handelt es sich hier um eine complicirtere S\mbese. Wir kön- 
nen uns diesell>e der Anschaulichkeit halber in zwei Acte zerlegen: in 
einen ersten, durch welchen mittels! Localzeichen und InnervationsempAo- 
dung des ersten Auges die Uige eines gege^ienen Punkten a im Verhiltniss 
zum Blickpunkt, und in einen zweiten, durch welchen dann beim Hin- 

<) Vgl. S Iff. 
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zutritt des zweiten Auges erst die Lage des Blickpunktes sowohl wie des 
Punktes a im Verhallniss zum Sehenden festgestellt wird. Denken wir 
uns das monoculare Sehfeld als eine Ebene, so können nun durch den 
Hinzutritt des zweiten Auges beliebige Theile des Sehfeldes aus der Ebene 
heraustreten. Diese geht in eine anders geformte, nach den speciellen 
Bedingungen des Sehens wechselnde Oberflache über. Geometrisch ist 
im monocularen Sehen nur eine einzige Oberfläche möglich, weil mit den 
nach zwei DimensioiuMi geordneten Localzeichen sich die Innervations- 
empfindungen nur eindeutig verbinden lassen. Als binoculares Sehfeld 
ist eine beliebig gestaltete Oberfläche denkbar, weil sich mit den Ele- 
menten, die das eine Auge zur Messung liefert, diejenigen des andern in 
variabler, also vieldeutiger Weise verbinden können. Denken wir uns, 
um dies durch ein Gleichniss zu versinnlichen, einen festen Punkt und 
eine Gerade gegeben, die, von dem Punkte ausgehend, in jede beliebige 
Richtung soll gebracht werden können, so lUsst sich mit diesen zwei 
Elementen nur eine einfache Oberfläche construiren, nUmlich eine Rugel- 
oberfläche oder, wenn die Gerade unendlich gross ist, eine Ebene. Den- 
ken wir uns dagegen zwei feste Punkte und zwei von denselben ausgehende 
Gerade von continuirlich veränderlicher Richtung, deren Schnittpunkte eine 
Oberflache bilden sollen, so lUsst sich mittelst dieser vier Elemente eine 
Oberflache von beliebiger Gestalt gewinnen. In der That entspricht dieses 
Gleichniss den Verhaltnissen, welche am Auge gegeben sind. Doch 
werden hier die Richtungen der erzeugenden Geraden , der Blicklinien, 
selbst erst mitteist der Localzeichen und Innervationsempfindungen fest- 
gestellt. 

Vermöge der Bewegungsgesetze des Auges sind diejenigen Richtungen 
des Sehens bevorzugt, für welche die Auffassungen des ruhenden und des 
bewegten Auges vollständig übereinstimmen. Dies sind die durch den 
Blickpunkt gehenden Richtlinien (S. 87), welche in dem kugelförmigen 
Blickfeld als grösste Kreise, in kleineren Strecken des Sehfeldes aber als 
gerade Linien erscheinen. Da nun bei der Ausmessung der Distanzen 
immer nur solche kleinere Strecken benutzt werden, so ist die Gerade 
für das Auge das natürliche Messungselement. Die Beschafl*enheit der 
Richtlinien hat aber ihren physiologischen Grund in der Eigenschaft unserer 
Muskeln , ihre Ansatzpunkte um feste Axen zu drehen , woraus auch die 
ebene Beschaffenheit des Tastraumes hervorgeht. Darum ist der Gesichts- 
raum gleichfalls ein ebener Raum, in welchem zur Gonstruction der Seh- 
feldflache drei Dimensionen erfordert werden. 

Neben denjenigen Elementen, welche die ursprüngliche Synthese der 
Empfindungen erzeugen, sehen wir endlich die Gesichtsvorstellung noch 
von einer Reihe anderer Einflüsse abhangig, die sich schon durch ihren 
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späteren ElDtritt im Luufe des Lebens sowie durch grössere Wandolbarkoit 
als Bestimmungsgrunde secundürer Art verrathen. Hierher gehören die 
Einflüsse der Perspective und Luftperspective , zufiillig oder absichtlich 
wachgerufener Vorstellungen u. dergl. In allen diesen FHllen handelt es 
sich um eine Veränderung der Vorstellung durch losere und darum wech- 
selndere Associationen. So ist es ein deutlicher Fall solcher Associationen, 
wenn wir in Fig. 163 S. H7 die an sich zweideutige Zeichnung nach dem 
Hinzufügen einer die Stufen hinaufsteigenden menschlichen Figur als Treppe 
auffassen. Die ursprüngliche Synthese enthält hier noch gar keine körper- 
liche Vorstellung. Jener folgend müssten wir die Zeichnung als das auf- 
fassen was sie ist. als eine Zeichnung in der Ebene. Führen wir aber 
keine feste Association ein, wie dies durch llinzufügung des hinauf- 
steigenden Menschen geschieht , so knüpfen sich an ein derartiges Bild 
unwillkürlich Associationen mit verschiedenen früher gehabten Vorstellun- 
gen. Hier kann nun in unserem Beispiel die Association eine doppelte 
sein, indem sie bald an die Vorstellung der Treppe bald an die des 
überhangenden Mauerstücks sich heftet. Ebenso erscheint eine ferne 
Gegend oder ein Gemälde in der ursprünglichen Synthese der Empfin- 
dungen als ebene Zeichnung ohne alles Relief. Nun kommen al>er die 
Lnlerschiede der Schattinmg und der Lauf der Contouren , welche die 
Perspective begründen, schon bei näheren Gegenständen vor, bei denen 
uns gleichzeitig die Synthese der Empfindungen des Doppelauges eine Vor- 
stellung ihrer körperlichen Form verschafft: auch hier stellen wir uns 
daher die ebene Zeichnung durch Association mit solchen Erinnerungs- 
bildern körperlich vor. Wo das Sehen von Anfang an nur roonocular sich 
ausbildet . da wird wohl die Association mit Tastvorstellungen und mit 
den bei der Bewegung des Auges gewonnenen Anschauungen nahe ge- 
legener Objecto aushelfen müssen. Es ist daher zu vermuthen , dass in 
solchen Fällen auch die aus Perspective und Schattirung entstandene Vor- 
stellung der körperlichen Oberfläche nicht die Lebendigkeit erlangt, welche 
beim binocularen Sehen in Folge der Association mit der unmittelbaren 
Tiefenanschauung des Doppelauges möglich ist. 

Ueber die Bildung der Gesichtsvorstellungen stehen eine nativistische 
und eine genetische Ansicht einander gegenüber',. Von den älteren Philo- 
sophen uml Pfiysiologen werden beide meistens noch nicht streng gesondert. 
Gewisse Eigenschaften der Gesichtsvorstellung, wie die räumliche Ordnung der 
Empfindungen überhaupt, die Wahrnehmung der Richtung der Objecte, werden 

f Vgl. S. ii. Eine ander« ClaftsificaUon der Wahmehmangstbcofien , welclie 
vorzugsweise von den hei der Bildung der Vomtellungeo angeoonmeoeti Profatcn 
ausgeht, hat. «peciell mit Rückficht auf die Geftichlswabroebmunfea, C. UtataaoMT 
fegebeo. Die Eotatchuag der Geficfatswahmehoioag. GoUiiiiea lt7C, S. It7.; 
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als angeboren, andere^ wie die Beurtheilung der Entfernung und Grösse, als 
durch Erfahrung erworben betrachtet. Es hängt dies mit der schon von Car- 
TESius ^) sehr bestimmt ausgesprochenen Meinung zusammen , dass der Kaum 
ein Bestandtheil unserer Wahrnehmung sei, welchem allein eine objective Wahr- 
heit zukomme, während Licht, Farbe, überhaupt die Qualität der Empßndung 
als eine dunklere oder, wie es Locke ^j zuerst ausdrückte, als eine bloss sub- 
jective Eigenschaft der Vorstellung angesehen wurden. In einer gelUuterten 
Form tritt uns dieselbe Ansicht in Kants Lehre von den Anschauungsformen 
entgegen. (Vgl. S. 30.) Durch sie angeregt stellte J. Müller den Satz auf, 
wir empfanden nicht nur unsere eigene Netzhaut unmittelbar in räumlicher 
Form, sondern die Grösse des Netzhautbildes sei sogar die ursprüngliche Mass- 
einheit für die Abmessung der Gesichtsobjecte ^) . Uebereinstimmend liegende 
Punkte beider Netzhäute sind nach ihm einem einzigen Raumpunkte gleich- 
werthig: er führt dies auf das Chiasma der Sehnerven zurück, in welchem je 
eine Opticusfaser in zwei zu identischen Punkten verlaufende Fäden sich spal- 
ten soll^). Hiemach ist das ursprüngliche Sehen immer nur ein Hächcnhafles, 
die Vorstellung über ' * verschiedene Entfernung der Objccte, die davon ab- 
hängige scheinbare Grösse derselben sowie die Tiefenwahrnehmung ist daher 
nicht angeboren sondern erst durch Erfahrung erworben*). Noch grössere Zu- 
geständnisse machte Volkmann dieser letzteren , indem er zwar die Ursprüng- 
lichkeit der reioen Raumanschauung annahm , aber sogar die Vorstellung über 
die Richtung der Gegenstände und das Aufrcchtschcn aus der Erfahrung ab- 
leitete, wobei er den Muskelempfindungen einen wichtigen Einduss zuwies^). 
In Bezug auf das Doppelauge hielt er aber trotz der mittlerweile geschehenen 
Entdeckung des Stereoskops durch Wheatstone an der Identitätslehre fest^). 
Dieser zwischen Nativismus und Empirismus die Mitte haltende Standpunkt ist 
bis auf die neueste Zeit wohl in der Physiologie der herrschende gewesen. 
Eingebend ist er noch von A. Classen vertheidigt worden^). Auch die philo- 
sophischen Ansichten Sciiopenhauer*s entsprechen im wesentlichen demselben; 
sie sind aber in zwei Beziehungen eigenthümlich : erstens durch die Unter- 
scheidung der intellectuellen Operationen, welche den Einfluss der Erfahning 
auf die Gesichtsvorstellungen begründen, als »intuitiver Verstandcsthätigkeiten « 
von den bewussten Verstandeshandlungen *') , und zweitens durch die Anwen- 
dung des Causalprincips auf den Wahmehmungsvorgang , indem Schopenhauer 



4) Principes de la philosophie, II. Oeuvres publ. per Cousix, t. III, p. 120. 

5) Essay on human understanding. Book II, Chap. VIII, § 9 f. 

8) J. Müller, Zur vergleichenden Physiologie des Gesichtssinns, S. 56. 
4) Ebend. S. 71 f. 

5} J. Mt^LLBR, Handbuch der Physiologie, II, S. S61. 

6) VoLkMANif, Art. Sehen in Wagner's Handwörterbuch, III, 1. S. 816, 840 f. 
7} Ebend. S. 81 7 f. Archiv f. Ophthalmologie, V, 3. S. 86. 

8} Classen, (Jeher das Schiassverfahren des Sehactes. Rostock 1863. Gesammelte 
Abhandlungen zur physiologischen Optik. Berlin 1868, Abhdl. 1 u. III. In seinen neue- 
sten Arbeiten (Physiologie des Gesichtssinns. Braunschweig 1876, Entwurf einer Phy- 
siologie der Licht- und Farbenempfindung. Jena 1878) versucht Classen, im Anschluss 
an die philosophischen Anschauungen A. Krause's (Die Gesetze des Herzens, wissensch. 
dargestellt als die formale Logik des reinen Gefühls. Lahr 1876), die Momente der Ge- 
sichtswahrnebmung auf KAivr'sche Kategorieen zurückzuführen. 

9) Schopenhauer, Ueber das Sehen und die Farben. 2. Aufl. Leipzig 1854, S. 7. 
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die ßezichung der Eindrücke auf ein äusseres Object «ils eine Bethliligung des 
uns angeborenen CausalbegrilTs ansieht ^) . 

Die Annahme , dass die angeborenen Raumanschauungen an und für sich 
durchaus subjectiv , und dass erst besondere Erfahrungen und Yerstandeshand- 
lungen erforderlich seien, um dieselben auf äussere Objecto zurückzuführen, 
bietet nun aber insofern eine gewisse Schwierigkeit, als sich in der Erfahrung 
selbst ein Auseinandcrfullen dieser beiden Acte nicht nachweisen lässt. So 
liegt denn der Versuch nahe, auch die Beziehung auf Aussendinge als eine an- 
geborene anzusehen. Hierin wurzelt eine Modilication der n.itivistischen Ansicht, 
%velche wir die Projectionsh ypothese nennen können^). Sie besteht 
darin, duss man der Netzhaut die angeborene Fähigkeit zuschreibt, ihre Ein- 
drücke in der Richtung bestimmter gerader Linien , entweder der Richtungs- 
strahlen oder der Visirlinien oder der durch den Krümmungsmittelpunkt gelegten 
Normalen, nach aussen zu verlegen. In dieser Weise ist z. B. von Porterfikld ^), 
ToiRTUAL*,, sowie von Volkman.n in einer früheren Arbeil*) eine unmittelbare 
Projection nach aussen angenommen worden. Oft liegt diese Annahme auch 
bloss als stillschweigende Voraussetzung den physiologischen Untersuchungen 
zu Grunde, indem in der Hegel die Riclilungsslrahlen oder in neueren Arbeiten 
die Visirlinien als diejenigen Linien betrachtet werden, nach welchen die Ver- 
legung der Lindriicke in den Kaum ^{eschehc. 

Sowohl die subjective Identitätshypothese wie die Projectionshvpolhese 
finden nun in den Erscheinungen des Binocularsehens unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten. Die erstere erklärt nicht, warum wir thatsachlich auch solche 
Gegenstände einfach sehen, welche auf nicht-identischen Punkten sich abbilden. 
Zur Beseitigung dieser Schwierigkeit hat man verschiedene llülfshypothesen er- 
sonnen. BntLkK^' nahm an, dass sich die Verschmelzung in Folge von Augen- 
bewegun^'cn Noiiziehe. bei denen der Fixationspunkt über die verschiedenen 
Punkte eines Ohjectes hinwandere , während zugleich die Undeutlichkeit der 
indirect ^fsehenen Theile mitwirke. Diese Hypothese wurde aber durch die 
zuerst von Do\e'; ausgeführten Versuche widerlegt, welche zeigten, dass eine 
Verschmelzung stereoskopischer Objecto auch noch bei der instantanen Erleuch- 
tung durch den elektrischen Funken geschehen kann. Volkman.x ^) nahm un- 
bestimmtere ps> einsehe Thätigkeiten , theils die Unaufmerksamkeit auf Doppel- 
bilder theiis die Erfahrung über die thatsächliche Einfachheit der Objecte, zu 
Hülfe. Dabei wurde aber von ihm der Einiluss der Tiefenvorstellung gar nicht 
berücksichtigt, während doch, sobald diese vorhanden ist, auch bei der grössteo 
Aufmerksamkeit eine Verschmelzung eintreten kann. Die Erfahrung über die 



1) Sr.MopE>HAUcii. Die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde. 
i. .\un. Leipzig 1864, S. 51 f. 

S, Die>er .Xundruck ist allerdings in viel weiterem Sinne gebraucht worden. Et 
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ten Im Sus^ren Raum voraussetzen. 
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reale Einheit der Objecte hilft uns ferner, wo sonst die Bedingungen zu Doppel- 
bildern gegeben sind , niemals zur Verschmelzung. An dem entgegengesetzten 
Uebelstand leidet die Projectionsh^'pothese. Sie vermag die binocularen Doppel- 
bilder nicht zu erklären. Wenn die Bilder nach den Richtungsstrahlen oder 
nach den von diesen sehr wenig abweichenden Visirlinien verlegt würden, so 
müssten wir eigentlich alles einfach sehen, da die einem leuchtenden Punkt 
entsprechenden Richtungsstrahlen in diesem Punkte sich schneiden. In der Tbat 
ist nun beim gewöhnlichen Sehen die einfache Wahrnehmung so sehr vorherr- 
schend, dass noch neuerlich Donders *) die Projcctionshypothese in etwas limi- 
tirter Form, als einen wenigstens für die Mehrzahl der Fälle richtigen Ausdruck 
der Erscheinungen, vertheidigt hat. In anderer Weise suchte Nagel ^j die 
Schwierigkeiten dieser Hypothese zu beseitigen. Er nimmt nämlich eine unab- 
hängige Projection der beiden Netzhäute auf zwei verschiedene Kugelflächen an, 
die sich im Fixationspunkte schneiden und beim Sehen in unendliche Ferne in 
eine einzige Ebene übergehen. Dabei hat aber Nagel zugleich den Standpunkt 
der nativistischen Theorieen verlassen, indem er die Projection nach den Visir- 
linien mittelst der Muskelcmpfindungen zu Stande kommen lässt und entschieden 
gegen die Identitätshypothese auftritt , die übrigens auch bei der nativistischen 
Form der Projectionstheorie nicht aufrecht erhalten werden kann, obzwar man 
sich über diese Unverträglichkeit beider nicht immer klar gewesen ist. Die 
NAGEL*sche Theorie gibt nun im allgemeinen über die Entstehung der Doppel- 
bilder Rechenschaft, doch steht sie mit der Thatsache in Widerspruch, dass das 
binoculare Sehfeld in Wirklichkeit eine ausserordentlich wechselnde Form hat, 
dass aber auch die ! iigste Form, die dasselbe besitzt, für beide Augen eine 
gemeinsame Projot iiunsobernäche darstellt, die in ihrem oberen Theil einer 
Kugeloberfläche, in ihrem untern der scheinbar ansteigenden Fussbodenebene 
zugehört (s. S. 4 35). Demgemäss stimmt denn die nach der NAGEL*sclien Hypo- 
these berechnete Lage der Doppelbilder für die meisten Fälle nicht genau mit 
der wirklichen Anschauung überein. 

Da die subjective Identitätshypothese zwar im allgemeinen über die Er- 
scheinungen des Doppelsehens, nicht aber über die Verschmelzung der Doppel- 
bilder und die Tiefenwahmehmung , die Projectionshypothese über die letztere, 
dagegen nicht in zureichender Weise über die Doppelbilder Aufschluss gab, so 
suchte man in neuerer Zeit der nativistischen Theorie eine Form zu geben, in 
welcher sie wo möglich diesen beiden Ansprüchen gerecht werde. Alle diese 
Versuche gehen von der subjectiven Identitätshypothese aus. Sie nehmen an, 
dass ursprünglich und vorzugsweise nur Eindrücke identischer Stellen einfach 
empfunden werden; sie suchen dann aber andere, ebenfalls angeborene Hülfs- 
einrichtungen zu ersinnen, welche unter Umständen auch die Verschmelzung 
nicht-identischer Eindrücke und die Tiefenvorstellung vermitteln können. Hier 
begegnet uns also der Versuch, die nativistische Theorie zugleich consequenter 
auszubUden, indem man nicht nur die ursprüngliche Ordnung des flächenhaften 
Sehfeldes, sondern auch das Entfernungsverhältniss der Raumpunkte zum Sehen- 
den aus angeborenen Energieen ableitet. So nahm Panlm an, jedem Punkte 
der einen Netzhaut sei nicht bloss ein identischer Punkt , sondern ein corre- 
spondirender Empfindungskreis der andern zugeordnet. Mit identischen Punkten 



1) Archiv f. Ophthalmologie XVII, S. S. 7 f. 
S) Das Sehen mit zwei Augen, S. 5, 99 f. 
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müsse, mit coiresponclirenden könne einfach gesehen werden, von der Parall- 
axe der verschmelzenden nicht -identischen Punkte f^\ aher das Tiefengefühl 
abhängig. Neben diesem, das er als Synergie der binocularen Parall- 
axe bezeichnet, nimmt Panusi noch eine binocu lare Energie der Farben- 
mischung und eine ebensolche des Alter nirens der Empflndungen an; die 
Begrenzungslinien werden von ihm als Nervenreize betrachtet, welche die ver- 
schiedenen Hncrgiecn vorzugsweise leicht wachrufen^*. In dieser Theorie ist 
einfach jede Erscheinung auf eine ursprüngliche Eigenschaft der Netzhaut zu- 
rückgeführt. Wer also die Annahme nicht scheut, dass die Netzhaut mit sehr 
mannigfaltigen und verwickelten FUhigkeitcn ausgestattet sei, könnte sie immer- 
hin als einen Ausdruck der Thatsachen gelten lassen. Nun trifft es sich aber, 
dass die verschiedenen Energicen, die Panvm voraussetzt, mit einander in Wider- 
spruch stehen : so die der Farbenmischung mit der des Altemirens der Ein- 
drücke , >o femer die Verschmelzung identischer Punkte , welche , wie Pakum 
sagt, eintreten muss, mit der Verschmelzung nicht-identischer vennöge der 
Synergie «Irr binocularen Parallaxe. Ucbrigens hat Pa.mm das Verdienst auf 
die Bedeutung der dominirenden Linien im Sehfelde eindringlich hingewiesen 
zu haben, eine Bedeutung, welche denselben, wie wir gesehen haben, haupt- 
sächlich dadurch zukommt, dass sie Fixationslinien abgeben, auf denen sich 
der Blickpunkt bewegen kann S. 129 . Weiter gebildet in der von PA!«ni 
eingeschlagenen Richtung wurde die nativistische Theorie durch IIkküvc. Der- 
selbe nimmt an . dass jeder Netzhauteindmck drei verschiedene Arten von 
Raumgefühlen mit sich führe: ein Höhen-, Breiten- und Tiefengefühl. Die beiden 
ersten bilden zusammen das Richtungsgefühl für den Ort im gemeinsamen Seh- 
feld, sie sind für je zwei identische Punkte %on gleicher Grosse. Das Tiefen- 
gefühl dagegen hat für je zwei identische Punkte gleiche Werthe von entgegen- 
gesetzter Gnisse. so dass denselben der Tiefenwerth null entspricht. Alle 
Bildpunkte, die diesen Tiefenwerth null haben, erscheinen durch einen unmittel- 
baren Act der Emptindimg in einer Ktiene. der KernflUchc des Schraumes. 
Auf symmetrisch gelegenen Netzhautpunkten dagegen haben die Tiefengefühle 
gleiche und gleiclisinnige Werthe, und zwar sind die letzteren positiv für 
die äusseren Netzhauthälften, d. h. ihre Bildptmkte liegen hinter der Kera- 
fläche, sie smd negativ für die inneren Nelzhauthälften, ihre Bildpunkte Hegen 
vor der KeniHäche. Hierzu fügt dann auch lleai^c; die Annahme, dass ursprüng- 
lich nur die Eindrücke identischer Punkte einfach empfunden werden, und &mm 
sie fortwiihrend einfach empfunden werden müssen: die Verschmelzung nicht- 
identischer Punkte leitet er aus psychologischen Ursachen, insbesondere aus der 
UnaufroerLsamkeit auf die \erschiedene GrÖ?»se der Tiefengefühle ab. Wir sollen 
dann, wo eine solche Verschmelzung disparater Bilder eintritt, diese nach ihrem 
mittleren Tiefengefühl U»calisiren ^ . Auf diese Weise erklärt HsaiBio die 
stereo0kopischen Erscheinungen. Die Kemfläche des Sehraumes, welche der 
Ausgangspunkt für alle wetteren Ortsbestimmungen tM, soll ursprünglich oor in 
unbestimmte Entfernung versetzt und dann erst unter dem EinHuia der Er- 
fahrung in beMimrotere Beziehung zum Sehenden gebracht werden. Eine in 
neuester Zeit von C. SnMrr entwickeile Ihpotheae trifft, was die unprftng* 
liehen Raumempfindungen der Netzhaut betrifft, mit lleai^ro*» Ansichten nahe 



< Pa^cv. leber da§ Srhen mit z»ei Au^en kiel «SSI, S Sf. 11 f. 

I Hiai'ic. Beitrage rar f1i%sielofit. Ltlpiig 4|«|~«4, 8 iftf. Mf, fUf. 
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zusammen'). Doch setzt Stumpf keine einfache Kernfläche des Sehraumes, 
sondern , ähnlich wie früher Nagel , für jedes Auge eine Kugeloberfläche als 
besondere ProjectionssphUre voraus ; femer vermuthet er, dass die Tiefengefühle 
aus verschiedenen Momenten, wie Accommodation, Convergenz, undeutlich ge- 
sehenen Doppelbildern u. s. w., hervorgehen, welche als Localzeichen der 
Tiefe wirken 2). Auch in diesen Theorieen liegt wieder der Widerspruch, dass 
wir nach ihnen mit identischen Stellen einfach sehen müssen, während doch 
zugegeben wird, dass man unter Umständen auch mit disparalcn Punkten ein- 
fach sehen kann. Consequenterweise würde dies dahin führen, dass wir 
je einen Punkt der einen Netzhaut gleichzeitig mit zwei der andern ver- 
schmelzen können. Um dies zu vermeiden , nimmt man Unaufmerksamkeit, 
ungenaue Fixation und dergl. zu Hülfe, ohne Rücksicht darauf, dass bei Aus- 
schluss jeder Augenbewegung die Vetschmelzung eintritt, sobald nur die Tiefen- 
vorstellung sich vollzieht, und dass dagegen, wenn die letztere nicht zu Stande 
kommt, unter allen Umständen die Doppclbilder erscheinen. Die Bewegung 
unterstützt also oflenbar nur desshalb die Verschmelzung, weil sie die Ausbil- 
dung der Tiefenvorstellung begünstigt. Die grosse Reihe von Erfahmngsbelcgcn, 
welche den Einfluss der Bewegung auf die Ausmessung des Sehfeldes dnrthun, 
lässl diese Theorie ganz unberücksichtigt oder bringt dafür höchst gezwungene 
Erklärungen, wie z. B. die von Heui.ng und Kundt aufgestellte Sehnentheorie **). 
Hering's Behauptung, dass alle Bildpunkte identischer Stellen in einer Ebene 
erscheinen, widerspricht der Beobachtung. Wäre sie richtig, so müsste z. B. 
eine Cylinderfläche , die im Yerticalhoropter gelegen ist (S. 138], als Ebene 
erscheinen: dies ist aber durchaus nicht der Fall, sondern man erkennt sehr 
deutlich ihre cylindrische Wölbung. Nicht minder widersprechen Hering's Auf- 
stellungen über die Tiefengefühle der Beobachtung. Es müssten z. B. die 
Doppelbilder eines seitlich und in anderer Entfernung als der Fixatioaspunkt 
gelegenen Objectes einen verschiedenen Tiefenwerth haben, das eine müsste vor, 
das andere hinter dem Fixationspunkte erscheinen. Hering selbst gesteht zu. 
dass dies in der Rege*, -ncht der Fall ist; doch soll nach ihm bei vollkommen 
starrer Fixation auf Muinente eine solche Täuschung eintreten. Im nionocu- 
laren Sehen müssten alle Objecte aus ihrer Lage gerückt scheinen. Von einer 
zur Antlitzfläche parallelen Ebene bildet sich die innere Hälfte auf den äussern, 
die äussere Hälfte auf den innem Theilen der Netzhaut ab : die ganze Ebene 
müsste also mit ihrer Innern Seite vom Sehenden weggekehrt scheinen. In allen 
solchen Fällen soll nun nach Hering die Erfahrung die Objecte, welche durch 
die Empfmdung verkehrt localisirt werden, wieder an ihre richtige Stelle rücken. 
Aber ein so enormer Einfluss der Erfahrung, wie er hier vorausgesetzt wird, 
lässt nirgends sich nachweisen. Wenn wir durch einen an der Nasenseite auf 
das Auge ausgeübten Druck ein Druckbild hervorbringen, so hätte uns Erfah- 
rung längst belehren können, dass diesem Reiz kein schläfenwärts gelegenes 
Object entspricht. Ueber die wahre Richtung indirect gesehener Linien sollten 
uns ebenso die Erfahrungen, die wir bei der directen Besichtigung solcher 
Linien machen, leicht belehren können. Aber die Beobachtung zeigt eben, 
dass uns iiber solche Täuschungen der Lage und Richtung, welche in der 



1) C. Stumpf, Ueber den psychologischen Ursprung der Uaumvorstellung. Leip- 
zig 1873. 

2) A. a. 0. S. 217 f. 8) Siehe oben S. 107. 
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ursprünglichen Einrichtung des Sehorgans begründet sind , alle Erfahrung nicht 
hinweghilft. So ist es denn ein merkwürdiges Yerhängniss , dass gerade die- 
jenige Form der nativistischen Hypothese, welche möglichst alle Momente der 
Gesicbtsvorstellung auf angeborene » Energieen der Sehsinnsubstanz « zurückführen 
möchte, schliesslich sich genöthigt sieht der Erfahrung den verwegensten Spiel- 
raum zu lassen , um einigermassen zwischen Annahme und Beobachtung einen 
Einklang zu Stande zu bringen. 

Die genetische Theorie kann auch bei den Gcsichtsvorstellungen wieder 
auf verschiedenen Grundlagen aufgebaut werden. Zunächst lässt sich an den 
thatsUchlichen Einfluss der Erfahrungsmomente , der ja von den meisten Nati- 
visten ebenfalls zugestanden wird, anknüpfen, indem man die Bildung der Ge- 
sichtsvorstellungen durchaus als eine von der Erfahrung bestimmte Beziehung 
der Eindrücke auffasst. So entsteht die empiristische Theorie, die sich an 
LocKR anschlicsst , und deren llauptbegründer Brrkelby ist. Als ein wesent- 
liches Hülfsmittel der Gesichtsvorstellungcn zieht derselbe die Tastempfindungen 
herbei M. ein Zug, der seither meistens der empiristischen Theorie eigen ge- 
blieben ist^ . Diese ist in zwei verschiedenen Formen dargestellt worden, 
deren eine wir die logische Theorie, die andere die Associationstheorie 
nennen können. Beide werden nicht immer strenge aus einander gehalten. 
Bbkkblet's eigene Ausführungen stehen in der Mitte, nahem sich aber im Ganzen 
mehr der ersteren. Die meisten Ansichten, welche zwischen Nativismtis und 
Empirismus zu vermitteln suchen, bedienen sich, wo sie die Erfahning zu Hülfe 
nehmen . der logischen Hv-pothese. Diese ist , da Erfahrung überall auf Ur- 
theilen und Schlüssen über den Zusammenhang der Gegenstände beruht, offen- 
bar die naheliegendste Form der Erfahrungstheorie. Bei Bkrkblbt und den 
meisten Vertretern des beschränkteren Empirismus wird geradezu eine be- 
wusste Verstandesthätigkeit angenommen. In neuerer Zeit wurde dem ein 
unbewusstes Urtheilen und Schliesseii substituirt , indem man mit Recht 
darauf hinwies, dass wir in diesem Fall zwar die Vorgänge in die logische Form 
bringen können , dass sie uns aber doch nicht unmittelbar als Urtheile und 
Schlüsse gegeben sind. Ihre Anregung fand diese Betrachtungsweise einerseit« 
in der LEia.xiz'schen Unterscheidung des dunklen und klaren Vorstellens, wo- 
von das erste der Sinnlichkeit , das zweite dem Verstände zugewiesen wurde, 
anderseits in Wolpp's logischem Formalismus'). Kant protestirte zwar gegen 
diese An>iclittMi. die den Unterschied zwischen Sinnlichkeit und Verstand zu 
einem blossen Gradunterschied in der Deutlichkeit der Vorstellungen machen 
wollten^ , hob aber doch gleichzeitig Locke gegenüber die Existenz dunkler 



4 BcRkiLEY. Theory of vision, ) 46, ISf. Works vol. I, p. SS9, 101. 

S) .\m weitesten geht in dieser Beziehung Cohoillac , welcher dem Gesicht und 
den andern Sinnen überhaupt gar keine selbständige EotwicklunK lugesteht. indem er 
ihre ganze Function aus der l'nterweisupg des Tastsinns her>'orgehen lisst {Trait« den 
sensations. III. 3 \ Hciikelct hatte noch angenommen, dass der Gesichtstino für sich 
•Hein die Entfernung der Objecte theils nach der Deutlichkeit des Bildes tbsils nach 
der Accommodationsanstrenguog des Auges abschätze (} II. S7. p. S41 etc.) i Cosmllac 
schreibt auch diese Vorstellungen der Hülfe des Tastsinns zu. Das Aoge für sich allein 
empfindet nach ihm nur Licht und Kart>en , eine bunte Oberfläche würde es, auf sich 
selbst beschrankt, weder sls Oberfltiche noch in irgend einer •ndem rtumllchan Be- 
ziehung auffassen ,1, If. 

I Vgl I. S. <f. 

4 Anthropologie. Werks, Bd. 7, I. S. 1§. 
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oder unbewusster Vorstellungen hervor^). Nach einer andern Richtung hat 
Schopenhauer dieser logischen Form des Empirismus vorgearbeitet, indem er 
die Intellectualität der Anschauung betonte ^J. Ohne diese Andeutungen zu 
kennen, habe ich selbst die psychologische Natur der bei der Bildung der Ge- 
sichtsvorstellungen wirksamen Vorgänge nachzuweisen gesucht, indem ich die- 
selben überall auf ein unbewusstes Schluss verfahren zurückführte^), dabei aber 
zugleich auf die schöpferische Natur jener Synthese der Empfindungen hin- 
wies, wodurch sich dieselbe von den gewöhnlichen Erfahrungsschlüssen wesent- 
lich unterscheide^]. Achnlich hat auch Heliiholtz schon früher^) hervorgehoben, 
dass die Gesichtstäuschungen sowie die stereoskopischen Wahrnehmungen auf 
Schlüsse hinweisen, die sich ohne unser Wissen und Wollen vollziehen; und er 
hat sich dann später der Theorie der unbewussten Schlüsse auch in Bezug auf die 
ursprüngliche Bildung der Gesichtswahrnehmungen, die Ordnung des Sehfeldes 
u. s. w. angeschlossen®]. Seine allgemeinen Auseinandersetzungen weichen 
nur in einem, allerdings wesentlichen Punkte ab. Er führt nämlich alle 
Wahmehmungsvorgänge auf Analogieschlüsse zurück. So sollen wir z. B. 
Eindrücke, die unsere rechte Netzhauthälfte treffen, nach der linken Seite im 
äussern Raum verlegen, weil wir in einer Unzahl von Fällen die Erfahrung be- 
stätigt gefunden haben, dass die Gegenstände, von denen sie herrühren, wirk- 
lich in dieser Richtung gelegen sind. Diese Annahme hängt mit der Schwäche 
der empiristischen Theorie innig zusammen. Wir sollen jede einzelne Empfin- 
dung nach der Analogie früherer Erfuhrungen luHirtlieikMi ; aber es wird uns 
nicht gesagt, wie überhaupt ursprünglich Erfahrung zu Stande kommt , zu der 
doch schon geordnete Wahrnehmungen erforderlich sind. Helmiioltz entzieht 
sich dieser Schwierigkeit , indem er voraussetzt , dass wir uns die primitivsten 
räumlichen Vorstellungen mit Hülfe des Tastsinnes verschaflX haben, hierin ganz 
übereinstimmend mit derjenigen Ansicht, welche schon die Väter der empiri- 
stischen Theorie, Berkeley und CoxNdillac, entwickelten. Aber wenn wir auch 
der gemeinsamen Function des Tast- und Gesichtssinns ihre Bedeutung nicht 
absprechen wollen, namentlich insofern die Lagebestimmung des Augapfels 
wesentHch von Tastempfindungen herrührt , so ist doch eine so durchgängige 
Abhängigkeit der Gesichts- von den Tastvorstellungcn, wie sie hier angenommen 
wird, weder bewiesen noch auch wahrscheinlich ; und wollte man selbst diese 
Abhängigkeit zugeben, so würden bei der Erklärung der Tastvorstellungen die- 
selben Schwierigkeitei) AJcderkehren. Da hier die unbewussten Analogie- 
schlüsse nicht mehr au^i eichen, so müsste man eine angeborene Raumbeziehung 
der Tastempfindungen voraussetzen. Entschliesst man sich aber einmal zu die- 
sem Schritte, so ist nicht einzusehen, ^warum nicht die nämliche Annahme auch 
für die Gesichtsempfindungen zulässig sein soll. Ausserdem sieht Helmuoltz, 
hierin mit Schopenhauer zusammentreffend; das Causalgesetz als ein angebornes 



1 ) Ebend. S. S4 . 

S) ScHOPEMBAUBii, Vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde, S. 55. 

§) In meinen 4858 — 62 erschienenen Beitragen zur Theorie der Sinneswahrneb- 
mung und in dem 4. Band der Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele. 
Leipzig 4863. 

4) Beiträge S. 442 f. 

5) Helmholtz , Ueber das Sehen des Menschen. Ein populär wissenschaftlicher 
Vortrag. Leipzig 4 855. 

6) Helmholtz, Physlol. Optik, S. 427 f. 



Psychologische Entwicklung der Gesichtsvorsicllungcn. 175 

Princip an, das sich bei jeder einzelnen Wahrnehmung wirksam erweise, inso- 
fern wir die Empfmdungen auf ein äusseres Object als ihre Ursache beziehen >). 
Aber es verhall sich damit ähnlich wie mit dem Schlussverfahren hei unsem 
Wahrnehmungen. Man kann den Satz vom zureichenden Grunde durch nach- 
trägliche Ueflexion auf die Vorgänge anw^cnden, in diesen selber ist jedoch 
nichts vom Begriff der Ursache zu finden. So wenig das ursprüngliche Be- 
wusstsein einen äusseren Reiz als Ursache seiner Empfindung setzt, ebenso 
wenig kommt iinu der Gedanke das Angeschaute als Ursache der Anschauung 
anzunehmen. Merkwürdigerweise kommt hier die empiristische Theorie in 
die Lage einen Begriff als angeboren zu betrachten, welcher offenbar weit mehr 
als die sinnliche Wahrnehmung selbst abgeleiteten Ursprungs ist. 

Wie die logische Theorie den Wahrnelnnungsvorgang auf die allgemeinen 
Verstandesfiinctionen , so sucht die Associationstheorie demselben auf die 
allgemeinen Gesetze der Verbindung der Vorstellungen zuKickzuführen. Ihre 
Ausbildung hat diese Theorie hauptsächlich durch die sofsenannte schottische 
Philoso|)liens('hiile erhalten. Nach ihr ist jede, auch die im gewöhnlichen Sinn 
einfache GoichtsvorMcIliing, z. B. die Anschauung einer einfarbigen Fläche, in 
Wahrheit eine zusammengesetzte Vorstellung. Die einfacheren Vorstellungen 
aber, welche in dieselbe eingelien , sind innig associirt. Auf diese Weise lässt 
Baik die GesichlsNorstellungen in ganz ähnlicher Weise wie die Tastvorstcl- 
lungen durch die Association der specifischen Sinnesempfmdungen mit Bewegungs- 
empfindungen entstehen^). Die Linien- und hTächenvorstellung bildet sich, in- 
dem wir das Auge hin- und herbewegend verschiedene Intensitätsgrade der 
Bewegungsempfindiing mit den Netzhauteindrücken verbinden; bei der Tiefen- 
vorstelliin^ sind die mit der .\ccommodation und Convcrgenz verbundenen Em- 
pfindungen wirksam ^^ . Vor anderen Formen der empiristischen Ansicht hit 
diese den Vorzug, dass sie dem Gesichtssinn eine selbständige Entwicklung seiner 
Vorstellungen zugesteht. Aber sie lässt vor allem den Einwand zu . dass sie 
die synthetischen Vorgänge der ursprünglichen Wahrnehnmngen von anderen 
Formen der Association, wie sie z. B. bei den secundären llülfsmitteln der 
Tiefen Wahrnehmung stattfinden , nicht in zureichender Weise unterscheidet. 
Zwischen beiden Formen associativer Verbindungen besteht jedoch der wesent- 
liche Unterschied . dass bei der gewöhnlichen Association die associirten Vor- 
stellungen nicht ihre Eigenschaften einbüssen, während uns die Raumconstnic- 
tion ein ganz und gar neues Product entgegenbringt^ . Dies hat auch Joii.x 
Stiart .Mili. , einer der llauptvcrtreter der Associationsliypothese, zugestanden, 
indem er den Vorgang eine »psychische Chemie« nennt, ein Bild, welches die 
hier stalltiiidende Synthese sehr gut veranschaulicht^;. Die specielle Ableitung 
der Gesichts\orstellungen, welche die englischen Psychologen gegeben haben, 



I, A. a. U. >. 453. 

1' Vul s. ;9:, 

3 Hain. The mmkos nnd tiie intelkM-t, i. edit.. p. S4:)f. Man \gl. auch hier die 
im «eftentlichcn uhoreinstininiendo Ansicht von Stci>bi'ch. Beitrag xur Physiologie der 
Sinne. S. 140. Sich«* oben S 33 Anm. 
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Logik Stuttgart fSHü , 1, S. 4 f. gegebene Classification der Association.sfonneo. 

5 MiiL. .*<ystem der deductiven und inductiven Logik. Deutsch von Scjiikl. 
I. Aun., II. > 460. 
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unterliegt übrigens den nämlichen Einwänden, die schon bei Gelegenheit der 
Tast Vorstellungen geltend, gemacht wurden^). 

Die verschiedenen Formen der empiristischen Theorie scheitern hauptsäch- 
lich an der Ueberzeugung, weiche sich der psychologischen Analyse nothwen- 
dig aufdrängen muss, dass die Wahrnehmung als Grundlage der Erfahrung 
nicht selbst auf Erfahrung beruhen könne. Hält man nun trotzdem an der 
Annahme fest, dass die Empfindung ursprünglich nicht räumlich bestimmt sei, 
so niuss ein anderer, nicht auf Erfahrungsschlüssen oder Associationen beru- 
hender Vorgang angenommen werden. Herbart lässt hier, analog wie beim 
Tastsinn, die Vorstellung aus den Lichtcmpfmdungcn hervorgehen, die hei der 
Bewegung des Auges successiv entstehen, und die in Folge der Hin- und llück- 
wärtsbewegung über die nämlichen Gegenstände mit ihren Reproductionen in 
abgestufter Intensität verschmelzen sollen^). In Herdart's Reihentheorie, die 
wir aus den früher (S. 32) geltend gemachten Gründen für widerlegt halten, 
wurzelt Lotze's Theorie der Localzeichen. Beim Auge nimmt Lotze nicht, wie 
beim Tastorgan, Mitempfindungen sondern Bewegungsgefühie als Localzeichen 
an. Jede Netzhautreizung löse eine Redexbewegung aus, durch welche der 
Eindruck auf das Nelzhautcentrum übergeführt werde. Sind solche Bewegungen 
einmal ausgeführt worden, so soll dann aber auch das ruhende Auge die Ein- 
drücke in die räumliche Form bringen, indem verschiedene Bewegungsantriebe 
sich compensiren, wobei gleichwohl das von früherher jedem Eindruck asso- 
ciirie Bewegungsgefühl entstehe^). Diese Theorie schildert, wie ich glaube, 
den Einfluss der Innervationsempfmdungen im wesentlichen in richtiger Weise. 
Aber auch sie zeigt nicht, wie wir dazu kommen, die intensiven Unterschiede 
derselben auf räumliche Ausdehnung zu beziehen. Auf dem Standpunkt Lotzb*8 
rällt allerdings die Nöthigung hierzu hinweg, da sich derselbe hinsichtlich der 
Frage nach dem Ursprung der Raumanschauung der nativistischen Anschauung 
anschliesst und das System der Localzeichen nur als eine Annahme aufstellt, 
welche begreiflich machen soll , wie in die Seele , die er als ein absolut ein- 
faches Wesen voraussetzt, die Vorstellung einer extensiven Mannigfaltigkeit ge- 
langen könne ^). Bestimmt man dagegen den Begri(T des Localzcichcns in dem 
ohen festgestellten Sinne, so wird es durchaus erforderlich, neben den intensiv 
abgestuften Innervationsempfmdungen qualitative Verschiedenheiten der periphe- 
rischen Empfindung anzunehmen, so dass sich erst aus der Synthese dieser 
verschiedenartigen Elemente die extensive Form des Sehfeldes entwickelt^). 
Diese verschiedenartigen Empfindungen zusammen lassen sich dann auch, zum 
Unterschiede von dem einfachen Localzeichensystem Lotze*s, als ein System 
complexer Localzeichen bezeichnen^). Dieser Ableitung des Sehfeldes 
hat sich im wesentlichen auch Helmiioltz angeschlossen. Er unterscheidet sich 
nur dadurch, dass er di'' Bcwegungsempfindungcn und die Localempündungen 
der Netzhaut für von ein icr unabhängige Hülfsmittel ansieht, deren jedes für 
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sich schon rliumlichc Wahrnehmung soll vermitteln können. Ausserdem hält er 
die Annahme für nicht erforderlich, dass die Localzeichen eine stetige Mannig- 
faltigkeit hilden, sondern er glaubt, dieselben könnten beliebig vertheilt über 
die Netzhaut sein, da doch erst die Krfahnmg einem jeden seine Bedeutung 
anweisen müsse *) . Diese Hypotliesc kann aber, wie ich glaube, dem Einwand 
nicht entgehen, dass sie die räumliche Wahrnehmung, von der sie behauptet, 
sie sei in der ursprünglichen Empfindung nicht enthalten , in Wahrheit doch 
schon in die Empfindung, und zwar sowohl in die nowc^junpscmplindungen wie 
in die Localzi'ichen, hineinverlcj^t. Die oben entwickelte Theorie, welche zum 
L'nterschietl \on den verschiedenen anderen Formen der genetischen Ansicht 
die synthetische genannt werden mag, ist diesem Vorwurf«» nicht ausgesetzt. 
Sie sucht nach/.iiwcMsen , dass unsere Haum\orslellung überall aus der Verbin- 
dung einer (piiilitativen Manni^'faltipkeit peripherischer Sinnesemptindungen mit 
ihn qualit;iti\ eiiifiirnngen Innere alionseniplindunfien . welche sich durch ihre 
iiiten.sixe Ati^liifun^' /u einem allgemeinen Grössenmass eignen, hervorgehl. Hier- 
durch ist die Mo^^liehkeit ^e^ehen , dass die Manni^falti^'keit der I.ocalzeidien 
in ein Oontiriuiiin von ^'leieharti;:en Dimensionen geordnet . das heisst in die 
räundiehe Konn gebracht werde. Dabei macht dann gleichzeitig die qualitative 
Venkrhiedenlu'it der in die Uaiimform gebrachten Local/eichen die Unterschei- 
dung der ein/einen Kichtungen und Lagen im Kaum möglich. Mit jeder Ge- 
sichtsvorslellnng ist daher nicht nur die allgemeine Form des Raumes sondern 
immer auch f;leich/eitig die Heziehung der Eindrücke auf Richtungen und Lagen 
im Haumt* ;;«'^eben. .Schliesslich ist bei dieser ganzen Ableitung nicht zu ver- 
gessen. <lass wir bestimmte 1- inrichtun^eii in den Sinnes- und Centralorganen, 
in den erslereii liaupts'.ichlicli die st(»lige Vertheilunj: der Localzeichen, in den 
letzteren dii' rejjulaiorisc hen Herde der motorischen InnervatioiT, als Bedingungen 
voraussetzen, welche das Kin/elwesen als angeborenes Desitzlhum mitbringt. 
Hierin liej;t die relatiAe Herechlijjung der nativistischen Ansicht. Der unzweifel- 
hafte Einihiss, den wir der Vererbung bestinunter Organisationsbedingungen auf 
die individuelle Entwicklung /ngeslehen müs.scn , ist zuweilen auf eine zwar 
ursprünglich \on den Voreltern der (ialtung erworbene, den Individuen da- 
^'cgen anj;eborene räumliche Ordnung der Gesichtsvorstellungen bezogen wor- 
den. In He/iig auf die Ein/.elwesen wünie dann die nativistische Ansicht in 
ihrer geliiuliuen Form (ieltimg besitzen ^ . Hiergegen ist jedoch zu bemerken, 
dass ein ^ivo^^or Theil der Gründe, die gegen den Nalivisnius überhaupt sprechen, 
auch gegiMinbiT dieser moditirirten Form desselben bestehen bleibt , und dass 
die p8ycholoi.'ische Erfahrimg auf keinem Gebiete stichhaltige Beweisgründe für 
die Existenz armeborener Vorstellungen beizubrinuen vermocht hat''. Nur in 
dem Sinne ktmnen wir aUo auch hier der Ven^rbung eine Bedeutung zuge- 
stehen, aK in der durch Entwicklung entstandenen Einriclitung der Centralor- 
5ane zugleirh psvchuphy^iisclie Dispusitionen gegeben sind, welche eine wesent- 
lich abgekürzte Entstehung der individuellen Vorstellungen zulassen. 



«) HfLWMOLTz. Ph\«iolo^i«^r)ie (»plik, S. 800. 

f Do^iuiK, Archiv f OphUialm Will. i. S. 160. Du Boiü-Rkviioiio, Leibniziichf 
(jedankni iii der neucn'ii .Naiiir>M><^iiHchaf(. .\lonaUl>er. der Berliner Akad. Nov. I}i70 

S. H50 

3 V(:l hierzu unten Abschnitt IV. Cap. XV. 

Wt:«t»T, GrondiAf». II. 2. All. 11 
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Von den Anhängern der empiristischen Theorie sind als besonders schla- 
gende Zeugnisse für die Entstehung der Gesichtswabrnehmungen durch Erfah- 
rung noch die Beobachtungen an operirten Blindgeborenen angesehen 
worden. Die älteren Autoren pflegen grossentheils rein theoretisch die Frage 
zu erörtern, wie die Wahrnehmungen eines von Geburt an Erblindeten, dem 
plötzlich das Augenlicht gegeben werde, beschaffen sein möchten >]. Beobach- 
tungen über solche Fälle sind namentlich von Cheselden^), Wardrop ^)^ Franz ^) 
und in neuerer Zeit von Trinchinetti ^j , Hirscurerg ^) und von Hippel^) be- 
schrieben worden. Dabei kommt jedoch in Betracht, dass mit Ausnahme des 
einen der von Wardrop mitgetheüten Falle es sich nur um Staarkranke handelt, 
bei denen die Unterscheidung von Hell und Dunkel und ein Urtheil über die 
Richtung des Lichtes schon vor der Operation möglich war. In dem einen 
Fall von Wardrop, in welchem eine Verwachsung der Iris getrennt werden 
musste, war dagegen wohl nur eine sehr unvollkommene Unterscheidung von 
Hell und Dunkel vorhanden. Alle Berichte stimmen nun darin überein, dass die 
Operirten ein Urtheil über die Entfernung der Gegenstände nicht besitzen, dass 
sie die Grösse und Form derselben nur sehr unvollkommen auffassen, letztere 
namentlich dann, wenn Erhabenheiten und Vertiefungen vorkommen. Ein Ge- 
mälde erscheint ihnen anränglich wie eine bunt bemalte Fläche; erst ailmälig 
lernen sie die Bedeutung der Schattirung und Perspective verstehen. Dem 
Operirten des Dr. Franz erschienen entfernte Gegenstände so nah, dass er sich 
fürchtete an sie anzustossen. Einfache Formen, wie Vierecke und Kreise, er- 
kannte er zwar ohne Betastung, aber er musste erst über sie nachdenken, 
wobei er angab, dass er gleichzeitig ein gewisses Gefühl in den Fingerspitzen 
(ohne Zweifel reproducirte Tastempfindungen) zu Rathe ziehe. Die von War- 
OROP operirte Dame, deren Blindheit vollständiger gewesen war, konnte einen 
Schlüssel und einen silbernen Bleistifthalter, die sie durch Betasten deutlich er- 
kannt hatte, mit dem Gesicht nicht unterscheiden. Ofl'cnbar sind in allen die- 
sen Fällen jene Bestandtheile der monocularen Gcsichtswahrnchmung , welche 
auf loseren Associationen beruhen (S. 167), unvollkommen oder gar nicht aus- 
gebildet. Ebenso zweifellos geht aber auch aus den Beschreibungen hervor^ 
dass alle Operirte, selbst die Dame von Dr. Wardrop, die Eindrücke in räum- 
licher Ordnung auffassten und in Bezug auf ihre Richtung unterschieden. Die 
Verlegenheit oder sogar das Unvermögen die Gestalt der Objecle anzugeben 
darf in dieser Beziehung nicht irre machen. Der Operirte hat bisher seine 
Vorstellungen nach den Eindrücken des Tastsinns geordnet. Um eine durch 
den Gesichtssinn wahrgenommene Form zu bezeichnen, mu.ss er sie also mit 
der Tastvorstellung vergleichen, sei es durch unmittelbares Betasten, sei es 
durch Herbeiziehen reproducirter Tast Vorstellungen. Als Beweise für die ur- 



1) Vgl. Locke, Human understaoding, II, 9, § 8. Berkeley, Tbeory of vision, 4709, 
§ 41, p. i55. Diderot, Lettres sur les aveugles, 1749. Oeuvres. Londres 1773, III, 
p. 115. CoNDiLLAc's ganzer Traitö des sensatlons ist auf ähnliche Betrachtungen ge- 
gründet. 

2) Phil. Transact. 1728, XXXV, p. 447. Vgl. Helmholtz, Physiol. Optik, S. 587. 
8) History of James Mitchell a boy bora blind and deaf. London 1811. Phil. 

transact. 18S6, III, p. 5S9. Helmholtz a. a. 0.- S. 588. 
4) Phil. Mag. XIX, 1841, p. 156. 
5} Arch. des seien« .< phys. de Gen^ve, VI, p. 186. 

6) Archiv f. Opblhuiinologie, XXI, 1. S. SB. 

7) Ebend. XXI, S. S. 101. 
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sprÜDgliche Bildung der Gesichtsanschauung durch Erfahrung können daher diese 
Beobachtungen nicht angeführt werden. Anderseits liefern sie aber auch freilich 
keinen Gegenbeweis, weder gegen die empiristische noch gegen die genetische 
Theorie im allgemeinen, da durch die vor der Operation stattfindenden Licht- 
eindrücke immer eine gewisse Orientirung im Sehfelde stattfinden konnte. Sie 
geben dagegen belehrende Belege für die verhältnissmSssig langsame Vervollkomm- 
nung der Gesichtswahmehmungen unter dem Einfluss äusserer Eindrücke. 



Vierzehntes Capitel. 

Aesthetische ElenientargefBhle. 

Die Gefühle, die an unsere Vorstellungen gebunden sind, bewegen 
sich zwischen den Gegenslitzcn des Gefallens und Missfallens. Sie 
weisen, gleich den sinnlichen Gefühlen, auf die Eigenschaft des Bewusst- 
seins zurück, durch seinen Inhalt in der Form contrastirender Zustünde 
bestimmt zu werden. Wie nun die Vorstellung selbst auf einer Mehrheit 
von Empfindungen beruht, die nach psychologischen Gesetzen zusammen- 
hangen, so ist auch das cisthetische Gefühl nicht etwa eine Summe sinn- 
licher Einzelgefühle, sondern es entspringt aus der Verbindungsweise der 
Empfindungen, und der Gefühlston der letzteren bildet nur einen sinn- 
lichen Hintergrund, auf welchem das ästhetische Gefühl sich erhebt. Dieses 
befindet sich in vielen Fällen dem IndifTerenzpunkt zwischen seinen Gegen- 
sätzen so nahe, dass wir uns desselben nicht deutlich bewusst werden. 
Aus diesem Grunde schränkt man nicht selten das Ästhetische Gefühl auf 
das Gebiet der höheren, im engeren Sinne so genannten ästhetischen Wir- 
kungen ein. Doch sind bei den letzteren immer nur jene Gefühle, welche 
an und für sich alle Vorstellungen begleiten , theils zu grosserer Stärke 
entwickelt theils mit andern Gefühlen zusammengesetzteren Ursprungs 
verschmolzen. Die so entstehenden complexen Producte wollen wir als 
höhere ästhetische Gefühle von den an die Einzelvorstellungen als 
solche gebundenen ästhetischen Elementargefühlen unterschei- 
den. An dieser Stelle haben wir nur die letzteren zu untersuchen, wäh- 
rend die eingehende Erörterung der höheren ästhetischen Gefühle einer 
psychologischen Aesthetik ül)erlassen bleibt'*. 



4j Eine kurze Erörterung derselben folgt unten Abfchn. IV, Cap. XVIU. 
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Bei allen Sinnesvorstellungen vollzieht sich die VerbinduDg der Em- 
pfindungen in dem allgemeinen Rahmen der beiden Anschauungsforroen 
der Zeit und des Baumes. Auf den Zeit- und Raum Verhältnissen der 
Vorstellungen beruhen daher auch wesentlich die* ästhetischen Elementar- 
gefuhle. Das Gehör, als zeiterweckender Sinn, gibt durch die zeitliche 
Verbindung seiner Vorstellungen , das Gesicht, als wichtigstes Organ der 
Raumanschauung, durch die räumliche Beziehung derselben zu Gefühlen 
Anlass, und beide Quellen vereinigen sich in der Bewegung. 

<. Harmonie und Rhythmus. 

Indem der Gehörssinn theils die gleichzeitigen theils die auf einander 
folgenden Eindrücke ordnet, ergeben sich für ihn zwei Grundformen ästhe- 
tischer Gefühle : Harmonie und Rhythmus. Die Grundlage der Harmonie 
ist, wie ausführlich gezeigt wurde, die Coincidenz bestimmter Thciltönc 
verschiedener Klänge*). Die Harmonie ist am vollkommensten bei jenen 
Intervallen, bei welchen die üebereinstimmung der Theiltöne hinreicht, 
um die Verwandtschaft deutlich empßnden zu lassen , und doch durch 
differente Klangbestandtheile das Zusammenfliessen zum Einklang ver- 
hindert ist. Seine bestimmtere Färbung gewinnt aber das Harmoniegefühl 
erst durch die besondere Art der Klangverbindung. Der Dur-Accord, zu- 
sammengehalten durch den als Combinationston wahrgenommenen Grund- 
klang, erscheint unmittelbar als eine Klangeinheit. Der Moll-Accord ent- 
behrt dieser Verbindung. An die Stelle des Zusammenhalts durch den 
Grundklang tritt durch den coincidirenden Oberton ein Abschluss auf der 
entgegengesetzten Seite der Tonreihe. Dazu kommt als sinnlicher Hinter- 
grund der Accordwirkung der kraftvolle Charakter der tiefen Töne, der 
durch den Grundklang sich dem Durdreiklang mittheilt, und der im Moll 
durch den entgegengesetzten Charakter des übereinstimmenden Obertons 
ersetzt wird. So kommt es, dass wir nur beim Duraccord in dem posi- 
tiven Gefühl der Harmonie befriedigt ruhen, während der Mollaccord viel- 
mehr ein Streben nach der Harmonie als diese selbst auszudrücken scheint. 
Er erhält dadurch jenen sehnenden Charakter, der die Molltonarten zur 
Schilderung gewisser Gemüthslagen so ausserordentlich geschickt macht. 
Die Disharmonie ertragen wir nur als Uebergangsstimmung : sie muss sich 
in Harmonie auflösen, damit die befriedigende Wirkung der letzteren um 
so reiner hervortrete. Verstärkt wird diese Wirkung durch die Dissonanz, 
die der störenden Wirkung, welche die Unvereinbarkeit der Einzelvorslel- 
lungen auf unser Bewusstsein ausübt, die unmittelbare Störung der Klang- 
empfmdungen hinzufügt^). 

1) Gap. XII, S. 48 f. i) Vgl. I, S. 405, 478. 
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Der Rhythmus erregt Gefallen durch intensiv oder qualitativ ver- 
wandte Eindrücke, die in dem Wechsel verschiedener Gehörsvorstellungen 
meist nach regelmässigen Zeiträumen sich wiederholen. Gleiche Eindrücke 
in gleichen Pausen stattfindend wirken ermüdend, aber niemals rhyth- 
misch. Damit ein ästhetisches Gefallen entstehe, müssen mindestens zwei 
verschiedene Eindrücke, Hebung und Senkung des Klangs, wie im %-Takt, 
in regelmässigem Wechsel einander folgen. Ebenso hört das rhythmische 
Gefühl auf, wenn die Reihe verschiedenartiger Eindrücke so gross wird, 
dass die Wiederholung des Aehnlichen nicht mehr empfunden werden 
kann , wie im ^/^-Takt oder in andern die Grenze der Uebersichtlichkeit 
Überschreitondon Formen ^) . Durch die Zusammenfügung der Takte zu 
rhythmischen Reihen, der Reihen zu Perioden, endlich der musikalischen 
Pcrioilen zu den Abthcilungen der Melodie kiuin das rhythmische Gefühl 
iiuch noch über grössere Aufeinanderfolgen ausizedehnt worden. Wie die 
Harmonie, so beruht also auch der Rhvthnms auf der leicht überscli.iu- 
btiren Verbindung der Vorstellungen. Innerhalb der allgemeinen Regel- 
mässigkeit der Succession werden dann durch die verschiedene Taktgliede- 
rung, die schnellere oder langsamere Folge der Kindrücke mannigfaltige 
Formen des Gefallens möglich, die sich noch unendlich erweitern, indem 
sie sich in der Melodie mit den Gesetzen der harmonischen Klangverbin- 
dung vereinigen. In dem Ganzen der musikalischen Wirkung ist es die 
Harmonie, welche der Gemüthsstimmung ihre Richtung gibt, der Rhythmus, 
welcher das Wechseln und Wogen der Gefühle schildert . 

Bei den Gesirhtsvorstellungcn hat man der (Kombination verschiedener neben 
einander statltindender Farbenempfindungen eine besondere, den Klangverbin- 
dungen analoge Wirkung zugeschrieben. Eine unbefangene Beobachtung muss 
jedoch in dieser Beziehung wohl bei der Bemerkung stehen bleiben^;, dass 
Contrastfarhen gegenseitig in ihrer sinnlichen Wirkung sich heben , eine Regel, 
welche ührigcfis weit entfernt i>t . gleich dem Harmoniegesetz der Töne, für 
die FarbenNorhindung bestimmend zu werden, da die letztere vor allem nach 
den in <ier Natur gegebenen Vorhältnissen und nach der sinnlichen Wirkung 
der einzelnen l-arhen sich richten muss. Aber selbst jene Hebung der Con- 
trastfarhen beruht ganz und gar auf ursprünglichen Eigenschaften der Empfin- 
dung. Das iistliotische Gefühl im psychologischen Sinne ist daher von Farbe 
nnd Beleuchtung unabhängig, womit koincsw«^ gesagt sein .soll, dass diese für 
die complicirte iisthctische Wirkung gleichgültig seien. Vielmehr bildet hier die 
Farbe in «iluilicher Weise einen bedeutungsvollen sinnlichen Hintergrund wie 
der einzelne Ton im Gefiige der Harmonie und Melodie. Und in dieser Be- 
ziehung ist denn auch die Verbindung der Farben nicht ohne Einfluss. Die 
hebende oder störende Wirkung der einzelnen Farben auf einander ist der 
smniichen Wirkung der Consonanz und Dissonanz zu vergleichen, wobei freilich 



tj S 5i Anm. 1. i, Vgl. 1, S. 477. 
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niöht überseheo werden darf, dass die Störung, die sich im Zasammenklang 
mit grosser Gewalt geltend macht, durch das extensive Nebeneinander der Ein- 
drucke ermässigt wird, und dass überdies die Anschauung der Natur und die 
durcb sie entstandene Gewöhnung an mannigfache, nicht ganz befriedigende 
Farbenverbindungen unsere Empfindung mehr abgestumpft hat als bei der in 
freierer Selbstschöpfung sich bewegenden Klangweit. So bleibt denn beim Ge- 
sichtssinn das ästhetische Gefühl selbst an dieräumlicheForm der Vor- 
stellung gebunden. Jeder Gegenstand wirkt auf uns ästhetisch durch seine 
Gestalt. Die Farbe kann, wo sie hinzutritt, solche Wirkung verstärken, in- 
dem sie entsprechende sinnliche Gefühle wachruft. Aber die ästhetische Wir- 
kung kann auch unabhängig von dieser Zugabe der reinen Empfindung entstehen, 
wie die bloss gestaltenden Künste, Plastik, Architektur und zeichnende Kunst, 
beweisen. 



2. Aestbetische Wirkung der Gestalten. 

Um die objectiven Bedingungen festzustellen, an welchen die ästhetische 
Wirkung der Gestalten haftet^ bieten sich zwei Wege dar. Man kann zu- 
nächst einfache in freier Construction erzeugte Formen in Bezug auf das 
Gefallen oder Missfallen prüfen, das sie hervorbringen, ein Weg, der ganz 
und gar dem bei der Untersuchung der Klangverbindungen eingeschlagenen 
entspricht. Oder man kann hineingreifen in die lebendige Wirklichkeit der 
Natur und der sie nachahmenden Kunst, um an ihren Werken das Ge- 
fallende und Missfallende aufzufinden. Hier sehen wir uns dann auf einem 
neuen Wege, den man bei den Gesichtsvorstellungen vielfach sogar für den 
einzigen hielt, während es Niemandem einfallen würde, dem Gesang der 
Vögel oder dem Rollen des Donners zu lauschen, um die Bedingungen der 
musikalischen Schönheit aufzufinden. Darin zeigt sich eben die ungeheuere 
Macht, welche bei der Gestaltenwirkung die unmittelbare Wahrnehmung 
äussert, wogegen das Gehör vollkommen frei nach den subjectiven Ge- 
setzen der Empfindung und Vorstellung waltet. Bei der psychologischen 
Analyse der Gestaltenwirkung wird schon aus diesem Grunde zunächst 
von den einfachsten Fällen geometrischer Schönheit auszugehen sein, 
welche ebenfalls den Vortbeil bieten, dass sie willkürlich erzeugt werden 
können und eine Zurückführung auf mathematische Verhältnisse in Aus- 
sicht stellen. Es soll nicht bestritten werden, dass die ästhetische Wirkung 
solcher Formen eine sehr geringe ist. Sie ganz zu leugnen würde aber 
gegen alle Kunsterfahning Verstössen, da doch die Ornamentik überall von 
derselben Gebrauch macht. Im allgemeinen können wir nun von diesem 
Gesichtspunkte aus zwei Bedingungen ästhetischer Elementarwirkung unter- 
scheiden: die Gliederung der Gestalten und den Lauf der Be- 
grenzungslinien. 

Die Beobachtung der Gliederung einfacher Gestalten ergibt 
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ab nächstes Resultat, dass wir das Regelmässige dem Unregelmässigen 
vorziehen. Der einfachste Theil der Regelmässigkeit, die Symmetrie, 
begegnet uns daher an allen Formen, bei denen eine gewisse ästhetische 
Wirkung beabsichtigt ist, und bei denen nicht die Nachbildung asymme- 
trischer Xaturformen eine Abweichung vorgeschrieben hat. Die Symmetrie 
ist aber vorzugsweise eine horizontale: so namentlich bei den frei er- 
zeugten Gebilden der Architektur und Ornamentik. In verticaler Richtung 
treten viel häufiger andere Grössenverhältnisse an deren Stelle. Jene Be- 
vorzugung beruht wohl auf der Gewöhnung an die Naturformen, wo 
namentlich bei den organischen, den Pflanzen und Thieren, vor allem beim 
Menschen selbst, ebenfalls eine horizontale oder bilaterale Symmetrie be- 
steht. Es sind nun aber keineswegs etwa alle einfach symmetrischen 
Figuren einander ästhetisch gleichwerthig. Wir ziehen z. B. entschieden 
einem Kreis oder Quadrat ein symmetrisches Kreuz oder sogar einem Qua- 
drat mit horizontaler Grundlinie ein solches vor, dessen Ecken durch die 
Horizontale und Verticale halbirt werden. Der einfache Kreis gewinnt 
an ästhetischer Wirkung, wenn er mittelst einer Anzahl von Durchmessern 
in gleiche Sectoren getheilt ist, und diese Wirkung erhöht sich noch, wenn 
ausserdem in jedem Sector die Sehne gezogen wird. Geometrischer Formen 
dieser Art bedient sich daher nicht selten schon die Ornamentik, die von 
den einfachen Figuren kaum jemals Gebrauch macht. Wir können diese 
Erfahrungen dahin zusanimonfassen j dass symmetrische Formen wohlge- 
ßllliger werden, wenn in ihnen eine grössere Zahl einzelner Theile ver- 
bunden ist. Die nackte Symmetrie ohne weitere Gliederung der Form ist 
zu arm, um unser Gefühl merklich anzuregen. 

Für diejenigen Gliederungen der Gestalten , welche sich auf die 
Höhendimensionen oder auf das Verhältniss der Breite und Tiefe zur Höhe 
beziehen, sind im allgemeinen andere Theilungen wohlgefälliger als die 
Symmetrie. Alle Proportionen der Formen bewegen sich hier zwischen 
zwei K\tren)en , zwischen der vollständigen Symmetrie 1 : 1 und dem 

Verhciltniss I : , wo x eine so grosse Zahl bedeutet, dass ~ sehr klein 

im Verh.illniss zu I wird. Eine Proportion, welche die Symmetrie in 
eben merklicher Weise überschreitet, ist weniger wohlgefUllig als eine 
solche, die von dem Verhältniss 1 : I etwas weiter abliegt, denn jene 
erscheint nur als eine ungenaue Symmetrie und fordert als solche zu 

ihrer Verl>esserung auf. Anderseits wird die Proportion < : — , bei wel- 

eher die kleinere Dimension an der grösseren nicht mehr «Dschaulieh ge- 
messen worden kann, entschieden ungefällig. Zwischen beiden Grenxen 
müssen also die gefallenden Verhältnisse liegen. Eines derselben ist die 
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Tbeilung nach dem goldenen Schnitt, bei welcher das Ganze zum 
grösseren Theil sich verhalt wie dieser zum kleineren (x + \ : x =^ x : i). 
Diese Proportion, die nach Zbisixg^) das ganze Gebiet der Kunstformen 
beherrschen und sogar der Symmetrie überlegen sein soll, wird in der 
That, wie Fegunbr's experimentelle Ermittelungen zeigen, bei der Unter- 
suchung des Yerbciltnisses der verschiedenen Dimensionen einer Form, 
also z. B. der Höhe und Breite eines Quadrates, bestätigt gefunden. Für 
die verticale Gliederung der Formen dagegen gehört der goldene Schnill 
zu den minder wohlgefülligen Verhältnissen; bei der einfachen Theilung 
einer Linie erscheint hier das Verhältniss i : 2 als das günstigste, wUh- 
rend bei zusammengesetzleren Theilungen wohl auch noch andere ein- 
fache Verhältnisse gefallen können ^j. Die Symmetrie führt bei der ver- 
ticalen Gliederung und dem VerhUllniss der Höhe zur Breite wahrschein- 
lich besonders desshalb zu missfälligen Gestaltungen, weil hier vermöge 
der früher (S. 96) erwähnlen Täuschungen des Augenmasses das Ver- 
hältniss i : 1 als eine ungenaue Symmetrie erscheinen muss. Hiernach 
dürfte sich für alle möglichen Proportionen überhaupt die Regel aufstellen 
lassen , dass sie ästhetisch um so wirksamer sind , je mehr sie eine 
messende Zusammenfassung begünstigen. Es lässt sich nicht verkennen, 
dass in dieser Beziehung der goldene Schnilt die Eigenthümlichkeit be- 
sitzt, das Ganze zugleich als Proportionalglied zu enthalten, wodurch 
die Zusammenfassung der Theile in ein Ganzes erleichtert sein könnte. 

Zu dem Eindruck, welchen die Gliederung der Gestallen hervorbringt, 
gesellt sich als ein weiteres Moment der Lauf der Begrenzungs- 
linien. Ohne Mühe verfolgt, wie wir sahen, das Auge von seiner Pri- 
märstellung aus gerade Linien im Sehfeld. Wenn dagegen Punktdistanzen 
durcheilt werden, so bewegt sich dasselbe schon von der Primärstellung 
und noch mehr von andei'n Stellungen aus in Bogenlinien von schwacher 
Krümmung. Wir dürfen hieraus schliessen, dass die schwach gekrümmte 
Bogenlinie die Linie der ungezwungensten Bewegung für das Auge ist'). 
So sehr daher auch die Bewegungen nach dem LisTiNG'schen Gesetze bei 
der Betrachtung naher Objecto für das Auge vortheilhaft sein mögen, so 
sind doch jene gekrümmten Bewegungen, welche vermöge der bloss an- 
genäherten Gültigkeit dieses Gesetzes stattfinden, bei der freien Auffassung 
entfernterer Naturgegenstäude die sinnlich angenehmeren. Wir empfinden 
es z. B. an architektonischen Werken von grösserer Ausdehnung entschie- 

1} Neue Lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers. Leipzig 1854. 
Das Normalverhtfltniss der chemischen und morphologischen Proportionen. Ebend. 4 856. 

%) Fecbkir, Zur experimentalen Aesthetik. Abhandi. der sächs. Ges. d. \Viss. 
XIV, S. 555 r. Vorschule der Aesthetik. Leipzig 4876, I, S. 492. 

8) WuNDT, Beitrüge zur Theorie der Sinneswahrnehmung, S. 489 f. S. oben 
S. 80 Anm. 
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(ieo missfiilli}:, nenn unser Auge gezwungen wird ausschliesslich geraden 
Linien niichzujzchen ; namentlich aber ist der plötzliche Uebergang zwi- 
schen Geraden von verschiedener Richtung dem Auge peinlich , und wir 
lieben daher in solchen Fallen die Vermittlung durch die sanft geschwun- 
gene bogcnlinie. Diese Bedeutung gekrümmter Contouren für die Wohl- 
(lefälligkeit des Kindrucks ist lilngst anerkannt; verfehlt aber ist der Ver- 
such eine absolute Schönheitscurve zu finden , wie ihn z. B. lloGAftin 
gemacht hat, da Grad und Form der wohlgefälligen Krümmungen sich 
nach den sonstigen Eigenschaften der Objecte richten. Nur dies eine hisst 
sich allgemeingültig aussagen, dass jede Curve missfalit, welche dem Auge 
allzu stark gekrümmte oder allzu lange im selben Sinn gekrümmte Gur- 
ven darbietet. Im letzleren Fall ziehen wir, um dem Auge einen zwi- 
schenliegeuden Ruhepunkt zu bieten, einen Wechsel der Krümmung vor>). 
iNadistdem schliesst der biuf der Hegrenzungslinien alle diejenigen 
Momente ein, \>elche wir als die Bedingungen der Perspective bereits 
kennen hörnten. Intienk wir von frühe an gewohnt sind bestimmte An- 
ordnungen der Gontouren auf bestimmte Verhaltnisse der Tiefenentfernung 
zu beziehen, empfinden wir jede Abweichung missfällig, welche einer 
solchen Deutung widerstreitet. Dal>ei ist freilich zugleich unsere Kennt- 
niss der objecliven Formverhallnisse nicht ganz ohne Einfluss geblieben 
auf die «islholische Auffassung. Wir wissen, dass gewisse Linien, wie 
z. R. die liorizonlalen Gonlouren eines Gebalks o<ler die verticalen einer 
Säule, geradlinig sind; wir haben uns daher gewöhnt die Krümmungen, 
die veiiiioge der üewegungsgesetze des Auges in solchen Fallen lang- 
gestreckte gerade Linien zeigen müssen, 'zu übersehen, und wir gestatten 
demzufolge auch dem bildenden Künstler bei der Herstellung oder Nach- 
bildung solcher Formen das Rewusstsein der wirklichen Geradlinigkeit auf 
Kosten dos optischen Scheins zu bevorzugen. Da nach den in Fig. 131 
S. 81 dargestellten Erscheinungen der horizontale Netzhautmeridian bei 
den schr.igon Bewegungen nach oben mit seinem äussern Ende nach auf- 
wärts, Ikm (Jen Bewegungen nach unten nach abwärts gekehrt ist, so wird 
eine in Wirklichkeit horizontale Linie im entgegengesetzten Sinne ge- 
krümmt gesehen: die Horizontale über dem Blickpunkt erscheint also als 
eine nach unten, die Horizontale unter dem Blickpunkt als eine nach oben 
concave Bogenlinie^! . Aehnliche Krümmungen müss4*n horizontale Linien, 
deren Fixirpunkl m der Mille lirgl. in Folge der Abnahme des (lesichts- 
winkeis d.irl»i#»len. DieM* Abweichungen werden namentlich l>ei langen 
Faraden, die u)an in der Nahe betrachtet, sich fast n)il zwingender Macht 
geltend m.ichen. In der Thal hat daher in solchen Fallen ein fein aua- 

fi V^*l. hi«rul>er J. Silly, Rev. philos fhSu, p. 499. ,.\lind, April «tlO.) 
i \^\. S. 89 f. 
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Schott ia der Perspectire und den mil ihr m sammenhlng i w A i m Er- 
wAimanf/tn madA tat den GesichtsMnn der massgebefide Einllui 
JbtorbediogoiigeD aof das Gefallen deoltich sich gehend. Noch 
ter iria dieser Einfloss in der Wirkong specieller Xalorfonnen 
bei denen das an die allgemeinen Formrerballnisse gebundene Sstheliache 
GefflhI wesentlich erhdhi wird durch die tiefer liegenden Bexiehungen. in 
welchen die Theile der Form zo einander stehen. Dass die Schönheit 
einer mensdiliehen Gestall nicht bloss aus der Regelmassigkeil ihrer Form 
berrorgehli wird Niemand bestreiten. Ein regelmässiges Kreoi oder 
Sechseck würe ihr sonsl an Sslhelisdiem Werth weil überlegen. Doch 
ebenso wenig wird man behaopten kdnnen, dass die Regelmlssigkeil hier 
vollkommen gleichgtlllig sei. IHe menschliche Gestall ist bilateral sym- 
meiriscb; sie isl in ihrer Höhe nach Verhältnissen gegliedert, die der 
allgemeinen Regel folgen, dass sie sich innerhalb der Grenzen leicht 
ttberschaobarer Masse bewegen, and die zwar innerhalb einer gewissen 
Breite schwanken, von deren Durcbschnitlswerthen aber doch nicht allzn 
weil abgegangen werden darf. Mehr jedoch als diese abstracten Propor- 
tionen dürfte zn der ästhetischen Auffassung der Menschengestalt und der 
Pflanzen- und Thierformen die Wiederholung homologer Theile bei- 
tragen, welche innerhalb der verticalen Gliederung eine Symmetrie zu- 
sammengesetzterer Art hervorbringt. Ober- und Vorderarm, Ober- und 
Unterschenkel, Arme und Beine, Hände und Fusse, Hals und Taille, Brust 
und Bauch treten uns sogleich als formverwandte Theile entgegen. In den 
Armen und Händen wiederholen sich in feinerer und vollkommenerer Form 
die Beine und Ftisse. Die Brust wiederholt in gleicher Art die Form des 
Bauches. Indem sich dieser nach unten zur Hüfte, jene nach oben zum 
Scbultergürtel erweitert, den beiden Stützapparaten der Extremitätenpaare, 
vollendet sich die Symmetrie der homologen Gebilde. Während aber alle 
andern Theile nur zweimal in der verticalen Gliederung der Gestalt wieder- 
holt sind, in einer unteren mjassiveren und in einer oberen leichteren Form, 
Ist auf jene beiden Glieder des Rumpfes noch das Haupt gefügt, welches 
als der entwickelsle und allein in keinem anderen homologen Organ vor- 
gebildete Theil das Ganze abschliesst. Aehn liehe Betrachtungen lassen 



4) Dieten Conflict des Bewusstseint der Geradlinigkeit mit den aus den Gesetzen 
der Bewegung und der Perspective hervorgehenden Bildern, das Collinearittfts- mit dem 
Conformititsprincip, hat in anziehender Weise Guido Haück geschildert in seiner Schrift: 
Die subjective Perspective und die horizontalen Curvaturen des dorischen Stils. Stutt- 
gart 4879. Autterdem weist der Verf. nach, dass die Bildung der genannten Curva- 
turen mit der nur aus architektonischen Erfordernissen entstandenen Seitenverschiebung 
der Ecktrlglyphen in der engsten Beziehung steht. (A. a. 0. S. 4 26 f.) 
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sich an jede eindrucksvollere Thier- und Pflünzenforni anknüpfen. Sie 
ergeben, dass die ästhetische Wirkung organischer Gestalten vorzugsweise 
von einer Symmetrie in der Wiederholung homologer Theile und von der 
Varx'ollkommnung abhängt, die sich hierbei gleichzeitig in dem Aufbau 
der Formen zu erkennen gibt. Geht man von hier aus zur Anschauung 
landschaftlicher Schönheiten oder der Werke der bildenden Kunst über, 
80 gilt zwar ftlr diese ebenfalls im allgemeinen die Regel, dass sich die 
Verhaltnisse der Dimensionen und ihrer Theile von der Eintönigkeit der 
vollständigen Symmetrie und der Grenze incommensurabler Proportionen 
gleich weit entfernen. Es ist daher begreiflich, dass man, weil zudem in 
der Wahl der Eintheiliin$2spunk(e einige Freiheit besteht, eine Regel leicht 
bestätigt finden kann, die, wie der goldene Schnitt, diese Mitte einhält. 
Doch der formale Grund des Gefallens liegt offenbar wieder viel weniger 
in solchen abstracten Massgesetzen als in jener Symmetrie, welche die 
freie Wiederholung analoger Formen mit sich führt. Die Meisterwerke der 
bildenden Kunst zeigen darin eine Analogie mit der Schönheit organischer 
Naturformen, namentlich der menschlichen Gestalt, dass sie von unten nach 
oben vervollkommnend sich aufbauen und einem das Ganze beherrschen- 
den Theil zustreben. In der That ist nun diese Art der Schönheit der 
organischen Natur und des Kunstwerkes, die in der W^iederholung und 
Veredlunf! iihnlicher Formen besteht, der Schönheit des geometrisch Regel- 
mässigen unendlich überlegen. Ueber den Grund dieses Unterschieds geben 
uns aber schon die Erfahrungen an dem geometrisch Regelmässigen einiger- 
roassen Rechenschaft. Dem einfachen ziehen wir den in Sectoren getheil- 
ten Kreis, und so überhaupt dem einfach Symmetrischen das mannigfaltig 
Gegliederte vor. Auch die Musik bietet nahe liegende Vergleichungs- 
punkte. Den Takt wird Niemand als Element der musikalischen Schön- 
heit leugnen. Seine Wirkung wächst aber, wenn er einen mannigfaltigeren 
Wechsel der Klangeindrücke beherrscht, und ihm weit überlegen, wenn 
auch ihn voraussetzend , ist das rhythmische Gefüge der Melodie , das in 
der grösseren Freiheit, mit der es sich bewegt, an die freiere Symmetrie 
der höheren Naturformen und der Werke der bildenden Kunst erinnert. 
Dies führt uns auf die Beziehung der ästhetischen Elementargefühle tu 
den höheren ästhetischen Wirkungen. 

3. Beziehung der ästhetischen Elementargefühle zu den 

höheren ästhetischen Wirkungen. 

Wäre das ästhetische Gefühl nur durch die Zeit- und Raumverhält- 
nisse der Vorstellungen bestimmt, so Hesse sich wohl begreifen, wie ein 
Gefallen verschiedenen Grades entstehen kann, aber die unendliche quält- 
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Utjve Mannigfaltigkeit der Gefühle bliebe unerklärt. Die Verbaltnisse der 
Vorstellungen begründen zwar gewisse allgemeine Formen des Gefallens 
und Missfallens. Vorstellungen, die sich durch einfache zeitliche oder 
rflumliche Gliederungen in eine leicht überschaubare Einheit zusammen- 
fügen, befriedigen uns, andere, die einer solchen Ordnung widerstreben, 
missfallen uns. Seine specifischen Färbungen empfängt aber das ästhe- 
tische Gefühl jedesmal durch den besonderen Inhalt der Vorstellungen. 
So ist es zweifellos, dass bei der Schönheit der menschlichen Gestalt nicht 
blos^ die Symmetrie der Formen, sondern vor allem die besondere Be- 
deutung, die wir denselben in Gedanken beilegen, von Wirkung ist. Bei 
der Stellung der Glieder denken wir an die Function , die denselben als 
stützenden Trägern des Leibes zukommt. Eine mechanisch unmögliche 
Stellung missfallt uns daher selbst bei der sorgfaltigsten Einhaltung nor- 
maler Proportionen. Missverhallnisse der Dimensionen sinJ uns nicht zum 
kleinsten Theile desshaib anstössig, weil sie der Bestimmung der Organe 
%u widerstreben scheinen. Vollends das Haupt muss Gedanken zum Aus- 
druck bringen, und ein Reflex dieses Ausdrucks muss auf die Haltung 
aller übrigen Theile zurückstrahlen. So ist in der blossen Gliederung der 
Gestalt die Schönheit nur in rohen Umrissen angelegt, und erst die Be- 
lebung der Formen durch den Inhalt unserer Vorstellungen vollendet die 
ästhetische Wirkung. Dies legt nun den Gedanken nahe, dass auch jene 
abstracten Verhaltnisse, wie sie uns in den geometrisch regelmassigen 
Figuren oder in dem Taktmass der Melodie als Normen des Gefallens be- 
gegnen, ihre ästhetische Wirkung einem Gedankeninhalt verdanken, der 
zwar nicht Jn ihnen selbst eigentlich liegt, den aber w^r in sie hinein- 
legen. Das Rhythmische und das Symmetrische gefallt uns, weil die Ge- 
setze der Verbindung des Mannigfaltigen, die sie enthalten; den Gedanken 
an zahllose Vorstellungen ästhetischer Gegenstande in uns anklingen lassen. 
Jene abstracten Formverhaltnisse sind daher ästhetische Objecto von un- 
bestimmtem Inhalt, aber sie sind nicht inhaltsleer. Darum eben sind sie 
geeignet Trager der zusammengesetzteren ästhetischen Wirkungen zu 
werden,, wobei nur, wenn unser Gefühl befriedigt werden soll, die Form 
dem Inhalt entsprechen muss. In einer solchen Gesammtwirkung sind 
daher jene abstracten Verhaltnisse der Harmonie, des Rhythmus und der 
Symmetrie zugleich die äusseren Formbedingungen, welche die Zusam- 
menfassung des ästhetischen Inhalts ermöglichen. 

Erst die Erfüllung dieser Formen mit einem Inhalte macht es aber 
möglich, dass Gefallen und Missfallen in eine grosse Zahl einzelner Bestim- 
mungen aus. einander treten, die in den Benennungen Schön, Erhaben, 
Hassiich, Niedrig, Komisch u. a. nur nach ihren wichtigsten Gattungen 
junterschieden sind. Beim Schönen sind wir uns der Verbindung zu- 
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sammenstimmonder Vorstellungen klar bewusst. Beim Erhabenen erreicht 
oder überschreitet der vorgestellte Gegenstand durch seine Grösse die 
Grenze, wo er leicht in eine Vorstellung zusammengefasst werden kann, 
wiihrend doch seine BescfhafTenheit solches verlangt. Beim Komischen und 
Lächerlichen stehen die einzelnen Vorstellungen, welche ein Ganzes der 
.\nschauun;; oder des Gedankens bilden, unter einander oder mit der Art 
ihrer Zus<immenfassung theils im Widerspruch, theils stimmen sie zusam- 
men. So entsieht ein Wechsel der Gefühle, bei welchem jedoch die posi- 
tive Seite, das Gefallen, nicht nur vorherrscht, sondern auch in besonders 
kritftiger Weise zur Geltung kommt, weil es, wie alle Gefühle, durch den 
unmittelbaren Gontrast gehoben wird. Die nähere BegrifTsbestimmung 
dieser Formen des Gefallens der Aesthetik überlassend , haben wir hier 
nur auf die psychologisch bedeutsamen Beziehungen dersell>en zu den sinn- 
lichen Gefühlen und AfTecten hinzuweisen. Dass ein Hintergrund sinn- 
licher Gefühle jede ästhetische Wirkung in grösserer oder geringerer 
Stflrke begleitet, wurde schon mehrfach hervorgehoben. Nicht minder 
kommt der AfTect zu Hülfe, um die Theilnahme des ganzen Gemüths voll- 
ständig zu machen. Der schöne Gegenstand befriedigt in dem Einklang 
seiner Formen unsere Erwartung; das Missfallen an dem Hasslichen ver- 
bindet sich mit dem AfTect des Abscheus. Das Erhabene hat als sinn- 
lichen Hintergrund starke Innervationsempßndungen, indem wir die Span- 
nung unserer Muskeln nach der Kraft des Eindrucks zu steigern suchen. 
Wo das Erhabene zum Ungeheuren anwuchst, da verengern sich reflecto- 
risch die Hautgef^sse und bewirken so die sinnliche Empfindung des 
Schaudems, mit der sich zugleich leise der Affect der Furcht combinirt. 
Darin ist die Hinneigung des Erhabenen zu UnlustgefUhlen angedeutet, 
die es auch als ästhetisches Gefühl schon enthSllt, insofern in ihm eben 
die Grenze massvoller Verbindung der Vorstellungen erreicht oder sogar 
überschritten wird. Das Hassliche erregt gleichzeitig Schaudern und Ab- 
scheu. Beim Komischen aber wechseln beide in rascher Folge mit den 
Gefühlen sinnlicher Lust und befriedigter Erwartung. Auf sinnlichem 
Gebiet entspricht diesem Wechsel das eigenthümlicho Gefühl des Kitzels, 
dessen Empfindung uns Lachen verursacht, eine stossweise Respirations- 
bewegung, die l>ekannllich auch durch den physischen Reiz des Kitzeins 
verursacht wird. Wie Ewald Hicker wahrscheinlich macht, zieht hierbei 
die intermittirende Wirkung des Reizes eine intermittirende Erregung dar 
Geflissnerven nach sich, welche auf das Centralorgan der Athembewegungen 
zurückwirkt 1 . Das Komische erregt nun, wie alle stärkeren ttsthetischen 



i; E. Heckcr, Die Physiologie und P$>chologie des Lachent und des Komitcheii. 
Berlin 1873. 
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GeAlble, ebenfalls die Gef^ssnerven, wobei aber vermöge der rasch weeb- 
selnden Natur des Gefühls, wie beim physischen Kitzel, eine intermittirende 
Reizung entsteht. So bestätigt es sich tlberall, dass die sinnlichen Ge- 
fühle, welche den ästhetischen Wirkungen zum- Hintergrund dienen, in 
ihrer Natur den einzelnen ästhetischen Gefühlen verwandt sind ; das näm- 
liche gilt von den Affecten, die sich hinzugesellen. 

Alle Vorstellungen, die den Inhalt ästhetischer Wirkungen ausmachen, 
sind zunächst immer Einzelvorstellungen. Aber unser Gefallen oder Missfallen 
erregen dieselben erst, indem sie sich gewissen allgemeineren Vorstellungen, 
die unserm Bewusstsein disponibel sind, unterordnen. Wo der Gegenstand 
zusammengesetzter ist, da gibt derselbe zu einer Reihe mit einander ver- 
bundener Vorstellungen Anlass, die sich in der Form eines zusammen- 
hängenden Gedankens aussprechen lassen. Dies ist es, was man in der ge- 
läu6gen Regel auszudrücken pflegt, dass der ästhetische Gegenstand Träger 
einer Idee sein müsse. Ganz ohne Idee ist selbst die einfache Schön- 
heit des Taktes oder des geometrisch Regelmässigen nicht. Denn es ver- 
bindet sich damit der Gedanke eines harmonischen Gleichmasses, der in 
den höheren Gestaltungen der Schönheit nur in entwickelleren Formen 
wiederkehrt. Da nun aber die Gedanken, welche der einzelne ästhetische 
Gegenstand in uns wachruft, nicht nur von ihm sondern auch von der 
augenblicklichen wie von der dauernden Disposition unseres Bewusstseins 
abhängen, so begreift sich einerseits die Unbestimmtheit der ästhetischen 
Ideen, anderseits ihre Abhängigkeit von dem anschauenden Subject. Der- 
selbe Gegenstand kann in verschiedenen Menschen mannigfach wechselnde 
Gedanken wachrufen, und der ästhetisch gebildete Geist sogar kann bald 
diese bald jene Idee mit einem gegebenen Objecle verbinden, da die An- 
schauung unsern Gedanken nur ihre allgemeine Richtung anweist, die 
besondere Gestaltung derselben aber vollkommen frei lässt. So sehen wir 
die ästhetischen Gefühle überall aus der unmittelbaren Wirkung der Einzel- 
vorstellungen auf das Bewusstsein hervorgehen. Diese Wirkung äussert 
sich aber in der Einordnung des Einzelnen in den vorhandenen Vorrath 
allgemeiner Vorstellungen. Das nächste Motiv des Gefallens liegt immer in 
der Leichtigkeit, mit welcher der Gegenstand unserer Wahrnehmung den 
bereit liegenden. Formen der Zeit- und Raumanschauung sich einfügt; daher 
das gleichförmige Zcitmass des Rhythmus, die leicht überschaubaren Ver- 
hältnisse der symmetrischen und proportionalen Gliederung des Räumlichen 
die einfachsten Bedingungen des Gefallens enthalten. Nicht minder wird 
man in der Befriedigung, welche wir bei der Lösung einer Aufgabe oder 
bei dem einfachen Verstehen eines gehörten Satzes empfinden, ein ästhe- 
tisches Gefühl anerkennen müssen; ja die elementarste Form desselben 
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begegnel uns ohne Zweifel schon bei dem Wiedererkennen eines einmal 
wahrgenommenen Gegenstandes, bei der einfachen Erinnerung an ein ge- 
hörtes Wort u. dergl. In allen diesen Fallen liegt aber die Ursache des 
Gefühls in der Einordnung der Vorstellungen in den Vorrath der unserm 
Bewusslsein verftlgbaren Formen. Beim Aesthetischen im engeren Sinne 
begegnen uns die nttmlichen Vorgänge; nur der Werth der durch den 
Eindruck wachgerufenen Gedanken ist ein anderer. Denn die Wirksam- 
keit der höheren ästhetischen Vorstellungen beruht überall auf der Er- 
weckung sittlicher und religiöser Ideen. Indem wir uns dieser als unseres 
besten Besitzthums bewusst sind, legen wir dem angeschauten Gegenstand 
in dem Masse höheren Werth bei, als das Gefühl, das er erweckt, jene Ideen 
aus dem Dunkel der Seele emporziolit, und als er d^idurch auf uns selbst 
veredelnd zurürkwirkl. Die ilussoren Massverhültnisse, in denen sich der 
im höheren Sinne ästhetische Gegenstand darbietet, sind nur das äussere 
Gewand , das , wo es seines bedeutsamen Inhalts beraubt wini , wenig 
mehr als jene {gemeinere psychologische Form des ästhetischen Gefühls 
zurücklüsst. die an jede Aufnahnie der Vorstellungen gebunden ist, höch- 
stens insofern der letzteren überlegen, als schon das Gleichmass der Theile 
einer Vorstellung in uns Gedanken anklingen lässt, denen ein ethischer 
Werth zukonunen kann. Theils durch diese Gedanken theils durch die 
erleichterte Zusammenfassung wird das Regelmässige, das symmetrisch 
Gegliederte zu einem so wirkungsvollen Gewände für die höheren Formen 
des Aesthetischen. 

Seiner psychologischen Natur nach Iflsst sich hiemach das ästhetische 
Gefühl allgemein als die unserm Bewusstsein eigenthümliche Reaction auf 
die in dasselbe eintretenden Vorstellungen bestimmen. Es ist aber an 
sich ein ebenso integrirender Bestandtheil der zusammengesetzten Vor- 
stellung, wie das sinnliche Gefühl ein Bestandtheil der Empfindung ist. 
Die besondere Färbung des Gefallens und Missfallens ist sodann ganz und 
gar von dem Inhalt der durch die Vorstellung erweckten Gedanken al>- 
bangig, und nach dem Werth der letzteren ermessen wir auch den des 
Gefühls. So tritt uns im Gebiet der ästhetischen Gefühle zum ersten Mal 
die Thatsache einer Werthschätzung entgegen, die bei den sinnlichen 
Gefühlen noch fehlte. Da jedoch in die Vorstellung Empfindungen als 
ihre Elemente eingehen, so sind nothwendig überall ästhetische mit sinn- 
lichen Gefühlen verbunden. Anderseits bleibt aber auch die Vorstellung 
nicht ruhend im Bewusstsein , sondern sie wird aufgenommen in jenen 
Verlauf innerer Vorgänge, aus welchem der Affect hervorgeht. Die für 
die ästhetischen Elemente bestehende Forderung , dass sie zusammen- 
stimmen, dass insbesondere die äusseren Massverhältnisse der Bedeutung 
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des Inhalts entsprechen, erstreckt sich auch auf diese hegleitenden Be- 
standtheile des sinnlichen Gefühls und des AfTects, und in diesem Sinne 
werden sie gleichfalls zu Elementen der ästhetischen Wirkung. 

Die psychologische Untersuchung der ästhetischen Gefühle hat meistens 
unter dem Umstände zu leiden gehabt, dass die Anregung zu derselben ganz 
und gar von jenem Aesthetischen im engeren Sinne ausging, mit welchem sich 
die Theorie der schönen Künste und die aus ihr unter dem Namen der Aesthe> 
tik hervorgegangene Wissenschaft beschliftigt. So ist es gekommen, dass man 
die einfachsten Fälle des Gefallens und Missfallens fast ganz aus dem Auge 
verlor, welche doch für die psychologische Theorie eine nothwendige Grund- 
lage auch für die Erklärung der complicirtcrcn iisthelischen Wirkungen sind. 
Eine weitere erschwerende Bedingung lag darin, dnss die erste Begründung der 
Aesthetik von dem logischen Formalismus der WoLKF*schen Scliule beherrscht 
war. Statt direct nach den Motiven des Uslhctischen Gefühls zu suchen , be- 
handelte man ohne weiteres die ästhetische Auffassung als eine Form des Er- 
kennens und suchte nun nach dem Begriir, aus dessen Vcrwirklicliung das 
ästhetische Gefühl hervorgehen sollte. Kant, der diese Auffassung beseitigte, 
ist doch selbst noch von ihr beeinflusst, indem er das Aesthetische der Ur- 
theilskrafl zuweist, die in der logischen Stufenfolge der Seelenvcrinögen zwischen 
Verstand und Vernunft das Mittelglied bildet , und indem er dem Begrilf der 
Wahrheit, in dessen dunkle Erkenntniss die älteren Aesthctiker das ästhe- 
tische Gefühl versetzen , den der Zweckmässigkeit substituirt. Erst da- 
durch lenkt Kant auf einen völlig neuen Weg ein , dass er beim ästhetischen 
Geschmacksurtheil die Zweckmässigkeit als eine ganz und gar subjective hin- 
stellt, die niemals auf einen objectiven Zweck sich beziehen könne M, und dass 
er dem Zweck eine eigcnthümliche Mittelstellung zwischen den NaturbegrilTen 
und dem Freiheitsbegriff anweist, die der Mittelstellung der Urtheilskraft zwischen 
Verstand und Vernunft entspricht. Hierin liegt nun nach K.vNT'scher Auffassung 
hauptsächlich der Werth des Aesthetischen, dass es für uns zwischen den Ge- 
bieten der Natur und der Sittlichkeit die natürliche Brücke bilde ^). Die idea- 
listische Aesthetik, die auf Kant gefolgt ist, knüpft an diesen Gedanken an, 
indem sie denselben zu grösserer Allgemeinheil entwickelt. Sie setzt das 
Aesthetische überall in die Verwirklichung der Idee, also eines geistigen In- 
halts. Da nuii aber diese Anschauung das Reale überhaupt als eine lebendige 
Entwicklung des Geistigen oder, wie sie sich ausdrückt, der absoluten Idee an- 
sieht, so muss sie das engere Gebiet des Aesthetischen in jene künstlerische 
Thätigkeit verlegen, welche die Idee ohne die Trübungen und Schranken zu 
realisiren sucht, die sie in der Natur erfährt. So kommt es, dass hier einer- 
seits die ganze Naturbetrachtung wesentlich zu einer ästhetischen wird , wie 
das Beispiel Schelling's zeigt, und dass sich anderseits die Betrachtung des 
Aesthetischen im engeren Sinne ganz und gar auf das Gebiet der Kunst zurück- 
zieht, wie an Hegel zu sehen ist. So vieles auch die Aesthetik dieser Rich- 
tung verdankt, die Psychologie geht dabei im Ganzen leer aus. Es ist nicht 



4) Kritik der Urtheilskraft, S. 16, i9. 
2J A. a. 0. S. 39, 239. 
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zu leugnen, dass die letztere aus dem im schroflTen Gegensatz zu den idealisti- 
scheD Systemen entstaadenoa Bestreben Hbrbart's, die objectiven Bedin- 
gungen des ästhetischen Urtheils aufzufinden , mehr Anregung geschöpft hat. 
Doch bleibt Herbart selbst bei der Bemerkung stehen , dass das ftsthetlsche 
Gefühl auf Verhältnissen der Vorstellungen beruhe. Der unterschied vom sinnlich 
Angenehmen und Unangenehmen bestehe nur darin, dass uns beim ftslhetischen 
Gegenstand jene Verhältnisse unmittelbar in der Vorstellung gegeben sind, da- 
her sie zugleich in der Form eines Urtheils dargestellt werden könuen* . 
Näher durchgeführt hat Herbart diese Theorie nur bei den musikalischen Inter- 
vallen, wo seine Betrachtungen jedoch in Widerspruch mit den physikalischen 
und physiologischen Thatsachen gcrathen, wie denn überhaupt die ästhetischen 
Ansichten dieses Philosophen dadurch eine gewisse Einseitigkeit erlangt haben, 
dass er fast iiiisschliesslich von der .Musik ausgingt . In der neueren Aesthetik 
macht sich im Ganzen das Streben nach einer Vermittelung zwischen den voran- 
gegangenen ide.ili*<tischen und realistischen Uichtungen geltend*'. Fech.ner, 
der besonders eindringlich die Forderung nach einer inducliven Begründung der 
Aesthetik erhebt, hat psychologisch nicht unzutreffend die beiden Bedingungen, 
auf deren oft einseitiger Bevorzugung zum Theil der Gegensatz jener älteren 
Richtungen beruht, als den directen und als den associativen Factor 
der ästhetischen Wirkunj; bezeichnet, welche beide in gewissem Sinne als gleich 
berechtigt anerkannt werden mii>sten* . Unter dem directen Factor versteht 
er die unmittelbar in der Vorstellung enthaltenen Momente, unter dem associa- 
tiven dicjenii;eTi , die erst aus den Beziehungen hervorgehen , in welche unser 
Bewusstsein den unmittelbaren Eindruck zu anderen Vorstellungen bringt. Hier- 
nach nillt der directe Factor im wesentlichen mit den Grundlagen des Hsthe- 
tischen Hleincntargofühls zusammen, während dem associativen jene Gedanken- 
verbindungen entsprechen, welche den Zusammenhang des ästhetischen Gefühls 
mit anderen höheren Gefühlen vermitteln. 

Seit den Anfängen der .\esthetik ist der Versuch y alle ästhetischen Wir- 
kungen auf e i n Fundamentalprincip zurückzuführen, immer wiedergekehrt. Am 
meisten hat sich in dieser Beziehung das sogenannte Princip der »Einheit in 
der Mannigfaltigkeit« des Beifalls zu erfreuen gehabt. Dass nun einem 
derartigen Princip, dessen Ausdruck freilich unbestimmt genug ist, in der That 
sowohl die directen wie die associativen Wirkungen wie endlich die Beziehungen 
beider ohne Schwierigkeit .^ubsumirt werden können « erbeut aus den obigen 
Ausführungen. Dagegen scheint es fraglich, ob mit einer solchen Formel, welche 
doch wieder sehr \erschiedenartiges zusammenfasst . viel gewonnen sei. Die 
nähere Analyse der Erscheinungen wird daher immer wieder geneigt sein, die- 
selbe zu specialisiren oder ihr weitere Hülfsprincipien an die Seite zu stellen, 



I P<i>chuU>Kte als Wissenschaft. II. Werke Bd. 6. S. »1. Vgl. auch Bd. 5. S. 394. 

ij Ps>cholot:ischc Bemerkungen zur Tonlehre. Werke Bd. 7, S. 7 f. 

1 Vgl. namentlich die Ausfuhrungen von F. Tu. Viknib. kritische Gange. 5. Heft. 
S. (40, und LoTzE, Geschichte der Aesthetik in Deutschland. München 4S6S, S. tlt, 
Sil u.a. Ausserdem ZiuuiiiiiiA^!«. Aesthetik, 11 Wien (865. und kotTis, Aesthetik. 
Tubingen (H63— 69. Die psychologiM^-h-astheti^chen Fragen behandeln in freierer Weise 
\nni HcRBART^chcn Standpunkte au!^ Lazabcs. Leben der Seele, i \u(\ .1,8. tlt f., 
und H. SiKBrrk, Da« Wesen der üMhetischen Anschauung. Berlin «875, vgl. besoDdem 
S. 57 f.. Ii5f 

4 FccH.'tiiii. Vorschule der .\esthettk. I, S. 86, «57. 
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wie' solches am eiogehendsten von Feciiner^] versucht worden ist. Für die 
psychologische Analyse wird die Aufstellung solcher Principien werthvoU wer- 
den, sobald in ihncii gewisse aligemeinere psychologische Thatsachen ihren 
Ausdruck finden. Man muss jedoch zugestehen, dass in dieser Beziehung 
hauptsächlich nur das zuerst genannte Princip in seinen zahlreichen Anwendungen 
der psychologisch-ästhetischen Untersuchung einen gewissen Anhaltepunkt ge- 
boten, hat. 



i) A. a. 0. I, S. 42 f., 11, S. SSO f. 



Vierter Abschnitt. 

Von dem Bewusstsein und dem Verlaufe der 

Vorstellungen. 



Fttiifzelmtes Capitel. 

Das Bewusst^iu. 

* 
f. Bedingungen und Grenzen des Bewusstseins. 

Dil das Bewusstsein seihst die Bedingung aller inneren Erfahrung ist. 
so kann aus dieser nicht unmittelbar das Wesen des Bewusstseins erkannt 
werden. Alle Versuche dieser Art führen entweder zu tautologischen Um- 
schreibungen oder zu Bestimmungen der i m Bewusstsein wahrgenommenen 
Tbätigkeiten . welche eben desshalb nicht das Bewusstsein sind, sondern 
dasselbe voraussetzen. Das Bewusstsein l)esteht darin, dass wir über- 
haupt Zustünde und Vorgänge in uns finden, und dasselbe ist kein von 
diesen Innern Vorgängen zu trennender Zustand. Unbewusste Vorginge 
aber können wir uns nie anders als nach den Eigenschaften vorstellen, 
die sie im Bewusstsein annehmen. Ist es somit unmöglich die Kennzeichen 
anzugeben, durch welche das Bewusstsein von etwaigen unbewussten Zu- 
stlnden sich unterscheidet, so kann auch eine eigentliche Definition des- 
selben nicht gegeben werden. Das Einzige vielmehr was möglich bleibt 
ist dies, dass wir uns über die Bedingungen Rechenschaft geben, unter 
denen Bewusstsein vorkommt. Dabei dürfen wir freilich in diesen Be- 
dingungen nicht etwa die erzeugenden Ursachen des Bewusstseins sehen, 
sondern zunächst nur l>egleitende Umstünde, unter denen es uns in der 
Erfahrung entgegentritt. Solcher Bedingungen lassen sich nun zwei Reihen 
unterscheiden« von denen die einen der innem . die andern der lussern 
Erfahrung angehören. 
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Unter den psychischen Vorgängen, welche wir, so weit die innere 
Erfahrung reicht, an das Bewusstsein gebunden sehen, nimmt einerseits 
die Bildung von Vorstellungen aus Sinneseindrücken, anderseits das Gehen 
und Kommen der Vorstellungen eine hervorragende Stelle ein. Jede Vor- 
stellung bietet sich uns als die Verbindung einer Mehrheit von Empfin- 
dungen dar. Jeden Klang stellen wir uns vor als dauernd in der Zeit, 
wir verbinden die momentane Empfindung mit den ihr vorausgegangenen; 
jeder Farbe geben \ einen Ort im Räume, wir ordnen sie in eine An- 
zahl coexistirender Lichtempfindungen. Die reine Empfindung ist eine 
Abstraction, welche in unserro Bewusstsein nie vorkommt. Nichtsdesto- 
weniger werden wir durch eine überwältigende Zahl psychologischer That- 
sachen, die im vorigen Abschnitt erörtert wurden, genölhigt anzunehmen, 
dass sich überall die Vorstellungen durch eine psychologische Synthese aus 
den Empfindungen bilden. Jene Verbindung elementarer Empfindungen, 
welche bei jedem Vorstellungsacte vorkommt, dürfen wir desshalb wohl 
als ein charakteristisches Merkmal des Bewusslseins selbst ansehen. Nicht 
minder gibt sich uns das Kommen und Gehen der Vorstellungen unmittel- 
bar als eine Verbindung zu erkennen , die auf innern oder äussern Be- 
ziehungen der Vorstellungen beruht, und wobei die Wirkung, durch welche 
eine früher gehabte Vorstellung wieder erneuert wird, jedesmal von einer 
schon im Bewusstsein vorhandenen ausgeht. Die Reproduction der Vor- 
stellungen und ihre Association ist aber eine ebenso nothwendige Begleit- 
erscheinung des Bewusstseins wie die Bildung der einzelnen Vorstellungen. 
Denn erst durch jene Vorgänge kann sich dasselbe als ein bei allem 
Wechsel der Vorstellungen gleich bleibendes erfassen , indem ihm eben 
dieser Wechsel als eine verbindende Thätigkeit inne wird, die es 
zwischen gegenwärtigen und früheren Vorstellungen ausübt. So ergibt 
sich auf psychischer Seite ein nach Gesetzen geordneter Zusam- 
menhang der Vorstellungen als diejenige Bedingung, unter der 
stets das Bewusstsein in der Erfahrung vorkommt. 

Die Synthese der Empfindungen sowie die Association der Vorstellun- 
gen sehen wir nun überall an bestimmte Verhältnisse der physischen 
Organisation gebunden. Wo daher durch diese die Möglichkeit einer 
Verbindung von Sinneseindrücken gegeben ist, da werden wir auch die 
Möglichkeit eines gewissen Grades von Bewusstsein nicht bestreiten können. 
In der Tbat zeigt die Beobachtung der niederen Thien^elt, dass verhält- 
nissjnässig sehr einfache Verbindungen nervöser Elemcntartheile hin- 
reichen, um Aeusserungen eines Bewusstseins möglich zu machen, welches 
freilich zuweilen kaum weiter als bis zur Bildung einer kleinen Zahl sehr 
einfacher Vorstellungen gehen dürfte , die mit den physischen Lebens- 
bedürfnissen zusammenhängen. Sieht man also ein Merkmal des Bewusst- 
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seins darin, dass ein Wesen auf Eindrücke anscheinend in Ähnlicher Weise 
reagirt wie der Mensch, falls in diesem solche Eindrücke lu bewussten 
Vorstellungen werden, so wird man das Gebiet des Bewusstseins so weit 
ausdehnen mUssen, als ein Nervensystem als Mittelpunkt von Sinnes- und 
Bewegungsapparaten xu finden ist. Einen Irrthum, der sich an diese Be- 
trachtungsweise leicht anknüpft, müssen wir jedoch xurückweisen. Da 
bei Wirbellosen einige Ganglienknoten als Centralorgane des ganien Nerven- 
systems xureichen, um die erforderlichen Zusammenhange verschiedener 
Empfindungen heriustellen , so scheint es eine nahe liegende Folgerung, 
auch in einem höheren Wirbelthier oder im Menschen könnten möglicher- 
weise neben dem Centralbewussisein noch mehrere Bewusstseinsstufen 
niedereren Grades in subordinirten Organen, wie in den Himhttgeln, dem 
Rückenmark, den Ganglien des Sympathicus, existiren. Hier ist aber xu 
erwilgen , dass alle Theile des Nervensystems in einem durchgehenden 
Zusammenhange stehen. Das individuelle Bewusstsein ist von diesem 
ganzen Zusammenhang abhangig; der Zustand desselben wird von den 
Eindrücken auf die verschiedensten Sinnesner>'en , von motorischen In- 
nervationen und sogar von Einwirkungen innerhalb des sympathischen 
Systems gleichzeitig bestimmt. Es ist immer das nflmliche Bewusstsein, 
welchen Gebieten auch die Vorstellungen angehören mögen, die in einem 
gegebenen Moment in ihm vorhanden sind. Die physiologische Grundlage 
dieser Einheit des Bewusstseins ist der Zusammenhang des ganzen Nerven* 
Systems. Daher ist es auch unzulässig, ein bestimmtes Organ des Be- 
wusstseins in dem gewöhnlich angenommenen Sinne vorauszusetzen. Zwar 
zeigt die Untersuchung des Nervensystems der höheren Thiere, dass es 
hier ein Gebiet gibt, welches in näherer Beziehung zum Bewusstsein steht 
als die übrigen Theile, nämlich die Grosshimrinde , da in ihr, wie es 
scheint, nicht nur die verschiedenen sensorischen und motorischen Pro- 
vinzen der Körperperipherie, sondern auch jene Verbindungen niedrigerer 
Ordnung, welche in den Hirnganglien, dem Kleinhirn u. s. w. stattfinden, 
durch besondere Fasern vertreten «sind. Die Grosshimrinde ist also vor- 
zugsweise geeignet, alle Vorgänge im Körper, durch welche bewusste 
Vorstellungen erregt werden können, theils unmittelbar theils mittelbar in 
Zusammenhang zu bringen. Nur in diesem beschränkteren Sinne ist beim 
Menschen, und wahrscheinlich bei allen Wirbelthieren, die Grosshimrinde 
Organ des Bewusstseins. Hierbei darf man aber niemals vergessen, dass 
die Function dieses Organs diejenige gewisser ihm untergeordneter Cen- 
traltheile, wie z. B. der Vier- und Sehhügel, die bei der Synthese der 
Empfindungen eine unerlässliche Aufgabe erfüllen, voraussetzt V* • 

r Vgl. hierzu 1. S. il5. 
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^ Anders steht es mit der Fruge, ob nicht niedrigere Centraltheile, wenn 
•die höheren von ihnen getrennt werden, nun fUr sich einen gewissen Grad 
von Bewusstsein bewahren können. Diese Frage ist mit der vorhin er- 
örterten keineswegs einerlei. Das RUckentnark x. B. konnte, so lange es 
in Verbindung mit dem Gehirn steht, sehr wohl als ein bloss untergeord- 
netes HUlfsorgan des Bewusstseins functioniren, da der ganze Zusammen- 
hang der Empßndungen, der das Bewusstsein ausmacht, erst im Gehirn 
sein organisches Substrat findet; und doch könnte, wenn das Gehirn ge- 
trennt ist, in dem Rückenmark ein niederes Bewusstsein sich ausbilden, 
welches jenem beschrankteren Zusammenhang von Vorgängen enlsprUchc, 
der durch dieses Centralorgan vermittelt wird. In der That muss nun nicht 
bloss die Möglichkeit eines solchen Verhaltens zugegeben werden, sondern 
verschiedene Ersehe inimgen, die wir theils schon kennen gelernt haben 
theils später schildern werden, sprechen auch für sein wirkliches Vor- 
kommen. Es ist aber dabei zweierlei i^u beachten. Erstens ist ein solches 
Bewusstsein streng genommen ein erst sich ausbildendes, welches 
daher auch eine allmülige Vervollkommnung erfahren kann, wie dies die 
Beobachtung der enthaupteten Frösche, der Vögel und Kaninchen mit Über 
den Hirnganglien abgetragenen Hirnlappen bestätigt. Zweitens wird ein 
CentralorgaU; welches vermöge der ganzen Organisation eines Wesens von 
Anfang an auf selbständigere Function gestellt ist, natürlich in ganz an- 
derer Weise Träger eines Bewusstseins werden können , als ein in viel- 
facher Beziehung und Abhängigkeit stehendes, wenn auch sonst morpho- 
logisch verwandtes. Man wird also z. B. das Rückenmark des Amphioxus 
(I, S. 53] mit dem des Frosches oder dieses mit dem des Menschen nicht 
ohne weiteres in Parallele bringen dürfen; und noch verkehrter wUre es,, 
wenn man nach der Complication des Baues die Fähigkeit eines Organs, in 
sich ein Bewusstsein zu entwickeln, beurlheilen wollte. Die Complication 
des Baues ist ja gerade bei den niedrijgeren Centralgebilden zum grossen 
Theil durch ihre vielfachen Verbindungen mit höheren Nervencentren ver- 
anlasst. So wird es begreiflich, dass imit Vervollkommnung der Organi- 
sation, die Fähigkeit dieser Centraltheile, ein selbständiges Bewusstsein in 
sich.. auszubilden, offenbar immer mehr abnimmt, und dass ein solches Be- 
wusstsein,! «welches durch die Zerstückelung des Nervensystems gewisser- 
massen erst ri entstanden ist, wenigstens bei Wirbelthieren nicht einmal 
entfernt die Stufe des niedersten Bewusstseins erreicht, das bei unver- 
sehrter Organisation überhaupt vorkommt. Anders ist dies bei denjenigen 
Wirbellosen, bei denen die einzelnen Theile des centralen Nervensystems 
in ihrer Structur und Function einander gleichwerthiger sind, und wo 
nun die künstliche Theilung zuweilen einer natürlichen Fortpflanzung 
iiurch Theilung äquivalent wird. 
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Sowohl die psychischen wie die physischen Bedingungen des Be- 
wusstseins weisen uns darauf hin, dass das Gebiet des bewussten Lebens 
mannigfache Grade umfassen kann. In der That finden wir schon in 
uns selbst je nach äussern und innem Bedingungen wechselnde Grade 
der Bowusstheit, und auf ähnliche bleibende Unterschiede iHsst die Be- 
obachtung anderer Wesen uns schliessen. In allen diesen Fallen gilt uns 
al)er die Fähigkeit der Verbindung der Vorstellungen als Hassstab des 
Grades der Bewusstheit. Sobald wir selbst Eindrtlcke nur mangelhaft in 
den Zusammenhang unserer Vorstellungen einreihen oder uns ihrer spflter 
wegen dieses mangelhaften Zusammenhangs nur unvollkommen erinnern 
können, schreiben wir uns wahrend der belreflTenden Zeit einen geringeren 
Grad des Bewusstseins lu. Bei den niedersten Thieren, bei welchen 
sichtlich nur die unmiltelbar vorangegangenen Eindrücke bewahrt werden, 
frühere höchstens dann, wenn sie oft wiederholt eingewirkt haben, nehmen 
wir ebenso ein unvollkommeneres Bewusstsein an. Von diesem Gesichts- 
punkte aus kann auch allein die Streitfrage über die Existenz oder Nicht- 
existenz von Bewusstsein bei solchen Thieren beurtheilt werden, deren 
Centralorgane verstümmelt sind. Nicht die unmittelbare BeschaflTenheit 
der Bewegungsreactionen auf äussere Beize entscheidet hier, wie in der 
Begel vorausgesetzt wird, über den Grad des zurückgebliebenen Bewusst- 
seins, sondern die Art der Nachwirkung der Beizung. Denn nur diese 
verrilih uns, oh jene für das Bewusstsein charakteristische Verbindung der 
Einplindungon in einem gewissen Grade erhallen geblieben ist. Üa wir 
nun aber nicht das Becht besitzen , solchen Verbindungen innerer Zu- 
stande, die sich etwa nur über wenige simultane oder successive Em- 
pfindungen erstrecken, den Nansen des Bewusstseins zu versagen, so ent- 
stehen für die Bestimmung der unteren Grenze des letzteren fast unüber- 
windliche Schwierigkeiten. Der gelaufige Sprachgebrauch macht es sich 
meistens leicht mit dieser Grenze. Wo das Verhalten eines Menschen nur 
einigerniossen unter die Linie des gewöhnlichen l>ewussten Handelns fallt, 
da ist man geneigt anzunehmen^ dass er ohne Bewusstsein gehandelt 
babe^^ Bald wird so das Bewusstsein mit dem Selbstbewusstsein , bald 
mit der Aufmerksamkeit verwechselt, und in vielen Fallen würde es ge- 
eigneter sein von einem Mangel der Besonnenheit statt von einem 
Mangel des Bewusstseins zu sprechen. Sieht man dagegen in jeder Ver- 
bindung innerer Zustande irgend einen Grad von Bewusstsein, so ist eine 
sichere Grenzbestimmung überhaupt nicht auszuführen. Denn wir werden 
zwar in l>estimmten Fallen auf die Existenz von Bewusstsein schliessen 



t Vgl. J. L. A. kocM . Vorn Be^uf»tft^in in Zuitlnden %o|en. BewoMtlosiskeil. 
Slutlgart «^77. 
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dürfen; eine sichere Entscheidung über die Nichtexislenz desselben 
wird aber niemals möglich sein, daher wir uns hier stets mit dem für 
alle empirischen Zwecke freilich ausreichenden Nachweis begnügen müssen, 
dass alle Merkmale fehlen, welche uns nölhigen Bewusstsein voraus- 
zusetzen. 

Seit Leibmz den Begriff des Bewusstseins in dem noch heute gebrauchten 
Sinne in die neuere Psychologie einführte, sind verschiedene Versuche gemacht 
worden, um eine psychologische Defmition dieses Begriffs zu gewinnen. Leibmz 
selbst identificirte das Bewusstsein mit dem Sclbslbewusstsein ; er nahm an, 
von den im unbewussten Zustand der Seele existirenden Vorstellungen ent- 
stehe ein Bewusstsein (Conscience) , wenn sie von dem Ich aufgefasst (ap- 
percipirt) würden^). In der neueren Psychologie hat man bald das Bewusst- 
sein als einen inneren Sinn bezeichnet und in ihm eine aufmerkende Thätigkeit 
gesehen 2jy bald hat man es auf die Function der Unterscheidung zurückgeführt^]. 
Man verwechselt aber hier gewisse im Bewusstsein vorkommende ThUtigkellen 
mit dem Bewusstsein selber, und man übersieht, dass es an der unerlässlichen 
logischen Bedingung für eine Definition des Bewusstseins mangelt, an der 
Möglichkeit nämlich dasselbe mit nicht bewussten psychischen Vorgängen oder 
Zuständen zu vergleich on. Die einzige Begriffsbestimmung, welche jenem Ein- 
wurfe nicht ausgeset/i- ist, diejenige Hehbarts, das Bewusstsein sei »die Summe 
aller wirklichen oder gleichzeitig gegenwärtigen Vorstellungen«^), ist darum auch 
keine eigentliche Definition, sondern bloss eine tautologische Umschreibung. 

Begreiflicherweise hat nun der Umstand, dass wir unbewusste Zustände 
der Vorstellungen anzunehmen genöthigt und doch über die Natur dieser Zu- 
stände nichts auszusagen im Stande sind , zu metaphysischen Annahmen reich- 
liche Veranlassung geboten. Leibniz nahm vermöge des von ihm überall ver- 
wertheten Princips der Stetigkeit an, dass alles scheinbare Verschwinden der 
Vorstellungen auf einem Herabsinken auf einen sehr kleinen oder selbst unend- 
lich kleinen Grad der Bewusstheit beruhe, und dass ebenso die inneren Zu- 
stände der Wesen nur gradweise sich unterscheiden ^] . Von dieser Anschauung, 
dass die Vorstellungen unendlich verschieden in ihren Graden, an sich aber 
unvergänglich seien, entfernte sich schon Chr. Wolkf, indem er, dem Eindruck 
der psychologischen Erfahrung nachgebend, nicht bloss verschiedene Grade der 
Bewusstheit, sondern auch Zustände ohne Bewusstsein unterschied, wobei er 
übrigens bemerkte, dass man auf die letzteren nur aus demjenigen schliessen 
dürfe, was wir in unserm Bewusstsein fmden^). Diesen Rath hat die moderne 



i) Op. pbilos. ed. Erdmanx, p. 715. 

2) Vgl. Fortlage, System der Psychologie, I, S. 57. J. H. Fichte, Ps\chologie, 
I, S. 88. 

3) L. George, Lehrb. der Psychologie, S. 229. H. Ulrici, Leib und Seele, S. 27^. 
Bergmann, Grundlinien einer Theorie des Bewusstseins, S. 4 29 f. Auch die Anschauungen 
von G. H. Schneider (Die Unterscheidung, S. 87) können hierher gerechnet werden. 
Doch gibt derselbe dem Begriff der Unterscheidung eine überwiegend physiologische 
Bedeutung, Indem er sie als denjenigen Vorgang auffasst, welcher allgemein durch 
ZustandsdifTerenzen der Nerven entstehe (ebend. S. 7). 

h) Herbart's Werke, Bd. 5, S. 20^. 
5) Op. philos. p. 708. 

8) Chr. WoLFF, Vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der Seele des Men- 
schen, 6. Aufl., § 493. 
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Metaphysik nicht immer befolgt, daher das Unbewusste nicht selten in einen meta- 
physischen Gegensatz zum Bewusstsein gcrieth und in Folge dessen nothwendig 
einen mystischen Charakter annahm, indem ihm die Aufgabe zugewiesen wurde, 
alle diejenigen wirklichen oder vermeintlichen Dinge zu erklären, über welche 
das Bewusstsein keine zureichende Rechenschaft zu geben im Stande sei. Nun 
findet aber die Annahme des Unbewussten ihre einzige psychologische Recht- 
fertigung in dem Gehen und Kommen der Vorstellungen. Es kann sich daher 
doch einzig und allein um die Frage handeln, ob jene Verbindungen der Vor- 
stellungen, die wir in unserin Bewusstsein wahrnehmen, auch schon ausserhalb 
desselben anzunehmen seien oder nicht. Diese Frage wird noch in der heuti- 
gen Psychologie häufiger bejaht als verneint. Insbesondere steht auf der be- 
jahenden Seite nicht bloss die Richtung Herbart's, die in Uebereinstimmung 
mit Lbirmz an eine ewige Existenz der einmal entstandenen Vorstellungen glaubt, 
sondern auch die physiologische Hypothese über die Entstehung der Sinnes- 
wahmchniungen mittelst unbewusstcr logischer Processe sowie die im Anschlüsse 
an die l)esc(*ndenztheorie entstandene Lehre von der Vererbung der Vorstellungen. 
Alle diese Annahmen sind nur unter der Voraussetzung möglich, dass das Be- 
wusstsein ein Zustand oder Vorgang sei, welcher den Vorstellungen als ein an 
sich von denselben verschiedenes psychisches Erzeugniss gegenüberstehe. Auch 
die Eigenschaft alle inneren Zustände in einen wechselseitigen Zusammenhang 
zu bringen gilt hier nicht als charakteristisch für das Bewusstsein , da dieser 
Zusammenhang schon im Unbewussten angenommen wird. Eine derartige 
äusserlichc Auffassung des Bewusstseins entbehrt aber nicht bloss eines jeden 
Erfahrun^sgrundes, da uns die innere Erfahrung eben niemals das Bewusstsein 
anders als in den Erscheinungen darbietet, deren wir uns bewusst sind, sondern 
sie setzt sich überdies mit der einzigen Erfahrung in Widerspruch, die sich 
als psychologische Bedingung des Bewusstseins überall bewahrheitet findet, mit 
der Thatsachc nämlich, dass sich eine Verbindung mit andern früher gewesenen 
oder gleichzeitigen Vorgangen immer als erforderlich zum Bcwusstwerden eine;» 
bestimmten inneren Geschehens herausstellt. 

Nur eine Reihe von Erfahrungen gibt es, welche, falls die auf sie ge* 
gründeten Folgerungen bindend wären, eine von dem Bewusstsein unabhängige 
Existenz der Vorstellungen erfordern würden : es sind dies jene Thatsachen. 
welche als beweisend angesehen werden für die Existenz angeborener Vor- 
stell ungon. mag man nun diese mit der älteren speculativen Philosophie auf 
die h(>chston und allgemeinsten Ideen oder mit der neueren Vererbungstheorie 
auf die gelaiitig^ten Gegenstände der sinnlichen Wahrnehmung beziehen. Die 
ältere Form der Lehre von den angeborenen Ideen bedarf heute der eingehen- 
den Widerlegung nicht mehr, da der bereits von Loiike geführte Nachwei^. 
dass für die Entwicklung Jener Ideen aus empirisch entstandenen Vorstellungen 
zureichende Gründe vorhanden sind, kaum mehr einem Wider>pruch begegnet, 
wesshalh auch der moderne Piatonismus seit Lkibmz sich darauf l>eschrUnkt, die 
Anlage zur Entwicklung der Ideen als ein ursprüngliches Besitzthum des 
Geistes zu betrachten* . Anders verhalt sich dies mit den angeblich \ ererbten 
Vorstellungen, für welche man die angeborenen Instincle, Fähigkeiten und Ge- 



i 1.MIIM2. .\ou\f8u\ Ev>«is. 1. t. $ H Op phil. p. iit> 
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wohpl^ßiteii der Thiere und des Menschen als Zeugnisse anführt ^) . Wenn das 
spebßn aus dem Ei gekrochene Hühnchen davon läuft und die Körner, die man 
ihm vorstreut, zu finden weiss, wenn der in Gefangenschaft gehaltene Vogel 
ohne Vorbild und Anweisung sein Nest baut^ wenn endlich selbst der mensch- 
liche Säugling ohne besondere Unter>veisung die Milch aus der Brust der Mutter 
saugt, so. scheint darin ein zureichender Beweis zu liegen, dass nicht bloss 
bestimmte Gefühle und Triebe sondern auch räumliche Vorstellungen, und zwar 
Vorstellungen speciellster Art bei den Thieren und beim Menschen als ein an- 
geborenes Besitzthum der Seele vorkommen. Gleichwohl muss man von diesen 
Beweisen sagen, dass sie gerade desshalb verdächtig werden, weil sie zu viel 
beweisen. Wenn das neugeborene Thier wirklich von allen den Handlungen, 
die es vornimmt, im voraus eine Vorstellung besitzt, welch* ein Reichthum an- 
ticipirter Lebenserfahrungen liegt dann in den thicrischen und menschlichen In- 
stincten, und wie unbegreiflich erscheint es, dass nicht bloss der Mensch, 
sondern auch die Thiere immerhin das meiste erst durch Erfahrung und Uebung 
sich aneignen. Denn in Wahrheit ist ja die oft nachgesprochene Behauptung, 
dü^ss der junge Vogel ohne Vorbild das nämliche Nest baut wie seine Eltern, 
ebenso unwahr wie die Redensart, »das Kind sucht nach der Mutterbru.st«2). 
Und wie, merkwürdig wäre es dann, dass die Klang-. Licht- und Farbenem- 
pfindungen , die.^e elementarsten und darum häufigsten Elemente unserer Vor- 
stellungen nicht ebenfalls angeboren sind , während doch die Fälle der Blind- 
und Taubgeborenen, denen diese Sinnesquahtäten fehlen, das Gegcntheil bezeugen. 
Auch ist es seltsam , dass man sich immer nur auf die Aeusserungen von In- 
stincten beruft, deren Entstehung unserer inneren Wahrnehmung völlig entzogen 
ist, während man an dem einzigen Fall, wo uns über die Entwicklung eines 
Triebes aus eigener Fri'.ihrung ein Urtheil zustehen könnte, vorübergeht. Dieser 
Fall ist verwirklicht \n\ dem peschlechtstrieb. So sicher nun derselbe zu den 
angeborenen Instincten gehört , ebenso gewiss i.st es , dass die sämmtlichen 
Vorstellungen^ welche im Verlauf seiner Entwicklung zur Geltung kommen, aus 
der Erfahrung herstammen. Selbst die extremsten Anhänger der angeborenen 
Ideen werden nicht geneigt sein dem Menschen eine angeborene Kenntniss der 
GeschlechtsdiOerenz zuzuschreiben ; und dennoch würde diese Annahme ebenso 
nothwendig sein wie die angeborene Vorstellung der Mutterbrust bei dem 
Säugling. Worin bestehen dann aber diejenigen Elemente, die wir bei allen 
diesen Instincten wirklich als die angeborenen anzusehen haben? Zunächst und 
unmittelbar nur in der in unserer Organisation gegebenen Anlage zur Entstehung 
bestimmter Gemeinempfindungep und zur Association bestimmter Bewegungen 
mit diesen Gemeinempfindungen. Angeboren ist dem neugeborenen Kinde wie 
dem neugeborenen Hühnchen die Fähigkeit Hunger zu empfinden und die Ver- 
bin'diing dieser Gemeinempfindung mit bestimmten Bewegungen. Der Mechanis- 
mus 'der letzteren mag nun immerhin als eine Einrichtung angesehen werden, 
die erst im Laufe der Generationen sich in der bestimmten Richtung befestigt 
hat, nach welcher er bei einer gegebenen Species wirksam ist: hier fällt gewiss 

1} E. Haeckbl. Natürliche Schöpfungsgeschichte. 4. Aufi., S. 63 f. Vorsichtiger 
spricht sich Darwin aus, doch scheint er Im Ganzen der nämlichen Anschauung zuge- 
neigt. Vgl. Darwin, Der Ausdruck der Gemüthsbewegungcn. Deutsch von J. V. Carüs. 
Stuttgart 187S. S. 867. 

2) Vgl. A. R. Wallace, Beitrtfge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl. Deutsch 
von A. B. Meter Erlangen 4 870, S. 2t8f. 
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der Vererbung eine wichtige Rolle zu ; aber von der Multcrbrusl besitzt der 
Säugling ebenso wenig eine angeborene Vorstellung wie das Hühnchen von den 
Körnern, die es fressen wird. Bei beiden ist daher in der That die Ausübunff 
des Nahrungstriebes das gemeinsame Erzeugntss ursprünglicher Anlagen der 
Organi<iition und frühester Lcbenserfuhningen ') . 

Ist demnach eine Entstehung \on Vorstellungen im Bewusstsein ohne vor- 
ausgegangene sinnliche Erregungen nirgends nachweisbar, sondern im Gegen- 
tlieil mit aller Erfahrung im Widerspruch , so besitzt dagegen auf der andern 
Seite die Fähigkeit der Wiedererneuerung solcher Vorstellungen, die irgend 
einmal während des individuellen Lebens entstanden sind, keine sicher bestimm- 
bare Grenze. Keinem Zweifel unterliegt es , dass laufest entschwundene Vor- 
.^tellungcn gelegentlich unter günstigen Bedingungen , oft aber auch ohne da&s 
ein bestimmter Einlluss erkennbar wäre, wieder erneuert werden können ^). 
Diese ausserordentlichen Fälle dürfen uns aber nicht übersehen lassen, dass die 
grosse Mehrzahl der einn)al in uns erweckten Vorstellungen niemals oder nur 
in sehr veränderten Verbindungen sich wieder erneuert. Denn als die ent- 
scheidende Bedingung für die Ueproduction der Vorstellungen erwoist sich überall 
theils die hiiuti^^'e Wiederholung der betreirenden Sinneseindrücke , theils die 
intensi\o Wirkung derselben auf das Bewusstsein. Selbst bei den auffallendsten 
Beispielen der Erneuerung längst entschwundener Vorstellungen vermisst man 
kaum jemaU die Spuren einer dereinst vorhanden gewesenen ungewöhnlichen 
Einübung. Alle Vorstellungen aber, welche nicht entweder durch äussere Ein- 
wirkungen IiäuliK genug erneuert oder willkürlich festgehalten und reproducirt 
werden. Ncrschwinden unwiederbringlich, und vollends nur ein sehr spärlicher 
Nioderx-Iil.i;^ aus der .Menge der unaufhörlich konmienden und gehenden Vor- 
stellungen Itleibt dem Bewusstsein zum fortwährenden Gebrauche verfügbar. 
Diese Spuren der l'ebung weisen deutlich darauf hin. dass die Vorstellungen 
nicht We>eii sind, welche sich eines unsterblichen Daseins erfreuen, sondern 
Functionen, welche erlernt, geübt und {;elegentlich auch verlernt werden können. 

Die Nei^un)< der Psychologen , den Vorstellungen eine unvergängliche 
Existenz in der unbewussten .^eele zuzuschreiben, ist jedenfalls aus dem im Ein- 
gang berührten Imstande her>ürgeganKen, dass wir uns eine aus dem Bewusst- 
sein ents( liw undene Vorstellung niemals anders denken können , als mit den 
Eigenschaften, die sie im Bewusstsein besitzt. Diese aus unserer nolhweodigen 
BeicIir'.inkunK auf das Bewusstsein her>orgehende Art die Vorstellungen aufzu- 
fa>$en überträft man auf die letzteren selbst. Hierdurch werden dann diese 



I {),\ss die KntwicklunK der RsunnnvIiHuung \om namliclicn Gesichtspunkte au^k 
zu btrurtlifilen >ei. \%unle <chnn hei den Gesiclitftvorstellungen bemetkl ,Cap. Xlll S. t77). 
Auch die von Dönhoff du RoH-Rc\yoND's Archiv, 1878. S. 388 vrn^uclite Bewei»filh- 
rung. i\i\» nt'U^rliorencn Insekten und Vögeln der Txpuü \Urv% Sc>ic% vonkclimebe, i»l 
nicht bindend. Denn die Altern«iti\e , die er aufstellt: entweder v^ird jede einzelne 
Be^egun»; heim Ne>(baii rellrctori^cli durch einen sinnlichen Eindruck, oder e» mird 
die panze Kette von Handluiicen durch eine angeborene Vonttellung erteugt, ersrhöpft 
nicht die mOKlichen halle. Der liier uheniangene Kall, dass ein Complei flonlieher 
Empllndungen eine zusaninifn^eseizte Handlung auslost, ohne dai^s die iutsero Erfolge 
dieser Handlung im nothuh \(ir;:e>lelil werden, ii^t getade der wahrscheinliche. Vtl. 
Itierzu die unten Cüp. XNItl und \\f folKende Erorteiun^ der angeborenen Triebe 
und der TnebbewcKungen. 

i Zaliireiclie Bei<«piele dieser Art ^ind zu^mnieng<*<^tellt \on T%iM, Der Versland. 
Deutsche Au*>^al)e B>nn löSO. I, S. 6t f. 
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ZQ Wesen hypostasirt , die nur durch eine Arl von Wunder wieder verschwin- 
den könnten. Die richtige Folgerung ist aber otTenbar diese , dass wir un- 
mittelbar über die psychische Natur verschwundener Vorstellungen überhaupt 
nichts auszusagen im Stande sind. Gleichwohl bleiben wir auf die Frage, wie 
dieselben zu denken seien, nicht ganz ohne Antwort. Der Parallelismus psy- 
chischer und physischer Vorgänge hat sich in so weilen Kreisen der Innern 
Erfahrung bewährt, dass wir auch hier mit grösster Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen dürfen, es werde der psychologische Zustand der Vorstellungen im 
Unbewussten zu ihrem bewussten Dasein in einer ähnlichen Beziehung stehen, 
wie sich die begleitenden physiologischen Vorgänge oder Zustände zu einander 
verhalten. Merkwürdigerweise hat man lange Zeit die entgegengesetzte Schluss- 
weise vorgezogen. Man setzte die Fortexistenz der unbewussten Vorstellungen 
als sicher voraus und folgerte nun, auch der entsprechende physiologische Ein- 
druck im Gehirn müsse forlexistiren. Man nahm also an , dass sich Bilder im 
Gehirn ablagerten, die nur eine geringere Stärke als die ursprünglichen Bilder 
besitzen sollten, daher man sie auch als materielle Spuren bezeichnete. Diese 
Hypothese ist dann wieder in die Psychologie hinübergewandert , wo sie die 
Annahme entsprechender psychischer Spuren veranlasste*-. 

Wir haben auf die Unzulässigkeit dieser Annahme und auf die Wider- 
sprüche, in die sie sich verwickelt, schon früher hinf:ewiesen und bemerkt, 
dass, da die Vorstellungen nicht Wesen sondern Functionen sind, auch die 
zurückbleibenden Spuren nur als functionelle Dispositionen zu denken seien ^; . 
Man hat eingewandt, hier decke ein scholastischer Ausdruck den mangelnden 
Begritr. Unter einer solchen functionellen Disposition könne man sich eben nur 
ein geringgradiges Fortbestehen der Function selbst denken. Auf physischer 
Seite handle es sich um eine Fortdauer oder eine Uebert ragung von Bewegun- 
gen, und demgemäss müsse man auch auf psychischer Seite eine Fortdauer der 
Vorstellungen annehmen'). Aber besteht etwa die Einübung einer Muskelgruppe 
auf eine bestimmte Bewegung in der Fortexistenz geringer Grade eben dieser 
Bewegung? Zahlreiche früher ausführlich erörtere Erfahrungen zwingen uns 
anzunehmen^ dass an.»' jo Vorgänge der Uebung aller Orten im Nervensystem 
und seinen Anhangsor.u.hin stattfinden. Die Veränderungen, die sich dadurch 
in den Organen vollziehen, haben wir uns aber offenbar als mehr oder weniger 
bleibende Molecularumlagerungen zu denken , welche von den Bewegungsvor- 
gängen, die durch sie erleichtert werden, an sich ebenso verschieden sind, 
wie die Lagerung der Chlor- und StickslofTatome in dem Chlorstickstoff ver- 
schieden ist von der explosiven Zersetzung, welche durch sie erleichtert wird. 
Wenn wir im letzteren Falle sagen , es existire in der Atomverbindung eine 
Disposition zur. Zersetzung, so soll dieses Wort nicht die Ki^cheinung erklären, 
sondern nur den Zusammenhang zwischen der Gruppirung der Atome der Ver- 
bindung und der durch geringe äussere AnstÖsse eintretenden explosiven Zer- 
setzung in einem kurzen Ausdruck andeuten. Wo wir nun, wie bei den ver- 
wickelt gebauten Apparaten des Nervensystems, von der wirklichen Beschaffen- 
heit der Molecularänderungen, in denen die Uebung besteht, noch keine Kenntniss 
besitzen, da bleibt uns nur jener allgemeine Ausdruck, welcher jedoch immer- 



\) BsNEKC, Lehrbuch der Psychologie, 3. Aufl., S. 64. 

2) Vgl. I, S. SIS. 

S) P. Schuster, Gibt es unbewusste und vererbte Vorstelluiijien? Leipzig 4 879, S. i7. 
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liio den guten Sinn besitzt , dass er gegenüber der Annahme zurückbleibender 
materieller Abdrücke eine zunächst dauernde , aber bei mangelnder Fortübung 
allmälig wieder schwindende Nachwirkung voraussetzt, die nicht in der Fort- 
dauer der Function selbst besteht sondern in der Erleichterung ihres Wieder- 
ointritts. Uebert ragen wir diese Anschauungsweise aus dem Physischen in das 
Psychische, so werden demnach nur die bewussten Vorstellungen als wiriciiche 
Vorstellungen anzuerkennen sein, die aus dem Bewusstsein verschwundeneo aber 
werden psychische Dispositionen unbekannter Art zu ihrer Wiederer- 
neuerung zurücklassen. Der wesentliche Unterschied zwischen dem physischen 
und psychischen Gebiet besteht nur darin, dass wir auf physischer Seite hoffen 
dOrfen die Natur jener bleibenderen VerUnderungen, welche wir kurz als Dis- 
positionen bezeichnen, allmälig noch nHher kennen zu lernen, während wir uns 
auf psychischer Seile dieser llolVnung für alle Zeit entschlagen müssen, da die 
Grenzen <les Bewusstscins zugleich die Schranken unserer Innern Erfahrung be- 
zeichnen. Diesem Verhältniss ist gelegentlich auch der umgekehrte Ausdruck 
f:egeben worden, indem man das Bewusstsein als eine Schranke Tür die Süssere 
Naturcrkenntniss bezeichnete ^ . In dieser Fassung will derselbe die alte, von 
den malerialislis^^hen Systemen freilich immer wieder in den Wind geschlagene 
Lehre \ erkünden, dass das Bewus.<itsein aus irgend welchen mateneUen Mole- 
cularvorgangen nicht erklärt werden könne. Diese Abwehr .stellt sich aber 
selbst auf einen falschen Standpunkt, weil sie das Bewusstsein als eine Schranke 
für ein Gebiet bezeichnet, welches von ihm gUnzlich ;b'erschieden ist. Grenzen 
können immer nur zwischen Theilen eines und desselben Gebietes oder allen- 
falls zwischen benachbarten Gebieten vorkommen. Das Bewusstsein und die ea 
liegleitenden Geliirnprocessc begrenzen sich aber nicht im mindesten, sondern 
sie sind. \oni Standpunkte der Naturerkenntniss betrachtet, Functionen von an 
Mch unvergleichbarer Art. die im Verlililtniss unabänderlicher Cocxistenz stehen. 
Diese Coexistenz ist eine letzte, nicht weiter aufzulösende Thatsache, ähnlich 
etwa wie die Existenz der .Materie für die naturwissenschaftliche Untersuchung. 



2. .\ufmerksamkeit'und Wille. 

Nehen dem Gehen und Kommen der Vorstellungen nehmen wir in 
uns nicht selten mehr oder weniger deutlich eine innere Tbtttigkeit wahr^ 
welche wir als Aufmerksamkeit bezeichnen. In der unmittelbaren 
Selbstauffassung gibt sie sich dadurch zu erkennen, dass das Bewusstsein 
den Zusüininenhang der Vorstellungen, auf den es sich bezieht, keines- 
wegs zu jeder Zeit in gleicher Weise gegenwärtig hat, sondern dass es 
bestimmten Vorstellungen in höherem Grade zugewandt ist als anderen. 
Diese Eigenschaft lässl sich durch die Vergleichung mit dem Blickfeld des 
Auges verdeutlichen, indem man dabei von jener bildlichen Ausdnicks- 
weise Gebrüuch macht, welche das Bewusstsein ein inneres Sehen nennU 



1 K Dt Boi«-Retik)^d, lcb«r die Grenzen de» Naiurerkenneiis. Leiptig tS7t. 
i^. tSf. Viri. tn«*riu auch H. Siiiick. l>t>er Ö9% Be^uMitetn alt Schranke des Nator- 
erkenneii«. Itü^ol IITS 
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Sagen 'wicjf von den in einem gegebenen Moment gegenwartigen Vorslellun- 
gen, siö befänden sich im Blickfeld des Bewusstseins, so kann man den- 
jenigen tbeil des letzteren, welchem die Aufmerksamkeit zugekehrt ist, 
als den inneren Blickpunkt bezeichnen. Den Eintritt einer Vor- 
stellung in das innere Blickfeld wollen wir die Perception, ihren Ein- 
tritt in den Blickpunkt die Apperception nennen ^j. 

Der innere Blickpunkt kann sich nun successiv den verschiedenen 
Theilen des inneren Blickfeldes zuwenden. Zugleich kann er sich jedoch, 
sehr verschieden von dem Blickpunkt des äusseren Auges, verengern und 
erweitern, wobei immer seine Helligkeit abwechselnd zu- und abnimmt. 
Streng genommen ist er also kein Punkt, sondern ein Feld von etwas 
veränderlicher Ausdehnung. Soll die möglichst deutliche Auffassung statt- 
finden, so muss er sich auf eine einzige Vorstellung beschränken. Je 
enger und. heller aber der Blickpunkt ist, in um so grösserem Dunkel be- 
findet sich das übrige Blickfeld. Am leichtesten lassen sich diese Eigen- 
schaften nachweisen, wenn man das äussere Sehfeld des Auges zum Gegen- 
stand der Beobachtung nimmt, wo durch das Hulfsmiltel der instantanen 
elektrischen Erleuchtung die Beobachtung auf Vorstellungen eingeschränkt 
werden kann, die wäht*end einer sehr kurzen Zeit nur dem Bewusstsein 
gegeben sind. Dabei wird der Blickpunkt des Sehfeldes vermöge seiner 
schärferen Empfindung auch vorzugsweise zum Blickpunkt des Bewusst- 
seins gewählt; doch lässt sich leicht die abwechselnde Verengerung und 
Erweiterung des letzteren bemerken. Von einer Druckschrift z. B. kann 
man, wenn es sich nur darum handelt dieselbe zu lesen, mehrere Wörter 
auf einmal erkennen. Will man dagegen die gennue Form eines einzelnen 
Buchstabens erkennen, so treten schon die übrigen Buchstaben desselben 
Wortes in ein Halbdunkel. Durch willkürliche Lenkung der Aufmerksam- 
keit gelingt es übrigens, wie schon Heluholtz^; bemerkt hat, auch auf 
indirect gesehene Theile des Objectes den Blickpunkt der Aufmerksamkeit 
zu verlegen; in diesem Fall wird das direct Gesehene verdunkelt. Com- 
plicirtere Formen erfassen wir immer erst nach mehreren momentanen 



K) Leibkiz, der den Begriff der Apperception in die Philosophie einführte, verstellt 
darunter den Eintritt der Perception in das Selbslbewusstsein. (Opera philosophica ed. 
EaDiUKK, p. 7.4,{(.) Menti tribuitur apperceptio, wie Wolff es ausdrückt, quatenus per- 
ceptionis suae fibi conscia est (Psychologia empir. § 25;. Da sich aber entschieden das 
B^ürfäiss geltend' macht, neben dem einfachen Bewusstwerden einer Vorstellung, der 
Peixseptlpa, die Erfassung derselben durch die Aufmerksamkeit mit einem besonderen 
Namen zu belegen, so sei es mir gestattet, den Ausdruck »Apperception« in diesem er- 
weiterten Sinne zu gebrauchen. Die Selbstauffas«ung ist nttmlich immer auch Erfassung 
durch die Aufmerksamkeit, die letztere ist aber nicht nothwcndig auch Selbstauffassung. 
Schon Herbakt hat die Nölhigung empfunden, den Begriff der Apperception zu ver- 
ändern, Jedoch in einer Weise, der wir uns hier nicht nnschliessen können. Vgl. 
darüber Cap XVII. 

2) Physiologische Optik, S. UK. 
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Erieuchtungen, bei deren jeder sich in der Regel der Süssere und der 
innere Blickpunkt einem andern Tbeile des Sehfeldes luwenden. Man kann 
aber auch willkürlich den äusseren Blickpunkt festhalten und bloss den 
inneren über das Object wandern lassen. Bei diesem Versuch stellt sich 
dann die weitere Eigenschaft desselben heraus , dass mit lunehmender 
Dauer oder öfterer Wiederholung der Eindrücke seine Ausdehnung wachst, 
ohne dass, wie bei der wechselnden Auffassung momentaner Reiie, seine 
Helligkeit in entsprechendem Masse vermindert wird. An SchalleindrOcken 
lassen sich im allgemeinen die nttmlichen Verhältnisse darlegen. Es eignen 
sich daxu voi-zugsweise harmonische Zusammenklange. Auch hier kann der 
Blicl^punkt von einem Klang zum andern übergehen, sich erweitem und 
verengern, und mit wachsender Dauer des Eindrucks wächst die Zahl der 
Töne, die gleichzeitig deutlich wahrgenommen werden können. 

Die Auffassung dis parater Eindrücke wird von den gleichen Ge- 
setzen der Aufmerksamkeit beherrscht. Hierbei gilt aber ausserdem die 
Regel, dass die gleichzeitig in den Blickpunkt des Bewusstseins tretenden 
Einzelvorstellungen immer Bestandtheile einer complexen Vorstellung bil- 
den. Wenn man z. B. den Gang eines vor einer Scala geräuschlos 
schwingenden Pendels verfolgt und gleichzeitig in regelmassigen Intervallen 
durch eine <:anz andere Vorrichtung einen Schall entstehen lllast, so ge- 
lingt es unter l'iiist.inden mit der Vorstellung eines bestimmten Peodel- 
standes die des gleichzeitig gehörten Schalls zu verbinden. Man bringt 
dann den letzteren in uumittell>are Verbindung mit dem Gesichtabiide. 
ist aber nicht im Stande gleichzeitig mit dem Pendel etwa das Bild des 
auf eine Glocke herabfallenden Hammers, der den Schall hervorbringt, in 
den inneren Blickpunkt zu verlegen. Wir vereinigen also auch dann 
gleichzeitig erfasste disparate Einzelvorstellungen zu einer Complexion, 
wenn dieselben in Wirklichkeit von verschiedenen äusseren Objecten her- 
rühren. Dieser Verschiedenheit werden wir uns erst bewusst, indem wir 
den inneren Blickpunkt vom einen zum andern Objecte wandern lassen. 

Die Kindüsse. welche die Apperception lenken, sind theils äussere 
theils innere. Starke der Eindrücke. Fixation der Gesichtaobjecte, Bewe- 
gung der Au{;en VAn\is der begrenzenden Contouren stehen hier in erster 
Linie. Aus einer Summe gleichzeitiger Eindrücke treten vorzugsweise 
solche in den Blickpunkt des Bewusstseins, die kurz zu\or gesondert zur 
Vorstellung: ^elanfft waren. So hören wir aus einem Zusammenklang 
einen vorher für sich angegebenen Ton besonders deutlich. Auf diesell»e 
Weise überzeugen wW uns von der Existenz der OI>ertöne und Cooibi- 
nationslöntti Wegen der Schwache dieser Theiltöne vermögen wir in der 
Regel nicht mehr als einen einzigen auf einmal deutlich zu hören, gemäss 
dem Gesetze . dass der Blickpunkt des Bewusstseins um so enger ist, zu 
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je .grt^sserer Intensität die Aufmerksamkeit gesteigert wird. Man sieht 
hierbei zugleich, dass der Grad der Apperception nicht nach der Stärke 
des Äusseren Eindrucks, sondern nur nach der subjectiven Thatigkeit zu 
bemessen ist, durch welche sich das Bewusstsein einem bestimmten Sin- 
nesreiz zuwendet« 

Dies fuhrt uns unmittelbar auf die inneren Bedingungen der Auf- 
merksamkeit. Gehen wir von der zuletzt besprochenen Beobachtung aus, 
so kann das geübte Ohr einen schwachen Theiiton eines Klanges bekannt- 
lich auch dann w*ahrnehmen, wenn derselbe ihm nicht zuvor als geson- 
derter Eindruck gegeben wurde. Bei näherer Beobachtung findet man 
aber stets, dass man sich in diesem Fall zunächst das Erinnerungsbild 
des zu hörenden Tones zurückruft und ihn dann erst aus dem ganzen 
Klang heraushört. Aehnliches bemerken wir bei schwachen oder schnell 
vorübergehenden Gesichtseindrücken. Beleuchtet man eine Zeichnung mit 
elektrischen Funken , die in längeren Zeiträumen auf einander folgen, 
so erkennt man nach dem ersten und manchmal auch nach dem zweiten 
und dritten Funken fast gar nichts. Aber das undeutliche Bild hält 
man im Gedächtnisse fest; jede folgende Erleuchtung vervollständigt 
dasselbe, und so gelingt allmälig eine klarere Auffassung. Das nächste 
Motiv zu dieser innem Thätigkeit geht meistens von dem äussern Ein- 
druck selbst aus. Wir hören einen Klang, in welchem wir vermOge ge- 
wisser Associationen einen bestimmten Oberton vermuthen ; nun erst ver- 
gegenwärtigen wir uns denselben im Erinnerungsbilde und merken ihn 
dann, auch alsbald aus dem gehörten Klang heraus. Oder wir sehen 
irgend eine aus früherer Erfahrung bekannte Mineralsubstanz; der Ein- 
druck weckt das Erinnerungsbild , welches wieder mehr oder weniger 
vollständig mit dem unmittelbaren Eindruck verschmilzt. Auf diese Weise 
bedarf jede Vorstellung einer gewissen Zeit, um zum Blickpunkt des Be- 
wusstseins hindurchzudringen. Während dessen finden wir stets in uns 
das eigenthümliche Gefühl des Aufmerkens. Dasselbe ist um so leb- 
hafter, je mehr der Blickpunkt des Bewusstseins sich concentrirt, und es 
pflegt in diesem Falle noch fortzudauern, auch wenn die Vorstellung voll- 
kommen klar vor dem Bewusstsein steht. Am deutlichsten ist dasselbe 
jedoch im Zustande des Besinnens oder der Spannung auf einen erwar- 
teten Eindruck. Zugl< h bemerkt man hierbei, dass sich bestimmte 
sinnliche Empfindungen betheiligen. Fechner, der hierauf schon hinwies, 
hebt hervor, dass wir beim Aufmerken auf äussere Sinneseindrücke in den 
betreffenden Sinnesorganen, also in den Ohren beim Hören, in den Augen 
beim Sehen, eine Spannung wahrnehmen; der Ausdiiick gespannte 
Aufmerksamkeit ist wohl selbst dieser Empfindung entnommen. Bei dem 
Besinnen auf Erinnerungsbilder zieht sich dieselbe auf die das Gehirn 
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uai3ch liessenden Tbeile des Kopfes zurück i). Ohne Zweifel handelt es 
sich in beiden Fallen um eine Innervaiionsempfindung der Muskeln, 
welche von einer wirklichen Spannung derselben und in Folge dessen 
von Muskel- und Tastempfindungen begleitet wird. Wenn Äussere Ein- 
drucke von bekannter Beschaffenheit erwartet werden, so ist ausserdem 
das sinnliche Gefühl des Aufmerkens deutlich von der Stärke derselben 
abhängig. 

Diese Erscheinungen zeigen, dass eine Anpassung der Aufmerk- 
samkeit an den Eindruck stattfindet. Die Ueberraschung, welche uns un- 
erwartete Reize bereiten, entspringt wesentlich daraus, dass bei ihnen die 
Aufmerksamkeit im Moment, wo der Eindruck erfolgt, demselben noch 
nicht accommodirt ist. Die Anpassung selbst ist aber eine doppelte: sie 
bezieht sich sowohl auf die Qualität wie auf die Intensität der Reize. Ver- 
schiedenartige Sinneseindrücke bedürfen abweichender Anpassungen. Ebenso 
bemerken wir, dass der Grad der Spannungsempfindung gleichen Schritt 
halt mit der Starke der Eindrücke, deren Apperception wir vollziehen. 
Von der Genauigkeit dieser Anpassung hangt die Scharfe der Apper- 
ception ab. Die Apperception ist scharf, wenn die Spannung der Auf- 
merksamkeil der Starke des Eindrucks genau entspricht; sie ist stumpf 
im entgegengesetzten Falle. Die Klarheit einer Vorstellung wird nun 
gleichzeitig durch ihre Starke und durch die Scharfe ihrer Apperception 
bedingt. Eine klare Vorstellung muss stark genug sein, um eine deutliche 
Auffassung zuzulassen, und gleichzeitig muss eine möglichst vollständige 
Anpassung der Aufmerksamkeil stattfinden. Die Begriffe der Scharfe und 
Klarheit sind also, wie sie ursprünglich der äusseren Sinnesempfindung 
entnommen sind, so auch in der nämlichen Bedeutung anzuwenden wie 
dort. Wir sehen aber scharf, wenn unser Auge für den Lichteindruck 
gut adaptirt ist; wir sehen klar, wenn zu der richtigen Einstellung auch 
noch die zureichende Starke des Lichtes kommt. Die Anpassung der Auf- 
merksamkeit findet übrigens auch hei der Apperception der Erinnerungs- 
bilder statt, wie dies die Spannungsempfindungen verrathen, welche das 
Besinnen auf solche begleiten ^j. 

Die hei der Erweckung der Aufmerksamkeit stattfindenden physiolo- 
gischen Vorgänge sind demnach im allgemeinen folgendormassen zu den- 
ken. Der erste Anstoss erfol^t immer entweder durch eine äussere oder 
durch eine innere Reizung. Eine solche Reizung hat zunächst eine Vor- 



\] VtCHMh, Elemente der Psychophyuik, II, S. 475. 

i} Die Annahme einer Adaptation der AufmerkMmkeil mus^lo hier hauptsicbllcli 
tfuf die S|tannuugsempnadungen gestützt werden. Di« weiteren ej^perimentellen Belege 
für dieiu>n Vorgang, welche sich dem Verlauf der Vorslellangen entnehmen lassen, wer- 
den wir im nächsten Capitel kennen lernen. 

WtiioT. (iniA4iSc«. II. 2. A«l. 14 
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Stellung zur Folge, ein Anschauungs- oder ein Phantasiebild, welches vor- 
Iflufig noch ausserhalb des inneren Blickpunktes liegt. Die sensorische 
Reizung wird nun aber zugleich auf das Cenlralgebiet der Apperception 
übertragen, von dem aus sie auf doppeltem Wege weiter geleitet werden 
kann: erstens nach den sensorischen Gebieten zurttck, indem sich dadurch 
die Vorstellung verstärkt; und zweitens auf das Gebiet der willkürlichen 

■ 

Muskulatur, wodurch jene Muskelspannungen auftreten, die das Gefühl 
der Aufmerksamkeit bilden helfen und ihrerseits auf die letztere ver- 
stärkend zurückwirken, gemäss dem Gesetze, dass associirte Gefühle sich 
unterstützen ^) . 

Nach allen Erscheinungen, welche bei der Thätigkeit der Apperception 
sich darbieten , fallt dieselbe durchaus mit Jener Function des Bewusst- 
seins zusammen, welche wir mit Rücksicht auf die äusseren Handlungen 
als Willen bezeichnen. Dass der Wille auf den Verlauf unserer Vor- 
stellungen einwirken könne, ist eine längst gemachte Bemerkung. Weiter- 
hin lehrt aber auch die Beobachtung, dass es gelingt durch willkürliche 
Anstrengung Erinnerungs- und Phantasiebilder zu erwecken und dieselben 
durch festgehaltene Aufmerksamkeit zu verstärken. Die Fähigkeit hierzu 
scheint individuell sehr verschieden zu sein 2). Bei manchen Personen ist 
sie so bedeutend, dass das Phantasiebild schliesslich die Lebendigkeit 
eines Phantasma erreicht']. Es bedarf aber stets einer ziemlich bedeu- 
tenden Zeit, um die Innervation so weit anwachsen zu lassen, und man 
bemerkt dabei deutlich ein zunehmendes Spannungsgefühl. Misst man 
ferner die Zeit, welche von der Einwirkung eines Sinnesreizes bis zu seiner 
Wahrnehmung verfliesst, so ergibt sich als conslantes Resultat, dass diese 
Zeit erheblich kürzer ist, wenn der Eindruck mit gespannter Aufmerksam- 
keit erwartet wurde, als wenn er unerwartet eintritt, ja unter gewissen 
Bedingungen kann dieselbe ganz verschwinden oder sogar negativ werden, 
so dass der Eindruck appercipirt wird, ehe er wirklich stattfindet. Diese 
Beobachtungen, auf welche wir im nächsten Capitel ausführlicher zurück- 
kommen, machen es zweifellos, dass die willkürliche Spannung der Auf- 
merksamkeit auf die sinnliche Wahrnehmung durchaus in der nämlichen 
Weise einwirkt, welche wir bei der Apperception überhaupt voraussetzen 
müssen. 

Trotzdem hat man gewöhnlich nur in jenen Fällen, wo sich die 

\) RUcksichtlich der physiologischen Grundlagen der Apperception vgl. Cap. V, I, 
S. S18f. 

%) FicuifER, Elemente der Psychophysik, 11, S. 471. 

8) H. Meyer , Untersuchungen über die Physiologie der Nervenfaser , S. 387 f. 
Vgl. auch G. E. Müllfr . Zur Theorie der sinnlichen Aufmerksamkeit. Inaug.-Diss. 
Leipzig 4 878, S. 46 f. 



Aufmorksamkeit und Wille. 21 1 

Willensanstrengung entweder in auffallend hohem Grade gehend macht, 
eder wo deutlich eine Wahl zwischen verschiedenen disponibeln Vorstel- 
lungen stattfindet, eine innere Wirksamkeit des Willens angenommen. 
Die Aufmerksamkeit selbst wurde darnach in eine willkürliche und 
unwillkürliche unterschieden. Man verkennt aber dabei völlig, dass 
auch bei der äusseren Willenshandlung ein Schwanken zwischen ver- 
schiedenen Motiven durchaus nicht nothwendig vorhanden sein muss. Der 
Wille kann eindeutig bestimmt sein, ein Fall, dessen Möglichkeit zu 
dem bei den complicirteren Willenshandlungen dem Entschluss vorausgehen- 
den Kampf der Motive die nothwendige Vorbedingung bildet. In der That 
ist wahrscheinlich nicht bloss bei den niederem Thieren sondern bei uns 
salbst die weitaus überwiegende Zahl der Willenshandlungen eindeutig 
determinirt, und oft genug schiebt erst die nachträgliche Reflexion, welche 
uns sagt, dass auch eine andere Handlung möglich gewesen wäre, einem 
solchen einfachen Willensact die Motive einer Wahl unter. Weiterhin 
muss aber sogar die Apperception als der primitive Willensact ange- 
sehen werden, der bei den äusseren willkürlichen Handlungen stets vor- 
ausgesetzt wird. Bedingung für die Ausführung einer willkürlichen 
Bewegung ist die Apperception der Vorstellung dieser Bewegung. Im 
allgemeinen, namentlich aber bei complicirteren und nicht zuvor einge- 
übten Bewegungen geht die innere der äusseren W'illenshandlung auch 
der Zeit nach voraus. In Folge der Einübung kann aber diese Zwischen- 
zeit verkürzt werden und endlich ganz verschwinden, so dass sich der 
Wille anscheinend gleichzeitig der Vorstellung der Bewegung und dieser 
selbst zuwendet. Als physische Grundlage dieser simultanen Wirksamkeit 
können wir wohl die nothwendig vorauszusetzende zweiseitige Verbindung 
des Apperceptionsorgans mit den Sinnes- und mit den Bewegungscentren 
betrachten (1, S. 219, Fig. 65). 

Wenn hiernach der Unterschied zwischen willkürlicher und uowill- 
kürlicher Aufmerksamkeit nicht darin besteht, dass bei der letzteren keine 
innere Willensthätigkeit vorhanden ist, so begründet dagegen der Umstand, 
ob der Wille durch die in das Bewusstsein eintretenden Vorstellungen 
eindeutig bestimmt wird oder nicht, einen beachtenswerthen Unterschied 
in der Erscheinungsweise der Apperceptionsprocesse ; und dieser letztere 
Unterschied ist es allein, der in der Gegenüberstellung unwillkürlicher und 
willkürlicher Aufmerksamkeit einen leicht misszu verstehenden Ausdruck ge- 
funden hat. Im ersten jener Fälle wird die Richtung der AppercepÜOD un- 
mittelbar durch die ihr gebotenen Vorstellungen selbst bestimmt: unter diaaeo 
ist in der Regel eine so sehr durch ihre Intensität oder durch den ihr zu- 
kommenden Gefühlston bevorzugt, dass die Apperception einer andern gar 
nicht in Frage kommen kann. Im zweiten Fall dagegen flndat ein Wallatraii 
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swisohen* mehreren Vorstellungen statt, und wir empfinden nun die Apper- 
ception einselner unter denselben als eine Handlung, welche in letzter Instanz 
nicht durch die Vorstellungen sondern durch die Thätigkeit der Apperception 
selbst bestimmt wird. So kommt es, dass wir uns hier überhaupt der- 
selben erst deutlich als einer inneren Thätigkeit bewusst werden, während 
wir uns im entgegengesetzten Fall passiv durch die äusseren Eindrücke oder 
durch unsere Reproductionen gelenkt glauben. Wir wollen darum beide 
Fälle als passive und active Apperception oder auch als passive 
und active Aufmerksamkeit unterscheiden. Doch dürfen diese Aus* 
drücke nicht dazu verleiten, etwa Vorgänge verschiedener Art anzunehmen. 
Bei beiden handelt es sich um eine innere Willensthätigkeit , und bei 
beiden wirken die Vorstellungen als innere Reize, durch welche diese 
Thätigkeit erweckt wird ; auch ist es stets die Association , welche die 
Vorstellungen für die Apperception disponibel macht. Nur das Mass der 
inneren Thätigkeit ist ein verschiedenes, was aber wieder mit den ver- 
schiedenen Bedingungen der Association zusammenhängt. Nichtsdesto- 
weniger würde die Annahme, der Appereeptionsprocess selbst sei ein 
Resultat der Associationen , aller innern Wahrnehmung widerstreiten. 
Der verfügbare Stoff an Vorstellungen muss freilich unserm Bewusstsein 
stets durch die associativen Vorgänge geliefert werden, aber sie enthalten 
für die inneren schliesslich ebenso wenig wie für die äusseren Willens- 
handlungen den entscheidenden Grund, sondern dieser kann nur in der 
unserer directen Nach Weisung sich entziehenden ganzen Vergangenheit 
und Anlage des Bewusstseins gesucht werden. Die nicht aus den un- 
mittelbar anwesenden Vorstellungen abzuleitenden Motive der Apperception 
kommen nun naturgemäss vorzugsweise da zur Geltung, wo sich eine 
Mehrzahl durch die Association gehobener Vorstellungen zur Auffassung 
drängt, also bei der activen Apperception. So geschieht es, dass in der 
Aufeinanderfolge der Vorstellungen die associativen Verbindungen 
hauptsächlich dann beobachtet werden, wenn die passive Apperception 
vorherrscht, während in solchen Fällen, wo die active Apperception die 
Vorstellungen successiv in den Blickpunkt des Bewusstseins hebt, die 
Succession der Vorstellungen andern Geselzen gehorcht, welche wir dem- 
gemäss als diejenigen der apperceptiven Verbindungen bezeich- 
nen wollen. 

Als ein von dem Verlauf der Vorstellungen verschiedener Vorgang 
kommt uns die Apperception durch die oben geschilderten Spannungsempfin- 
dungen zum Bewusstsein, deren Intensität nach dem Grad der Aufmerk- 
samkeit sich richtet und daher bei der activen Apperception grösser ist 
als bei der passiven. Diese Empfindungen besitzen einen meist stark 
ausgeprägten Gefühlston, . welcher sich mit denjenigen Gefühlen verbindet, 
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die an die appercipirten Vorstellungen gebunden sind. Dabei zeigen sich 
die letzleren Gefühle zugleich abhängig von dem Verhällniss, in welchem 
die Vorstellungen zu unserer inneren Willensthätigkeit stehen. Mit Un- 
lust fühlen wir Eindrücke, denen die Spannkraft des Bewusstseins nicht 
gewachsen ist: daher die Scheu vor zu starken Empfindungen, vor un- 
vereinbaren Vorstellungen, und umgekehrt die Freude an solchen Sinnes- 
reizen, denen die Aufmerksamkeit in gleicher Höhe entgegenkommt, oder 
an Vorstellungen, welche, wie die Symmetrie der Formen , die Harmonie 
und Rhythmik der TOne, die Erwartung abwechselnd spannen und be- 
friedigen. In diesem Sinne ist die Bemerkung richtig, dass das Bewusst- 
sein und die Richtung der Aufmerksamkeit wesentlich von Gefühlen be- 
stimmt seien*). Nur darf man auch hier die Gefühle nicht als Zustände 
auffassen, welche jenen andern Vorgängen vorausgehen und daher von 
ihnen unabhängig existiren könnten. Vielmehr sind die jeden Vorgang 
des Bewusstseins begleitenden Gefühle untrennbare Bestandtheile des Vor- 
ganges selber, die erst durch unsere psychologische Abstraction isolirt 
werden 2). In Folge der Verbindung der auf einander folgenden Apper- 
ceptionsacte treten übrigens auch die denselben entsprechenden Einzel- 
gefühle mit einander in Verbindung, und es entstehen so complexere 
Gefühlsformen, welche an den Verlauf der Vorstellungen gebunden sind, 
die Affecte. 

3. Umfang des Bewusstseins. 

Die Beantwortung der Frage, wie gross die Zahl der Vorstellungen 
sei, welche unser Bewusstsein gleichzeitig beherbergen kann, ist dessbalb 
mit besonderen Schwierigkeiten verknüpft, weil unserer directen inneren 
Wahrnehmung nur die appercipirten Vorstellungen zugänglich sind, wäh- 
rend wir uns über die Existenz der im weiteren Blickfeld des Bewusst- 
seins gelegenen meistens erst durch eine nachträgliche Apperception ver- 
gewissern. Hierbei könnte der Verdacht entstehen, dass es sich möglicher- 
weise nur um eine Reproduction von Sinneseindrttcken handle, die überhaupt 
nicht auf das Bewusstsein eingewirkt hatten, wenn man sich nicht l>ei 
solcher Reproduction, wie dies besonders die auf S. 206 lieschriebenen 
Beobachtungen lehren, im Momente der Apperception gewöhnlich einer 
vorangegangenen dunkleren Perception deutlich bewusst würde. Immerhin 
machen es diese Umstände begreiflich, dass über den Umfang des Be- 
wusstseins sehr verschiedene Meinungen geäussert worden sind : bald 



I) A. Hoftwici, Psychologische Analysen auf physiologischer Grundlage, I, S. tit. 
a. CAtsiKM. Gefühl, Bewusstsein, Wille. Wien 4I7S. S. SSf. 
i) Vgl. hierzu I. Cap. X, S. 49t. 
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glaubte man, nur eine sehr beschränkte Zahl, jtf nur eine einzige Vor- 
stellung könne jeweils im Bewusstsein anwesend sein, bald sah man diese 
Zahl als eine unter Umständen unbegrenzt grosse an und schrieb nur 
gleichzeitig den Vorstellungen unendlich verschiedene Grade der Klar- 
heft zu^). 

Selbstverständlich kann nun diese schwierige Frage nicht durch unge- 
fähre innere Wahrnehmungen, sondern höchstens auf experimentellem Wege 
entschieden werden. Die Beobachtungen über simultane und instantane 
Eindrücke, die wir oben benutzten, um über das allgemeine Verhalten 
der Vorstellungen Aufschluss zu gewinnen, sind aber hierzu wegen der 
Unsicherheit über die äussersten- Grenzen des inneren Blickfeldes nicht 
geeignet. Dagegen lässt sich mittelst successiver Eindrücke die Auf- 
gabe wenigstens für gewisse Fälle zur Entscheidung bringen. Ap'percipirt 
man nämlich eine Reihe auf einander folgender Sinnesreize, so treten bei 
jeder neuen Apperception die vorangegangenen allmählich weiter in den 
dunkeln Umkreis des inneren Blickfeldes zurück und verschwinden end- 
lich ganz aus demselben. Gelingt es nun zu bestimmen, welche unter 
der Reihe vorangegangener Vorstellungen soeben an der Grenze des Be- 
wusstseins angelangt ist, wenn eine neue appercipirt wird, so ist damit 
auch für den Fall auf einander folgender einfacher Vorstellungen der Um- 
fang des Bewusstseins ermittelt. Die so gestellte Aufgabe Jässt sich lösen, 
indem man als Sinnesreize Pendelschläge wählt, von denen immer eine fest 
bestimmte Anzahl durch regelmässig auf einander folgende andere Schall- 
eindrücke, z. B. Glockenschläge, eingefasst wird. Ermittelt man nun, wie 
viele Pendelschläge auf diese Weise zu einer Gruppe zusammengefasst 
werden, während für unser Bewusstsein die Gleichheit der auf einander 
folgenden Gruppen noch deutlich bleibt, so ist damit zugleich ein Mass 
für den Umfang des Bewusstseins in diesem speciellen Fall gegeben. Die 
Ausführung der Versuche zeigt jedoch, dass der so gefundene Grenzwerth 
in hohem Grade abhängig ist von der Geschwindigkeit der Succession. 
Geht man von einer Geschwindigkeit aus, bei welcher die Apperception 
den Reizen sich eben noch adaptiren kann, und welche also für die Auf- 
fassung einer möglichst grossen Zahl von Vorstellungen die günstigsten 
Bedingungen bietet, so verringert sich diese Zahl von hier an sowohl bei 
der Zunahme wie bei der Abnahme der Geschwindigkeit, im ersten Fall 
weil eine zureichende Apperception nicht mehr möglich ist, im zweiten 
weil jeder appercipirten Vorstellung Zeit zu ihrer Verdunkelung gelassen 



i) Ueber die Frage dieser von Herbart sogenannten »Enge des Bewusstseins« s. 
HcRBART, Lehrb. zur Psychologie (Werke, Bd. 5), S. 90. Waitz, Lehrb. der Psychologie, 
§ 55. Hierzu A. Lange, Die Grundlegung der mathem. Psychologie. Duisburg 4865, 
S. t5. 
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isl, noch ehe eine neue in den inneren Blickpunkt einlritl; auch wird 
es bei sehr langsumer Bewegung der Eindrücke schwer, andere Vorstel- 
lungen fem zu halten, die in den Pausen auftauchen. Hieraus ist zugleich 
ersichtlich, dass die bei jener günstigsten Geschwindigkeit gefundene Zahl 
vorzugsweise Interesse besitzt. Sie wird für den speciellen Fall successiver 
Eindrücke den Maximalumfang des Bewusstseins bezeichnen, und 
darum wird in ihr am ehesten eine constante Grösse zu erwarten sein, 
während die bei abgeänderten Geschwindigkeiten gewonnenen Werthe 
eigentlich nur die Störungen ermessen lassen, welche in der Beherrschung 
der Vorslellungsreihen in Folge veränderlicher Bedingungen der Apper- 
ception eintreten können. 

Man findet, dass jene günstigste Geschwindigkeit bei einem Intervall 
der Eindrücke von 0,3 — 0,5 Secunden liegt. Die grösste Zahl der Vor- 
stellungen aber, die dabei noch in eine Reihe zusammengefasst werden 
kann, beträgt IS. Hiemach dürfen wir wohl zwölf einfache Vor- 
stellungen als den Maximalumfang des Bewusstseins für 
relativ einfache und auf einander folgende Vorstellungen 
betrachten. Diese Zahl stimmt überein mit der Zahl einfacher Takttheile, 
welche unser rhythmisches Gefühl noch zusammenzuhalten vermag (11, S. 58). 
Auch bemerkt man, dass sich das Bewusstsein die Zusammenfassung der 
Eindrücke erleichtert, indem es dieselben rhythmisch gliedert. Wir sind 
nicht mehr im Stande, die gleiche Zahl zu vereinigen, sobald wir etwa 
absichtlich diese rhythmische Hülfe versäumen oder die Eindrücke in un- 
regelmässigen Pausen einander folgen lassen. Der angegebene Maximal- 
umfang gilt also nur unter der Voraussetzung, dass die einfachen Vor- 
stellungen in angemessener Weise zu mehreren Gruppen verbunden werden. 

Zu den angegebenen Versuchen benutzte ich zwei Metronome mit Schlag- 
werk , von denen bei dem einen auf je S, 4 oder 6, bei dem andern auf je 
i, 8 oder M Pendelschläge ein Glockenschlag fiel. Die Schwingungsdaoer 
wurde zwischen 0,3 und S" variirt. Bei l" wurde die Zusammenfassung der 
It Schläge bereits unsicher und sobald Ermüdung eingetreten war unmöglich. 
Bei 1,5 bis l" konnten noch 8, aber nicht mehr IS Schläge zusammengefasst 
werden. Der Schluss, den diese Versuche auf den Umfang des Bewusstseins 
gestatten , ergibt sich aus folgender Erwägung. Wir stellen den Grad der 
Klarheit der Vorstellungen durch die Höhe positiver Ordinaten dar, während 
negative die dem Bewusstsein entschwundenen Vorstellungen andeuten mögen. 
Wenn nun, wie im gegenwärtigen Fall, immer nur eine Vorstellung appercipirt 
wird, so wird diese durch eine grössere positive Ordinate darzustellen sein. 
Denken wir uns demgemäss. innerhalb einer regelmässigen Reihe werde die 
Vorstellung a (Pi^. 174) appercipirt, so wird diese mit einer Reihe anderer 
Vorstellungen b bis m so lange verbunden werden können, als diese sämmlllch 
bei der Appercepiion von a noch im Bewusstsein sind« während bis zu einer 
schon entschwundenen n die Verbindung sich nicht mehr erstrecken wird. Itl 
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nan die BeÜia so weit fortgerückt, dass a unter die Schwelle des BewusslseiM 
sinkt, so wird Im gleichen Uoment eine neue durch Glockenschlag markirte 
Vorstellung appercipirt werden. Bediogung der Zusammen Fassung in eine Reihe 
Ist es aber offenbar, dass je zwei die Reihe einfassende Eindrücke eben noch 
für einen Moment gleichzellig im Bewusstsein sind, Uebrigens wird zugleicli 
bei der Zusammenfassung grösserer Reihen durch die Verbindung in Gruppen 




Fig. 47(. 

die Intensität de» einzelnen Vorstellungen beeinllusst, so Jass dieselbe nicht mehr 
bloss von der EntfemuDg vom Blickpunkt der Apperception sondern auch von 
der Energie, mit welcher die einzelnen Vorstellungen appercipirt werden , ab- 
hängt. So können z. B. a und A am stärksten, c und a schwacher und die 
übrigen am schw&chslen appercipirt worden sein, wodurch dann die durch die 
punktirten Linien angedeuteten VerhSitnlsse in der SUrke der gleichzeitig en- 
wesendeD Vorstellungen entstehen. 



4. Entwicklung des BewusstseiDS. 

Die Anfange unseres Bewusstseins sind in Dunkel gehüllt. Kurze Zeil nach 
der Geburt verrKlh uns das Kind, dess es an gewisse Eindrucke sich wieder 
erinnert, dass also jene Verbindung der Vorstellungen, die wir Überall als 
ein Symptom des Bewusstseins betrachten, hei ihm vorhanden ist. Die erste 
Entwicklung des Bewusstseins gebt daher wahrscheinlich sogar beim Men- 
schen der Geburt voran, wenn auch dieses früheste Bewusstsein wohl 
immer nur auf schnell einander folgende oder oft wiederholte Sinnesreize 
sich erstreckt. Auch die Aufmerksamkeit beginnt meistens schon in den 
ersten Lebenstagen sich zu Süssem. Sie wird offenbar vorzugsweise durch 
lebhafte Sinneseindrücke geweckt, welche zunächst eine passive Apper- 
ception herausfordern. Erst nach Ablauf der ersten Lebenswochen ver- 
rath sich in der gelegentlichen Bevorzugung solcher GesichtseindrUcke, die 
durch keinerlei auffallende Eigenscha^n sich auszeichnen, das Erwachen 
der «Oliven Aufmerksamkeit. Not^ aber ist der ' Zusammenhang des Be- 
wusstseins ein äusserst beschrtinkter. Nodi nach Ablauf der ersten Mo- 
nate vei^isst das Kind die Personen seiner taglichen Umgebung, wenn es 



Entwicklung des Dewusstseins. 217 

sie einige Wochen lang nicht gesehen hat. Was wir vor unserem fünften 
oder sechsten Jahre erlebten, ist aus unser Aller Gedflchtniss gelöscht, und 
auch von der nächstfolgenden Zeit bleiben nur einzelne besonders inten- 
sive oder ungewohnte Eindrücke bestehen. Auf diese Weise stellt langsam 
die Continuität des Bewusstseins sich her. Aber auch später noch erfahrt 
dieselbe mannigfache kürzer oder länger dauernde Unterbrechungen: so 
namentlich im Schlafe und in manchen Fällen geistiger Störung*). 

Während für die Entwicklung der Continuität des Bewusstseins die 
Ausbildung von Verbindungen zwischen den Vorstellungen eine wesent- 
liche Bedingung ist, sondern sich nun aber bald diese Verbindungen in 
losere und festere, und es entsteht, angeregt durch den Wechsel der Ein- 
drücke, eine trennende Thätigkeit, welche einen Theil der ursprünglichen 
Verbindungen wieder auflöst. Dem unentwickelten Bewusstsein fliesst alles 
gleichzeitig Vorgestellte mehr oder minder zusammen. Dem Kinde ver- 
schmilzt das Haus mit dem Platze, auf dem es steht, das Boss mit dem 
Beiter, der Kahn mit dem Flusse in ein untrennbares Bild. Erst all- 
mälig sondern sich theiis in Folge der unmittelbar wahrgenommenen 
Bewegungen und Veränderungen der Gegenstände theiis in Folge der 
Ausscheidung der festeren aus den loseren Vorstellungs Verbindungen au» 
jenen ursprünglichen Complexen die Einzel Vorstellungen als die- 
jenigen, welche die constanteren Bestandtheile der wechselnden Verbin- 
dungen bilden. 

Insbesondere nimmt an dieser Entwicklung auch Theil ein Vorstel- 
lungscomplex, welcher für die weitere Ausbildung des Bewusstseins eine 
hervorragende Bedeutung beansprucht. Es ist dies die Gruppe derjenigen 
Vorstellungen, deren Quelle in uns selber liegt. Die Sinnes Vorstellungen, 
die wir von unserem eigenen Leibe empfangen, und die Bewegungs- 
vorstellungen unserer Glieder haben vor allen anderen den Vorrang, dass 
sie eine perm<inente Vorstellungsgruppe bilden. Da insbesondere 
einzelne Muskeln immer in Spannung oder in Thätigkeit sind, so fehlt 
niemals in unserem Bewusstsein eine bald unklare, bald klarere Vorstel- 
lung von (lt*n Stellungen oder Bewegungen unseres Körpers. Die im Be- 
wusstsein vorhandenen Elemente dieser Vorstellungsgruppe sind aber mit 
den ausserhalb stehenden durch häufige Association innig verknüpft, so 
dass auch sie sich mindestens auf der Schwelle des Bewusstseins befinden, 
d. h. jeden Augenblick in dasselbe eintreten können. Diese permanente 
Gruppe von Vorstellungen besitzt ausserdem noch die Eigenschaft, dass 
wir uns jeder derselben als einer solchen bewusst sind, die wir jeden 
Augenblick willkürlich zu erzeugen vermögen. Die Bewegungsvorstellungen 



1 Vgl. unten Cap. XIX 
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erzeugen wir undiittelbar durch den Willensimpuls, der die Bewegungen 
hervorbringt, und die Gesichts- und Tastvorstellungen unseres eigenen 
Leibes erzeugen wir mittelbar durch die willkürliche Bewegung unserer 
Sinnesorgane. Indem wir so die permanente Vorstellungsgruppe als un- 
mittelbar oder mittelbar von unserem Willen abhängig auffassen, be- 
zeichnen wir dieselbe als das Selbstbewusstsein ^). 

Das Selbstbewusstsein in den Anfängen seiner Entwicklung ist demnach 
ein durchaus sinnliches. Es besteht aus einer Reihe sinnlicher Vorstel- 
lungen, die nur durch ihre Permanenz und ihre theilweise Abhängigkeit 
vom Willen sich vor anderen auszeichnen, während gleichzeitig lebhafte 
Gefühle, namentlich Gemeingefühle, ihre Wirkung verstärken. Schon bei 
den niedersten Thieren sind alle Bedingungen zur Ausbildung eines solchen 
einfachen Selbstbewusstseins vorhanden. Selbst bei Kindern und Wilden 
spielt die Permanenz der Vorstellungen noch die überwiegende Rolle. In 
äussere Objecto, die eine entsprechende Gonstanz ihrer Merkmale dar- 
bieten, wird daher auf dieser Stufe meist ein dem eigenen ähnliches Selbst- 
bewusstsein verlegt: sie gelten als belebt und beseelt^. 

Erst allmälig gelangt für die Selbstauffassung das zweite der oben 
genannten Momente, der Einfluss des Willens, zur überwiegenden Gel- 
lung. Indem die Apperception aller Vorstellungen als eine innere Willens- 
thätigkeit erscheint, beginnt sich das Selbstbewusstsein gleichzeitig in 
gewissem Sinn zu erweitern und zu verengern. Es erweitert sich, in- 
sofern jeder beliebige Vorstellungsact in eine Beziehung zum Willen tritt; 
es verengert sich, insofern das Selbstbewusstsein mehr und mehr auf die 
innere Tbätigkeit der Apperception sich zurückzieht, der gegenüber unser 
eigener KOrper mit allen Vorstellungen, die sich auf ihn beziehen, als 
ein äusseres, von unserem eigentlichen Selbst verschiedenes Object er- 
scheint. Dieses auf den Apperceptionsvorgang bezogene Selbstbewusst- 
sein nennen wir unser Ich, und die Apperception der Vorstellungen 



4) Beobachtungen Über die Entwicklung des Bewusstseins beim Kinde sind mehr- 
fach gesammelt worden. Ich verweise hier zur Ergänzung der obigen Darstellung 
namentlich auf Kussmaul, Untersuchungen über das Seelenleben des neugeborenen Men- 
schen. Leipzig und Heidelberg 4859. Berth. Sigismurd, Kind und Welt. Braun- 
schwelg 4856. Ch. Darwin, Biographical Sketch of an infant. Mind, July 4877. Speciell 
über die Sinneswahrnehmungen des Kindes handeln : Gevzmer, Die Sinneswahrnehmun- 
gen des neugeborenen Menschen. Diss. Halle 487S. Preyer, Kosmos, II, 4878, S. t2. 
Ueber die Entwicklung der Bewegungen und der Sprache vgl. Abschnitt V. 

t) Durchaus nicht von entscheidender Bedeutung ist die httufig hierher bezogene 
Beobachtung, dass die meisten Kinder sich zuerst in dritter Person nennen, ehe sie 
das Wort »Ich« gebrauchen. Das Kind folgt hierin, wie in allen Dingen, dem Er- 
wachsenen: es benutzt den Namen, den ihm dieser beilegt, ebenfalls für sioh. Eine 
Minderzahl von Kindern lernt überdies von frühe an das Ich richtig gebrauchen, ohne 
dass in der sonstigen Entwicklung des Selbstbewusstseins irgend eine Abweichung zu 
bemerken wKre. 
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üherhHupi wird daher auch nach dem Vorgänge von LiiiNiz als ihre Er- 
hebung in das Selbslbewusslsein bezeichnet. So liegt in der na- 
türlichen Entwicklung des Selbstbewusstseins schon die Vorbereitung zu 
den ahstructesten Gestaltungen, welche die Philosophie diesem Begriff ge- 
geben hat ; nur liebt es die letztere, den Entwicklungsprocess umzukehren, 
indem sie das abstracto Ich an den Anfang stellt. Auch darf man nicht 
übersehen, dass dieses abstracto Ich zwar vorbereitet ist in der natür- 
lichen Entwicklung des Selbstbewusstseins, in diesem aber nicht existirl. 
Selbst der speculative Philosoph vermag sein Selbstbewusstsein nicht los- 
zulösen von seinen körperlichen Vorstellungen und Gemeingefühlen, welche 
fortan den sinnlichen Hintergrund der Ichvorstellung bilden. Diese Vor- 
stellung als solche ist eine sinnliche wie jede Vorstellung, denn selbst 
der Apperceptionsvorgang kommt uns hauptsächlich durch die Spannungs- 
empfindungen zum Bevvusstsein, die ihn begleiten. 



Sechzehntes Capitel. 

Apperceptlon and Verlauf der Torstellongen. 

1. Einfache Reaction auf Sinneseindrücke. 

Unter den Vorstellungen , die sich in unserm Bewusstsein befinden, 
sind in jedem Augenblick nur diejenigen unmittelbar der Innern Beobach- 
tung zuganglich, die im Blickpunkt der Aufmerksamkeil liegen. Auf das 
Gehen und Kommen der im ganzen Umfang des Bewusstseins liegenden 
Vorstellungen können wir nur aus ihren Rückwirkungen auf den inneren 
Blickpunkt zurückschliessen. Die Bewegung der Aufmerksamkeit von einer 
Vorstellung zur andern wird nun theils durch die inneren Eigenschaften 
des Bewusstseins, wie sie sich in der Association und Reproduction der 
Vorstellungen zu erkennen geben, theils durch den äusseren Wechsel der 
Sinneseindrücke bedingt. Es eröffnen sich daher zwei Wege der Beol>- 
achtung. Der eine besteht in der Auffassung des Verlaufs der Erinne- 
rungsbilder ^ der andere in der Untersuchung des von den Kusseren 
Sinneseindrücken abhängigen Wechsels der Vorstellungen. Von diesen 
beiden Wegen hat die Psychologie bisher den ersten allein berOeksidiligt, 
indem sie stillschweigend voraussetzte, der Verlauf der Sinnaswahnieh* 
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muDgen wiederhole unmittelbar und im wesentlichen unverändert den 
xeitlichen Verlauf der äusseren Eindrücke. Dem ist jedoch nicht so; viel- 
mehr wird die Art, wie das äussere Geschehen in unseren Vorstellungen 
sich abbildet , durch die Eigenschaften des Bewusstseins und der Auf- 
merksamkeit mitbedingt. Nun kann aber das Verhältniss des Wechsels 
der Vorstellungen zu dem der verursachenden Reize überhaupt nur bei 
den aus äusserer Reizung stammenden Wahrnehmungen festgestellt werden, 
während es uns hierzu bei den Erinnerungsbildern fast an jedem Anhalts- 
punkte gebricht. Anderseits bieten wieder allein diese letzteren Gelegen- 
heit, die von dem Inhalt der Vorstellungen ausgehenden Ursachen der 
Verbindung und des zeitlichen Wechsels derselben zu ermitteln. Dem- 
nach ergibt sich uns als erste Aufgabe die Untersuchung der allgemeinen 
Gesetze des Verlaufs der Vorstellungen, gegründet auf die experimentelle 
Erforschung des Verhältnisses ihrer zeitlichen Entstehung und Aufeinander- 
folge zu den verursachenden äusseren Reizen ; daran schliesst sich im 
nächsten Capitel als zweite Aufgabe die Untersuchung der Verbindungs- 
gesetze der Vorstellungen, gestützt auf die innere Beobaphtung ihres von 
äusseren Einwirkungen möglichst frei gehaltenen Verlaufes. 

Der einfachste Fall für die Erfassung einer äusseren Sinnesvorstellunfi: 
durch die Aufmerksamkeit ist nun offenbar dann gegeben, wenn diese 
den Eindruck , der zur Vorstellung erhoben werden soll , erwartet , und 
wenn der letztere von einfacher Beschaffenheit ist, also z. B. in einem 
einfachen Licht-, Schall- oder Tastreiz von bekannter Qualität und Stärke 
besteht. Die in diesem Fall zwischen Perception und Apperception ge- 
legene Zeit wollen wir als einfache Apperceptionsdauer bezeich- 
nen. Wir besitzen kein Hülfsmittel , um dieselbe direct zu bestimmen, 
sondern wir vermögen auf ihre Grösse und auf ihre Veränderungen unter 
bestimmten Bedingungen immer nur aus gewissen zusammengesetzten 
Zeiten zurückzuschliessen , in welche sie als Bestandtheil eingeht. Die 
zunächst sich darbietende Methode zu ihrer Messung besteht nämlich darin, 
dass man an einer zeitmessenden Vorrichtung den Moment, in welchem 
der Sinneseindruck stattfindet, durch den äusseren Vorgang selbst genau 
angeben lässt, und sodann den Moment, in welchem man den Eindruck 
appercipirt, an derselben Vorrichtung registrirt. Dieser ganze Zeitraum 
ist von den astronomischen Beobachtern, die sich wegen seines Einflusses 
auf objective Zeitbestimmungen zuerst mit ihm beschäftigten, die physio- 
logische Zeit genannt worden. Da aber dieser Ausdruck zum Theil in 
verschiedenem Sinne gebraucht wird, so wollen wir uns statt desselben 
deis von Exnbr vorgeschlagenen Wortes Reactionszeit bedienen. Zur 
Unterscheidung von später zu untersuchenden verwickeiteren Vorgängen 
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soll ausserdem die unier den oben angegebenen einfachsten Bedingungen 
ermiilelte Zeil specieli als einfache Reactionszeit bezeichnet werden. 
Der Vorgang, welcher dieser Zeit entspricht, setzt sich aus folgenden ein- 
zelnen Vorgängen zusammen: 4) aus der Leitung vom Sinnesorgan bis in 
(las Gehirn, 2] aus dem Eintritt in das Blickfeld des Bewusstseins oder 
der Perception, 3] aus dem Eintritt in den Blickpunkt der Aufmerksam- 
keit oder der Apperception, 4) aus der Willenserregung, welche im Cen- 
iralorgane die registrirende Bewegung auslöst, und 5) aus der Leitung 
der so entstandenen motorischen Erregung bis zu den Muskeln und dem 
Anwachsen der Energie in denselben. Der erste und der letzte dieser 
Vorgänge sind rein physiologischer Art. Bei jedem derselben verfliesst 
eine verhHitnissmässig kurze Zeil, welche der Eindruck braucht, um in 
den peripherischen Nerven geleitet zu werden, und eine wahrscheinlich 
etwas längere, welche die Leitung im Centralorgan beansprucht. Dagegen 
werden wir die drei mittleren Vorgänge, die Perception, die Apperception 
und die Entwicklung des Willensimpulses, als psycho-physische bezeich- 
nen dürfen, insofern sie gleichzeitig eine psychologische und eine physio- 
logische Seite haben. Unter ihnen ist nun die Perception höchst wahr- 
scheinlich mit der Erregung der centralen Sinnesflächen unmittelbar ge- 
geben. Wir haben allen Grund anzunehmen, dass ein Eindruck, der auf 
die Centrnitheile mit der zureichenden Starke einwirkt, dadurch an und 
für sich schon in dem allgemeinen Blickfeld des Bewusstseins liege. Eine 
l>esondero ThtUigkeit, die wir auch subjectiv wahrnehmen, ist erst erfor- 
derlich, um nun einem solchen Eindruck die Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Unter der Perceptionsdauer werden wir daher ebensowohl die phy- 
siologische Zeit, welche die den centralen Sinnescentren zugeftihrte Reizung 
braucht . um hier Erregung hervorzubringen . als die mit ihr zusammen- 
fallende psychologische Zeit der Erhebung des Eindrucks in das Blickfeld 
des Bewusstseins verstehen müssen. Aehnlich verhält es sich mit dem- 
jenigen Vorgang, welchen wir als Willenszoil bezeichnen. Es wäre 
rine höchst unwahrscheinliche Annahme, dieselbe für einen besonderen 
psychologischen Act zu halten, der abgelaufen sein müsse, wenn die mo- 
torische Erregung im Centralorgane beginnen solle. Vielmehr ist was 
sich unserer Selbstbeobachtung als Anwachsen des Willensimpulses zu er- 
kennen gibt offenbar gleichzeitig eine centrale motorische Reizung. Auch 
die Wilicnszcit ist daher ein psycho-physischer Zeitraum. Dass schliesslich 
nicht minder die Apperception als ein solcher angesehen werden muss, 
ergibt sich aus den Erörterungen des vorigen Capitels. NatOrllch würde 
es zunächst von Interesse sein, die drei psycho-physischen Zeiträume, 
Perceptions-, Apperceptions- und Willenszeit, von den rein physiologischen 
Vorgängen der peripherischen und centralen Nervenleitung tu isoliren, 
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um ^ie sodaoD, so weil dies möglich sein sollte, auch noch von einander 
zu tnennen. Es lassen sich zwei Wege denken, auf denen dies versucht 
werden könnte: man könnte 4] einzelne der angegebenen Zelträume für 
sich bestimmen und sie dann von der ganzen Reactionsdauer in Abzug 
bringen, oder 2) verändernde Bedingungen einfuhren, welche nur auf ge- 
wisse TheiJe des ganzen Vorgangs, z. B. bloss auf die Apperception, von 
Einfluss sind, um daraus dann auf die zeitlichen Verhaltnisse dieses Theil- 
Phänomens zu schliessen. Beide Wege führen aber nicht zum Ziele. Der 
erste könnte nur eingeschlagen werden, um die rein physiologischen Zeit- 
räume der peripherischen und centralen Nervenleitung zu eliminiren. 
Doch begegnet man schon hier der Schwierigkeit, dass wir zwar die Ge- 
schwindigkeit der motorischen Leitung und der Reflexüberlragung genau 
zu bestimmen vermögen, dass dagegen bei den Versuchen die Fortpflanzung 
der Erregungen in den sensibeln Leitungsbahnen zu ermitteln immer 
wieder psycho-physische Zeiträume in Betracht kommen, deren Elimination 
nicht mit Sicherheit gelingt >). Zudem ist es gerade die Sonderung der 
drei psycho-physischen Vorgänge von einander, die das weitaus über- 
wiegende Interesse beansprucht. Wichtiger sind darum die auf dem 
zweiten Wege, durch Variation der psycho-physischen Theile des Reac- 
tionsvorganges, erhaltenen Resultate; doch handelt es sich bei denselben in 
der Regel nipht mehr um einfache Apperceptionen, sondern um zusammen- 
gesetztere Vorgänge. So besteht denn überhaupt der psychologische Werth 
der Bestimmung der einfachen Reactionszeiten darin, dass sie sich bei der 
Untersuchung solcher Reactionen, die unter verwickeiteren Bedingungen 
stattfinden, zur Elimination der rein physiologischen Vorgänge verwenden 
lassen. 

Die einfache Reactionszeit im obigen Sinne, d. h. die Zeit, 
die von der Einwirkung eines einfachen Eindrucks von bekannter Be- 
schaffenheit bis zum Vollzug einer willkürlichen Bewegung verfliesst, be- 
trägt durchschnittlich bei einer massigen Stärke der Reize Vs — V& Secunde. 



4) Vgl. hierüber die zutreffenden Bemerkungen von L. Hermann, in dessen Hand- 
buch der Physiologie, II, 4. S. 18 f., und von A. Bloch, Archives de Physiologie, t, II, 
p. 58S. Bei den eigenen Versuchen des letzteren Autors , bei welchen aus der eben 
nicht mehr merklichen Zwischenzelt zwischen zwei auf entfernte Hautstellen wirkenden 
Eindrücken die sensible Leitungsdauer berechnet wird, sind übrigens keineswegs, wie 
der Verf. glaubt, alle psychologischen Einflüsse vermieden. Denn bei der Auffassung 
successiver Reize spielt die apperceptive Unterscheidung derselben sowie der gereizten 
Theile des Sinnesorgans eine wesentliche Rolle. Die mit allen andern Bestimmungen 
im Widerspruch stehenden von Bloch erhaltenen Zahlen (432 Metersecunden für die 
sensibeln Nerven, 494 für das Rückenmark) dürften daher ihre auffallende Grösse dem 
Umstände verdanken, dass man bei diesen Versuchen bestrebt ist die Eindrücke wegen 
der annähernd gleichen Spannung der Aufmerksamkeit möglichst gleichzeitig aufzu- 
fassen, eine Bedingung, durch welche, wie wir unten sehen werden, nicht unbeträcht- 
liche Zeitverschiebungen entstehen können. 
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• 

In den meisten Beobachtungen zeigen die Eindrticke auf die verschiedenen 
Sinne kleine Unterschiede, indem die Zeit für Haut- und GehOrsreixe etwas 
kleiner zu sein pflegt als ftlr Gesichtsreize. Doch ist es wahrscheinlich^ 
dass diese Unterschiede nicht sowohl vom Sinnesorgan, als von der Art 
und Starke der Reizung herrühren. So fand ich, dass die physiologische 
Zeit für llautcindrtlcke hei der elektrischen Reizung kleiner ist als bei 
eigentlichen Tastempfindungen, wie die folgenden Mittelzahlen dies zeigen ') : 

Mittel Mittlere Variation 

Schall 0,167 O.Oiit 

Licht O.iii 0,0i40 

Elektrischer Hautreiz O.iOt 0,04 45 

Tastreiz 0,i13 O.Otti 

Von undern Beobachtern sind folgende Mittelzahlen gewonnen worden : 

lllKACH*, 

Schall 0,149 

Licht O.iOO 

Elektr. Reizung der Netzhaut — 

Elektrische Hautreizung . . 0,481 

Aus den von Exner angeftlhrten Zahlen geht hervor, dass auch bei 
der NelzhauliMTcgung auf elektrische Reizung schneller reagirt wird. Schon 
aus diesem Grunde würde es voreilig sein, auf die gewöhnlich erhaltenen 
Mittelzahlen hin bei den Schall- und llauteindrUcken an und für sich eine 
kürzere Reactionszeit anzunehmen, als bei den Lichtempfindungen. Denn 
wählen wir auch in allen drei Fallen Reize von massiger Starke, so Ist 
damit doch nicht gesagt, dass die physiologische Starke derselben, näm- 
lich ihre Wirkungsfilhigkeit auf die Sinnesnerven, eine vollkommen gleiche 
sei. Wir besitzen kein Mittel, um verschiedenartige Sinnesreize in Bezug 
auf ihre Stiirke vergleichen zu können. Nur einen einzigen Fall gibi es, 



1 Ist V dan Mittel aus den Beohachtungen a. b, c, d . . ., deren Zahl n ist, ao 
lüt die mittlere Variation 

n 

vbubei die einzelnen DifTereozen siromüich posiUv genominen werden. Die Berecknunf: 
des minieren und den wahrscheinlichen Fehlers der Beobachtungen kann in dleaem 
Fall unterbleiben, da die Werthe derselben hier ebenfalls nur den Zweck haben kOA- 
oen , ein gewisses Mass für den Imfang der zeitlichen Schwankungen tu gewinnen, 
welcher Zweck schon hinreichend durch die Bestimmung der mittleren Variation er- 
reicht wird. 

i. MoLKscuoTTS tJntersuchuogcn, I\, S. 499. 

t' PoGCKitDoarr's Annalen Bd. Itt, S Utf. 

4 FrLiGca's Archiv. VII. S. 145. 148, 149. 
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wo wir voraussetzen dürfen,* dass die Wirkungstehigkeit der Reixe auf 
das Bewusstsein nicht verschieden sei : wenn nämlich dieselben gerade 
nur die Reizschwelle erreichen. Hier zeigt sich nun, dass die ver- 
fliessende Zeit erheblich grösser als bei stärkeren Reizen, aber für die 
verschiedenen Sinne nahezu gleich ist. Ausserdem nimmt die mittlere 
Abweichung der Einzelbeobachtungen zu. Folgendes sind die so aus Ver- 
suchsreihen von je 24 Beobachtungen gefundenen Werthe: 

Reizschwelle: Mittel Mi ttlei*e Variation 

Schall 0,t87 0,0501 

Licht 0,884 0,0577 

Tastempflndung . . . 0,li7 0,0824 

Hiemach dürfen wir wohl annehmen, dass die Reactionszeit unter 
Voraussetzung möglichst gleicher Bedingungen für die Dauer der senso- 
rischen und motorischen Leitung und gleich bleibender Eigenschaften des 
Bewusstseins, bei eben merklichen Reizen aller Sinne gleich gross ist. 
Die grossere Variation der Einzelversuche erklärt sich aus der schwan- 
kenden Natur der Schwellenwerthe, die auch bei der Intensitätsmessung 
der Empfindung ihre Bestimmung unsicher macht. Wahrscheinlich ist dem- 
nach keiner unserer Sinne in Bezug auf Geschwindigkeit der Apperception 
an sich bevorzugt, sondern die gewöhnlich beobachteten Verschiedenheiten 
rühren nur von der verschiedenen Intensität her, mit welcher die Reize 
auf das Bewusstsein wirken. Diese Intensität ist aber nicht bloss von 
ihrer objectiven Stärke, sondern auch von der Beschaffenheit der peri- 
pherischen, vielleicht auch der centralen Sinneswerkzeuge sowie von der 
etwa gleichzeitig stattfindenden Einwirkung anderer Reize abhängig. 

Aus der Vergleicbung der Reactionszeit beim Schwellenwerth und bei 
stärkeren Eindrücken erhellt bereits, dass diese Zeit mit wachsender 
Stärke des Reizes abnehmen muss. Solches lässt sich nun auch noch für 
Reize von verschiedener Stärke, die über dem Schwellenwerthe gelegen 
sind, nachweisen; am besten eignen sich dazu Schalleindrücke, wegen 
der Sicherheit, mit der ihre Intensität abgestuft werden kann. Ich 
benutzte hierzu thells den Hipp'schen Fallapparat (Fig. 475), bei dem eine 
Kugel von 45 grm Gewicht auf ein Brett herabfällt, theils einen eigens 
zu diesem Zweck construirten elektromagnetischen Fallhammer. Je nach 
der Hohe, aus der die Kugel oder der Hammer herabfiel, wechselte dabei 
die Stärke des Schalles. Das Verhältniss der Schallstärken an beiden 
Apparaten war so, dass eine Fallhohe des Hammers von 16 mm ungefähr 
einer solchen der Kugel von 3 cm gleichkam. Ich führe zwei Versuchs- 
reihen, die eine bei schwächeren, die andere bei höheren Schallstärken 
an, die zugleich von verschiedenen Individuen herrühren. 
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Diese Versuche lassen bei Reizen von beträchtlich verschiedener In- 
tensitiit eine deutliche Abnahme der Reiiclionszeit mit der Zunahme des 
Heizes erkennen. Bei geringeren Intensiliitsunterschieden triflt aber dit\s 
nicht mehr überall zu. Zwischen engeren Grenzen scheint daher der 
Einlluss der Rei/stürke sehr unbedeutend zu sein gegenüber der Wirkung*, 
welche der wechselnde Zustand der Aufmerksamkeit mit sich führt, und 
welche sich an der bei allen Beobachtungen vcrhstitnissroflssig bedeuten- 
den (irösse der mittleren Variation zu erkennen gibt. Bei den extensiven 
Sinnen venmdort sich endlich in «ihnlichem Sinne die Grösse der Reac- 
tionszeit mit dem Ort des Eindrucks, wie dies namentlich am Auge nach- 
zuweisen ist j wo den seitlichen .N'etzhautreizen erheblich grossere Rear- 
tionszeiten entsprechen als den centralen * . Auch am Tastorgan machen 
sich solche Verschiedenheiten geltend und machen es hier völlig unmög- 
lich, die Leitungsdauer in den sensibeln Nerven etwa mittelst der Unter- 
schiede der Reactionszeiten zu bestimmen^!. 

An der Abnahme der Reactionszeit mit der Reizstürke sind zweifellos 
die rein physiologischen Vorgänge der Leitung bis zu einem gewissen 
(irado initbetheiligt. Dies zeigt die Krfahrung, dass die Fortpflanzung 
des Hei/p< in der .Xervcnfaser mit wachsender Reizstiirke an Geschwindig- 
keit zuninmit^ . Aber so bedeutend auch diese Unterschiede an sich sind, 
so bleibt doch die Dauer der Fortpflanzung in allen Fallen so klein im 
Verhiiltniss zur ganzf*n Grösse der Zeit , dass auch hier die gefundenen 
üntersihitHie jedenfalls zu ihrem wesentlichsten Theile auf Rechnung der 
psycho-physischen Zeilnlume zu M*hreil»en sind*,. Wie diese sich wieder 



t (f. S. Hau. und J. v. kiiLs. Dt Itoi^-RiiMOHOf Archix. Ih79. S. 4. 
i ÜLrM.H. Arch. dt> ph\Mol. i, II. p 5SH. 

3 Nisl. meine Inter^uchungen xur Mechanik der Neiven. Abth. I, S. 491. 
\ Kwtu Michtp die rein ph>ftiologi«chen Zeitraum«« lu elimioircn. imiem «r fut 
«lif p«'ti|>ii(MiM*li4* und centrale Nervenleitung gewiaae .\liiiel%^erthe annahm, ntmlich 

Wi\'>T. •traA4ioc*. 11 i A«a 15 
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in die auf sie falloii le Zeit theilen, ISisst sich nicht mit Sicherheit er- 
mitteln. Doch machen es verschiedene Beobachtungen wahrscheinlich, 
dass namentlich bei stärkeren Reizen die Apperceptions- und die Äussere 
Willenszeit zusammenfallen. Zuweilen fasst man zwar subjeotiv deutlich 
die Apperception und die willkürliche Bewegung als zwei successive Acte 
auf; namentlich geschieht dies bei Reizen, die dem Schwellenwerth nahe 
liegen. Bei deutlich empfindbaren Eindrücken, die mit gespannter Auf- 
merksamkeit erwartet werden, ist aber meistens von einer solchen Tren- 
nung nichts zu bemerken, sondern in demselben Augenblick, in welchem 
man den Reiz wahrnimmt, glaubt man ihn auch schon zu registriren. In 
der That; sind nun die Bedingungen bei diesen Versuchen geeignet, die 
Willenszeit zu einer verschwindend kleinen Dauer herabzudrücken. Da 
nämlich die auszuführende Bewegung zuvor genau bekannt und bei län- 
geren Versuchsreihen zu grosser mechanischer Sicherheit gebracht ist, so 
ist offenbar die Rückwirkung der Apperception auf die willkürliche Be- 
wegung möglichst erleichtert. Auch gibt es eine specielle Erscheinung, 
welche die Annahme, dass in vielen Fällen die äussere Willenszeit ver- 
schwindend klein werde oder vielmehr mit der inneren, der Appercep- 
tionszeit, zusammenfalle, mindestens zu sehr hoher Wahrscheinlichkeit 
erhebt. Wenn man nämlich mit grosser Spannung der Aufmerksamkeit 
den Eindruck erwartet, so kommt es vor, dass man statt desselben einen 
ganz andern Eindruck registrirt, und zwar handelt es sich dabei nicht 
etwa um eine Verwechslung. Vielmehr weiss man schon im Moment der 
Bewegung sehr gut, dass ein falscher Reiz registrirt wird; ja es kommt 
vor, wenn gleich seltener, dass der letztere gar nicht demselben Sinnes- 
gebiet angehört, dass man also z. B. bei Versuchen über Schalleindrücke 
auf einen zufällig oder absichtlich herbeigeführten Lichtblitz reagirt. Wir 
können diese Erscheinung nicht wohl anders als so erklären, dass durch 
die Spannung der Aufmerksamkeit, welche dem erwarteten Eindruck ent- 



für die peripherische Nervenleitung 6S, für die sensible Rückenmarksleitung 8, die 
motorische 4 4 — 12 Meter in der Secunde. Unter diesen Voraussetzungen berechnet er 
die Gesammtheit der psycho-physiscben ZeitrKume, welche er als reducirte Reac- 
tionszeit bezeichnet, für die Reaction von Hand zu Hand auf 0»08i8 Secunden. 
(Pplüger's Archiv, VII, S. 628 f.) Die von Einer angenommenen Data sind aber sehr 
unsicher: die Geschwindigkeit der Nervenleitung betragt nach den besten Versuchen 
an motorischen Nerven nicht 62 sondern SO — 40 Meter; die Rückenmarksleitung be- 
rechnet Einer aus den Reactionsversuchen , welche wegen der grossen Schwankungen 
der psycho-physischen Zeiträume zu Bestimmungen der Leitungsgeschwindigkeit kaum 
brauchbar sind. In Bezug auf die Leitung der Schall- und Lichterregungen ist natür- 
lich noch weniger an eine auch nur approximative Trennung der rein physiologischen 
von der psycho-physischen Zeit zu denken. Das Einzige, was uns in Bezug auf die 
letztere auszusagen gestattet ist, bleibt also wohl, dass sie den weitaus gröasten Theil 
der ReacUonsdauer ausmacht, und dass die meisten grösseren Schwankungen der letz- 
teren auf ihre Rechnung zu setzen sind. 
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gegenkommt, gleichzeitig eine vorbereitende Innervation der motorischen 
Centralgebiete sich entwickelt hat, welche bei dem geringsten Anstoss in 
wirkliche Erregung übergeht. Dieser Anstoss kann dann in solchem Falle 
auch von jeder zufälligen Apperception ausgehen, deren Regisirirung gar 
nicht beabsichtigt wurde. Wenn aber die vorbereitende Innervation xu 
diesem Grade angewachsen ist, so wird auch zwischen dem von der Ap- 
perception ausgehenden Impuls und der wirklichen Erregung nur eine 
verschwindend kleine Zeit verOiessen. In der That wird diese Annahme 
durch eine grosse Zahl anderer Thatsachen, die wir noch kennen lernen 
werden, ausser Zweifel gesetzt. 

Die oben fiir die einfache Reaclionszeit angegebenen Zahlen zeigen, das« 
die psycho-pliysischen Vorgänge im allgemeinen eine erheblich längere Zeit be- 
anspruchen, als die rein physiologischen , obgleich , wie wir sahen, unter den 
letzteren diejenigen, bei denen Uebertnigungen durch die ^raue Substanz statt- 
finden, ebenfalls verhältnissinässig verzögert sind. Zu einer genaueren Ver- 
gleichung fehlen uns jedoch leider noch die zureichenden physiologischen Data, 
die höchstens für die Kückenmarksreflexe einigermassen festgestellt sind. So 
fanden wir früher die Dauer einer gleichseitigen Reflexübertragung beim Frosche 
nach Abzug aller peripherischen Leitungs- und Uebertragungsvorgänge zu 0,008 
bis 0,015, bei der Uebertragung auf die andere Hälfte des Rückenmarks zu 
0,012 — O.OfO See. I, S. SS*!.] Es scheint zwar, dass sich diese Zeitriume 
mit der vorwickellercn Organisation des Rückenmarks vergrössem, beim Menschen 
für gleichseitige Ueflexe auf 0,03 — 0,04 See.'). Immerhin bleiben sie auch 
so noch ziemlich erheblich unter der Dauer der in der Reactionszeit einge- 
schlossenen psycho-physischen Zeit. Näher kommen der letzteren möglicherweise 
die in den complicirten Reflexcentren des verlängerten Marks und der Himhügel 
verbrauchten Zeiten, über welche aber bis jetzt keine Bestimmungen vorliegen. 

Der Satz, dass der grösste Theil der Reactionszeit von den psycho-physl- 
schen Zeiträumen in Anspruch genommen wird, gilt aber natürlich dann nicht 
mehr, wenn durch die speciellen Bedingungen der Sinnesorgane die Einwirkung 
der Reize auf die Sinnesnerven mehr oder weniger erheblich verzögert wird. 
Dies ist ohne Zweifel hei den Geschmackseindrücken der Fall, welche 
einer gewissen Ditfiisionszeit bedürfen, um bis zu den Endorganen des Ge- 
schmackssinns durchzudringen. In der That fanden v. Vl^vtscugai* und HO.Mu- 
s<:hmibd die Reactionszeit für Geschmacksreize in der Regel grösser, zugleich 
aber individuell viel schwankender als diejenige für Licht-, Schall- und Tast- 
reize. Bei zwei Versuchspersonen ergaben sich z. B. bei Prüfung der Zungen- 
spitze folgende Zahlen. 



ii EiMLtL schaut nach Versuchen über die Reflexielt des Blintelni die Dauer der 
einfachen Reflex abertrsgung beim Menschen je nach der Reitsllrke tu §,§474 — §,§SiS 
See. Pru ctB'ft Archiv. Vllf. S. S31). Dabei ist aber der »chon oben notirte onrichtlge 
Werth von 61 Meter für die KorlpflantungsceschwindiRkeit in den Nerven bereclmcl 
und überdies willkürlich angenommen, dass die Dauer der latenten Reizung beim Mva- 
kel des Men^hen halb so gross als beim Frosche sein werde, wo sie dorcbscfanittlich 
§.§4 See. betragt. Demnach sind die von Emta angegebenen Zahlen wahrseMnlich 
um ^'i,^, Sfc. zu gro<k<k. 

IS» 
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Cblornatrium 0,4 598 0,597 

Zucker 0,1689 0.75i 

Phosphorsäure 0,4 676 — 

Chinin 0,J354 0,998 

Trotz der gros>. . individuellen ünlerschiede blieb also die Reihe, in der 
sich die Substanzen nach der Reaclionszeit folgen, die nämliche^). Diese Reihe 
verschob sich aber , wenn statt der Zungenspitze der Zungengrund geprüft 
wurde : es wurde dann auf die verschiedenen Stoffe annähernd in der gleichen 
Zeit^ auf das Chinin aber sogar noch etwas schneller als auf den Zucker reagirt^) . 

Während sich hier mit ziemlicher Wahrscheinlichkeil die Unterschiede der 
Reaclionszeit auf peripherische Bedingungen zurückführen lassen , bleibt es da- 
gegen in vielen andern Fällen unsicher, wie viel von den beobachteten Schwan- 
kungen auf die rein physiologischen, wie viel auf die psycho-physischen Zeit- 
räume zu beziehen sei. Im allgemeinen wird nur auch hier die Regel festzu- 
halten sein , dass grössere Schwankungen vorzugsweise eine psycho-physische 
Bedeutung haben. Dahin gehören schon die individuellen Verschiedenheiten, 
die übrigens bei der einfachen Reaclionszeit von geringer Grösse sind , sobald 
verschiedene Beobachter gleich geübt sind und nach der nämlichen Methode 
arbeiten. Selbst der Einfluss der Uebung ist bei der einfachen Reaclionszeit 
meistens ein sehr unbedeutender, und bald pflegt die einem Beobachter über- 
haupt mögliche Grenze erreicht zu werden. Hierin verhalten sich die com- 
plicirteren psychischen Vorgänge , wie wir bald sehen werden , ganz anders ^) . 
Etwas auffallender äussert sich der Einfluss der Uebung, wenn man nicht 
Durchschnitlswerthe aus vielen Versuchen , sondern die einzelnen Zahlen einer 
einzigen Beobachtungsreihe vergleicht : dann zeigt sich fast regelmässig innerhalb 
jeder Reihe ein Anwachsen der Uebung, und namentlich ist die erste Reaclions- 
zeit gewöhnlich durch ihre auffallend grosse Länge ausgezeichnet^,. Entgegen- 
gesetzt der Uebung wirkt die Ermüdung, weiche aber ebenfalls bei der ein- 
fachen Reaction von geringerem Einflüsse ist als bei verwickeiteren Vorgängen. 
Eine Beziehung der nach Abzug dieser Einflüsse etwa noch bleibenden indivi- 
duellen Unterschiede zum Temperament oder zu sonstigen Eigcnlhümlichkeiteii 
der Beobachter hat noch Niemand nachweisen können*). Auch die Unter- 



1) V. ViNTscHGAU und lIoNiGscHMiED, Pflügeh's Arcluv, X, S. i9, 38. 

2) Pflüger's Archiv, XIV, S. 540. Einer vcrmuthet, dass auch bei den übrigen 
Sinnen eine verschiedene Aufnabmezeit in dem peripherischen Sinnesorgan in Rechnung 
zu bringen sei, von \^'elche^ zum Theil die Verschiedenheiten der einfachen Reaclions- 
zeit herrühren sollen. (Pflügeh's Archiv, VII, S. 631.' Er schliessl dies namentlich 
daraus, dass die letztere beim Sehen eines Funkens grösser ist als hei elektrischer 
Reizung des Sehnerven (s. oben S. iiS). Diese Unterschiede können aber sehr wohl 
von der verschiedenen Stärke der Reizung herrühren. 

3) Eine einfache Reaclionszeit von 0,9952" von Hand zu Hand, wie sie Exner bei 
einem Greise erhielt, die aber durch Uebung auf 0,1866" herabging Tflüger's Archiv, 
VII, S. 626), dürfte wohl das äusscrste sein, was hinsichtlich des Einflusses der Uebung 
beobachtet wurde. Bei Individuen von normaler Leistungsfähigkeit verkleinert sich die 
Reaclionszeit nie mehr als um einige Hunderttheile einer Secunde. 

4) Auf diese Erscheinung haben bereits Bloch (Arch. de physiol. 2, *II, p. 599) 
sowie V. ViüTSCHGAU und Dietl aufmerksam gemacht (Pflüger's Archiv, XVI, S. 840^ 

5) Vgl. ExKER, Pflüger's Archiv, VII, S. 612. 
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Huchung \on Nerven- und Goisteskrankon lieferte keine bcslinimten Ergebnisse. 
Bei Nervenkranken »cheinen die Leitungen in Nerven und Kückenmark im Gan- 
zen häufiger verUndert zu sein als die psycho-physischen Zeiträume ') . Jeden- 
falls ist die gewohnheit smUssige Methode der Beobachtung von 
viel grösserem Einfluss als die Gesammthcit dieser Momente, und höchst wahr- 
scheinlich sind die individuellen Unterschiede zwischen den Mitlelwerthen ge- 
übler Beobachter der Hauptsache nach hierauf zurückzuführen. Es ist aber 
wohl zu beachten, dass selbst zwischen Beobachtern , die gemeinsam Versuche 
ausführen, derartige Abweichinif^en vorkoumicn können. Namenilich kann der 
Grad der willkürlichen Spannung der Aufmerksamkeit, mit welchem gewöhnlich 
zugleich die Muskelspannung der registrirenden Hand gleichen Schritt hUlt, ein 
sehr wet'hsHnder sein. Im allgemeinen verbietet sich dit* Anwendung extremer 
Grade diM' Spannung bei der Anstellung längerer Versuchsreihen schon desshalb, 
weil sie unm<»glich festgehalten werden können und d<ilier die Schwankungen 
viel hedoiitonder werden als hol einer mittleren normalen Spannung der Auf- 
merksamkeit. Hei absichtlich xu die«iem Zweck angestellten Versuchen, in denen 
abwechselnd bei normaler und hei aussergewöhnlicher Spannung reglstrirt 
wurde, tand ich im letztern Fall Zeiten, die bei verschiedenen Beobachtern um 
0,0i — 0.11" kleiner waren als bei nonnaler Spannung. Dabei stellte sich zu- 
gleich, wie zu erwarten war, heraus, dass diejenigen Beobachter, die bei ihrer 
gewohnten Beobachtungsweise die grösseren Reactionszeiten zeigten , durch 
aussergewjihnliche Spannung dieselben mehr vermindern konnten, so dass sich 
wohl sa^'cn lässt was nach Elimination der Uebung und der etwa sonst noch 
hesteheiidtMi rnterschiede der Metho<le an individuellen DitTerenzen zurückbleibt 
ist we<entlirli auf den individuell verschiedenen Grad gewohnheitsinttssiger 
Spannung: tlcr Aufinerks«unkeit /uriickzuführon. Insofern dürfte den durchschnitt- 
lichen imlixidnellen liiterschieden der Heactionszeiten allerdings ein gewisser 
prakli<cli-i»s\cliologischer Werlh zukommen. 

Auf die nämliche Bedingimg scheinen auch diejenigen Unterschiede der 
Beactions/.eit hinzuweisen, die man bei gewissen Intoxicationen beobachtet 
hat. So fanden Exner sowie v. Vi.NTScncAi' und Dirtl, dass der Genuss von 
Wein rinc hotrachtliche Zunahme der Reactionszeit bewirkt; nur sehr kleine 
OuaiititättMi xoranlassen manchmal eine Abnahme. Eine auffallende und an- 
dauernilt» Vorniindrrung bewirkt nach v. Vi?(tsc.iigai' und Hietl femer der Ge- 
nus> von Kalfei* : einen ähnlichen, nur .schwächeren und kürzer dauernden Ein- 
nu<<s hatte <iir siihciitane Injection \oi\ Morphium ^ . Die nändichen Beobachter 
fanden . dass .ui kalten Wintertagen durchschnittlich die Reactionszeit etwas 
kleiner war als im heisren Sommer (entgegengesetzt dem Einflüsse der Tempe- 
ratur auf die peripherische NerAenleilung , vgl. I. S. \iH\ und dass depri- 
mirende p^Nrlii-^rhe Alfecte dieselbe während mehrerer Stunden oder selbst Tage 
um einige lluiitlerttheile einer Secunde xerlängerten •** No<'li nicht \öllig erklärt 
sind die währond längerer Zeitr9ume geschehenden indixiduellen Schwankungen 
<ler einfachen Reactionszeit. Sie sind z\%ar noch nicht direct beobachtet, aber 



\ OirnHTriNEii . Ymniom h Atchix . Bd. 59 G. BraciNAiiDT . Die physikalisch«* 
fhagnostik der Nervenkrankheiten Leiptig tK75. S. 4 43 f. 

t KxMM. PrtOGcii's Archiv. VU . s. Sis. v. ViüTtCHCAi' und Diirt. ebeod. XVI. 
S. S16f 

3 \ .1 O. Ji Ä30f. 
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es muss aof sie aus gewissen bei astronomischen Zeitbestimmangen gemachten 
Wabraehmungen geschlossen werden. Bei solchen Bestimmungen ergibt sich 
nämlich zwischen zwei Beobachtern eines und desselben Phänomens eine Diffe- 
renz, welche zuerst von Bessel ^] auf individuelle Eigenschaften der Beobachter 
zurückgeführt und daher von ihm als »persönliche Differenz« oder »persönliche 
Gleichung« bezeichnet wurde. Ursprünglich wurde die persönliche Differenz 
unter Bedingungen beobachtet, welche den oben beschriebenen Versuchen nicht 
entsprechen und welche wir unten (Nr. 5) noch näher kennen lernen werden. 
Hauptsächlich um die Unterschiede zu vermindern, sind die astronomischen Re- 
gistrirapparate eingeführt worden, bei denen der Moment des Eintritts eines 
Phänomens durch eine Handbewegung angezeigt und dann mittelst elektromagne- 
tischer Vorrichtungen uif einem zeitmessenden Apparat verzeichnet wird. Hier 
gleichen also die Beiliiij^ungen vollständig den bei der Bestimmung der einfachen 
Reactionszeit gegebenen, aber es wird nicht, wie in den psychologischen Versuchen, 
der Moment des wirklichen Phänomens und der Moment der Beobachtung, son- 
dern nur der letztere ermittelt. Führen nun zwei Beobachter eine und dieselbe 
Zeitbestimmung aus, so hat die zwischen ihnen beobachtete Differenz offenbar 
die Bedeutung einer Differenz der einfachen Reactionszeiten. Hierbei 
zeigen die wiederholten Bestimmungen der persönlichen Differenz zwischen den 
nämlichen Beobachtern, dass Veränderungen in der Reactionszeit sich einstellen, 
die theils in langen Zeiträumen stetig geschehen, theils schon in kürzerer Zeit 
als meistens kleine Schwankungen sich geltend machen^). Auch eine auf die 
Abnahme der Reactionszeit mit der Stärke des Eindrucks hinweisende Verän- 
derung, wie wir sie oben (S. S25) direct feststellten, ist bei den Durchgangs- 
beobachtungen bemerkt worden. Sie besteht in einer bei der Verringerung der 
Stemhelligkeit eintretenden Zunahme des persönlichen Fehlers. Bei einer Ab- 
nahme der Helligkeit, welche S,5 Grössenclassen entsprach, erreichte derWerth 
dieser Aeuderung im Mittel bei drei Beobachtern 0,043 See. ^). 

Aus den astronomischen Beobachtungen über die persönliche Differenz hat 
das ganze Gebiet der psycho-physischen Zeitmessungen seinen Ursprung ge- 
nommen. Die hierbei angewandten Untersuchungshülfs mittel sind daher 
im wesentlichen den astronomischen Registrirapparaten nachgebildet. Nur muss 
bei denselben die Einrichtung so getroffen sein, dass sowohl der Zeitpunkt des 
wirklichen Sinneseindrucks, wie der Zeitpunkt der Reaction auf denselben genau 
bestiount wird. 

Für viele Zwecke ist das Hipp*sche Chronoskop (Fig. 175 H), dessen 
sich zuerst Hirsch für die Bestimmung der absoluten Reactionszeit bediente, 
ein sehr brauchbares Instrument ; es bietet namentlich den Voriheil dar , dass 



t) Astronomische Beobachtungen der Sternwarte zu Königsberg, Abth. VIII, 48S3. 
Eine kurze Geschichte der astronomischen Beobachtungen über die persönliche Glei- 
chung ist von Radau (Carl's Repertorium f. physik. Technik, 1 u. II) und nach ihm von 
Ex5Cii (PFLt}GEii*s Archiv, Vll, S. 604) gegeben worden. Ueber einige neuere hierher 
gehörige Untersuchungen berichtet Foerster, Vierteljahrsschr. der astronom. Gesellschaft, 
I, S. S86. 

2) Vgl. Peters, Astronomische Nachrichten, Bd. 49, S.SO. Hirsch und Plakta- 
MOUR, Determination t^lögraph. de la difförence de longitude etc. Gen^ve et BAIe 4S64, 
und Hirsch in Moleschott*s Untersuchungen zur Naturlehre des Menschen, IX, S. SOS. 

8) Bakbutzev, Vierteljahrsschr. der astronom. Gesellsch. XIV, S. 4 OS. 
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M eine rasche Ausfühnmg der Zeitmessungen gestattet. Dasselbe ist ein durch 
ein Gewicht getriebenes Uhrwerk , in dessen Stetgrad eine Regulatorfeder in 
der Weise eingreifl, dass sie im Rahezusland das Rad liaum am Umdrehen hin- 
dert, bei der Bewegung aber in Schwingungen gerSlh, durch welche die Ge- 
schwindigkeit de* Steigrads und dadurch des ganzen Uhrwerks eine gleicbfoi^ 
mige wird. In Gang gesetzt wird das Uhrwerk durch Ziehen an dem KoftpfcheD 
a, dessen Schnur mit einem Auslösohebel in Verbindung steht j angehalten wird 
es durch einen zweiten Hebel, den man durch Ziehen an b beherrscht. Der 
Zeiger des oberen ZifferbUlls Z^ macht eine Umdrehung grade in </,g See. Da 
es in 100 Theile getheill ist. so entspricht also jeder Theilsirich '/■•«•'■ ^^^ 
Zeiger des unteren Zifferblatts Z' rückt, wülirend der obere Zeiger eine gant« 
Umdrehung macht, um e i n e n Theilstricb weiter fort, vollendet aUo eine ganxe 




Flg. 175. 



Imdrcliung in lu". Die wesenlliclie Einrichtung des Chronoskops besteht 
nun darin, das» dss Rad, welches die Bewegung des Uhrwerks lunicbst auf 
Jen Zeiger des ubcrt:n und damit Imlirecl auch auf den des unleren Zitferblalts 
iibertrjgl . durch den Anker eines Elelitromsgnelen inomeiiian angehalten und 
ebenso luumeiitan wieder losgelassen werden kann; das erslere geschieht, so- 
bald ein Sirorii durch den Elektromagneten fieMndl wird, das letztere im Augen- 
blick dur l'nlerbrochung dieses Stroms' . Soll ein sehr kuner Zeilraum ge- 
messen werden, m muss man also zuerst den durch das Chronoakop gehend«! 
Strom scliliessen ; d.mn richtet man den Versuch so ein, dass fm Beginn des 
zu meMcnden Zeilr-iunu die Kelle K^öffnet und lu Ende desselben wieder ge- 
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schlössen wird. Soll die Zeitmessung möglichst genau sein, so muss die Be- 
wegung des Ankers sehr schnell und sicher vor sich gehen , was man theils 
durch Abstufung der Stromstärke, theils durch angemessene Spannung einer mit 
dem Anker verbundenen Feder erreicht. Die Fig. 175 stellt beispielsweise die 
Versuchsanordnung dar , welche ich zur Messung der Reactionszeit bei Schall- 
eindrücken von wechselnder Intensität benutzte. Ausser dem Chronoskop be- 
darf man dazu des Fallapparales F, der galvanischen Kette fC . des Rheostaten 
R und des Stromunterbrechers U. Der von Hipp construirte Falhipparat besteht 
aus einem Fuss, auf welchem sich das Fallbrett B beßndet, aus einer verlicalen 
viereckigen Säule von (> i cm Höhe und aus doni an derselben fostzu.stcllonden 
Träger T. An dem letzteren beOndet sich vorn eine Mcssinggnbel , deren 
Arme durch eine Zange an einander festgehalten werden können, so dass die 
Kugel k in der Gabel ruht. Mittelst Drucks an einer Feder kann diese Zange 
sehr rasch geÖQnet werden , worauf die Kugel herabPallt und durch Auffallen 
auf das Fallbrett B den zu registrirenden Schall hervorbringt. Das beim Oeffnen 
der Gabel bewirkte Geräusch kann als Signal für den bevorstehenden Schall 
benutzt werden. Will man dieses Signal vermeiden , s^o wird die Gabel offen 
gelassen und die Kii..' zwischen den Armen derselben bis zum Moment des 
Falls mit den Fingern testgehalten. Das Fallbrctt B schlägt in Folge des An- 
schlagens der Kugel auf das unter ihm befindliche Brettchen auf und schliessl 
dabei einen Metallcontact , so dass die zwei am hintern Ende des Brettchens 
stehenden Klemmschrauben z und y, die zuvor von einander isolirt waren, 
nunmehr leitend verbunden sind. Der Rheoslat H besteht aus zwei Platin- 
drähten f welche ein Quecksilbernäpfchen Q durchbohren ; je weiter man Q 
von den beiden Klemmschrauben m und n entfernt, eine um so grössere Draht- 
länge wird daher zwischen m und n eingeschaltet und so der Strom der Kette 
I( geschwächt. Vor Beginn einer Versuchsreihe muss durch Verschieben von 
Q die Stromstärke so regulirt werden, dass der Anker des Chronoskops mög- 
lichst momentan dem Schliessen und OefTnen des Stromes folgt. Der Unter- 
brecher ü ist ein Metallhebel, welcher sich auf einer isolirendcn Unterlage aus 
Hartgummi befindet, und an dessen Ende ein HandgrifT h angebracht ist, auf 
den der Beobachter, der die Registrirung ausführt, seine Hand legt. Wird 
auf h ein Druck ausgeübt, so werden die Messingklötzchen u und ß gegen ein- 
ander gepresst und so der durch den Unterbrecher gehende Strom geschlossen. 
Beim Nachlassen des Drucks schnellt der Hebel durch die unter h bcfmdliche 
Feder sehr rasch in die Höhe, wobei der Strom unterbrochen wird. Die ver- 
schiedenen Apparate sind durch die in der Figur angegebenen Leitungsdrähte 
mit einander verbunden. Die Ausführung des Versuchs geschieht nun in fol- 
gender Weise. Nachdem der Fallapparat und der Rheostat in der richtigen 
Weise eingestellt sind . setzt sich die Versuclisperson , für die alle anderen 
Apparate verdeckt sind, vor den Unterbrecher U und drückt den Handgriff h 
nieder, so dass a und ß in festem Gontact stehen. Es geht nun der Strom 
von der Kette K durch \ nach m, von da durch den Rheostaten nach n, und 
durch t in das Chronoskop; er verlässt dasselbe durch 3, geht nach der 
Klemmschraube z und durch i nach der Kette zurück. Der Elektromagnet ist 
also in Thätigkeit und hält die Zeiger Z^ und Z^ fest, wenn durch Anziehen 
des Hebels a das Uhrwerk in Gang gesetzt wird. Nachdem letzteres geschehen 
ist, lässt man die Kugel k aus freier Hand oder durch Oeffnen der Gabel herab- 
fallen. Im Moment wo sie auf dem Fallbrett B anlangt und der Schall ent- 
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stellt, setzt sie durch Schliessea des Metallcontactes die beiden Klemmen z und 
y mit einander in Verbindung. Dadurch hat sich nun eine zweite Leitung für 
den Strom eröflfnel. Dieselbe geht von der Kette aus durch 5, durch den ge- 
schlossenen Unterbrecher £/ nach 6, y. s, und durch i nach der Kette zurück. 
Diese zweite Leitung bietet einen sehr viel geringeren Widerstand als die erste, 
in welcher durch den Rheostaten und die Windungen des Elektromagneten der 
Strom geschwächt ist. Im Moment , wo diese Nebenleitung geschlossen wird, 
sinkt daher die Stromstärke in der durch das Chronoskop gehenden Hauptleitung 
auf eine verschwindend kleine Grösse. Dadurch hört der Magnetismus des 
Elektromagneten auf, und die beiden Zeiger Z^ und Z^ werden momentan in 
Bewegun}^ gesetzt. Sobald aber die Versuchsperson den Schall hört, löst sie 
flurch Loslassen des HandgrifTs h den Contact bei u und fl. So wird die 
Nehcnleitiiiiß wieder geöfTnet . und der volle Strom geht abermals durch das 
Chronoskop. dessen beide Zeiger nun wieder ungehalten werden. Der Versuch 
ist jetzt zn Rnde. nnti das Uhrwerk wird «ilsbald durch ZiHien an dem Hebel 
h festjichallon . ebenso dor Strom für die Zwischenzeit bis zum nächsten Ver- 
such gcölfnel, um ein d.iuerndes Magnetischwerden des Kisens im Elektromag- 
neten m('»«:lichst zu vermeiden. Die beiden Zeiger Z^ und Z^ haben sich grade 
so lange bewegt, als \om Moment des Schalls bis zum Moment seiner Rcgistri- 
nnig verlloss. Die Zeitbestimmung ist, da der obere Zeiger noch Viooo" ^"" 
gibt, bei sorgPältiger Ausführung der Versuche bis auf *;ioo" genau. Das 
Hipp' sehe Chronoskop hat vor anderen Registrirapparaten den Vorzug, dass seine 
Anwendung' sehr be<iuem ist , und dass die Ablesung an beiden Zifferblättern 
tinmittelbar die absolute Zeit angibt. Von dem richtigen Gang des Uhrwerks 
iiberzeii;j;t in.in <\r\\ durch die ^gleichbleibende Höhe des Tons der Regulirfeder. 
I!s i;«! .i|»rr Ihm diesem Apparat durch die Rewe^ung des Ankers eine Fehler- 
cpielle ;:e;^el)eii welche grosse Sorjifalt erforderlich macht. Sobald nUmlich die 
Stromsr.irke eiwas zu bedeutend ist . so Ijis.si iler Elektromagnet den Anker 
nicht inoinenian los. und es kann dadurch ein bedeutender Kehler in der Zeit- 
bestimmiin;: entstehen. Herr lln»p gibt seinen Instrumenten zwar eine kleine 
Houssole hei. an deren .Vblenkimg man die richtige Stromstärke abmessen kann. 
.Man darf sich aber damit nicht begnügen, sondern es ist /weckmassig .sich \0T 
jedem Verbuch \un tler raschen Hewe^unj: des Ankers tlirect zu überzeugen. 
Auch l'assf sicli der Kallapparat zn Control versuchen %erwenden, indem man die 
Kalizeil der Kn^el durch das Chronoskop bestinnnt und mit der berechneten 
Kalizeit \ erbleicht. Zu diesem Zwecke richtet man die Versuche so ein, dass 
beim Oellnen iler (label de^ Halters T der Strom unterbrochen und beim Auf- 
fallen auf «l.i^ Brett B wieder geschlossen wird. Kür solche Fallversuche be- 
Hnden >ich an T zwei Klenun«chrauben. deren jede mit einem Ann der Gabel 
in Verbimlnn.tf steht Heide sind nur durch die Zan>:e . welche «fVe Gabel 
»»chliesst. hMtend >erbunden. 

Bei einer Reihe antlerer Vorrichtunjren bedient man .sich der graphischen 
Methode. Die Zeiten werden in der Konn von Secundensignalen oder von 
Schwingungen einer Stimmgabel auf einen rutirenden Cylinder oder auf eine 
rotirende Scheibe aufgezeichnet, und ebenso f:eben bestimmte graphische Signale 
den Eintritt der zu mess4>nden Ereignisse an. Diese Vorrichtungen bieten ror 
dem Hh'p' sehen Chronoskop den Vortheil dar. dass sie auch für negative Zeiten 
branchbar bleiben, d. h. für solche KUIIe, in denen die Reaclion vor dem 
Uu«seren Eindnick erfolgt, was, wie wir unten sehen werden, unter item'issen 
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Bedingungen nicht selten statlflndat. Unter den vielen Vorrichtungen, die nach 
demselben Princip consiruirt sind, mag hier diejenige beschrieben werden, derrn 
ich mich zu zahlreichen Versuchen bediente, und die ich als das physiolo- 
gische Cfaronoskop bezeichnen will. Der Apparat bietet die bei solchen 
Versuchen sehr schStzbare Hüglicbkeit, die Beobacbtuagen ganz obne Assistenz 
ausführen zn können; er ist aber allerdings viel unbequemer in der Anwendung 
als das Hipp'sche Cbronoskop. Die Fig. 176 zeigt beispielsweise eine Versuchs- 
anordnung, wie sie beim Registriren eines Lichtblitzes angewandt werden kann. 
Die Zeitbestimmung geschieht durch eine kleine Stimmgabel b, welche in dem 
Aafriss B aur der reclilen Seite der Figur zu sehen ist. Sie befindet sieb 
zwischen den Armen eines hufeisenrdrmigen Elektromagneten £*, und an ihrer 
einen Branche ist eine Borste befestigt, durch welche ihre Schwingungen auf 
die hintere Seile der Glasscheibe G, die zuvor über der Lampe berussl wurde, 
aufgezeichnet werden. In der Zeichnung A, wo der ganze Apparat von seiner 




Fig. f7«. 

hinteren P19che aus gesehen wird , bemerkt man auf der Scheibe G eine An- 
zahl solcher Schwingungscurven. Die Glasscheibe wird durch einen Trieb ( 
bewegt, welcher mit den RSdero u ', u^ eines durch ein Gewicht getriebenen 
Uhrwerks in Verbindung steht. Eine Hegulirung, um dieses Uhrwerk in con- 
slanter Geschwindigkeit zu erhalten , ist nicht angebracht. Hat dasselbe eine 
gewisse Geschwindigkeit erreicht, so bleibt aber an und für sich durch die 
verschiedenen Widerstände die Geschwindigkeit wShrend mehrerer Umdrehungen 
constant. Uebrigens sind auch bei ungleichm'ässiger Geschwindigkeit die Zeit- 
bestimmungen absolut sicher, weil dieselben durch Abzählen der von der 
Stimmgabel b aufgezeichneten Schwingungen geschehen. Aus diesen kann, da 
die Schwingungsdauer der Gabel zuvor bestimmt worden ist, die Zeit unmittel- 
bar berechnet werden. Damit nun aber nicht durch Superposition vieler 
Schwtngungsreihen das Zählen derselben unmöglich werde, ist eine Vorrichtung 
angebncht, welche bewirkt, dass die Stimmgabel b erst sehr kurze Zeit vor dem 
Anfang des zu messenden Zeitraums zu schwingen beginne. Zu diesem Zwecke ist 
eine (hier nicht abgebildete] zweite Stimmgabel B angewandt, von' Ibnll eher Con- 
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«imction wie sie Helmholtz für akustische Versuche benutzt hat^). Auch die 
Zinken dieser grösseren Gabel, welche um eine Octave tiefer als die Gabel b 
gestimmt ist, befinden sich zwischen den Armen eines Elektromagneten, der 
mit einer starken constanten Kette in solcher Weise verbunden ist, dass der 
Strom in demselben durch die Schwingungen der Stimmgabel abwechselnd ge- 
schlossen und wieder unterbrochen wird , indem ein am unteren Zinken der 
Gabel festgelötheter und rechtwinkelig gebogener Draht in dem Quecksilber- 
näpfchen q abwechselnd den Strom schiiesst und wieder Öffnet. Auf der Ober- 
flache des Quecksilbers muss sich , damit dasselbe nicht rasch durch die Fun- 
ken verbrenne, immer etwas Alkohol befinden. Nun ist die Einrichtung ge- 
troffen, dass der durch die Stimmgabel B fliessende Strom durch eine an dem 
Registrirapparat angebrachte Vorrichtung sehr kurze Zeit vor der Einwirkung des 
Reizes plötzlich in die Windungen des Elektromagneten der kleinen Stimmgabel 
b abgezweigt werde. Diese letztere muss hinreichend dünn gearbeitet sein, 
damit sie durch das abwechselnde Entstehen und Verschwinden des Stromes 
in ihrem Elektromagneten leicht von selbst in Schwingungen gerathe. Da nun 
durch die Gabel ß solche Stromunterbrechungen in regelmässigen Intervallen 
geschehen, die zu den Schwingungen der Gabel b in dem einfachen Verhältniss 
I : S stehen, so verstärken sich die letzteren Schwingungen ausserordentlich 
rasch, und es werden deutlich sichtbare Schwingungscurven auf der berussten 
Glasplatte gezeichnet. Sowohl die Eröffnung der Nebenleitung zum Elektro- 
magneten E^ der kleinen Stimmgabel wie die Auslösung des Reizes wird durch 
das Uhrwerk selbst besorgt. Es befindet sich nämlich an dem grössten, sehr 
langsam bewegten Rad u^ eine Axe e, welche zweimal in Form einer Archi- 
medischen Spirale geschnitten ist. Auf dieser A\e ruht aber ein am Hebel H 
befindlicher Daumen , durch welchen der Hebel während der Umdrehung des 
Kades ti^ zuerst langsam gehoben wird und dann plötzlich niederPallt. An dem 
Hebel /f, dessen Bewegung durch die Feder f und das vorn festgeschraubte 
Gewicht p gesichert ist, befinden sich zwei Hammerköpfe m und n, deren Höhe 
durch Schrauben in ziemlich weitem Umfang variirt werden kann. Der Kopf 
m bewirkt durch sein Herunterfallen die Oeffnung des Unterbrechers o. Dieser 
ist geschlossen, so lange der Platinstift mit dem Hetallplättchen, das, wie man 
sieht, federnd gegen denselben andrückt, in Contact steht; der Kopf m löst 
durch sein Herabfallen diesen Contact. Der Kopf n fällt beim Niedersinken des 
Hebels H auf den einen Arm eines kleinen Matallhebels A, wodurch sich ein 
am andern Arm dieses Hebels befindlicher Stift aus einem darunter stehenden 
Quecksilbernäpfchen hebt und so eine zwischen dem letzteren und dem Hebel 
h bestehende Leitung unterbricht. Durch Verstellen der Schrauben m und n 
sowie des Quecksilbernäpfchens bei h kann man es leicht so einrichten, dass 
durch den Hebel H der Contact bei n entweder gleichzeitig oder eine kurze 
Zeit früher gelöst wird als der bei m. Die Registrirung des Reizes und seiner 
Apperccption wird endlich durch die zwei Elektromagnete E^ und E^ besorgt. 
Der Elektromagnet E^ steht in Verbindung mit der Kette Ä'^ und dem Unter- 
brecher 0, der Elektromagnet E^ mit der Kette K^ und dem Unterbrecher (/, 
welcher letztere vollständig dem in Figur 4 75 abgebildeten gleicht. Auch hier 
wird der Contact U von dem Beobachter in dem Moment gelöst, in welchem er 
den Eindruck wahrnimmt. Beide Elektromagnete liegen über einander, und aa 



\] Helmholtz, Lehre von den Tonempfindungen, 8. Aufl., S. 485, Fig. 88. 
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ihren Ankern finden sich vorn die Stifte a^ und a^ (Fig. Bj, die, sobald die 
Anker nicht angezogen sind, in dem Russ der Glasplatte G Linien ziehen. Der 
Stift a< ist sehr fein, so dass er der Bewegung der Glasplatte keinen bedeu* 
tenden Widerstand entgegensetzt, der Stift a^ dagegen ist breit und bringt durch 
die Reibung in sehr kurzer Zeit die Scheibe zum Stillstande. Befestigt sind 
die beiden Anker an den Hobeln c^ und c^, welche oben mit Gewichten pK 
p^ belastet sind, durch deren Einstellung die rasche Bewegung der Anker und 
Stifte im Moment der Stromunterbrechung bewirkt wird. Die Elektromagnet e 
befinden sich samnit der kleinen Stimmgabel b an einem Stativ, welches durch 
die Schraube / auf dem Schlitten S vor- und rückwärts bewegt werden kann, 
um dadurch die richtige Entfernung der Stifte von der Glasplatte zu Stande zu 
bringen. Ausserdem ist an dem Apparate noch eine zweite Schlittenverschie- 
bung in der Richtung des Radius der Glasplatte angebracht , welche in unsere 
schematische Abbildung der Einfachheit halber nicht aufgenommen wurde. Die- 
selbe hat den Zweck das Stativ mit den Elektromngneten und der Stimmgabel 
so zu verrücken, dass mit einer und derselben Platte mehrere Versuche hinter 
einander ausgeführt werden können. J ist ein kleiner RuMKonFP'scher Induc- 
tionsapparat , F eine Vorrichtung, welche im Moment der Stromunterbrechung 
das Uebferspringen der Funken desselben zwischen zwei Platinspitzen vermittelt. 
Der Unterbrecher U wird sammt dem Funkengeber F am besten auf einen be- 
sondern Tisch gestellt, so dass der ganze übrige Apparat für den Beobachter 
nicht sichtbar ist. Bei der Ausführung eines Versuchs vcrftihrt man nun fol- 
gendermassen. Zunächst werden die beiden Köpfe in und n in der richtigen 
Weise eingestellt : bei /* und o werden die Contactc geschlossen, der Hebel // 
an die Axe e so angelegt , dass das Uhrwerk einige Zeit zu gehen hat , bi> 
der Fall des Hebels eintritt. Die Ketten /r, A* und K^ werden geschlossen, 
die Stimmgabel B in Schwingungen versetzt, der Unterbrecher U niederge- 
drückt und das Uhrwerk durch Druck an einem nnt dem Rad u^ in Verbin- 
dung stehenden (hier ni .1 abgebildeten! Schlüssel in Bewegung gesetzt. Zu- 
nächst geht der Strom der Kette K von i durch 7, B und 2 nach ä, von hier 
durch das Quecksilbernäpfchen und 5 nach K zurück. Der Strom der Kette 
/(** geht durch 6 nach dem Elektromagneten E^ : dann durch 7 zum Unter- 
brecher 0, durch 8 nach dem Inductionsapparat J und durch q zu A'^ zurück. 
F ist durch die Drähte \ und t \ mit den Enden der secundären Spirale von 
J verbunden. Endlich der Strom der Kette f{^ geht durch \t zum geschlossen 
gehaltenen Unterbrecher (/, durch t3 zum Elektromagneten E^ und durch 14 
zur Kette zurück. Da AT* und K^ geschlossen sind, so werden die Anker der 
Elektromagnete angezogen, und die beiden Stifte a^ und a^ berühren die Glas- 
platte nicht. Da ferner die Leitung bei h geschlossen ist , so tritt der Strom 
der Stimmgabel B nicht in den Kreis des Elektromagneten E^ ein, die kleine 
Stimmgabel bleibt also in Ruhe und zeichnet bloss einen kreisförmigen Strich 
auf die Glasplatte. Im Moment wo der Hebel H herabfällt ereignet sich nun 
folgendes. Zuerst triflH n auf den Hebel A, und der Contacl desselben wird 
geöffnet. Jetzt geht daher der Strom der Kette K durch t , Ä, 2 nach h, 
von da nach 3 , durch die Klemme 6' zum Elektromagneten E'^ , aus diesem 
durch 4 und 5 nach K zurück. Jetzt ist also der Elektromagnet der kleinen 
Stimmgabel in den Kreis aufgenommen , und diese empfängt durch jede %'on 
der grossen Stimmgabel ausgeführte Unterbrechung einen Anstoss, der sie in 
immer kräftigere Schwingungen versetzt. Sehr kurze Zeit , nachdem n auf /* 
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gestossen ist, erreicht aber auch der Kopf m das Plättchen des Uolerbrechers 
o und reisst es von der Plntinspitze ab. Dadurch wird der Strom der Kette 
K^ unterbrochen, bei F springt ein Oeirnungsinductionsfunke über, und gleich- 
zeitig berührt a^ die Glasplatte G und zeichnet auf derselben einen kreisför- 
migen Strich. Sobald der Beobachter den Funken sieht, löst er den Contact 
in U. Dadurch wird der Strom der Kette K^ unterbrochen, der Stift a^ ftthrt 
vor und hemmt zugleich nach sehr kurzer Zeit die Bewegung. Nehmen wir 
an, bei u auf der Platte G beginne der von a^ bei ß der von a^ herrührende 
Strich, so hat man nur einfach die zwis<*hen u und pf gelegenen Schwingungen 
zu zählen, woraus sich unter Berücksichtigung der Schwingungsdauer der Stimm- 
gabel 6 die absolute Dauer der Reactionszeit ergibt. Die von mir benutzte 
Stimmgabel machte 348 Schwingungen in t Secunde. Da nun % ctn^r gan- 
zen Schwingung noch sehr gut bestimmt werden konnte, so war die Genauig- 
keit mindestens Viooo" *) • 

Für Schallversuche wurde entweder eine kleine Glocke angewandt, wobei 
der Fall des Kopfes m gegen die Glocke zugleich eine Nebenschliessung von 
sehr kleinem Widerstand zum Elektromagneten E^ schloss, oder es wurde der 
Unterbrecher o zunächst mit einem besonderen elektromagnetistiien Fallhanuner 
in Verbindung gesetzt, der dann im .Moment des Falls wieder eine Ncbenleitung 
zu E^ schloss und so das Losfahren des Stiftes a* bewerkstelligte. Bei den 
Versuchen über elektrische Heizung war die Anonlnuiig eine Uhnliclie wie in 
Fig. 176. .Nur war statt des Humkorpf sehen ein ui Bois scher Schlitlenapparat 
eingeschaltet, wie er zu physiologischen Reizversuchen gebräuchlich ist. Zu 
Versuchen über schwache Tasteindrücke liess ich dem Hebel // auf der ent- 
gegengesetzten Seite einen zweiten Arm geben, der sich beim Herabfallen de« 
Hebels // aufwärts bewegte, wobei ein am Ende jenes Hebelarms angebrachter 
Hammerkopf gegen ein auf einem durchbohrten Tischchen Hhnlich dem Tisch- 
chen r* unten in Fig. HO! befestigtes sehr dünnes Metallplättchen anschlug. 
.\uf dieses .Metallplättchen, durch dessen Contact mit dem Hetiel abermals eine 
.Nebenleitung zu £' geschlossen wurde, hatte der Beobachter seinen Finger 
gelegt. Es fielen also nun wieder der Eindruck und die Bewegung des Stifte« 
a* zus«mimen^'. 



i. Erleichterungen und Krsch wo ru ngen clor Appercept ion. 

Für die experimentelle Analyse des Apperceptionsvorgnnges bildet die 
Hestimnnin^ der Renctionszeit unter den oben .S. %iO\ festgestellten ein- 
fach.<!ten Bedingungen den Au.sgangspunkt. Denn sobald wir die beol»- 
achtunuen so obiindern , tlass für die .Vpperception der KinilrUcke wecli- 



I In Kig 176 »in<l der DcuthchkiMi wckcm die i^ch^ingunKen im Verhillnist zu 
tlen uhii^**h Dinu'iiMoncii >i<iik \crgr(»^>«'rt . ehon^o die Distanzen der von den Stiften 
isexeichnelen Linien und der Scli\\in-.Miiij:<eurvo. 

i \iideru \orriciiluiiKen für die Ke^istrir\er»uchv sind lieiichriflN*n \on HmitL. 

IV>«.«;f.M>oRFr'i Annnleii . It«l iti. s. 131. I><>>diiis. .\rilii\ f. Anatunne u. rh>>iulogie. 

• S6it, S. 6S'i Ei!ir«. pFLicm s Archiv. Vif, *^. «59 v Kiiir« und AriuMCH. WC Boi#- 

Riivo.xu» Archiv. (»77. s. joi Ausserdem v*;!. Kim^. Angrv^andlf ElektricilitjMehre 

K4K<»Ti>^ K(K\klo|>ji4iie dei IMi>»ik .\\ . Leipzig IK<6. 8. 117 9 f. 
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selnde. Bedingungen eintreten, wahrend diejenigen für die übrigen Be- 
standtheile der Reaclionszeit constant bleiben, so werden wir die sich 
ergebenden xeitlichen Veränderungen auch lediglich den Appereeptions- 
vorgttngen zurechnen dürfen. Hier kann nun zunächst eine Reihe ver- 
ändernder Bedingungen eingeführt werden, die kurz als Erleichte- 
rungen und Erschwerungen der Apperception zusammengefasst 
werden sollen. 

Die Auffassung eines Eindrucks wird wesentlich erleichtert, wenn 
demselben irgend ein Signal vorhergeht, durch welches die Zeit seines 
Eintritts vorausbestimmt ist. Dieser Fall ist immer dann verwirklicht, 
wenn mehrere Reize in gleichmüssigen Intervallen auf einander folgen, 
wenn wir z. B. Pendelbewegungen mit dem Gesichtssinn oder Pendel- 
schläge mit dem Ohr wahrnehmen. Jeder einzelne Pendelschlag bildet hier 
das Signal für den ihm nachfolgenden, dem nun die Aufmei*ksamkeit voll- 
kommen vorbereitet entgegenkommt. Das nämliche begegnet uns aber 
schon, wenn wir dem aufzufassenden Eindruck nur ein einziges durch 
ein gewisses Zeitintervall getrenntes Signal vorangehen lassen. Man findet 
dabei stets die Reaclionszeit bedeutend verkürzt. Zugleich nehmen jedoch 
die Abweichungen zwischen den einzelnen Beobachtungen so sehr zu, dass 
die mittlere Variation nahezu dem Betrag der ganzen Reaclionszeit gleich- 
kommen kann. Vergleichsversuche über die mit und ohne vorangegan- 
genes Signal verfliessende Zeit habe ich nach folgendem Plane ausgeführt. 
Als Schallreiz diente das Auffallen einer Kugel auf dem Brett des Fall- 
apparales (Fig. 475). Diese Kugel fiel in der einen Reihe von Versuchen 
aus freier Hand aus der Höhe des ofTen stehenden Ringes (T), welcher 
zum Halten der^ Fallkugel bestimmt ist. In der zweiten Reihe von Ver- 
suchen war der Ring geschlossen und wurde durch Druck an der daran 
befindlichen Feder geöffnet, wodurch alsdann die auf demselben ruhende 
Kugel herabfiel. Im rrsten Fall ging dem Aufschlagen der Kugel kein 
Signal vorher, im zwciicn diente als solches das Geräusch der Feder beim 
Oeffnen des Ringes. Bei conslanter Fallhöhe blieb daher das Zeitintervall 
zwischen Signal und Hauptreiz constant, und durch Veränderung der Fall- 
höhe konnte dasselbe gleichzeitig variirt werden. Folgendes sind die Mittel- 
werthe aus zwei solchen Versuchsreihen: 

Mittel Mittlere Variation Zahl der Vers. 

Fallhöhe wem i Ohne Signal 0,*58 0,054 18 

\ Mit Signal 0,076 0,060 47 

Fallhöhe 5 cm / Ohne Signal O.m 0,086 U 

\ Mit Signal 0,475 0,085 47 

Man sieht hieraus, dass die Reactionszeit mit wachsendem Intervall 
zwischen Signal und Haupteindruck abnimmt, und dass gleichzeitig die 
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relative Grösse der mittleren Variation steigt. Ausserdem ist aber auf 
diese Abnahme die häufigere Wiederholung der Beobachtungen von grossem 
Einfluss. In einer längeren Versuchsreihe verkürzt sich die Zeit, wenn 
das Intervall zwischen Signal und Eindruck gleich bleibt, immer mehr, 
und es gelingt in einzelnen Fallen, sie auf eine verschwindend kleine 
Grösse (von einigen tausendel Secunden) oder vollständig auf Null, bez. 
auf negative Werthe herahzudrttcken. Es ist dazu nur erforderlich, dass 
das Intervall zwischen Signal und Eindruck einerseits nicht zu gross und 
anderseits nicht zu klein sei. Die obere Grenze vermochte ich wegen der 
beschränkten Dimensionen des zu diesen Versuchen dienenden HiPf'schen 
Fallapparates nicht festzustellen. Was die untere betriflt, so gelang es 
bei einer Fallhöhe von 20 cm noch leicht die Reactionszeit zum Verschwin- 
den zu bringen, mit Verkürzung der Fallzeit wurde dies immer schwerer, 
und bei 5 cm war zwar noch die Verkürzung deutlich bemerkbar, aber 
die Zeit wurde in keinem einzigen Fall mehr gleich null. Demnach dürfte 
etwa bei einem Intervall von 0,04" zwischen Signal und Eindruck die 
untere Grenze erreicht sein. 

Der einzige Grund, der sich für diese ganze Erscheinung annehmen 
lässt, ist die vorbereitende Spannung de r Aufmerksamkeit. 
Dass durch diese die Reactionszeit verkürzt werden muss, ist leicht be- 
greiflich: dass sie unter Umständen auf null herabsinken und selbst ne- 
gative Werthe annehmen kann , möchte auffallender scheinen. Trotzdem 
erklärt sich auch letzteres leicht aus den bei den einfachen Registrirver- 
suchen gemachten Beobachtungen. Die wachsende Spannung der Auf- 
merksamkeit bei der Erwartung eines seiner Zeit nach unbestimmten 
Eindrucks gibt sich, wie wir bemerkten, nicht bloss an dem subjectiven 
Gefühl, sondern auch an der merkwürdigen Thatsache zu erkennen, dass, 
wo die Spannung ihren höchsten Grad erreicht hat, die vorbereitete Be- 
wegung gar nicht mehr unter der Herrschaft unseres Willens steht; denn 
in solchem Fall registriren wir einen Reis, dessen Verschiedenheit von 
dem erwarteten Eindruck wir unmittelbar erkennen (S. 826). In den 
vorliegenden Versuchen , wo der Eindruck auch In Bezug auf seine Zeit 
vorausl>ekannt ist, accommodirt sich nun oflenbar die Aufmerksamkeit so 
genau dem Eintritt des Reizes, dass dieser im selben Moment, in welchem 
er zur Perception gelangt, auch appercipirt wird, und dass mit der 
Apperception die Willenserregung zusammenfällt. Ist ein Eindruck in 
Bezug auf Qualität und Stärke bekannt, in Bezug auf die Zeit seines 
Eintritts nicht fest bestimmt, so bedarf die Apperception noch einer ge- 
wissen Zeit. Während dieser wächst jedoch die äussere Willeoseire- 
gung hinreichend an, um nahezu im selben Moment, wo die Apperception 
vollendet ist. den motorischen Impuls zu bewirken. Ist der Eindruck 
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auch in Bezug auf die Zeit seines Eintrittes fest bestimmt, so kann nun 
aber die vorbereitende Spannung der Aufmerksamkeit so sehr demselben 
sich anpassen, dass die Zeit der Apperception ebenfalls null wird und 
nur noch die verhältnissmässig sehr kurzen Zeiten der physiologischen 
Leitung übrig bleiben. Aber merkwürdigerweise können in einzelnen 
Versuchen offenbar selbst diese verschwinden , indem der Eindruck an- 
scheinend früher appercipirt wird, als er wirklich stattfindet. Diese 
Erscheinung erklart sich aus folgendem Umstand. Für die Gleichzeitig- 
keit zweier an Starke nicht sehr verschiedener Reize haben wir im all- 
gemeinen eine sehr genaue Empfindung. Unwillkürlich sucht man nun 
in einer Reihe von Versuchen, in welchen das Signal dem Ilaupteindruck 
um eine bestimmte Zeit vorhergeht, nicht nur möglichst rasch, sondern 
auch so zu registriren, dass die eigene Bewegung mit dem Eindruck zu- 
sammenfallt: man sucht also die beim Registriren vorhandene Innervations- 
und Tastempfindung dem gehörten Schall gleichzeitig zu machen, und der 
Versuch zeigt, dass dies in einzelnen Füllen in der Thal annähernd ge- 
lingt. So kommt es, dass man bei diesen Versuchen das deutliche Be- 
wusstsein hat, in einem und demselben Moment den Schall zu hören, auf 
ihn zu reagiren und den Eindruck, der durch diese Reaction geschieht, 
zu empfinden. Hierin besteht ein wesentlicher Unterschied von den Re- 
gistrirversuchen ohne Signal , bei denen man nur die Apperception und 
den Willensimpuls meistens als gleichzeitige Acte empfindet, %vi{hrend 
man sich deutlich bewussl ist, dass die vom Willensiinpuls ausgehende 
Reactionsbewegung etwas später fallt. So kommt es auch, dass man, wie 
verschiedene Beobachter auf diesem Gebiete bestiitigen '), sehr bestimmt 
zu sagen weiss, ob man im einen Fall »gut« und in einem anderen Fall 
»schlecht« registrirt habe, obgleich man doch immer möglichst schnell die 
Bewegung auszuführen sucht und die so gefühlten Unterschiede meistens 
auch nur wenige Hunderttheile einer Secunde betragen. Man ermisst aber 
hierbei die Genauigkeit des Registrirens an dem Zeitintervall zwischen 
dem Eindruck und der Bewegungsempfindung. Nebenbei zeigt diese Er- 
scheinung, wie ausserordentlich genau unsere Selbstauffassung bei solchen 
Versuchen sein kann. 

Von besonderem Interesse ist es endlich noch, dass bei den Signal- 
versuchen, obgleich uns die Auffassung des Eindrucks und die reagirende 
Bewegung auf denselben gleichzeitig zu sein scheinen, oder vielmehr weil 
dies so ist, in Wirklichkeit die Apperception dem äussern P!)indruck voran- 
gehen muss. Auf diese Thatsache werden wir unten bei andern Beob- 
achtungen zurückkommen, wo sich dieselbe in viel weiterem Umfange, als 



I) Vgl. ExNER, Pplüger's Archiv, VII, S. «13. 
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ein für die vorbereitende Spannung der Aufmerksamkeit höchst charakte- 
ristisches Phänomen, bestätigen wird. 

Erschwerende Bedingungen für die Auffassung des Eindrucks 
oder für die Wiliensreaction können zunächst dadurch gegeben sein, dass 
der Reiz nicht bloss in Bezug auf die Zeit seines Eintritts, sondern auch 
in Bezug auf seine Starke unbestimmt gelassen ist. Führt man z. B. 
Schallversuche in solcher Weise aus, dass fortwahrend zwischen starken 
und schwachen Beizen unregelmassig gewechselt wird , wobei also der 
Beobachter niemals eine bestimmte Schallstarke sicher erwarten kann, so 
wird die Reactionszeit für alle Schallstarkcn vorgrössert; ebenso nimmt 
die mittlere Variation zu. Ich stelle beispielsweise zwei in wenig ver- 
schiedener Zeit an demselben Individuum ausgeführte Versuchsreihen zu- 
sammen. In Reihe 1 wechselten starker und schwacher Schall regelmassig, 
so dass jedesmal die Intensität voraus bekannt war; in Reihe II wech- 
selten die Norscliiedenen Schallstarken in ganz unregelmassiger Weise. 

« 

I. Regelmassiger Wechsel. 

Mittel Mittlere Yar. Znlil der Vertuchc 

starker Schall 0.416 0,010 IS 

Schwacher Schall O.liT O.Oli 

II. Unregelmassiger Wechsel. 

starker Schall 0.189 0,038 9 

Schwacher Schall 0,i98 0,07« 15 

Noch bedeutender wachst die Zeit, wenn man unerwartet in eine 
Versuchsreihe mit starken Eindrucken plötzlich einen schwachen oder auch 
umgekehrt zwischen schwache Reize einen starken einschiebt. Auf diese 
Weise sah ich in einzelnen Fallen die Zeit für einen Eindruck nahe der 
Reizschwelle auf 0,4 — 0,5" und für einen ziemlich starken Reiz, eine 
fallende Kugel von 50 cm Höhe, bis auf 0,25" ansteigen. Es ist also eine 
allgemeine Thatsache, dass ein Reiz, dessen Eintritt zwar im allgemeinen 
erwartet wird, für dessen Intensität aber eine Adaptation der Aufmerk- 
samkeit nicht stattfmden konnte, eine grössere Reactionszeit erfordert. 
Es kann nun in solchem Fall ebenso wenig an Veränderungen der Per- 
ception wie an solche der physiologischen Leitung gedacht werden, sondern 
der Grund des l'nterschieds kann allein darin liegen, d<iss überall, wo 
eine vorangegangene Spannung der Aufmerksamkeit nicht stattfindet, die 
Apperceptions- und Willenszeit grösser ist. Hiernach kann vielleicht auch 
die auffallende Grösse der Reactionszeit liei Reizstarken, welche den 
Schwellenwerth eben erreichen oder kaum überschreiten S. %%k\ darauf 
zurückgeführt %verden, dass sich bei den schwächsten Reizen die Aufmerk- 
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samkeit stets über das richtige Mass hinaus adaptirt, so dass ein ähnlicher 
Zastand wie bei unerwarteten Eindrücken vorhanden ist. Dem entspricht 
vollständig die Art, wie im allgemeinen mit dem allmäligen Wachsen des 
Reizes die Zeit abnimmt. Nahe dem Schwellenwerth sinkt sie nämlich 
sehr schnell, um hierauf bei weiterer Verstärkung des Reizes viel lang- 
samer abzunehmen. Wahrscheinlich tritt in der Nähe der Reizhöhe wieder 
ein ähnliches Verhalten ein. Man bemerkt nämlich, dass bei einem Schall, 
der stark genug ist, um Erschrecken hervorzubringen, immer die Reac- 
tionszeit etwas verlängert wird, auch dann, wenn ein starker Schall er- 
wartet wurde. Man nähert sich augenscheinlich \ye\ der Verstärkung des 
Eindrucks einer Grenze, wo das Erschrecken selbst dann bei jedem ein- 
zelnen Reize eintritt, wenn sich dieser in gleicher Intensität mehrmals 
wiederholt, also vollständig zuvor bekannt ist. Besonders bei elektrischen 
Versuchen ist dies deutlich zu bemerken, da der elektrische Reiz bei den 
meisten Menschen sehr zum Erschrecken disponirt. Offenbar findet also 
bei diesen Eindrucken, die sich der Reizhöhe nähern, wieder etwas ähn- 
liches wie bei der Reizschwelle statt. Die Aufmerksamkeil vermag sich 
dem Eindruck nicht mehr zu adaptiren, und zwar bleibt jetzt ihre Span- 
nung unter der Grösse desselben, ebenso wie sie dort unwillkürlich über 
dieselbe gesteigert wurde ^). Da die Bedingungen für die willkürliche 
Innervation bei diesen Beobachtungen im wesentlichen keine anderen 
sind, als bei der Regislrirung solcher Eindrücke, deren Stärke zuvor be- 
kannt ist, so wird man im allgemeinen annehmen dürfen , dass die Ver- 
längerung der Reactionsdauer wesentlich auf Rechnung der Apperception 
kommt. Diese kann die adäquate Spannung nicht vor dem Eintritt des 
Reizes annehmen; es wird also dazu eine gewisse Zeit verbraucht, die 
bei der Reaction auf bekannte Reize ganz oder grossenlheils erspart wird. 
Mehr noch als bei Reizen, deren Stärke zuvor bekannt ist. wird die 
Reactionszeit bei völlig unerwarteten Eindrücken verzögert. Diese 
Bedingung wird bei den Regislrirversuchen durch Zufall bisweilen ver- 
wirklicht, wenn der Beobachter , statt die Spannung der Aufmerksamkeil 
dem erwarteten Eindruck zuzuwenden, zerstreut ist. Absichtlich kann 
man das nämliche herbeiführen, wenn man in einer längeren Versuchs- 
reihe mit regelmässigen Intervallen der Reize plötzlich ohne Wissen der 
Versuchsperson ein viel kürzeres Intervall nimmt. Auch der subjective 
Etrect ist dabei sehr ähnlich dem Erschrecken; manchmal fährt der Beob- 



i) In Bezug auf diese Wirkung des Erschreckens befinde ich mich mit Ekneu 
in Widerspruch, welch'^r bemerkt, dass im Gegentheil beim Erschrecken eine Ver- 
kürzung der Reactions/. . eintrete (Pflüger's Archiv, VII, S. 619). Es mag dfese Dific- 
renz darin ihren Grund luibcn, dass bei Exner nur erst die bei Verstärkung des Reizes 
eintretende Verkürzung der Reactionsdauer zur Wirkung kam. 
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achter sichtlich zusammen. Die Reactionszcil wird bei stärkeren Schall- 
eindrücken leicht bis zu Y4, bei schwachen manchmal bis zu Vi Secunde 
verzögert. Geringer, aber immer noch sehr merklich ist die Verzögerung, 
wenn man den Versuch so einrichtet, dass der Beobachter nicht vorher 
weiss, ob ein Licht-, Schall- oder Tasteindruck stattfinden werde, so dass 
sich die .Aufmerksamkeit keinem bestimmten Sinnesorgane zuwenden kann. 
Man bemerkt dann zugleich eine eigenthUmliche Unruhe, weil das die Auf- 
merksamkeit begleitende SpannungsgefUhl fortwahrend zwischen den ein- 
zelnen Sinnen hin- und herwandert. 

Complicationen anderer Art entstehen, wenn man zwar, wie bei den 
FundaiiHMiialversuchen (S. 220], von denen wir ausgingen, nur einen ein- 
zij:en, in seiner Qualitllt und Stilrke zuvor bekannten Kindruek registriren, 
daneben .iber andere Reize einwirken lilssl, welche die Spannung der 
Aufmerksamkeil erschweren. Hierbei wird stets die Reactionszcil mehr 
oder wonijirr betriiclitlich verlängert. Drr einfachste Fall solcher Art ist 
dann vorhanden, wenn ein momentaner Kindruck registrirl wird» wahrend 
ein dauernder Sinnesreiz von bedeutender Stihke einwirkt. Dieser 
dimernde Reiz kann entweder dem nUmlichen oder einem andern Sinnes- 
gebiet angehören. Bei der Störung durch gleichartige Eindrücke kann 
nun die Vcrlilngerung sowohl durch die Ablenkung der Aufmerksamkeit 
als auch d.idurrli herbeigeführt werden, ilass der Kindnick in Folge des 
begleitenden lieizes nur noch einen geringen Knipfindungsunterschied her- 
vorbringt und also der Reizschwelle nahe gerückt ist. In der Thal kom- 
men wohl beide Momente in Betracht. Man findet niimlich, da.ss bei Kin- 
drücken von geringerer Intensität die Reactionszcil durch den begleitenden 
Reiz mehr verlängert wird als bei st4trkeren Reizen. Ich führte Ver- 
suche aus, in denen der llaupleindruck in einem Glockenschlag bestand. 
der durch eine den Hammer spannende Feder und durch ein an dem- 
sel!>en verschiebbares Gewicht in seiner Starke abgestuft werden konnte. 
In je einer Versuchsreihe wurde dieser Schall in der gewöhnlichen Weise 
registrirt . in der andern wurde wahrend der ganzen Versuchsdauer ein 
dauerndes Geiilusch hervorgebracht, indoin ein mit dem Uhrwerk des 
Zeilmessungsapparates in Verbindung stehendes Zahnrad sich an einer 
Metallfeder vorbeibewegte. In der Versuchsreihe A war der Glockenschlag 
massig stark, so dass er durch das begleitende Geräusch sehr vermindert, 
aber noch nicht völlig zur Schwelle herabgedrückt wunle; in B war der 
Schall sehr stark, so dass er auch neben dem Geräusch vollkommen deut- 
lich wahrgcnoniinen werden konnte. 
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Mittel 


Maximum 


Minimum 


Zahl d. 


VtMS. 


A i Ohne Nebengeräusch 
Mlissiger Schall j mu Nebengeräusch 


0,189 
0,313 


0,244 
0,499 


0,156 
0,188 


21 
16 




B Ohne Nebengeräusch 
Starker Schall Mit Nebengeräusch 


0,158 
0,203 


0,206 
0,295 


0,188 
0,140 


20 
19 





Maximum 


Minimum 


Zahl der Versuche 


0,284 


0,158 


20 


0,390 


0,250 


18 



Da bei diesen Versuchen der Schall ß neben dem Geräusch immer 
noch merklich stärker empfunden wurde als der Schall A ohne dasselbe, 
so muss man wohl hierin einen directen Einfluss des begleitenden Ge- 
räusches auf den Vorgang der Reaction erkennen. Dieser Einfluss komm! 
nun aber erst rein zur Geltung, wenn der dauernde Reiz und der momen- 
tane Eindruck disparaten Sinnesgebieten angehören. Ich wählte zu solchen 
Versuchen den Gesichts- und Gehörssinn. Momentaner Eindruck war ein 
zwischen zwei Platinspitzen vor dunklem Hintergrunde überspringender 
Inductionsfunke. Dauernder Reiz war das in der oben angegebenen Weise 
hervorgebrachte Geräusch. 

Lichtfunken Mittel 

Ohne Nebengeräusch 0,222 
Mit Nebengeräusch 0,300 

Bedenkt man, dass bei den Versuchen mit gleichartigen Reizen immerhin 
auch noch die Intensität des Haupteindrucks herabgedrUckt wird, so macht 
es diese Beobachtung wahrscheinlich, dass die störende Wirkung 
auf die Aufmerksamkeit bei disparaten Reizen grösser ist 
als bei gleichartigen. Dies bestätigt auch die Selbstbeobachtung bei 
der Ausfuhrung der Versuche. Man findet es nämlich nicht besonders 
schwer, den zu dem Geräusch hinzutretenden Schall alsbald zu registriren; 
bei den Lichtversuchen hat man aber das Gefühl, dass man sich von dem 
Geräusch gewaltsam weg- und dem Gesichtseindruck zuwenden müsse. 
Diese Thatsache steht wohl mit früher berührten Eigenschaften der Auf- 
merksamkeit in unmittelbarem Zusammenhang. Die Spannung der letzteren 
ist, wie wir sahen, mit verschiedenen sinnlichen Empfindungen verbunden, 
je nach dem Sinnesgebiet, auf das sie sich richtet. Die Innervation, 
welche bei der Spannung der Aufmerksamkeit existirt, ist also bei dis- 
paraten Eindrücken wahrscheinlich eine verschiedene , vielleicht weil sie 
von verschiedenen Localitäton im Centrum der Apperception ausgeht ^). 

Bei allen hier besprochenen Verlängerungen der Reactionszeit machen 
es nun die näheren Bedingungen der Beobachtung wahrscheinlich, dass 



I) Aehnllche Versuche über die Ablenkung der Aurmerksamkeit hat neuerding» 
auch H. Obemtsiker ausgeführt. (Brain, I, 4 879, p. 439.) Die obigen schon in der 
ersten Auflage dieses Werkes (4874) mitgetheilten Beobachtungen scheinen dem Verf. 
unbekannt geblieben zu sein. 
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es sich nur um VerlüDgerungen der Apperceplionsdauer bandelt, 
wahrend kein bestimmter Grund für eine wesentliche Veränderung der 
übrigen physiologischen und psycho-physischcn Zeiträume vorliegt. Ein 
Lichtblitz von gegebener Starke wird z. B. im allgemeinen Blickfeld des 
Bewusstseins in derselben Zeit fiuHeuchten, ob ihn ein störendes Geräusch 
begleitet oder nicht, und auch für die äussere Willenserregung ist, so- 
bald einmal die Apperception erfolgte, kein Anlass der Hemmung gegeben. 
Höchstens in den Fallen, wo der störende Heiz gleichartig und der Haupt- 
eindruck so schwach ist, dass er gegen die Schwelle herabgedrtlckt wird, 
ist eine gleichzeitige Yerlangsamung der Perception nicht unwahrschein- 
lich. Hiernach werden wir im allgemeinen aus der unter erschwerenden 
Bedingungen eintretenden Visrgrösserung der Eeactionsdauer ein ungeßihres 
Mass für die Störung entnehmen können, welche der Apperceptionsvorgang 
erfahrt, und die Verzögerung des letzteren winl unmittelbar dem Unter- 
schied zwischen der Reactionsdauer ohne Störung und derjenigen mit 
Störung bei sonst tibereinstimmenden Bedingungen der Beobachtung gleich- 
zusetzen sein. Bilden wir demn<ich aus den obigen Versuchsgruppen die 
Differenzen der Mittel, so ergibt sich folgendes: 

r l'nerwiiiietc Stärke des Eindrucks vSchaU;. Verzögerung der Apperceptioo. 

a Unerwartet starker Schall: 0,078 

I» Incrw artet schwaclier Schall 0,174 

i. Störung durch gleichartige Sinnesreize fSchall durch Schall) . 0,045 
3. Störung durch ungleichartige Sinnesreize (Licht durch Schall- 0,078 

Ein weiteres Verfahren der Störung durch Nebonreizc besteht darin, da*« 
man entweder gleichzeitig mit dem ilaupteindnick oder durch eine sehr kurze 
Zwischenzeit von demselben getrennt einen zweiten momentanen Reiz einwirken 
lässt, welcher entweder dem nämlichen oder einem disparaten Sinnesgebiet an- 
j^ehört ; im ersteren Kall niuss er nur hinreichend verschieden sein, damit keine 
Verwechselung stattfinden könne. An dem oben beschriebenen physiologischen 
4lhronosko|) 'Fig. 176, S. 234) liessen sich leicht hierauf abzielende Versucht- 
anordnuiigen herstellen. Es konnten nämlich die für gewöhnlich fast unhör- 
baren Schwingungen der kleinen Stimmgabel, welche die Zeilmessung besorgt, 
deutlich hörbar gemacht werden. Das Entstehen des Tones gab dann einen 
Eindruck, dessen Zeit durch die Einstellung des Apparates willkürlich variirt 
werden konnte : in der Regel wurde sie so gewUhll, dass sie etwas vor den 
Zeitpunkt des zu regisirirenden Reizes fiel. Dieser bestand wieder in einer 
Reibe \on Versuchen in einem Glockenschlag, in einer anderen in einem In- 
ductionsfunken. Stets war der störende Klang bedeutend schwacher als der 
ilaupteiiidruck. War hierdurch der letztere bevorzugt, so wurde dies aber 
wieder dadurch einigermassen ausgeglichen, dass der Slimmgabelklang vorher- 
ging. So kam es, dass in einer grösseren Reihe von Versuchen mit gleicher 
Zeitanordnung immer drei l'ÜHe zu unterscheiden waren : I solche wo der 
störende Klang vor dem Haupteindnick gehört warde, t) solche wo er gleieh- 
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zeitig mit demselben und 3} solche wo er nachlicr gehört wurde. Na- 
türlich muss, wenn diese drei Fälle neben .einander sollen eintreten können, 
der Zeitunterschied der beiden Eindrücke unterhalb einer gewissen Grenze 
bleiben. Hier aber liegt schon in der Beobachtung selbst, dass sich bei gleich- 
bleibendem Zeitverhältniss der objectiven Reize die zeitliche AufTassung der- 
selben verschieben kann, ein bemerkenswerlhcs Resultat. Diese Beobachtung 
zeigt nämlich, dass die Succession unserer Sinneswahmehmungen nicht einmal 
ihrer Richtung nach mit der Succession der Sinnesreize übereinstimmen muss, 
sondern dass ein in Wirklichkeit nachfolgender Eindruck möglicherweise anti- 
cipirt werden kann. Die Selbstbeobachtung ISsst den Ursprung dieser Täu- 
schungen nicht zweifelhaft: sie beruhen auf der wechselnden Spannung der 
Aufmerksamkeit. Bei der oben geschilderten Anordnung der Versuche wird, 
wenn diese Spannung sehr klein ist, regelmässig der zuerst entstehende Ein- 
druck, der Stimmgabetklang, auch zuerst wahrgenommen. Sobald aber die 
dem Haupteindruck zugewandte Spannung bis zu einer gewissen Grenze an- 
gewachsen ist, so vermag dieselbe den in Wirklichkeit späteren Reiz doch 
gleichzeitig oder sogar früher in den Blickpunkt des Bewusstseins zu heben. 
Je grösser die Aufmerksamkeit, um so bedeutender wird die Zeitdifferenz, die 
von ihr überwunden werden kann. Neben dieser Erscheinung, die sich uns 
noch bei ganz anderen Verfahrungs weisen bestätigen wird, findet man nun die 
andere, dass die Reihenfolge, in welcher die Eindrücke wahrgenommen werden, 
auf die Dauer der Reactionszeit von grossem Einfluss ist. Wird der störende 
Klang erst nach dem Haupteindruck gehört, so ist die Zeit der Auffassung des 
letzteren nicht grösser als unter den gewöhnlichen einfachen Bedingungen: der 
Eindruck wird so aufgefassl, als wenn der störende Nebenklang gar nicht 
existirte. Ebenso beobachtet man keine merkliche Abweichung bei gleichzei- 
tiger Auffassung. Wird dagegen der störende Klang vor dem Haupleindruck 
wahrgenommen, so ist die Reactionszeit immer vergrössert, wie die folgenden 
Beispiele zeigen. 

Störender Klang Mittel .Maximum Minimum Zahl d. Vers. 



0,176 0,237 0,140 8 

0,228 0,859 0,159 12 



s [ gleichzeitig oder 

«schallversuchel ^^^^^^^ Bc>»ört 
.cnaiiversucne^ vorher gehört 

n ( gleichzeitig oder 

Lichtvereuche { "»chher gehört 0,218 0,284 0,158 

Licniversucne j y^^^^j, gehört 0,250 0,291 0,«12 



17 
23 



Bei den disparaten Eindrücken wurde der Lichtreiz, der zu rcgistriren war,, 
häufiger gleichzeitig mit dem störenden Klang als nach demselben wahrgenommen ; 
bei den gleichartigen Eindrücken trat die synchronische Auffassung seltener ein. 
Femer macht sich bei allen diesen Versuchen deutlich eine gewisse Gewohn- 
heit des Beobachtens geltend. Hat man die Eindrücke bei einem ersten Ver- 
such in einer bestimmten Folge wahrgenommen, so ist die Wahrscheinlichkeit 
sehr gross, dass sie in dem nächsten Versuch in der nämlichen Folge auf- 
gefasst werden. Die Spannung der Aufmerksamkeit tritt also, wie dies auch 
die Selbstbeobachtung bestätigt, vorzugsweise leicht in der ihr einmal angewie- 
senen Richtung ein. Geschieht plötzlich durch zufällige oder absichtliche Aen- 
derung der Beobachtungsweise eine Umkehrung in der bisherigen Reihenfolge 
der Wahrnehmungen, so pflegt hei dem ersten Versuch dieser Art die Reactionszeit 
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unter allen UmsUinden vergrößert zu sein, auch wenn die Aenderung »o ge- 
schieht, dass der Haupteindnick vor den störenden Reiz tritt. Es entspricht 
(lies der schon früher (S. 228) erwUhnten Thatsache, dass die ersten Deoh- 
achtungen einer neuen Versuchsreihe eine grössere Zeit ergeben als die fol- 
Kenden. Erst durch Uebung gewinnt die Aufmerksumkeit für eine bestimmte 
Auffassungswcise die möglichst günstige Anpassung. 



3 . Unterscheidung und Wahl. 

Bei der bis dahin untersuchten Auffüssung von SinneseindrUcken von 
zuvor hekannler BescIuilTenheit sind für den Vorgang der Apperccption dir 
einfachsten Bedin^^ungen gegeben. Verwickeiter gestaltet sich dieser Vor- 
gang, wenn sich die Auffassung des Kindrucks mit einer l>e8tiDmiten 
Unterscheidung desselben von andern Eindrucken verbindet, oder wenn 
gar der Kindruck eine compiicirtere BcschafTenlicit besitzt, welche deutlich 
zum Bewusstsein gebraciit werden soll. Der einfachste Fall, der hier die 
Grundlage für alle verwickeiteren Apperceplionsthütigkoiten bildet, ist 
derjenige der einfachen Unterscheidung: ein einfacher Eindruck 
wird unterschieden von irgend welchen andern einfachen Eindrücken. 
Für diese Unterscheidung bestehen wieder die einfachsten Bedingungen, 
wenn bloss i^wei Eindrücke möglich sind, während sich die Appercep- 
tion schon in einer etwas schwierigeren Lage befindet, wenn aus einer 
grösseren Zahl von Eindrücken irgend ein einzelner unterschieden wer- 
den soll. 

Zu Beobachtungen über die Unterscheidung zwischen zwei 
einfachen F^indrücken benutzte ich Lichteindrücke, die jedesmal ge- 
nau so lange dauerten, bis die Unterscheidung erfolgt war. Die Licht- 
findrücke waren Weiss und Schwarz (ein weisser Kreis auf schwaneem 
und ein schwarzer Kreis auf weissem Grunde). Sie wurden in unregel- 
iiiüssigem Wech.sel an der Bück wand eines dunkeln Kastens angebracht, 
durch dessen vordere Oetliiung der Beobachter blickte. In einem ge- 
ge^>enen Moment wurde durch eine im Kasten befindliche (jKissi.Kii*srhe 
Bohre das Objcct erleuchtet und gleichzeitig das Ulirono«»kop in (lang ge- 
setzt; soImUI der Beobachter die Unterscheidung vollendet hatte« hob er 
durch eine B<*gislrirbewegurig die Beleuchtung dr.n Objrrte.H und gleich- 
zeitig den Gang des Uhronoskops auf. Jede Versuchsreihe mit Unter- 
scheidung wunle mit Beobachtungen der einfachen Beactionsieit verbun- 
den, und zwar so. dass stets einige einfache Beartionsvenuche eine Bo« 
obachtungsreihe anfingen und schlössen, um auf diese Weise den KinfluM 
der F>riiUdung so vir-l als möglich zu eliminiren. Die Versurbr wurden 
von mir gemeinsam mit den Uurreti Mas FitlHiii.N und KiNiT TlM:Niii 



248 Apperceptlon und Verlauf der Vorstellungen. 

aasgefUhrt >) . Folgendes sind die MitteUahlen aus den Beobachtungen von 
fünf verschiedenen Tagen. 

R eacUonszeit a uf Mittl. Var. be i Einfache Rc- U nterscheldgsz .f. Mitll. ünler- 
®^ ^ ^^"^ Schwarz Weiss Schwarz Weiss actionszeit Schwai-z Weiss »cheidungsz. 

M. F. 0,176 0,190 0,024 0,0i9 0,183 0,043 0,057 0,050 

E. T. 0,284 0,235 0,029 0,026 0,182 0,042 0,053 0,047 

W.W. 0,286 0,295 0,042 0,045 0,211 0,075 0,084 0,079 

Die Zahl der Unterseheidungsversuche betrug bei jedem Beobachter 63. 
In solchen Reihen, in denen ein häufiger Wechsel mit andern Versuchen 
stattfand, hatten die Unterscheidungszeiten stets grössere Wcrthe, was der 
auch sonst sich bestätigenden Erfahrung entspricht, dass eine Wieder- 
holung der nämlichen Thatigkeit günstiger ist fUr die Spannung der Auf- 
merksamkeit als ein Wechsel zwischen verschiedenen Thätigkeiten. 

Beobachtungen über die Unterscheidung zwischen mehreren 
einfachen Eindrücken lassen sich nach der nämlichen Methode aus- 
führen. Wir wählten zu diesem Zweck vier verschiedenartige Lichtein- 
drücke, zwischen denen unregelmässig gewechselt wurde : Schwarz, Weiss. 
Roth, Grün. Ich fasse hier in der Zusammenstellung der Mittel aus den 
Versuchsreihen die Reactionszeiten für die verschiedenen Eindrücke zu- 
sammen, da dieselben nur wenig und nicht regelmässig difTerirten. 

BftnharhiAr Reactionszcit mit ., ... „ Einfache Rc- üntcrsclicidungs- 

BcoDacnier Unterscheidung *""*• ^^^' actionszeit zeit 

M. F. 0,298 0,038 0,186 0,157 

E. T. 0,287 0,082 0,214 0,073 

W.W. 0,837 0,049 0,205 0,182 

Die Zahl der Unterseheidungsversuche betrug bei jedem Beobachter 78. 

Vergleicht man die in den zwei hier mitgetheilten Tabellen enthalte- 
nen Unterscheidungszoiten, so erkennt man das Wachsthum derselben mit 
der zunehmenden Zahl der zu erwartenden Eindrücke ; gleichzeitig nimmt 
dabei auch die mittlere Variation zu. Noch deutlicher tritt das nämliche 
meistens in solchen Versuchsreihen hervor, in denen man einfache Re- 
actionen, einfache und mehrfache Unterscheidungen regelmässig mit ein- 
ander wechseln lässt. Als Beispiel mögen hier noch die Mittelzahlen 
aus vier Versuchsreihen mitgetheilt werden. Jede Reihe bestand aus 24 
Einzelversuchen, die zum Zweck der Elimination der Ermüdung in folgen- 
der Ordnung kamen: i) drei einfache Reactionen, 2] drei Reactionen mit 
einfacher, 3] sechs mit mehrfacher, 4] drei mit einfacher Unterscheidung, 



1] Eine ausführlichere Darstellung der in Nr. 8 und 4 zusammengefassten Ergeb- 
nisse wird Herr Max Friedrich in einer besonderen Abhandlung veröflfenUichen. 
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5) drei einfache lleHctionen. In der folgenden Uebersichl sind nur die 
Unterscheidiingszeiten 'd. h. die zusammengesetzten Reaclionszeiten nach 
Abzug der einfachen angeftlhrt : 



acl 


\ie Reaction^ 


Einfache 


Mehrfache 




zeit 


Unterscheidung 


( 


0.l3i 


0,078 


0.109 


\ 


0.I6S 


O.Oi« 


0,165 


f 


0,Si6 


0,050 


0,166 


\ 


O.ilO 


0.079 


0.191 



M. K. 
\V. W. 



Aehnlich belrilgl in den übrigen Versuchsreihen die einfache Unter- 
scheidungszeit selten mehr als einige Uunderttheile einer See. , wahrend 
ilie mehrfache fast immer grösser als \\q See. ist. Zugleich finden sich 
in der Ausführung aller dieser psychischen Acte individuelle Diflerenzen. 
Bei mir selbst war wilhrcnd der ganzen Versuchsdauer die einfache Re- 
aclionszeit erheblich grösser als bei den zwei andern Beobachtern : ein 
geringerer Unterschied im selben Sinne i)esland bei der einfachen Unter- 
scheidungszeil , wahrend bei der mehrfachen ein solcher nicht mehr zu 
bemerken war. 

Bei den bisher erörterten Beobachtungen wurden im Vergleich mit 
i\en einfachen Beactionsx ersuchen nur diejenigen Bedingungen verändert, 
unter welchen die .Vpperceplion der Sinneseindrücke steht; diejenigen 
dagegen, von denen die au.ssere Wiltensreaction abhangt, blieben die 
nämlichen. Bringt man nun in den Versuchsanordnungen Modificationen 
an. die auf eine solche Beeinflussung abzielen, so treten neben einander 
Veränderungen der Apperception und der äusseren Willensreaction ein. 
(jclingt es die letzteren zu isoliren und in ihrer zeitliehen Dauer für sich 
zu l)estinuncn. so wird derjenige psycho-physische Zeitraum gemessen, 
welchen wir als die Wahlzeit bezeichnen können. 

Wie die einfache Apperceptionsdauer, so entzieht sich auch die ein- 
fache Willenszeit, d. h. die Zeit, welche die äussere Willenserregung 
unter den Bedingungen einer einfachen Beaction auf äussere Eindrücke 
von bekannter Beschaffenheit l>raucht, gUnzlich unserer Messung : sie bleilH 
in den nicht von einander isolirlmren ph>siologischen und psycho-pbysi- 
schen Vorgängen eingeschlossen, welche eine einfache Reaction zusammen- 
setzen; wir können nur aus den früher angeführten Gründen es als wahr- 
scheinlich ansehen, dass sie sehr häufig mit der Apperc^ptionszeit lusam- 
menfalll. Um die Dauer der Willenserregung für sich messen zu können, 
müssen wir daher auch für sie complicirtere Bedingungen einführen. Die.H 
geschieht, indem man statt des einfachen Willensactes einen Wahlact 
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ausfuhren lasst. Ein solcher setzt aber immer zugleich einen Unterscheid 
(lungsact voraus: man lasst z. B. wählen zwischen der Registrirbewegung 
der rechten und der Unken Hand, indem man feststellt, dass auf einen 
unter zwei gegebenen Eindrücken mit der rechten, auf den andern mit 
der linken Hand registrirt werden soll. Von den einfachen Reactionsver- 
suchen unterscheiden sich diese Beobachtungen dadurch, dass bei ihnen 
1) die Unterscheidung der Eindrücke und 2) die Wahl des zur Registrir- 
bewegung des unterschiedenen Eindrucks bestimmten Organs hinzukommt. 
Gombinirt man die Versuche mit solchen , bei denen bloss der Unter- 
scbeidungsact zur einfachen Reaction hinzutritt, so lasst sich die Unter- 
scheidungszeit eliminiren und die Wabizeit für sich bestimmen. 

Auch für diese Beobachtungen sind wieder die einfachsten Bedingungen 
dann gegeben, wenn es sich um eine einfache Unterscheidung zwischen 
zwei Eindrücken handelt. In Bezug auf die Bewegungsreaction bleiben 
dann aber noch zwei Falle möglich: man kann entweder feststellen, dass 
nur bei einem der Eindrücke ein Willensimpuls ausgelöst werde, bei 
dem andern dagegen unterbleibe; oder man kann bestimmen, dass bei 
jedem der beiden Eindrücke eine andre Willensreaction , also z. B. beim 
Eindruck A eine Handbewegung rechts, bei B eine solche links erfolge. 
Der erste dieser beiden Falle ist natürlich wieder der einfachere: die 
Art der Willensreaction ist dabei eindeutig bestimmt, und es bleibt nur 
noch die Entscheidung, ob die Reaction erfolgen solle oder nicht. Diese 
Entscheidung ist offenbar einWahlact einfachster Art, dessen Zeit- 
dauer wir annähernd werden ermitteln können, wenn wir von der Dauer 
einer Reaction, welche diesen Wahlact sammt der ihm vorangehenden 
Unterscheidungszeit einschliesst , diejenige Reactionszeit abziehen, welche 
bloss die Unterscheidungszeit enthalt. Ein verwickelterer Wahlact liegt da- 
gegen dann vor, wenn nach erfolgler Unterscheidung auch noch die Art 
der Bewegung naher bestimmt, also z. B. zwischen der Bewegung der 
rechten und der linken Hand gewählt werden soll. 

Die folgende kleine Tabelle, welche die Mittel aus je drei Versuchs- 
reihen verschiedener Beobachter enthalt, gibt zunächst Aufschluss über 
jene einfachste Wahl zwischen einer Bewegung und ihrer Unterlassung. 
Als Unterscheidungsobjecte dienten Schwarz und Weiss. Die Versuche 
wurden wie die bisherigen so ausgeführt, dass die Beleuchtung erst in 
dem Moment der Reaction unterbrochen wurde. In jeder Reihe ging einer 
Gruppe von Versuchen, in denen Unterscheidung und Wahl zwischen Be- 
wegung oder Ruhe stattfand , eine Gruppe mit blosser Unterscheidung 
voran und folgte eine ebensolche Gruppe nach. 
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Reaclionszeil \|ilU. Vor. Wahlieit 







Rcacliüiiszeit 




tnil l'ntor- 


mit 


tnterscliei 






srhciilung 




und Wahl 


M. 


K. 


0.183 




0.5H 


E. 


T. 


0,ii6 




0,510 


W 


. w. 


0.i9« 




0.479 



mit L'nicr- mit lnter»cheidung d««" Wahl- zwischen Hewcgunt: 
Scheidung und Wahl versuche und Ruhe 

M. F. 0.185 0»368 0,065 0,183 

K. T. 0.i40 0.424 0,056 0.184 

W. W. 0,308 0,455 0,067 0,l5i 

Die Rcaction fand sowohl l)ci den Unterscheidiingsversuchen wie bei 
<len Wnhl versuchen mil der rechten !i«ind sliitt, l>ei den letzteren wurde 
<d>er nur auf Weiss reagirl. Die Zeit der compiieirteren Wahl zwischen 
zwei ße Weisungen ergibt sich aus der folgenden Tabelle, in welcher die 
iM'ste Colunine die Miltelzahlen aller Reactionsversuche mit Unterscheidung 
für die drei Beobachter, die zweite die Mittel der betreffenden Wahlver- 
suche enihiilt. Die letzteren wurden so ausgeführt, dass auf Weiss mit 
der rerhlen. auf Schwarz mit der linken Hand reagirt wurde. 

Mini. Var. Wahlzeit 

mg hei den Wahl- zwischen zwei 
versuchen Bewegungen 

0,0r,^ 0,381 

0.065 0,i84 

0.056 0.188 

Bildet man die Difforen/on aus den Zahlen der letzten Columnen bei- 
der Tabrilen. so bleiben für 

M. V. OJ48 K. T. 0,100 W. W. 0,030 See. 

als mittlere Unterschiede zwischen der Zeil einer einfachen Wahl zwischen 
Bewegunj: und Ruhe und einer Wahl zwischen zwei verschiedenen Be- 
wegungen. Vergleicht man die Wahlzeiten mil den auf S. 2i8 angegebe- 
nen L'nterseheiduhgszeilen der Uiindichen Beo^Kichter, so ergibt sich, das» 
ilie ersteren stets erheblich grösser sind als die einfachen Unlerschei- 
dungszeiteii . und dass sie bei M. T. und K. T. sogar die mehrfachen 
(nterscheidungs/eilen überlretfen , udhrend sie bei nur selbst denselben 
ungefähr gltMehkonunen. Bemerkenswerth ist es so<lann, dass die Zeiten 
tier UnhTscheidungs- und Wahlaete bei den einzelnen Beobachtern durch- 
aus nicht im selben Sinne von einander abweichen: während meine l'nter- 
scheidungszeiten viel grösser sind , !)leiben dagegen die Wahlzeilen weil 
unter denen der andern Beobachter; namentlich ist auch der rnterschie«! 
der Wahl zwischen Bewegung und Ruhe und zwischen zwei Bewegungen 
ein geringerer. 

Versuche, in denen die eintiiche Reactionsdauer durch hinzutretende Un- 
ler^oheidiinKs- und Wnhlzeilcn verlängert wurde, hat zuerst Do^cdriis mit Meinen 
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Schülern ausgeführt ^ j . Neben der gewöhnlichen Bestimmungsweise der Ueactions- 
zeit (gegebene Bewegung auf bekannten Eindruck), die er als a-Methode bezeichnet, 
bediente er sich hauptsUchlich noch zweier Verfahrungsweisen, von denen die 
eine im wesentlichen unseren Wahlvcrsuchen zwischen zwei Bewegungen (6-Me> 
thode), die andere unseren Wahlversuchen zwischen Ruhe und Bewegung ent- 
sprach (c-Methode nach Donders) ; nur wurden in der Regel nicht dauernde, 
sondern momentane Eindrücke angewandt. Do.nders hat jedoch diesen Ver- 
suchen eine andere psychologische Deutung gegeben : er meinte, nur bei den 
6-Versuchen komme eine Unterscheidungs- und Willenszeit, bei den c-Versuchcn 
aber nur die erstere in Betracht. Er glaubt daher die Differenzen c — a als 
die eigentlichen Unterscheidungszeiten, die DifTercnzen 6 — c aber als die Willens- 
zeiten betrachten zu dürfen, eine Ansicht, welcher sich auch v. KniKS und 
Auerbach angeschlossen haben. Diese Interpretation der Versuche scheint mir 
jedoch unzulässig zu sein. Die Ueberlegung, ob wir eine Bewegung ausführen 
sollen oder nicht, ist eben so gut eine Wahlhandlung wie die Ueberlegung, oh 
wir von. zwei Bewegungen die eine oder die andere ausführen sollen ; sie ist 
nur von etwas einfacherer Art. Auch beobachtet man sehr h'außg bei der An- 
wendung der Methode deuthch, dass zwischen der Apperception der Vorstel- 
lung und der Ausführung der Bewegung noch eine Ueberlegung, ob eine 
Reaction vorzunehmen sei oder nicht, also eine Wahlhandlung sich einschiebt. 
Über die absolute Grösse der Unterscheidungs- und Wahlzeiten unter bestimmten 
Bedingungen sowie über ihr gegenseitiges Verh'altniss zu einander geben daher 
die Vergleichungen der nach den Methoden a, b und c gewonnenen Resultate gar 
keinen Aufschluss. So ist denn auch die Angabe von Donders, dass die Willens- 
zeit etwas kürzer sei als die Unterscheidungszeit nicht richtig, sondern jene 
scheint selbst unter den einfachsten Bedingungen in allen Fällen erheblich grösser 
zu sein. Gleichwohl behalten die von Donders und de Jaager mitgetheilten 
Zahlen auch nach dieser veränderten Interpretation ihr Interesse. Es folgen 
darum hier die hauptsächlichsten Mittelzahlen dieser Beobachter, insoweit sie 
sich auf einfache Eindrücke beziehen; als Unterscheidungs- und Wahlzeiten 
sind die Differenzen b — a bezeichnet. 

Art des Eindrucks Gewühlte Bewegung Unterscheidungs- und Wahlzoil 

Tastreiz , rechter und 

linker Fuss ... Rechte und linke Hand 0,066 

Lichtreiz, rothes und 

weisses Licht . . - 0,154 

Schallreiz, t Vocal- 

klänge Wiederholung desselben Klangs 0,056 

Schallreiz , 5 Vocal- 

klänge - 0,088 

Diese Zahlen lassen sehr deutlich den Einfluss, welchen die gewohnheits- 
massige Association gewisser Eindrücke und Bewegungen ausübt, erkennen. 
Soll auf die Reizung eines Fusses immer mit der gleichseitigen Hand reagirt 
werden, so ist diese Verbindung offenbar durch die gemeinsame Einübung der 
Organe begünstigt, ebenso die Reaction auf einen Vocalklang durch die Wieder- 



1) DE Jaager, De physiologische Tijd bij psychische Processen. Utrecht 4 865. 
Donders, Archiv f. Anatomie u. Physiologie, 4868, S. 657 f. 
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holung desselben Vocalklangs, während zwischen den verschiedenen Liciil- 
eindrückcn und den betreffenden Keactionsbewegungen nur eine für diese Ver- 
suche willkürlich festgestellte Verbindung existirt. Dass nichtsdestoweniger 
auch bei Lichteindrücken die Zeiten durchschnittlich kleiner sind als in den von 
uns ausgeführten Beobachtungen, erklärt sich wohl aus der Anwendung mo- 
mentaner Lichtrci/e bei Dondbrs, während in unseren Versuchen die Einrich- 
tung so gctrolfen war, dass der Eindruck bis zum Eintritt der Ueactionsbewe- 
gung einwirkte. Da nun bei sehr kurz dauernden Lichteindrücken die Qualität 
der Empfindung in einem Sinne verändert erscheint, welche darauf hindeutet, 
dass die Erregung nicht hinreichende Zeit gehabt hat, ihr Maximum zu erreichen *), 
so ist es wahrscheinlich, dass bei dauernden Eindrücken der Apperceptions- 
vorgang erst beginnt, wenn jenes Maxinuuii annähernd erreicht ist, während 
er bei momentanen früher wird begiimen können. Ich habe hier die Versuche 
mit dauernden Lichteindrücken aus zwei Gründen vorgezogen: erstens weil 
nur auf diese Weise Beobachtungen auszuführen sind, in denen die Unterschei- 
(lungs- und Wahlzeit von einander getrennt, sowie über die Apperceptionsdauer 
/usammengesetzterer Vor>tellnngen Aufschlüsse gewonnen werden können, zwei- 
tens weil dabei die Bedingungen den gewöhnlichen Verhältnissen der Gesicht9- 
wahrnehmung am meisten .sich nähern. Es ist aber für uns von grösserem In- 
teresse zu erfahren. w(*lches die durchschnittliche Normaldauer eines bestimmten 
psychischen Ades iNt, als bis zu welcher Minimalgrösse dieselbe unter ungewöhn- 
lichen Be<linf;ungcn herabgedrückt werden kann, womit übrigens der letzteren 
l'nlersucliufi^ ihr relatives Inleresse keineswegs abgesprochen werden soll. 

Noch ^iinstiger waren die Bedingungen für die möglichste Verkürzung der 
Ueactionszeit in den Versuchen, welche v. Kriks und Aikübich nach der c-Me- 
(hode \on I)om»ki(s ausführten'^ . Sie benutzten nämlich nicht bloss im all- 
Kemeinen inonieiitane Eindrücke, sondern sie liessen au.sserdem jedem Eindnick 
in einer annähernd coni>taiitcn Zeit ein A\ertissemcnt vorhergehen, durch welches 
eine möglichste Spannung der Aufmerksamkeit erzielt werden sollte. Nun haben 
N\ir schon gesehen, dass durch ein regelmässig vorangehendes Signal die Heactions- 
zeit völlig auf null herabgedrückt werden oder selbst negative Werthe annehmen 
kann S. i:\S f. . In der That trat dies zuweilen auch in den Versuchen der 
^enannlen Beobachter ein, es wurden aber von ihnen nur diejenigen Versuche 
benutzt, welche |)ositive Zeiten ergaben. Auf diese Weise fanden sich folgende 
Mittelzahlen : 



DilTerenz 

Bei Locaiisation von Tastempfindungen 0,Oil — O.OK See. 

- l'ntcrschpidung starker Tastreize O.Oii — 0,06l - 

scli>%achcr Ta»i reize . . . . 0,051 — 0,105 • 

eines hohen Tones. . ... 0,01» — 0,049 - 

liefen Tones 0.084^0.054 - 

von Ton und (ierau»eh. . . O.OiS — 0,046 - 

- Locaiisation des Schalls 0.04 5 — 0.08t - 

- Karhenunter>cheidun^ rolh und blau .... 0.0 li — 0,014 - 

- l'nlerschcidung der Richtung de*i Lichic*» . . . 0,011 — 0,017 - 

- Entfernung der Objecie. . O.Oit — 0.010 - 



(; Ki'tkBL. PruGERS Archiv, Bd. 9, S. i4 5. Siehe auch oben I, S. 41t. 
i^ J. \ Kmr« und F. AcKaaiCH, du Bois-RtTiMiio's Archiv, ia77, S. tf7f. 



254 Ap|)ei*ccpiion und Verlauf der Vorstellungen. 

Diese Zahlen sind aus den angegebenen Gründen mit denjenigen der an- 
deren Beobachter nicht vergleichbar; auch sind einzelne unter ihnen so auf- 
fallend klein, dass bei ihnen der Einfluss des in bekannter Zeit vorangegangenen 
Signals, der alle psycho-physischen Zeiträume auf null herabzudrücken strebt, 
kaum zu verkennen ist. Immerhin sind sie bei der Sorgfalt und Gleichförmig- 
keit, mit der die Versuche ausgeführt wurden, unter einander vergleichbar. 
Hier ergibt sich nun, abgesehen von der nach dem früheren leicht verständ- 
lichen rascheren Unterscheidung von stärkeren Reizen oder von verschieden- 
artigeren Eindrücken (wie Ton und Geräusch im Vergleich mit verschiedenen 
Tonhöhen) als Hauptresultat, dass die Differenz c — a bei der Localisation der 
Eindrücke viel kleiner ist als bei der Bestimmung ihrer Intensität oder Qua- 
lität Die Versuche lassen aber keine Entscheidung darüber zu, ob dies auf 
Uechnung der Unterschcidungs- oder Wahlzeit (/wischen Ruhe und Bewegung 
oder beider zu setzen sei. Als das Wahrscheinlichste ist wohl anzunehmen, 
dass in diesem Fall die Wahlzeit verkürzt ist. Es ist nämlich leicht zu beob- 
achten, dass es sehr viel schwerer fällt, eine bestimmte Verbindung einer Be- 
wegung mit einem durch seine Intensität oder Qualität ausgezeichneten Eindruck 
einzuüben, als mit der Reizung eines bestimmten Ortes der Netzhaut oder des 
Tastorgans gewohnheitsmässi^ eine Bewegung zu verbinden. Im letzteren Fall 
ist unsere ganze Aufmerksamkeit auf den betreffenden Ort gerichtet, wir igno- 
riren jeden anderswo statlfmdenden Eindruck, die Verbindung wird daher bald 
nahezu ebenso mechanisch sicher wie bei der einfachen Reaclion auf bekannlo 
Eindrücke '). 

Um die Unterscheidungszeit mit einiger Sicherheit von den übrigen Theilen 
des Reactionsvorganges trennen zu können, ist es, wie oben schon angeführt wurde, 
unerlässlich , dass der Eindruck so lange einwirkt, bis seine Unterscheidung 
wirklich erfolgt ist. Bei denjenigen Versuchen, in welchen sich ausserdem 
noch ein Wahlact vollzieht, ist es dann schon wegen der Gleichförmigkeit der 
Bedingungen nothwendig in der nämlichen Weise zu verfahren, dabei aber 



1) VON Kries und Auerbach haben nach dem Beispiel von Donders angenommen, 
dass durch ihre Versuchsrcsultate durchweg nur Unterscheidungszeiten gemessen wur- 
den. Diese Beobachter sind der Meinung, die schon in dcM* ersten Auflage dieses Werkes 
;:cäusserten Bedenken gegen eine solche Interpretation beruhten auf einem Missverständ- 
niss [a.a.O. S. 300). Ich muss meinerseits befürchten, duss diese Bemerkung auf 
einem Miss Verständnisse beruht. Als Wahlzeit hczeichnc ich hier wie früher nicht die 
Zeit der Unterscheidung zwischen zwei Eindrücken , wie die Verff. anzunehmen schei- 
nen, sondern die Zeit, die zur Wahl zwischen zwei Bewegungen oder zwischen Be- 
wegung und Ruhe erfordert wird. Donders (und mit ihm die Verff.) nehmen an , die 
Differenz c — a ergebe einen einzigen psychischen Act , den der Unterscheidung der 
Sinneseindrücke; ich behaupte, dass diese Differenz im allgemeinen noch zwei Acte 
enthält, die Unterscheidung und die Wahl zwischen Bewegung und Ruhe. Dies schliesst 
nicht aus, dass nicht unter begünstigenden physiologischen Bedingungen, z. B. hei den 
Localisationsunterschieden, die Uebung eine völlige Elimination des zweiten und viel- 
leicht selbst des ersten Actes herbeiführen kann. In der That nähern sich die Ver- 
suche von Y. Kries und Auerrach über Locali.sation offenbar einer Grenze, wo c — a 
null wird. Wenn man die Verbindung zwischen einer gereizten Stelle und der zuge- 
hörigen Bewegung hinreichend fest eingeübt hat, so wird zwischen diesen Versuchen 
und den einfachen Reactionsversuchen kaum mehr ein Unterschied existiren. Desshalb 
dürften die Localisationsversuche nach der c-Metliode überhaupt kaum geeignet sein, 
sichere Aufschlüsse über die psycho-physischen Zeiträume zu geben. 
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ausserdem zwischen verschiedenen Registrirbewegungen bez. zwischen Bewegung 
und Ruhe die Wahl zu lassen. Demgemäss wurde die oben (S. 247] im 
allgemeinen angedeutete Versuchsanordnung in der folgenden in Fig. 177 sche- 
matisch angedeuteten Weise näher ausgeführt. Zu jedem Versuch sind zwei 
Beobaclitcr erforderlich : den einen , dessen Zeiten bestimmt werden sollen, 
wollen wir den Reagirenden, den andern, welcher die Zeitmessung und die 
sonst erfonliTlichcn Anordnungen vornimmt, den Ablesenden nennen. Beide 
wechseln niemals während einer Versuchsreihe. Der Heagirende sitzt vor einem 
innen dunkeln Kasten aus Pappe (A*], vor dessen runde OelTnung er sein rechtes 
Auge bringt. Der gegenüber liegende Theil ist als Schieber eingerichtet, so 
dass durch zwei Messingfedern ein Blatt Papier von passender Grosse befestigt 
werden kann. Bei den einfachen Reactionsversuchon war das Papier weiss, 




\ 



Kig 177. 



bei (l«Mi l'llUT^('ll«M(lull^s^cr^ll('luMl naluntMi die /n untersrlieidoiidiMi Kindnioki* 
die .Mittr (1«'>^('I1)(M) ein. Damit dar« Au);e .schon >or der Beleuchtung |>assend 
arcoiiiinnilirtc und soino Hlirklinir in dit* Koeigiieto Richtung brachte, befand 
<it'li diclil iilxT diMu Objorl eine feine (Vlfnung, welche als leuchtender Punkt 
erschien. rntoHiiilb dor Sohliiiio war in dem Kasten eine (iKis*»i.Kii*«4rhe Röhrr 
L) angehrachf, weicht». mitli»lst eines kleinen RiMKOiiKF's<*hen Indiirfion^appamles 
J zum LiMH-litrn f{obrarlit. das Objert xollkoinmtMi deutlich sichtbar machte, 
während kiMii Licht direct in das Aiip' K**l*mr^en konnte. Die Keder des In- 
dnctioH'i.ipp.ir.ih's wiirdr wiihrrnd der pin/iMi N ersuchsdauer durch eine Thermo- 
kfite. woU'hi« uni;tT.ilir \ Br>sK.>'srhen Klomenten ä(|uiv;dent war, in Schwin- 
;{un}<en «Thalion. Die Zeitniov^ung geschah mittelst eines Hn»r' sehen Chro- 
noskop*« // \oii der oben S. J.1I' beschriebenen Kinrichinng, dessen Elektro- 
magnet in eine Kette I) ans zwei Da mrll* sehen Elementen eingetchallel war : 
zur Abstufung nnd Ablesung der Stromslürke befinden sich ausserdem ein Rheochord 
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R und eiD kleines Galvanometer G sowie der Stromwender w in der Chronoskop- 
leitung. Die letztere {DH) ist in Fig. Ml von w an durch unterbrochene, die 
Leitung zwischen dem Inductionsapparat und der Geissler sehen Röhre [JL) 
durch ausgezogene Linien dargestellt, sr und $a sind zwei Stromschliesser, 
welche von einander isolirt die Leitung JL und einen Zweig der Leitung DH 
aufnehmen, der andere Zweig dieser Leitung geht nach R, G und H. Die 
Stromschliesser sr und $a sind so eingerichtet, dass vollkommen gleichzeitig 
die beiden durch sie hindurchgehenden Leitungen geschlossen werden. Der 
Versuch verläuft nun in folgender Weise. Der Ablesende schliesst bei w den 
Strom DH\ wodurch die Zeiger des Chronoskops festgestellt werden; der Rca- 
girende drückt, während er den Lichtpunkt in K fixirt, auf den Knopf des nach 
Art eines doppelten Telegraphenschlüssels eingerichleten Schliessers sr. Dann 
setzt der Erstere das Uhrwerk H in Gang und schliesst eine kurze, aber un- 
bestimmte Zeit nachher bei sa: in Folge dessen wird gleichzeitig der Kasten 
erleuchtet und das Zeigerwerk von H in Folge des Eintritts einer Neben- 
schliessung von geringem Widerstand in den Strom DH in Bewegung gesetzt. 
Im Moment, wo der Beagirende die Beleuchtung wahrnimmt oder (bei Unter- 
scheidungsversuchen) den Unlerscheidungsacl vollzogen hat, lässt er den Knopf 
von sr wieder los : in Folge dessen wird gleichzeitig die Beleuchtung unter- 
brochen und das Zeigerwerk festgehalten. Die Ablesung des Zeigerstandes \ov 
und nach dem Versuch ergibt unmittelbar die zu messende Zeit. 



4. Apperception zusammengesetzter Vorstellungen. 

Der einfachen Unterscheidung tritt die Apperception zusammengesetz- 
ter Vorstellungen als ein verwickelterer Vorgang gegenüber, bei welchem 
nicht bloss eine Mehrzahl von Unterscheidungsactcn sondern auch ein Zu- 
sammenfassen der unterschiedenen Objccle in eine einheitliche Vorstellung 
erfordert wird. Zur Messung einer solchen Apperce[)tionsdauer sind un- 
mittelbar die für die Bestimmung der Unterscheidungszeiten benutzten 
Methoden anwendbar : man lUsst den zusammengesetzten Eindruck so lange 
einwirken, bis er vollständig appercipirt ist, die Differenz der so erhalte- 
nen und der bei einem einfachen Eindruck von bekannter Beschaffenheit 
unter sonst gleichen Bedingungen bestimmten Reactionsdauer ergibt dann 
die Zeit für die Apperception der zusammengesetzten Vorstellungen, da 
die physiologischen und die Übrigen psycho-physischen Vorgänge in beiden 
Fallen als übereinstimmend angesehen werden können. Versuche dieser 
Art sind bis jetzt hauptsächlich im Gebiet der zusammengesetzten Ge- 
sichtsvorstellungen , ausserdem nur in beschränkterem Umfange in Bezug 
auf Gehörsvorstellungen ausgeführt. 

Um zu ermitteln, in welcher Weise mit der Zusammensetzung einer 
Vorstellung die Zeit ihrer Apperception zunimmt, ist es erforderlich solche 
Eindrücke zu wählen, bei denen sich eine annähernd regelmässige Stei- 
gerung der Zusammensetzung vornehmen lässt. Bei den Gesichtseindrttcken 
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dürften Zahlsymbole dieser Forderung am ehesten entsprechen. Wir 
wählten daher gedruckte Ziffern, und untersuchten nun die Apperceptions- 
dauer 1- bis 6stelliger Zahlen, die in so reichlicher Menge angefertigt 
worden waren, dass ein fortwahrender Wechsel stattfinden konnte und 
der Einfluss der Erinnerung an bestimmte Combinationen ausgeschlossen 
blieb. Ausserdem waren die Zahlen, obgleich vollkommen deutlich, doch 
hinreichend klein, dass der Einfluss des indirecten Sehens und der Be- 
wegungen des Auges hinweg6el. Die 6-stellige Zahl hatte eine Lttnge 
von 23mm, so dass, da der Fixationspunkt in der Mitte lag, bei der 
benutzten Sehweite der Uusserste zum Sehen gebrauchte Netzhautpunkt 
etw*a 2^ 33' seitlich lag. Durch Versuche bei momentaner Beleuchtung 
kann man sich leicht tiberzeugen , dass eine solche Zahl noch ohne Be- 
wegungen des Auges deutlich appcrcipirt werden kann. Im Uebri- 
gen wurden die Versuche ganz el>enso ausgeführt wie l>ei der Bestim- 
mung der Unterscheidungszeiten. Ich gebe zunächst die Mittelzahlen 
aus den beiden Monaten, in denen die Versuche mehrmals wi^chentlich 
wHhrend mehrerer Stunden ausgeführt wurden. Die obere Horizontal- 
reihe gibt die Mittelzahlen des Januar, die untere die des Februar 1880. 
Die Beobachter waren die nämlichen wie bei den Unterscheidungsver- 
suchen. Die Zahlen sind die Differenzen der Mittel aus den unmittelbar 
gemessenen zusammengesetzten Reactionszeiten und aus den einfachen 
Reaclionszeiton der niimlichen Beobachter. Letzlore waren für 

.M. F. 0,143, E. T. 0,220, W. W. 0,196. 



1- i- 3- 4- 5- 



6-stellige Mittlere Vt rittion 
Z«hl bei N^tell. bei S-stell. Z. 



1 0.3*4 0.339 0,3«4 0.474 0.687 4,08i \ 

I 0.308 0.358 0,386 0.49« 0,6i7 < ,079 J ^'^^^ *'^** 



E T 



f 348 0.44« 0,60« 0.848 «,089 «,887 1 

I 0.194 O.iTß 0.330 0,480 0,704 0.887 J ^•*** ^'^^^ 

«» «. I "'"^ ^5**^ ^.-"»"^ 0,473 0,650 0.960 1 

W. W. '5 0,046 0.4t3 

I o.«70 0,808 0.305 0,4«8 0.445 0.48i / * 

Die Cicixiinmtzahl der von jedem Beobachter ausgeführten Zahlversuche 
lietrug im Januar 78, im Februar 42. wovon gleich viele auf jede Stellen- 
zahl kommen. 

Aus ilirsen Resultaten ersieht man zunächst, dass die Apperceptions- 
dauer keineswegs etwa proportional der Zu.sammensetzung der Vorstel- 
lungen zunimmt, sondern dass sie bei einer relativ einfachen und einer 
aus wenijz Bestandtheilen gebildeten Vorstellung nur sehr wenig differirt, 
worauf sie dann aber mit wachsender Zusammensetzung immer mehr lu- 
nimmt. Ik*i den meisten Beobachtern sind die Zelten bei den 4-, 9- und 

WmDT. <traii«liftf#. II. 2. All. 17 
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3-st6lIigen Zahlen nur wenig verschieden, bei den 4- bis 6-steIiigen neh- 
men sie dann aber bedeutend zu. So beobachlet man denn auch subjec- 
iiv, dass die 3-slellige Zahl noch als ein scheinbar momentanes Bild auf- 
gefasst wird, während die 4- bis 6-stelIigen sich zunttchst in zwei Hälften 
zerlegen, die man dann erst combinirt. 

Die individuellen Unterschiede sind bei der Apperception zusammen- 
gesetzter Vorstellungen sehr bedeutend. Sie dürften hier grossentheils in 
der gewohnten Beschäftigung mit einem bestimmten Vorstellungsgebiet, 
also in der Uebung begründet sein. Dieser Einfluss der Uebung tritt in 
unsern Versuchen in der Abnahme der Monatsmittel sehr deutlich hervor; 
er ist, übereinstimmend mit der bei den Unterscheidungszeiten gefundenen 
Regel, bei den zusammengesetzteren Zahlen grösser als bei den einfacheren. 

Obgleich bei mir die einfachen Unterscheidungszeilen grösser gewesen 
waren als bei den andern Beobachtern, so sind doch die Apperceptionszeiten 
zusammengesetzter Vorstellungen nicht grösser, sondern durchschnittlich kleiner. 
Dieser Unterschied wurde namentlich nach zweimonatlicher Uebung deutlich, und 
er machte sich hier noch in der auffallenden Verkürzung der Apperceptionsdauer 
vielstelliger Zahlen bemerklich, welche so weit ging, dass am letzten Versuchstag 
5- und 6-steIIige Zahlen annähernd in der nämlichen Zeil wie 3- und i-stel- 
lige appercipirt wurden. Von wie grosser Bedeutung übrigens die Häufigkeit 
der Uebung bei derartigen Versuchen ist, geht auch daraus hervor, dass ein 
vierter Beobachter, Herr G. Stanley Hall, der sich nur mit Unterbrechungen 
betheiligte, so dass die Zahl seiner Messungen nur ungefähr halb so gross 
war als diejenige der übrigen Beobachter, kaum einen Einduss der Uebung 
erkennen Hess und namenllich fortwährend auffallend grosse Apperceptions- 
zeiten für i- bis 6-steiiige Zahlen zeigte, wie dies aus den folgenden Monats- 
mitteln erhellt: 

i- 2- 8- 4- 5- ^-slelligc Mittlere Variation 

Zahl beH -stell, bei 6-stcll. Z. 
tu 10,396 0,462 0,700 0,881 1,^67 ^544/ „ ^.^ ^ ^^^ 

^* "• ) 0,341 0,317 0,54i 0,950 1,038 1,71« ( "'"*** "»**' 

Die einfache Reactionszeit betrug 0,205 See. Mit auffallender Constanz 
fand sich bei den meisten Beobachtern während der ersten Tage, dass 2- und 
selbst 3-stelIige Zahlen rascher appercipirt wurden als 1 -stellige. Da die Er- 
scheinung in Folge der Uebung allmälig verschwand, so könnte sie vielleicht 
darin ihren Grund haben, dass wir, wegen der Sitte einstellige Zahlen nicht als 
ZilTern sondern als Worte zu drucken, an den Anblick derselben weniger ge- 
wöhnt sind. Begreiflicherweise sind sodann aus ähnlichen Gründen unter den 
mehrstelligen Zahlen diejenigen, die mit 1 anfangen, und unter diesen wieder 
diejenigen, deren zwei erste Stellen 18 sind, durch Kürze der Apperceptions- 
dauer bevorzugt. 

Als weitere Objecto für die Bestimmung der Apperceptionsdauer von Ge- 
sichtsvorsteUungen wurden gelegentlich noch einfache geometrische Figuren be- 
nutzt. In derselben Weise' wie bei den vorigen Versuchen die Zahlen, wurden 
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reguläre und irreguläre Drei-, Vier-, Fünf- und Sechsecke, die in 5 — 8 mm 
Durchmesser schwarz auf weissem Grunde ausgeführt waren, wShrend der zu 
ihrer Apperception erforderlichen Zeit erleuchtet. Die anfangs gehegte Ver- 
muthung, dass je nach der Zahl der Seiten, der regulären oder irregulären Be- 
schaff'enheit der Figuren constante Verschiedenheiten der Apperceptionsdauer 
existiren würden, bestätigte sich nicht; vielmehr wurden nach sehr kurzer 
Uebung alle Figuren mit durchschnittlich gleicher Geschwindigkeit appercipirt. 
Die gewonnenen Resultate haben daher nur insofern ein Interesse, als sie zeigen, 
dass die für die Apperception von Zahlen gefundenen individuellen Differenzen 
bei den nämlichen Beobachtern in derselben Weise auch bei diesen Vorstel- 
lungen wiederkehren, wie die folgenden Gesammtmittel der Unterscheidungs- 
zeiten dies zeigen *). 

M. K. E. T. W. W. 

0,6S0 0.609 0.49» 

Denmach entsprechen die beobachteten Apperceptionszeiten ungefähr den- 
jenigen einer 3- bis 5-stelligen Zahl. 

Uebcr die Apperception zusanmiengcsetzter Gehörs Vorstellungen wurden nur 
in Verbindung mit den unten zu beschreibenden Beobachtungen über die Asso- 
ciationsdauer Versuche ausgeführt. Die Methode war bloss geeignet für die 
Apperception einsilbiger Worte von bekannter Bedeutung die Apperceptions- 
zeit zu messen. An den Versuchen betheiligt waren die Herren R. Bbssek. 
M. TaAiTscnoLDT und G. Sta.nley Hall. Die Gesammtmittel der Reactionszeiten 
auf einen einfachen Schall und der Zeiten der Wortunterscheidung waren fol- 
gende : 

R. B M. T. S. H. W. W. 

Scliallrcaction • O.tOS 0,116 0,t4S 0J96< 

Wortunterscheidung 0,177 0,057 0,tS7 0.107 

Die Unterscheidungszeit für einsilbige Worte ist also sehr viel kürzer als 
für zusammengesetzte Gcsiclitsvorstellungen, und sie stimmt ungefähr überein 
mit der Unterscheidungszeit für mehrere einfache Lichteindrücke (S. 248). 
Die Ursache hiervon liegt wohl thcils in der kürzeren Dauer der Worteindrücke, 
da auch bei den Lichlempfmdungen momentane Eindrücke schneller unterschieden 
werden als dauernde, Iheils aber auch in der grossen Uebung, durch welche die 
Worte gegenüber andern zusammengesetzten Vorstellungen begünstigt sind. Uebh- 
gens macht sich der Einfluss der Uebung weiterhin auch darin geltend, dass im 
Laufe der Versuche die Unterscheidungszeiten allmälig abnehmen. Aehnlich 
wie bei den Versuchen über Zahlenapperception geschah dies bei den verschie- 
denen Deobachtern in verschiedenem Masse, so dass die individuellen Unter- 
schiede anHinglich geringer waren, als sie schliesslich in den Gcsammtmitteln 
sich darstellen. 



i t'iiterscheidung^zeit tiedeutet hif r. mic im Vorangehenden und Nachfolf enden, 
tlie bei der Unterscheidung beobachtete Reactionsteit nach Abzug der otnCichtD Re- 
actionüzeit. 

i Diese«» .Mittel stimmt auffallend genau ttberein mit der in einer vorangegan- 
genen Versucli*ireihe l>eobachteten einfachen Reactionsdauer auf Lichteindrttckt (S. tS7*. 
Die lebcrfin<iimmung bis zur dritten Decimale ist DatOrlich tuttlllg. 
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Eine von den oben benutzten Verfahrungs weisen abweichende Methode zur 
Bestimmung der Apperceptionsdauer zusammengesetzter Gesichtsvorstellungen ist 
von Baxt angewandt worden i) . Sie beruht darauf, dass ein Gesichtsobjecl 
uro 80 länger auf das An > einwirken muss, wenn es appercipirt werden soll, 
je zusammengesetzter es i>i. Wir können nun allerdings selbst beim momen- 
tanen Blitz des elektrischen Funkens einen zusammengesetzten Eindruck auf- 
fassen, hierbei kommt aber die beim Auge sehr lange dauernde Nachwirkung 
des Reizes wesentlich in Betracht. Baxt suchte nun die letztere einigermassen 
dadurch zu eliminiren, dass er dem aufzufassenden Eindruck einen andern 
folgen Hess, welcher, indem er ihn auslöschte, zugleich seine physiologische 
Nachwirkung abschnitt. Indem dabei die Zeit zwischen dem Haupteindruck 
und dem zweiten, auslöschenden Reize mehrfach variirt wurde, konnte durch 
Probiren diejenige Zwischenzeit der beiden Reize bestimmt werden, bei welcher 
eben noch eine Wahrnehmung zu Stande kam. Die so gemessene Zeit ist nun 
aber selbst bei gleich bleibender Complication des Eindrucks erheblich verschieden, 
indem sie mit der Intensität des auslöschenden Reizes von ^40 bis auf Vis" z"* 
nimmt. Hieraus lässt sich schliessen, dass durch den nachfolgenden Reiz die 
Entwicklung der Vorstellung nicht völlig aufgehoben wird, sondern dass sich 
diese um so leichter gegen jenen emporarbeitet, je schwächer er ist. Aus 
diesem Grunde geben die von Baxt beobachteten ZeitrUume keinen Aufschluss 
über die wirkliche Apperceptionszeit. In der That haben wir oben (S. 258) 
gesehen, dass diese bei 1- und 2-stelligen Zahlen noch erheblich grösser ist 
als Vis"- Uebrigens nehmen auch die von Baxt beobachteten Zeiten mit der 
Complication des Eindrucks beträchtlich zu. Als z. B. einfachere und com- 
plicirtere Curven als Objecte benutzt wurden, verhielten sich die gebrauchten 
Zeiten wie \ : 5. Ebenso war die Ausdehnung des Eindrucks von Einfluss : 
grosse Buchstaben konnten z. B. schon bei einer Zeitdauer gelesen werden, 
bei der kleine nicht einmal als Buchstaben erkannt wurden ; es ist aber wahr- 
scheinlich, dass dies von der Accommodation des Auges herrührt, weil kleinere 
Objecte zu ihrer Erkennung eine schärfere Accommodation nöthig machen als 
grosse. Endlich übt der Contrast mit den übrigen im Blickfeld gelegenen Ein- 
drücken eine gewisse Wirkung aus, indem die Zeil um so kürzer wird, je 
grösser der Beleuchtungsunterschied des wahrzunehmenden Objecles'von seiner 
Umgebung ist. 



5. Apperception von Vorsteiiungsreihen. 

In einer neuen Form werden die Bedingungen der Apperception com- 
plicirt, wenn eine Reihe auf einander folgender Eindrücke gegeben ist, 
welche eine entsprechende Reihe successiver Apperceptionen erfordert. 
Zunächst mtlssen hierbei, wenn eine gesonderte Auffassung der einzelnen 
Eindrucke möglich sein soll, bestimmte, grossentheils von den Sinnes- 
organen abhängige Bedingungen der Dauer und des Verlaufs der Sinnes- 
reizung, erfüllt sein. Diese Bedingungen bestehen darin, dass 4) jedem Ein- 

4} Baxt, Pflügbr's Archiv, IV, S. 125. 
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druck eine gewisse Zeit gegeben ist, wuhrend deren er einwirkt, und 
dass 2) die Eindrücke durch hinreichend grosse Intervalle getrennt sind. 
Die zur Auffassung erforderliche Dauer des Eindrucks ist nur für Schall- 
und Lichtreize mit einiger Sicherheit zu bestimmen. Bei dem Knister- 
^erUusch des elektrischen Funkens ist diese Dauer verschwindend klein; 
erheblich länger wird sie bei regelmttssigen Klängen, wo etwa 10 Schwin- 
gungen erforderlich scheinen, damit eine Tonempfindung entstehe, und 
8 bis 10 weitere, um eine Bestimmung der Tonhöhe möglich zu machen. 
Hieraus geht zugleich hervor, dass mit steigender Tonhöhe diese minimale 
Dauer des Eindrucks abnimmt '). Bei Lichteindrucken ist die Intensität 
und Ausbreitung des Reizes auf die Zeit seiner Auffassung von Einfluss. 
Annähernd scheint nämlich diese Zeit in arithmetischem Verhältnisse ab- 
zunehmen, wenn die Lichtstärken in geometrischem wachsen, und die 
nämliche Beziehung scheint zwischen der Ausdehnung der gereizten Netz- 
hautfläche und der zur Auffassung erforderlichen Dauer der Reizung zu 
bestehen'). Abgesehen davon, dass jeder einzelne Eindruck die erfor- 
derliche Dauer hat, ist aber zur Apperception einer Reihe von Eindrücken 
die Trennung der einzelnen durch hinreichend grosse Zeitintervalle er- 
forderlich. Diese Zwischenzeit ist beim Gesichtssinn am längsten, beim 
Gehörssinn am kürzesten. So fand Mach') als Zeitintervall eben unler- 
scheidbarer Eindrücke : 

beim Auge 0,0470 See. 

bei der Haut (des Fingem) . 0,0277 - 
beim Ohr 0,0160 - 

Die Zeit für das Gehör stimmt ziemlich genau mit der Geschwindigkeit 
von etwa Voo ^<^* überein, bei welcher die Schwebungen zweier Töne 
eben noch wahrgenommen werden können *) . Bei hohen Knistergerauschen, 
wie sie durch rasch nach einander überspringende elektrische Funken 
verursacht werden, fand jedoch Exnn Tür das Ohr den erheblich kleineren 
Werth von 0,002 ". Ebenso wird beim Auge das el)en unterscheidbare 
Intervall kleiner, bis zu 0,017", wenn schnell nach einander zwei etwas 

1 Ey!(er . PflOgcr's Archiv, Xlll , S. iiS f. v. Kkies und Auekmch . üv Bois- 
llKYiio>o'ü Archiv. f877, S. 3iy. F. ArcntACU, Wiedkmak»'» Anntlen, VI, 1879, S. S9I. 
Wesentlich andere Resultate erhalt man, wenn eine gewisse Anzahl mit bestimmter 
Getch^indigkcit auf einander folgender Schwingungen zu Gruppen verbunden werden, 
die sich in gewissen Pausen wiederholen. Hier zeigt sich, dass zwei Schwingungen 
innerhalb jedtT Gruppe genügen können, um die Hohe des Tones erkennen zu lassen. 
(Pfackdlcii, Süzungsber. der Wiener Akad. i. Abth. tS77. Bd. 75. W. Koblsacscb, 
WiKDC«^!«:«'!« Annalen, X, «880. S. < t.) 

i Ei?(Eii, Sitzungsber. der Wiener Akad. Math.-naturw. Gl. Abth. II, Bd. 5H, 
S. 596 f. 

S Süzungsber. der Wiener Akad. Math.-naturw. Gl. Bd. 5t, S. t4i. 

i Vj^I. I. S. 403 
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von einander entfernte Netzhautstellen durch einen Lichtblitz gereizt werden 
und sich nun mit der EmpBndung die Vorstellung einer Bewegung des 
Funkens verbindet. Im Gegensatze hierzu muss das Intervall zwischen 
zwei Eindrücken vergrOssert werden, wenn diese verschiedenen Sinnes- 
gebieten angehören; oft ist dasselbe dann ausserdem davon abhttngig, 
welcher der beiden Reize vorangeht. So fand Exnbr ^) die kleinste unter- 
scheidbare Zeit: 

zwischen Gc^i< iits- und Tasteindruck 0,071" 

Test- und Gesichtseindruck 0,050" 

Gesichts- und Gehörseindruck % 0,46" 

Gehörs- und Gesichtseindruck 0,060" 

Geräuschempfindungen der beiden Ohren . 0,064" 

Die Verschiedenheit des Intervalls je nach der Reihenfolge der Ein- 
drücke erklärt sich offenbar aus der verschiedenen Dauer des Ansteigens 
und der Nachwirkung der Reizungen, wie dies namentlich die. bedeu- 
tende Verlängerung der Zeit bei vorangehendem Gesichtseindruck beweist. 
Hierdurch kommt es auch, dass, wenn ein Lichtreiz gleichzeitig mit einem 
Schall- oder Tastreiz auf uns einwirkt, wir geneigt sind, diesen zuerst 
zu appercipiren. Immerhin tritt dies keineswegs ausnahmslos ein, son- 
dern es kann auch hier selbst dann noch der Lichteindruck früher zur Apper- 
ception gelangen, wenn er in Wirklichkeit nachfolgt. Solche Verschie- 
bungen der Aufeinanderfolge sind, wie wir früher fanden, sowohl zwischen 
disparaten wie zwischen gleichartigen Sinneseindrücken möglich (S. 246). 
Bedingung zu dem Eintritt der Erscheinung ist stets, dass die Aufmerk- 
samkeit vorzugsweise der einen der beiden Vorstellungen zugekehrt sei, 
wobei dann ausserdem die Stärke des Reizes seine Bevorzugung begünstigt. 
Anderseits können beide Eindrücke nur dann bei sehr gespannter Auf- 
merksamkeit gleichzeitig in den Blickpunkt des Bewusstseins treten, wenn 
dieselbe möglichst gleichmässig auf die zwei Eindrücke gerichtet ist. Ein 
Fall dieser Art liegt in jenen Versuchen vor, wo man einen signalisirten Ein- 
druck möglichst gleichzeitig zu registriren sucht und dies an der Gleich- 
zeitigkeit der Innervations- und Tastempfindung abmisst (S. 239). Wir 
sahen,, dass hier nicht nur in der Selbstbeobachtung die Auffassung der 
verschiedenen Sinne sich meistens als eine gleichzeitige darstellt, son- 
dern dass auch zuweilen die Registrirung wirklich eine annähernd gleich- 
zeitige ist. Die Schwierigkeit dieser Beobachtungen und die verhttltniss- 
mässige Seltenheit, mit der es gelingt die Reactionszeit ganz zum Ver- 
schwinden zu bringen, zeigt aber schon, dass es sehr schwer ist, auch 



\) PflOoer's Archiv XI, S. 40t f. 
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nur zwei verschiedene Vorstellungen neben einander bei möglichst ge- 
spannter Aufmerksamkeit festzuhalten. Zugleich muss daran erinnert 
werden, d<iss man dabei immer die verschiedenen Vorstellungen in eine 
gewisse Verbindung bringt, sie also lu Bestandtheilen einer einzigen com- 
plexen Vorstellung gestaltet. Bei den erwähnten Regtstrirversuchen ist 
es mir z. B. nicht selten, als wenn ich den Schall, den die Kugel auf 
dem Fallbrott hervorbringt, selbst durch meine Registrirbewegung er- 
zeugte. 

Wichtig für das Wesen der Zeitanschauung ist es nun aber, dass 
bei der zeitlichen Lagebestimmung zweier Vorstellungen, welche gleich- 
zeitigen oder durch ein sehr kurzes Intervall getrennten Eindrücken ent- 
sprechen, von den drei denkbaren Fallen, Gleichzeitigkeit, stetigem und 
unstetigem Uebergang, nur der erste und der letzte vorkommen, nicht 
der zweite. Sobald wir die Eindrücke nicht gleichzeitig auffassen, 
wobei wir sie in eine Complexion vereinigen, bemerken wir immer eine 
kürzere oder längere Zwischenzeit, die dem Sinken der einen und dem 
Steigen der andern Vorstellung zu entsprechen scheint. Hierin gibt sich 
die psychologische Natur unserer Zeitanschauung als eine discrete zu 
erkennen. Unsere Aufmerksamkeit kann sich möglicherweise zwei Ein- 
drücken gleichmassig anpassen: dann treten diese in eine Vorstellung 
zusammen. Oder sie kann nur einem Eindruck genügend adaptirt sein, 
um denselben sehr rasch nach seiner Einwirkung zu appercipiren : dann 
hat der zweite Eindruck eine gewisse Zeit der Latenz nöthig, während 
deren die Spannung der Aufmerksamkeit für ihn wachst und für den 
ersten sich vermindert. Jetzt werden die Eindrücke als zwei Vorstel- 
lungen wahrgenommen, die in dem Verhaltniss der Succession su ein- 
ander stehen, d. h. durch ein Zeitintervall getrennt sind, in welchem die 
Aufmerksamkeit auf keinen zureichend adaptirt ist, um ihn zur Apper- 
ception zu bringen. Es erinnert dies an Beobachtungen, welche uns bei 
Gelegenheit der Vorstellungsbildung in den Erscheinungen des Glanzes 
und des Wettstreits der Sehfelder <] schon entgegengetreten sind. Auch 
sie deuten darauf hin, dass wir alle gleichseitig von der Aufmerksamkeit 
erfassten Eindrücke in eine mehr oder weniger zusammengesetzte Vor- 
stellung vereinigen, dass wir aber, wo diese Vereinigung durch irgend 
welche Bedingungen gehindert ist, die gleichzeitig gegebenen Eindrücke 
in eine Succession des Vorstellens auflösen. Für die Bewegung der Auf- 
merksamkeit sind endlich alle diese Thatsachen von grosser Wichtigkeit. 
Wir haben uns diese Bewegung als Wanderung eines Blickpunktes von 
wechselnder Ausdehnung und von einer im umgekehrten Verhaitniss zur 



1) Vgl II, s. 149 r. 
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AusdehDUDg wechselnden Helligkeit über das Blickfeld gedacht. Die suc- 
cessive Anpassung an verschiedene Eindrücke können wir uns nun so 
vorstellen, dass der innere Blickpunkt, wenn er von einer Vorstellung zu 
einer andern Übergeht, sich immer zuerst über einen beträchtlichen Theil 
des ganzen Blickfeldes ausdehnt und hierauf an einer andern Stelle des- 
selben wieder verengert. Auch darin verhalt sich also das innere Blick- 
feld wesentlich verschieden von dem äussern des Auges. Von einem 
ersten zu einem davon entfernten zweiten Lichteindruck können wir nur 
tibergehen, indem der Blickpunkt zwischenliegende Eindrücke streift. 
Wenn aber die Apperception von einer Vorstellung zur andern eilt, so 
verschwindet dazwischen alles in dem Halbdunkel des allgemeinen Be- 
vnisstseins. 

Verwickelteren l>N*lingungen begegnet die Apperception auf einander 
folgender Vorstellungen, wenn eine Reihe durch gut unterscheidbare Inter- 
valle getrennter Eindrücke gegeben ist und in diese Reihe nun irgend 
ein anderer Eindruck eingeschoben wird. Hier entsteht die Frage: mit 
welchem Glied der Vorstellungsreihe wird die hinzutretende Vorstellung 
durch die Apperception verbunden? Fallt sie regelmässig mit demjenigen 
zusammen, mit welchem der äussere Eindruck gleichzeitig ist, oder können 
Abweichungen hiervon stattfinden? — Auch hier ist der hinzutretende 
Eindruck entweder ein gleichartiger oder ein disparater Reiz. Ist der- 
selbe gleichartig, tritt z. B. ein Gesichtsreiz in eine Reihe von Gesichts- 
vorstellungen, ein Schallreiz in eine Reihe von Gehörsvorstellungen, so 
vermag zwar ebenfalls die Apperception die Reihenfolge der Vorstellungen 
zu verschieben. Solches findet aber ganz innerhalb der engen Grenzen 
statt, in denen sich dies bei der Einwirkung zweier isolirter Eindrücke er- 
eignen kann, so dass zwischen der Verbindung der Vorstellungen und der 
wirklichen Verbindung der Eindrücke keine oder kaum merkliche Diffe- 
renzen gefunden werden. Ist dagegen der hinzutretende Eindruck ein 
disparater Reiz, so ergeben sich sehr bedeutende Zeitverschiebungen der 
Vorstellung. 

Am zweckmässigsten wählt man bei diesen Versuchen als Vorstellungs- 
reihe eine Anzahl von Gesichtsvorstellungen, welche man sich leicht mittelst 
eines bewegten Objectes verschaffen kann, und als hinzutretenden dis- 
paraten Eindruck einen Schallreiz. Man lässt z. B. vor einer kreisför- 
migen Scala einen Zeiger mit gleichförmiger und hinreichend langsamer 
Geschwindigkeit sich bewegen, so dass die Einzelbilder desselben nicht 
verschmelzen, sondern seine Stellung in jedem Momente deutlich aufgefasst 
werden kann. Dem Uhrwerk, welches den Zeiger dreht , gibt man eine 
solche Einrichtung, dass bei jeder Umdrehung ein einmaliger Glockenschlag 
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ausgelöst wird, dessen Eintrittszeit beliebig variirt werden kann, so dass 
der Beobachter niemals zuvor weiss, wann der Glockenschlag wirklich 
stattfindet. Es sind nun bei diesen Beobachtungen drei Dinge mdglich: 
Entweder kann der Glockenschlag genau im selben Moment appercipirt 
werden, in welchem der Zeiger zur Zeit des Schalls steht; in diesem Fall 
findet also keine Zeitverschiebung statt. Oder der Schall kann mit einer 
späteren Zeigerstellung combinirt werden: dann werden wir, falls der Zeit- 
unterschied so bedeutend ist, dass er nicht bloss auf die Fortpflanzungs- 
vorgflnge bezogen werden kann, eine Zeitverschiebung der Vorstellungen 
annehmen müssen, die wir, wenn der Schall später appercipirt wird, als 
er wirklich stattfindet, positiv nennen wollen. Endlich kann aber auch 
der Glockenschlag mit einer Zeigerstellung combinirt werden, welche frtlher 
liegt als der wirkliche Schall: hier werden wir die Zeitverschiebung eine 
negative nennen. Das scheinbar natürlichste, am meisten der Voraus- 
sicht gemüsse scheint wohl die positive Zeitverschiebung zu sein, da zur 
Apperception immer eine gewisse Zeit erfordert wird. Man könnte denken, 
dass diese Versuche sogar die einwurfsfreieste Methode abgeben möchten, 
um die wirkliche Apperceptionsdauer beim Wechsel disparater Vorstel- 
lungen zu bestimmen, weil bei ihnen die Zeit der Willenserregung gar 
nicht ins Spiel kommt. Aber der Erfolg zeigt, dass gerade das Gegen- 
theil richtig ist. Der weitaus häufigste Fall ist, dass die Zeitverschiebung 
negativ wird, dass also der Schall anscheinend früher gehört wird, als 
er wirklich stattfindet. Viel seltener ist sie null oder positiv. Zu be- 
merken ist übrigens, dass bei allen diesen Versuchen die sichere Combi- 
nation des Schalls mit einer bestimmten Zeigerstellung eine gewisse Zeit 
erfordert, und dass dazu niemals etwa eine einzige Umdrehung des Zeigers 
genügt. Es muss also die Bewegung eine Iflngere Zelt hindurch vor sich 
gehen , wobei auch die Schalleindrücke eine regelmässige Reihe bilden, 
so dass immer ein gleichzeitiges Ablaufen zweier disparater Vorstellungs- 
reihen stattfindet, deren jede durch ihre Geschwindigkeit die Erscheinung 
beeinflussen kann. Dabei bemerkt man, dass zuerst der Schall nur im 
allgemeinen in eine gewisse Region der Scala verlegt wird, und dass ei^ 
sich erst allmälig bei einer bestimmten Zeigerstellung fixirt. Ein auf 
solche Weise durch Beobachtung bei mehreren Umdrehungen zu Stande 
gekommenes Resultat bietet übrigens noch keine zureichende Sicherheit. 
Denn zuHlllige Combinationen der Aufmerksamkeit spielen hier eine grosae 
Rolle. Wenn man sich vornimmt, den Glockenschlag mit irgend einer 
willkürlich gewählten Zeigerstellung zu verbinden, so gelingt dies nicht 
schwer, falls man nur diese Stellung nicht zu weit von dem wirklichen 
Ort des Schalls wählt. Verdeckt man femer die ganze Scala mit Auf- 
nahme eines einzigen Theilstrichs, vor welchem man nun den Zeiger vor- 
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beigehen siebt, so ist man sehr geneigt, den Glockenschlag gerade mit 
dieser wirklich gesehenen Stellung zu combiniren, und zwar kann dabei 
leicht ein Zeitintervall von mehr als Vi Secunde ignorirt werden. Brauch- 
bare Resultate lassen sich also nur aus lange fortgesetzten sehr zahlreichen 
Versuchen gewinnen, in denen sich nach dem Gesetz der grossen Zahlen 
solche unregelmässige Schwankungen der Aufmerksamkeit immer mehr 
ausgleichen, so dass die wahren Gesetze ihrer Bewegung deutlich hervor- 
treten können. Obgleich meine Versuche sich, mit freilich vielen Unter- 
brechungen, über eine Reibe von Jahren erstrecken, so sind sie daher 
doch noch nicht zahlreich genug, um alle Verhältnisse zu erschöpfen; 
immerhin lassen sie die Hauptgesetze erkennen, welchen die Apperception 
unter den angegebenen Bedingungen folgt. Ich habe diese Versuche tbeils 
an einer Scheibe, vor welcher ein Zeiger mit constanter, tlbrigens zwi- 
schen gewissen Grenzen zu variirender Geschwindigkeit sich bewegte, 
theils an einem Pendel ausgeführt, dessen Schwingungsdauer man durch 
ein schweres an der Pendelslange verschiebbares Gewicht zwischen 4 und 
1,75 Secunden verhindern konnte (s. unten Fig. 479). Die Versuche an 
dem ersten Apparat sind nicht zahlreich genug, doch sind sie hinreichend, 
um die Abhängigkeil der Zeitverschiebung von der Geschwindigkeit der 
Vorstellungspei he erkennen zu lassen. Eine grössere Zahl von Versuchen 
wurde an dem zweiten Apparat ausgeführt; sie lassen, ausser der Ab- 
hängigkeit von der einfachen Geschwindigkeit auch den Einfluss der Ge- 
schwindigkeitsänderung erkennen, da bei jeder halben Pendelschwingung 
zuerst die Geschwindigkeit in der Aufeinanderfolge der Zeigerstellungen 
bis zu einem Maximum zu- und dann wieder abnimmt. 

Wir müssen nun bei diesen Beobachtungen unterscheiden : 4) die Ver- 
änderungen, welche die Zeitverschiebung ihrem Sinne nach erfährt, also 
die Verhältnisse ihrer positiven, negativen und Nullwerthe, und 2) die 
Schwankungen, welche sie in Bezug auf ihre Grösse darbietet. In 
ersterer Hinsicht zeigt sich die Geschwindigkeit der ablaufenden 
Vorstellungsreihe vom wesentlichsten Einflüsse. Sobald diese Ge- 
schwindigkeit eine gewisse Grenze überschreitet, gewinnt die Zeitverschie- 
bung positive, unter dieser Grenze hat sie fast ausnahmslos negative 
Werthe. Bei jener Zeitgrenze selbst ist sie bald positiv, bald negativ und 
zuweilen völlig null. Hier sind also die günstigsten Bedingungen gegeben, 
um in einer grössern Zahl von Beobachtungen die wirkliche Zeit des Ein- 
drucks wahrzunehmen, zugleich ist aber die mittlere Variation sehr be- 
deutend. Bei einer Scheibe von 46cm Halbmesser, an deren Peripherie 
jeder zehnte Winkelgrad durch einen Theilstrich bezeichnet war, fand ich 
den angegebenen Grenzwerth etwa erreicht, wenn die Umdrehungsgeschwin- 
digkeit gerade 4 Secunde, also das Zeitintervali zwischen je zwei Glocken- 
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schlagen ebenfalls V, dasjenige zwischen zwei Gesichiszeichen Vse" betrug. 
Bei noch grösserer Geschwindigkeit wurde der Schalleindruck meistens erst 
mit einem später kommenden, bei kleinerer Geschwindigkeit wurde er fast 
regelmassig mit einem vorangehenden Theilstrich combiniri. Ist die Ge- 
schwindigkeit der Vorstellungsreihen veränderlich, so ist dann ausserdem 
die im Moment des hinzutretenden Eindrucks vorhandene Geschwindig- 
keitsänderung von Einfluss. Man ist ntfmlich geneigt, in solchen 
Augenblicken, in denen die Geschwindigkeit zunimmt, eine negative, 
wo dagegen die Geschwindigkeit abnimmt, eine positive Zeitverschiebung 
eintreten zu lassen, also immer den hinzutretenden Eindruck mit den 
langsamer vorübergehenden Gliedern der Reihe zu verbinden. Dies 
zeigen die Versuche am Pendel, aus denen ich in der nachfolgenden kleinen 
Tabelle eine Zusammenstellung gebe. Dabei ist zu bemerken , dass die 
Geschwindigkeit der Pendelsch^vingungen nur eben der Grenze nahe ge- 
bracht werden konnte, bei welcher positive Zeitverschiebung eintritt, so 
dass im allgemeinen die negative bevorzugt ist. Die Versuche sind nach 
den Werlhen der Geschwindigkeit c, die in der ersten Horizontalcolumne 
verzeichnet sind, und nach den Werthen der Geschwindigkeitsttnderung 
c\ die in der ersten Verticalcolumne links stehen, geordnet; c' ist positiv 
genommen, wenn die Geschwindigkeit zunimmt, negativ, wenn sie abnimmt. 
Die einzelnen Fälle positiver und negativer Zeitverschiebungen sind nach 
denjenigen Gruppen geordnet, welche zwischen gewissen Grenzen von c 
und von c' gefunden wurden. Die zwei Zahlen +^ — ^ iu der zweiten 
Verticalreihe bedeuten also z. B. , dass bei einer Winkelgeschwindigkeit 
zwischen 5 und 7 und bei einer Geschwindigkeitsänderung von bis 10 
eine positive auf 8 negative Zeitverschiebungen beobachtet wurde <). 



1) Bezeichnen wir mit ( die Schwingungsdauer des Pendels, mit a dessen AmplHadt, 
mit ß den Ort den wirklichen Glockenschlags und mit f denjenigen des scheinbaren, 
beide in Winkeln von der MiUelltge aas gerechnet, so findet man die Zeit x, die iwl- 
sehen dem Vorbeigang bei fl und bei ^ liegt, aus der folgenden Annahemngsformel : 



-.•,v 



arc. coi. ^ arc. eoi, ~ 

a a 



Mit c ist oben die momentane Geschwindigkeit des Pendels beim Durchgang des Zei- 
gers durch den Punkt fl, mit c' die bei diesem Punkte stattfindende Geschwindigkeit»- 
anderung beieichnet. Hiemach ist 



— ^J, — — ^ !co«. ;f — CO*. «), 



Vgl. DüBAMtL, Analytische Mechanik, deuluch von SciLöinun. I. S. t69r. 
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7 bis 9 


9 bis 
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— 1 
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— 4 
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— 2 


4- 1 


— 4 
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bis 4 3 


48 bis 
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4- 5 
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4- 1 
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4- 1 


— 43 


4- 4 
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— 4 

— 4 
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4- 5 
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4- 1 


— 2 


4- * 


— 15 




— 4 


4- I 


- 6 


4- « 


— 1 


4- 1 


— 5 






4- 1 




4- 1 





Wenn diese Versuche, wie es hier geschehen ist, ein einzelner Beol)- 
achter an sich selbst ausfuhrt, so ist es nöthig den Ort des Schalls durch 
möglichst unaufmerksame Einstellung des Glockenschlags zu variiren. 
Daraus erklttrt sich, dass die Versuche ihrer Zahl nach sehr ungleich 
über die einzelnen Werthe von c und d vertheilt sind; namentlich be- 
vorzugt man bei solchen zufälligen Einstellungen vermöge der Einrich- 
tung des Apparates leicht diejenigen Hammerstellungen , bei denen die 
Geschwindigkeitsänderung klein ist. Trotzdem erkennt man deutlich 
sowohl den Einfluss . lor Geschwindigkeit wie den der Geschwindigkeits- 
änderung, f 

Beide Einflüsse kommen nun auch bei der Grösse der Zeit- 
verschiebung in Rücksicht. Diese ist im allgemeinen am bedeutend- 
sten bei geringer Geschwindigkeit und geringer Geschwindigkeitsänderung, 
und mit wachsenden Werthen beider nimmt sie ab. Will man also eine 
möglichst kleine Zeitverschiebung erhalten, so müssen c und c' möglichst 
gross sein. Beispielsweise führe ich die Mittelzahlen einer einen Monat 
[5. Juli bis 4. Aug. 4865] dauernden Versuchsreihe an. Die Zahlen der 
folgenden Tabelle bedeuten die absoluten Werthe der Zeitverschiebung. 
In solchen Rubriken für c und c', in welchen sowohl positive als nega- 
tive Bestimmungen vorliegen, sind nur diejenigen benutzt, welche der 
häufigsten Verschiebung zugebören. Die Tabelle lässt daher gleichzeitig 
wieder an dem Vorzeichen der Zeitwerthe den Einfluss der Geschwindig- 
keitsänderung auf den Sinn der Zeitverschiebung erkennen. Man sieht, 
dass die letztere bei den langsamsten Geschwindigkeiten der Grösse der 
Reactionszeit, wie sie durch die Registrirversuche bestimmt wird, nahe 
kommt,, mit dem Unterschied, dass hier die Zeit negativ ist, indem der 
Eindruck appercipirt wird, ehe er wirklich stattfindet. Diese grössten 
Werthe der Zeitverschiebung betragen über 7io". Von da an nimmt sie 
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immer mehr üb, und bei der flussersten Geschwindigkeit und Geschwin- 
digkeitsänderung, welche erreicht werden konnte, ist sie bis auf Vis" 
gesunken. Die Abweichungen der Einzelbeobachtungen sind bei diesen 
Versuchen sehr bedeutend, namentlich wenn man das bei höheren Werihen 
von c und c hliu6g vorkommende Ueberspringen der Zeitverschiebung 
von der negativen auf die positive Seite und umgekehrt berücksichtigt. 
Am kleinsten ist die mittlere Variation, nttmlich kaum grösser als bei den 
gewöhnlichen Registrirversuchen (0,012 — 0,025), bei geringer und gleich- 
förmiger Geschwindigkeit. Mit der Grösse von c und c' steigt sie dann 
aber sehr und kann schliesslich nahezu den ganzen Betrag der absoluten 
Zeitverschiebung erreichen. 



4-c' 



ObiSlO lObisiO iO bis 40 40 hi« 50 



— c' 



bis 10 lObisiO iO bis 40 40 bis 50 



5 bis 7 i — 0,1i4 —0,070 , — 0,4J0 1 . , ^«, -f0,0«9 

I I 1 "^0 .0 < o 

7-9 1—0,095 —0,078 . /^ ' -+-0,079 

9 - H — 0,o8i \ ^^,^ „ ^.. I 4-0,083 

W - «8 '• 



1 , 4-0,083 1 

J— .0,0t>9 —0,055 '^' 14-0,077 4-0,069 4-0,040 



Auch bei diesen Versuchen kommen individuelle Unterschiede von 
bedeutender Grösse vor; sie werden schon durch die Schwankungen, die 
der einzelne Beobachter zu verschiedenen Zeiten an sich selbst findet, 
wahrscheinlich. Directer noch geht ihre Existenz aus gewissen astrono- 
mischen Beobachtungen hervor, deren Bedingungen mit den unsrigen im 
wesentlichen Übereinstimmen. Bei der alteren Methode, die Zeit des Durch- 
gangs eines Sterns durch den Meridian des Beobachtungsortes zu be- 
stimmen, bedient sich der Astronom eines um eine llorizontalaxe im 
Verticalkreis des Meridians drehbaren Femrohrs, des sogenannten Fassage- 
instruments. Zur Orientirung im Gesichtsfelde dient ein in der gemein- 
samen Focalcbene der Objectiv- und Ocularlinse ausgespanntes Fadenoeti, 
das gewöhnlich aus 2 Horizontalfuden und aus 5, 7 oder mehr Ver- 
ticalfaden besteht. Das Femrohr wird nun so aufgestellt, dass der mittlere 
Verticalfaden genau mit dem Meridiane zusammenfallt. Einige Zeit, ehe 
der Stern diesen Faden erreicht, sieht man nach der Uhr und zAhlt dann, 
wahrend man durch das Fernrohr blickt, nach den Schlagen der Uhr die 
Secunden weiter fort. Da nun der Stern, namentlich wenn er eine 
grössere Geschwindigkeit besitzt <), selten mit dem Secundenschiag durch 



4; Dies ist immer der Fall, weil man die Methode so wie sie oben betchriebao 
ist nur bei solchen Sternen aniuwenden pflegt, die nicht alliufern vom Himroelsiqualor 
Ikgen. Bei dem Polarstem ist die Beobachtung^weisa eine andere, worauf wir hier 
Dieht naber eingehen können, da dieselbe für die vorliegende Frage ohne Inleretse ist. 
Vfl. darüber PErras, Astronomische Nachrichtan, Bd. 49, S. 16. 



270 



Apperceptfon and Verlauf der VorttelluDgen. 



^ 



^e 



den Meridian treten wird, so muss der Beobachter, um auch noch die 
Bruchtheile einer Secunde bestimmen zu können, sich den Ort des 
Sterns bei dem letzten Secundenschlag vor dem Durchtritt und bei 
dem ersten Secundeilschlag nach dem Durchtritt durch den Mittelfaden 
des Fernrohrs merken und dann die Zeit nach dem durchmessenen Raum 
eintheilen. Gesetzt z. B. man habe 20 Secunden gezählt, bei der 21 . Se- 
cunde be6nde sich der Stern im Abstand ac, bei der 22. im Abstand 
bc von dem Mittelfaden c [Fig. 178] , und es verhalten sich ac : 6c wie 

^ 4 : 2, so muss, da die ganze 

Distanz a& in einer Secunde 
durchlaufen wurde, der Stern 
den Mittelfaden c bei 21^3 See. 

Uhrzeit passirt haben. Offenbar 

sind nun die Bedingungen bei 
diesen Beobachtungen ähnliche 
wie bei unsern Versuchen. Die 
Fig. 178. Bewegung des Sterns vor den Ver- 

ticalfäden des Fernrohrs gleicht 
der Vorbeibewegung des Zeigers vor der Scala der Scheibe oder des 
Pendels. Es wird also auch hier eine Zeitverschiebung erwartet werden 
können, die bei grösseren Geschwindigkeiten leichter im positiven Sinne, 
im entgegengesetzten Fall leichter im negativen stattfinden wird. Die 
Beobachtungen der Astronomen geben keine Gelegenheit, die absolute 
Grösse dieser Zeitverschiebung zu bestimmen. Aber die Existenz der- 
selben verrUth sich darin, dass, nachdem alle sonstigen Fehler der Beob- 
achtung möglichst eliminirt sind, stets zwischen den Zeitbestimmungen 
je zweier Beobachte r eine persönliche Differenz bleibt, die hier viel be- 
deutender sein kann als bei den Zeitbestimmungen nach der Registrir- 
methode (S. 230). Sie belauft sich in vielen Fällen nur auf Zehn- oder 
Hunderttheile einer Secunde, in andern kann sie eine volle Secunde und 
darüber betragen. Es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass bei den klei- 
neren persönlichen Gleichungen die Zeitverschiebungen der zwei Beob- 
achter im selben Sinne stattfincien und nur von verschiedener Grösse sind ; 
bei grösseren persönlichen Gleichungen werden dagegen auch Unterschiede 
in der Richtung der Zeitverschiebung zu erwarten sein. Dabei kommt 
überdies in Betracht, dass bei jeder Durchgangsbestimmung eine doppelte 
Lagebestimmung des Sterns stattfindet, daher die individuellen Unter- 
schiede der Zeitverschiebung sich verdoppeln müssen^]. Hieraus erklärt 



i) Argelakder bemerkt ferner, dass bei der Beobachtung des Sterns nach dem 
Durchgang durch den Mittelfaden die Aufmerksamkeit erschöpft sei, wesshalb man hier 
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es sich, dass die persönliche Gleichung meistens grösser ist, als man nach 
den unter einfacheren Bedingungen erhaltenen absoluten Zeitwerthen der 
obigen Tabelle erwarten wtlrde. Die Vergleichung der Differenzen ein- 
zelner Beobachter, welche in mehreren Füllen durch viele Jahre hindurch 
fortgesetzt wurde, zeigt ausserdem, dass dieselben keineswegs constant 
sind. Offenbar stehen also die individuellen Bedingungen der Aufmerk- 
samkeit nicht stille, sondern sie sind theils unregelinassigeren Schwan- 
kungen, theils aber auch länger dauernden stetigen Veränderungen unter- 
worfen. 

Bücken wir auf den ganzen Kreis der nun tlber den Eintritt und Ver- 
lauf der Vorstellungen ermittelten Erscheinungen zurUck, so sprechen sich 
in denselben vor allem die Thatsachcn aus, dass \) die Aufmerksamkeit 
stets einer gewissen Anpassungszeit bedarf, um die Eindrücke in den Blick- 
punkt des Bewusstseins zu heben, und 2) dass solche Anpassung, wo die 
Sinnesreize in Bezug auf irgend welche ihrer Elemente vorher bekannt 
sind, vorbereitend geschehen kann. Hierdurch wird die Zeit zwischen 
Perception und Apperception mehr oder weniger abgekürzt, oder sie kann, 
falls die Kindrücke auch in Bezug auf ihren Zeiteintritt bestimmt sind, 
sogar negativ werden. Sind die Bedingungen derart, dass gleichzeitig mit 
der Apperception des Eindrucks eine Willenserregung stattfinden soll, so 
sind wieder zwei Fiille zu unterscheiden. Es kann V, die Art der will- 
kürlichen Bewegung zuvor gegeben und eingeübt sein, oder sie kann S) 
unbestimmt gelassen werden, indem man sie von der variabeln Beschaffen- 
heit des aufzufassenden Reizes abhangig macht. Im ersten Fall ist in der 
Hegel eine besondere Willenszeit nicht vorhanden: die Entwicklung des 
Willensimpulses fallt hier vollständig mit der Apperception zusammen. 
Sobald die letztere vollendet ist, wird gleichzeitig oder wenigstens nach 
verschwindend kurzer Zwischenzeit auch der Eindruck registrirt. Diese 
Thatsache kann nicht anders als durch die Annahme erklart werden, dass 
die vorbereitende Spannung der Aufmerksamkeit in einem Innervations- 
vorgang besteht, welcher mit der anwachsenden Willensenergie gleich- 
zeitig ist. Hiermit steht es im vollen Einklang, dass jene vorbereitende 
Spannung selber ein willkürlicher Act ist. Als physiologische Grundlage 
des Vorgangs der Apperception haben wir also das Anwachsen einer will- 
kürlichen Innervation vorauszusetzen, welche vollkommen gleichzeitig bereit 
ist auf ein bestimmtes centrales Sinnesgebiet ül)erzufliessen und eine be- 
stimmte motorische Leitung zu ergreifen. Auch das subjective Gefühl der 



den Stern tieini SecundenschUg zu>keilirii an zwei Orten zu »eben gUube. deren 2Mt- 
diftanz 0.1—0.(5" betragen könne. TaRebUtt der Naturfor»cberverMinmluog su Speyer, 
«161, S. i5. 
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Aufmerksamkeit wechselt daher bei diesen Beobachtungen mit beiden Be- 
dingungen : es verändert sich mit der Qualitilt und Stärke des erwarteten 
Eindrucks und mit der Form der intendirten Bewegung. Nun kann von 
diesen zwei Bedingungen die eine oder die andere mehr oder weniger 
unbestimmt gelassen werden. Ist die Art des äusseren Eindrucks völlig 
unbekannt, so gewinnt zwar die motorische Spannung das zureichende 
Mass vorbereitender Energie, aber der AbOuss der motorischen Innervation 
tbeilt sich nun zwischen verschiedenen Sinnesgebieten. So entsteht ein 
Gefühl der Unruhe, sehr verschieden von jener sichern Spannung, welche 
der Beobachtung eines erwarteten Eindrucks vorangeht. Hier ist nun die 
Apperceptionsdauer vergrösserl, aber die Willenszeit fallt noch immer mit 
derselben zusammen. Minder erschwert wird die Apperception, wenn 
wenigstens die Qualität der Reizung bekannt ist. Jetzt ist der vorbe- 
reitenden Innervation ihr bestimmter Weg angewiesen, nur die Stärke, zu 
welcher sie in ihrer sensorischen Abzweigung anwachsen soll, ist unbe- 
stimmt gelassen. Eine ähnliche Theilung der Aufmerksamkeit wie bei der 
offen gelassenen Wahl zwischen verschiedenen Sinnen entsteht, wenn vor 
der Beobachtung die auszuführende Bewegung unbestimmt bleibt. Hier 
wechselt die vorbereitende Spannung zwischen den motorischen Gebieten, 
unter denen die Wahl stattfinden soll; es entsteht ein ahnliches Gefühl 
der Unruhe wie oben, das aber doch in seiner subjectiven Beschaffenheit 
wieder charakteristisch verschieden ist. Nun muss, nachdem der senso- 
rische Theil der Apperception vollendet ist, der motorische erst seine zu- 
reichende Stärke gewinnen. 

Diese Betrachtungen führen demnach zu dem Schlüsse, dass die 
Apperception und die Willensreaction auf dieselbe im we- 
sentlichen einen zusammenhängenden Vorgang darstellen. 
Steht die willkürliche Bewegung zu .dem erwarteten Sinneseindruck in 
fester Beziehung , so ist der Vorgang auch nach seinem Zeitverlauf ein 
einziger. Ist dies nicht der Fall, sondern muss nach geschehener Wahr- 
nehmung noch eine . -ewisse Wahl stattfinden, so trennt sich der ganze 
Vorgang in zwei Acte, die aber im Grunde beide nur verschiedene For- 
men der Apperception sind. Denn jene Wahl zwischen den verschiedenen 
Bewegungen besteht eben nur darin, dass die dem Sinneseindruck corre- 
spondirende Art der Bewegung appercipirt wird. Der Vorgang der 
Apperception, vorhin ein einziger, fällt nun in zwei aus einander. Jeder 
derselben geht aus von einer centralen Willenserregung: diese ist aber 
bei dem ersten auf centrale Sinnesgebiete , bei dem zweiten auf centri- 
fugale motorische Leitungen gerichtet. 

Etwas anders gestalten sich die Bedingungen der Apperception, wenn 
diese nicht mit einer Willensreaction verbunden ist, sondern wenn sie. 
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wie in den zuletzt dargestellten Versuchen, in Bezug auf das VerhUltniss 
der Apperceptionen verschiedenartiger Eindrücke zu einander untersucht 
wird. Hei den hierbei sich einstellenden Erscheinungen der Zeitverschiebung 
ist die regelmassige Wiederholung des einzuordnenden Reizes von wesent- 
licher Bedeutung. Dadurch wird die Apperception nicht nur im allgemeinen 
vorbereitet^ sondern es wird auch, sobald das regelmässige Inter>'all ver- 
flossen ist, der Eindruck unmittelbar reproducirt. Dieser Umstand macht 
im allgemeinen schon die Tbatsache der negativen Zeitverschiebung begreif- 
lich. Sobald nilmlicb zwischen dem Lebendigwerden des Erinnerungsbildes 
und dem wirklichen Stattfinden des Eindrucks ein nicht zu langes Intervall 
liegt, werden beide zusammen fliessen, und es wird jetzt der Moment, wo 
das Erinnerungsbild lebendig geworden ist, für den Moment des Eindrucks 
gehalten werden. Von der Richtigkeit dieser Erklärung kann man sich leicht 
bei den oben ^S. 238) besprochenen Schallversuchen mit vorausgehendem 
Signal überzeugen. Wir haben gesehen, dass hier auch die Apperception 
und der Willensimpuls zuweilen dem Eindruck vorangehen müssen, weil 
dieser nahezu gleichzeitig registrirt werden kann. Schiebt man nun in 
eine Versuchsreihe, in welcher möglichst rasch registrirt wird, einen ein- 
zelnen Versuch ein, bei welchem dem Signal der wirkliche Eindruck gar 
nicht nachfolgt, so ereignet es sich sehr hüuüg, dass trotzdem auf densel- 
l>en rctigirt wird, obgleich der Beobachter im Moment der Bewegung schon 
weiss, dass der Eindruck nicht stattfand, liier ertappt man sich also 
direct darüber, dass man in Wahrheit nicht auf den wirklichen Eindruck 
sondern auf das aus früheren Versuchen in Bezug auf seine Zeit bekannte 
Erinnerungsbild reagirt. Ganz d^isselbe findet sich nun bei unsern Beol>- 
uchtungen über die Interpolation einander folgender Schalleindrücke in 
eine Reihe von Gesichtsvorstellungen. Diesellien unterscheiden sich in 
der einen Beziehung, dass bei ihnen in gewissen Füllen, namentlich bei 
langsamer Bewegung der Vorstellungsreihen, die negative Zoitverschiebung 
viel bedeutendere Grössen erreichen kann. Dies erklärt sich aus den 
immerhin wesentlich verschiedenen Bedingungen des Versuchs. Zahlreiche 
Erfahrungen bezeugen es, dass eingeübte Verbindungen bestimmter will- 
kürlicher Bewegungen mit Sinneswahrnehnumgen ausserordentlich fest 
werden, m) (hiss ja, wie wir gesehen haben, Apperception und äussere 
Willcnserrej:ung in solchem Falle ein einziger Vorgang sind. Dies ist 
ganz antlers bei der Einordnung eines Sinneseindrueks in eine Reihe dis- 
parater Vorsieliungen. liier kann der Eindruck innerhalb gewisser Grenzen 
mit jeder dieser Vorstellungen combinirt werden, so dass die Verbindung 
nur noch von dem Spannungswachsthum der Aufmerksamkeit abbttnßt. 
Die Versuche lehren nun, dass dieses Spannungswachsthum durch die 
Geschwindigkeit bestimmt wird, mit welcher die Eindrücke auf einander 

WnibT, onmdtftft, U. 7. Amt. 18 
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folgen. Bei einer gewissen Geschwindigkeit kann sich die Anpassung der 
Aufmerksamkeit gerade vom einen Schall zum andern vollenden : hier ist 
daher die Zeitverschiehung durchschnittlich null, oder sie wechselt zwischen 
positiven und negativen Werthen von annähernd gleicher Grösse. Bei 
noch grösserer Geschwindigkeit ist die Anpassung noch nicht vollendet, 
bei einer kleineren ist sie durchschnittlich früher vollendet. Dabei ist 
aber ofTenbar die Anpassungsgeschwindigkeit selbst nicht immer dieselbe, 
sondern sie ist grösser, wenn die Eindrücke rascher, kleiner, wenn die- 
selben langsamer auf einander folgen. So kommt es, dass der absolute 
Werth der Zeilverschiebung um so grösser wird, mit je geringerer Ge- 
schwindigkeit die Vorstellungen ablaufen. Ist nun aber durch die Schnel- 
ligkeit der Succession eine grosse Anpassungsgeschwindigkeit der Auf- 
merksamkeit gefordert, so wird dieselbe zugleich unsicherer, daher mit 
der Abnahme der mittleren Zeitverschiebung die Abweichungen zwischen 
den einzelnen Beobachtungen wachsen. Aus den nämlichen Bedingungen 
erklart sich endlich der in unsern Versuchen auftretende Einfluss der 
GeschwindigkeitsUnderung. Der Aufmerksamkeit wird es um so 
schwerer; den hinzutretenden Sehall mit einer bestimmten Stellung des 
Zeigers zu combiniren, mit je grösserer Geschwindigkeit sich der letz- 
tere bewegt. Wir sind daher geneigt, wo die Geschwindigkeit der 
Gesichtsvorstellungen ungleichförmig ist, den Schall mit einer der lang- 
sameren zu verbinden. So kommt es, dass die Zeitverschiebung bei 
zunehmender Geschwindigkeit leichter negativ, bei abnehmender posi- 
tiv wird. 

Die Beobachtungen der Astronomen üher die persönliche Dilferenz am 
Passageinstrument (oder bei der »Auge- und Ohr-Methode«; weisen zahlreiche 
Vergleichungen zwischen verschiedenen Deobnehtera aur, die sich zum Theil 
über mehrere Jahre erstrecken und uns so den Umfang und die Stetigkeit der 
individuellen Schwankungen in diesen Phänomenen des Bewusstseins ermessen 
lassen. So erfuhr z. B. die persönliche Gleichung zwischen den Astronomen 
Main und Robertson vom Jahr 1840 bis 1853 folgende Veränderungen: 



M— R 


M— R 


1840 —0,15" 


1848 4-0,37" 


41 4-0,08 


49 4-0,39 


43 4-0,20 


50 4-0,43 


U 4-0,18 


51 4-0,47 


45 4-0,20 


52 4-0,63 


46 +0,26 


53 4-0,70 


47 4-0,35 





Es ist augenscheinlich, dass hier, von einer sehr kleinen Schwankung (zwischen 
1843 und 45) abgesehen, die persönliche Gleichung in einer stetigen Zunahme 
in positivem Sinne begrifTen ist , so detss die ganze Veränderung innerhalb der 
13 Jahre 0,85'' erreicht. Innerhalb eines einzigen Tages beobachteten Wolpebs 
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und Nriius Diirereiizen bis zum ßetrag von 0,SS"';. Auch hier sind, wie bei 
den HegislrirbcobnchtuDgen (S. SIOJ, bereits in astronomischem Interesse Ver- 
suche ausgeführt worden, um die absolute Grösse des von einzelnen Be- 
obachtern begangenen Fehlers zu bestimmen. Man liess einen künstlichen 
Stern durch den mittleren Verticalfaden des Femrohrs passiren und verglich 
die nach SecundeiischlUgen geschätzte mit der wirklichen Zeit des Durchtrittst). 
N. C. WoLKF Tand bei sich selbst wahrend mehrerer Monate eine durchschnitt- 
lich um O.io" verfrühte Auffassung der Durchgangszeit. Grösse und Richtung 
dieses Fehlers wurden nicht geändert, wenn nicht Schalleindrücke sondern in 
gleichen Intervallen folgende Lichtsignale die Zeitmomente angaben. Die Zeit- 
vorschiobung blieb also im wesentlichen die nUndiche, ob die getrennt apper- 
cipirten Kindrücke zwei verschiedenen Sinnen oder einem und demselben Sinne 
angehörten. Wurde die Geschwindigkeit der Bewegung ver^rössert , so ver- 
spätete sich die Auffassung etwas , was mit den oben erhaltenen Resultaten 
übereinstimmt. Ebenso erklärt sich aus dem oben ermittelten Einfluss der 
Geschwindij^keit die schon von Besskl beobachtete Erscheinung, dass die per- 
sönliche Dilferenz sich bedeutend vermindert, wenn man eine Uhr, die {ranze 
Secundcn schlägt , mit einer solchen vertauscht , die halbe angibt. Endlich 
wird die .illgemein von den Astronomen gemachte Wahrnehmung, dass bei der 
Beobachtung plötzlicher Erscheinungen alle persönlichen Ditferenzen kleiner sind' , 
zum Theil darauf zurückzuführen sein, dass in diesem Fall nur noch eine po- 
sitive Zeit\erschiebung stattfinden kann, während die grössten Werthe der 
DitTerenz daini entstehen müssen, wenn bei dem einen Beobachter eine positive, 
bei dem andern eine negative Zeitverschiebung existirt. 

Für |)sychologische Zwecke, bei denen es darauf ankommt, die Abhängig- 
keit der /eit\erseliiebungen von den verschiedenen äusseren Bedingungen zu er- 
mitteln, sind den astronomischen Methoden solche Verfahrungsweisen vorzuziehen, 
bei denen man leicht die Geschwindigkeit der Eindrücke variiren sowie even- 
tuell auch zu- und abnehmende Geschwindigkeiten herstellen kann. Ich be- 
nutzte hierzu, wie oben bemerkt, theils eine mit gleichförmiger Geschwindigkeit 
rotirende Scheibe theils einen Pendelapparat. Ich werde mich auf die Beschrei- 
bung des letzteren beschränken, da die Einrichtungen für die Auslösung des 
Srhalleindrucks bei beiden Vorrichtungen ähnlicher Art waren , aber nur die 
zweite .sorKf.iltiKer ausgeführt worden ist und zu zahlreichen Versuchsreihen 
gedient hat. Der Pe ndelap pa ra t ist im wesentlichen eine Pendeluhr mit 
veränderlicher Pendellänge. Auf einem Fussbrett . welches durch drei Stell- 
schrauben und mit Hülfe eines an dem Faden g hängenden Lothes nivellirt 
wird, belindet sich eine hölzerne Säule M von ItOcm Höhe. Der obere Theil 
derselben >an)mt den damit zusammenhängenden wesentlichen Theilen ist in 
Fig. 179 abgebildet. Auf dem obern Ende der Säule .U sitzt eine Messing- 
platte m fest, auf welche hinten der Scalenhalter n und \om das Zeigerwerk 
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festgeschraubt ist. Der erstere hat zwei divergirende Arme o o\ an deren obe- 
rem Ende zwei auf der FlUche der Arme senkrechte SSulchen aufsitzen, welche 
die Scala S tragen. Der Uussere Krümmungradius der Scala beträgt \ \ cm. 
Sie ist von zwei zu zwei Winkelgraden durch Theilstriche , von zehn zu zehn 
durch ZifTem eingetheilt. Am rechten Arm o des Halters beflndet sich ausser- 
dem eine kleine Messinghülse A, in welcher die Glocke G vermittelst ihres Stiels 
6 festsitzt. Diesen kann man sammt der Glocke in der Hülse emporschieben 
und durch Anziehen der Schraube s feststellen. Es geschieht dies, falls man, 
wie z. B. in Tastversuchen, das Anschlagen der Glocke bei den Bewegungen des 
Uhrwerks und des Hebels vermeiden will. Die Dreliungsaxe des Zeigers Z ist 
mit einem kleinen Zahnrad y versehen. - Der Zeiger kann an dieser Axe in 
jeder beliebigen Lage festgestellt werden. Ausser den eben beschriebenen Thei- 
len trägt die Messingplatte m auf der rechten Seile das Lager für die gemein- 
same Axe des Schallhammers q und des Hebels H\ beide sind dicht neben 
einander auf der nUmlichen Drehungsaxe befestigt. In das obere Ende von q 
ist ein Knopf eingeschraubt, der bei einer bestimmten Stellung der Hebelaxe 
auf die Glocke G aufschlügt. Der Hebel H besteht aus einem linken längeren 
und einem rechten kürzeren Arm. Am Ende des letzteren befindet sich ein 
Schraubengang, auf welchem der Knopf / hin- und hergeschraubt werden kann, 
um die Last auf beiden Seiten zweckmässig zu vcrtlieilcn. Am Ende des lin- 
ken Arms befindet sich der Tasthammer v, welcher mit einem elfenbeinernen 
Knopfe versehen ist. Zu diesem für die Tastversuche bestimmten Theil des 
Apparats gehört ausserdem das an der Säule befestigte Tischchen T, welches 
ein auf drei Messingfüssen stehendes kleineres rundes Tischchen J* trägt. Die- 
ses hat in der Mitte, dem Tasthammer v gegenüber, eine runde Oeffnung, 
in welche das Elfenbeinplättchen f eingeschraubt werden kann. Auf seiner 
untern Fläche ist das letztere, um den Stoss von v abzuschwächen, mit Leder 
überzogen. Das Tischchen T ist der Oednung T' gegenüber von der Schraube 
k durchbohrt, auf deren oberem Ende t; aufrulit, wenn das Uhrwerk stillestehl. 
Durch Auf- oder Niederschrauben der Schraube k und der PlaUe f kann die 
Schwingungsweite von t; und damit auch des Hebels // verändert werden. An 
der vordem Seile der Säule M ^ etwas nach unten von der Messingplatte f», 
ist das Uhrgehäuse V angebracht. Dasselbe enthält ein einfaches Pendeluhr- 
werk, welches nur hinsichtlich der Einrichtung des Kronrades eine Besonder- 
heit bietet. Die Axe des letzteren läuft nämlich unten in einer Slahlplatte, 
welche mittelst einer Schraube einer über ihr befindlichen festen Messingplatte 
entweder genähert oder von ihr entfernt werden kann. Dadurch kann die 
Wirkung des Uhrwerks auf das Pendel und in Folge dessen die Amplitude 
der Schwingungen innerhalb ziemlich weiter Grenzen variirt werden. Ausser- 
dem lässt durch diese Einrichtung die während längerer Versuchsperioden 
unvermeidlich eintretende Abnutzung der Zähne des Kronrades sich compensi- 
ren. Die Verbindung des letzteren mit der Pendelaxe ist die bei grösseren 
Pendeluhren gewöhnliche. Die Axe des Steigrads durchbohrt die Säule M und 
trägt auf der hinteren Seite das Gewichtsrad, an welchem mittelst einer mehr- 
fach umgeschlungenen ^ niur das Gewicht Q befestigt ist: durch Umdrehen des 
Gewichtsrades wird da^ Uhrwerk aufgezogen. Die Pendelstange P ist in ihrem 
oberen Theil aus Metall , in ihrem unteren grösseren aus Holz. Die ziemlich 
schwere Linse L kann an dem hölzernen Theil der Pendelstange mittelst der 
an ihr befindlichen Schraube verstellt werden, wodurch sich die Schwingungs- 
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dauer veiündert. Die Pendelstange selbst ist darnach empirisch graduirt. Um 
die Pendelbewegungen auf das Zeigerwork zu übertragen, stellt das Ende x des 
Pendels den Sector eines Zahnrades dar, dessen ZUhne genau in das an der 
Axe des Zeigers befmdliclie Zahnrädchen y eingreifen. Da der Halbmesser des 
Zahndidchens genau Vio ^'^^ demjenigen des Sectors betrügt, so muss sich der 
Zeiger mit der zehnfachen Winkelgeschwindigkeit des Pendels bewegen. Mit 
dem obern Theü des Pendels ist endlich ein Messingansatz fest verbunden, der 
von der Pendelaxe durchbohrt wird und um dieselbe gedreht werden kann. 
Dieser Ansatz ragt in den von dem gezahnten Sector umschlossenen Unum hin- 
ein und endigt hier mit dem Daumen d. Die Verbindungsstücke des Sectors 
mit der Pendelstange sind aber von den Schrauben r / durchbohrt, die, wenn 
man sie möglichst sich annähert, das den Daumen d tragende Ansatzstück zwi- 
schen sich fassen. Durch Aenderung der Schraubenstellung kann daher die 
Stellung des Daumens innerhalb ziemlich weiter Grenzen verändert werden. 
Die Bewegung des Pendels wird nun auf den Hebel // mittelst einer Zwischen- 
vorrichtung übertragen. Dieselbe besteht aus einer von einer Feder um- 
sponnenen Axe , die vorn den an den Daumen des Pendels sich anlegenden 
Fortsatz e trägt, und an der sich hinten nahe vor dem Hebel H der Mitnehmer 
i befindet. Dieser umfasst etwa in der Weise eines in zwei Phalangen gebo- 
genen Fingers einen an dem Hebel befmdlichen Stift p. Wenn Pendel und 
Zeiger sich für den Beobachter von links nach rechts bewegen, so stösst der 
Daumen d an den Fortsatz e an , dadurch dreht sich die mit dem letzteren 
verbundene Axe gleichfalls von links nach rechts, der Mitnehmer, i, und durch 
ihn der Stift p und Hebel H werden in die Höhe gehoben, bis der an diesem 
befestigte Hammer bei einer bestimmten Stellung an die Glocke anschlägt. Der 
Apparat muss so eingestellt sein, dass in dem Moment, in welchem dies ein- 
tritt, der Fortsatz e wieder von dem Daumen d abgleitet, was durch die Wir- 
kung einer Spiralfeder unterstützt wird, welche die Axe, an der e befestigt ist, 
umwindet. Im selben Augenblick aber fallt auch der Hebel und der Hammer 
wieder zurück. Es kann also die Berührung zwischen Hammer und Glocke 
durch sorgPfiltige Einstellung des Hebels und des Hammerköpfchens geradezu auf 
einen Moment beschränkt werden, so dass der Glockenschlag keinen die Bewe- 
gung des Pendels und Zeigers störenden Stoss verursacht. Geht dann das Pen- 
del rückwärts von rechts nach links^ so gleitet der Daumen d ohne erheblichen 
Widerstand an dem Fortsatz e vorbei, da, wenn die Axe des letzteren in die- 
ser Richtung sich dreht, die Feder nicht gespannt wird, und der Mitnehmer 
t gleitet leicht von dem Stift p, der in ihm ruht, ab. Es findet also immer 
nur dann , wenn Pendel und Zeiger von links nach rechts gehen , eine Bewe- 
gung des Hebels und ein Glockenschlag statt. Die Zeit aber, zu welcher der 
Glockenschlag stattfindet, lässt sich durch wechselnde Einstellung des Daumens 
d mittelst der Schrauben r r variiren. Da die Bewegungen des Hebels und 
Hämmerchens die Versuche stören würden , indem sie die Aufmerksamkeit ab- 
ziehen, so werden alle hinter der Scala befindlichen Theile des Apparats durch 
einen schwarzen (in der Abbildung weggelassenen) Schirm verdeckt, der oben 
an den die Scala tragenden Messingsäulchen festgebunden ist. 

Die Anstellung ' der Beobachtungen geschieht nun in folgender Weise. 
Nachdem die Bewegung des Hebels regulirt wurde, bringt man zunächst die 
Pendellinse in die für die beabsichtigte Schwingungsdauer erforderliche Höhe 
und erzeugt dann durch die früher beschriebene Verstellung des Kronrades die 



Verlauf der reproducirten Vorstellungen. 279 

gewünschte Scliwingungsamplitude. Hierauf wird der Daumen (/ durch die 
Einstellung der Schrauben r K in eine beliebige, jedenfalls aber dem Beobach- 
tenden unbekannte Lage gebracht. Macht man an sich selber die Versuche, 
und hat man keinen Gehülfen, der die Einstellung übomimml, so stellt man am 
besten unmittelbar nach jeder Beobachtung für die nächste ein und vcrfÄhrt 
dabei möglichst unaufmerksam. Sind alle Vorbereitungen beendet , so wird 
tlurch Anstossen des Pendels das Uhrwerk in Bewegung gesetzt. Bei jeder 
Bewegung des Zeigers von links nach rechts sucht man denjenigen Theilstrich 
der Scala zu bestimmen , vor welchem der Zeiger im Moment des Glocken- 
schlags oder des Tasteindrucks vorbeizugehen scheint. Damit diese Auffassung 
mit der erforderlichen Genauigkeit geschehen könne, mus< das Uhrwerk einige 
Zeit im Gang erhalten bleiben. Im allgemeinen ist das Urthcil um so länger 
schwankend . je rascher die Bewegung ist. Nachdem man hinreichend scharf 
den TheilMricIi der Scala festgestellt hat , bei welchem der Eindruck aufgefasst 
wurde, winl derselbe s^unrnt der zugleich .stattündendeii Schwingungsamplitude 
und Schwiiigun^'Mlauer iiolirt. Dann erst sieht man nach, welcher Bloment 
tler Bewc»«:»!!!^' des Zeigers n\ irklich mit dem Eindruck zusanunenliel. Dies 
geschieht . indem man langsam das Pendel von links nach rechts führt , bis 
der Hammer 7 die Glocke od»»r das Knüpfchen r den Kinger berührt. 
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Mit (l(»n Vorstellungen , wolcho durch ilussere Sinnoseindrtlcke ge- 
weckt werden. \erw€»l)cn sich fortwährend die Erinnerungsbilder frtlherer 
Anschauunt:t*n, bald die nnniittolliare Wahrnehmung ergiinzend und mit 
ihr untrennbar verschmelzend, bald ihr selbständig gogcnübcrtretend und 
dnnn durch ein Zeitintervnll deutlich getrennt. Zieht sich unsere Auf- 
merksamkeit zurück von der sinnlichen Wahrnehmung, so )»eginnen nun 
die Erinnerungsbilder selbst mit einander zu wechseln. Die Gesetxe dieses 
Wechsels mit HUcksicht auf den ciualittitiven Inhalt der Vorstellungen xu 
untersuchen, wird Aufgabe des n<lchsten Capitels sein; hier hnl>en wir 
ziinjichsi die zeiilirhen Verhaltnisse desselben kennen zu lernen. In 
dieser Heziehung stellen sich der experimentellen Beobachtung hauptsllch- 
lieh zwei Probleme: t die Bestimmung der Dauer der Rcproductionen, 
und i die Ennittelung der Geschwindigkeit auf einander folgender Er- 
innerungsbilder, in denen eine Succession unmittelbarer Sinneseindrttcke 
von bekannter (iesrhwindigkcit sich erneuert. 

Die erste dieser Fragen lilsst sich nur ftlr einen bestimmten Fall in 
exacter Weise beantworten, fUr den Fall niindich. dass ein äusserer Sinnes- 
eindruck gegel>en ist, welcher durch Association ein Erinnerungjdiild wach- 
ruft, liier lasst sich, wenn die Zeit des Kindrucks genau liekanni und 
durch (^ontrolbestimmungen die Zeit der Apperceplion desselben bestimmt 
wurde, die für die Reproduclion erforderliche Zeit ermitteln, indem man 
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von dem ganzen Zeitraum, welcher vom äusseren Reiz bis zum Eintritt 
des Erinnerungsbildes verfliesst, denjenigen Theil abzieht, welcher der 
Apperceptionszeit des directen Sinnesreizes entspricht. Es liegt nun aber 
keinerlei Grund vor anzunehmen, dass die Zeit, welche eine durch ein 
anderes Erinnerungsbild erweckte Vorstellung zu ihrer Reproduction ge- 
braucht, von der hier beobachteten wesentlich verschieden sei ; wir dfirfen 
also voraussetzen, dass wir durch die angedeutete Methode fiber die 
Grösse der Reproductionszeit und über deren Schwankungen in allgemein- 
gültiger Weise Äufschluss gewinnen können. 

Als äussere Sinneseindrücke müssen in diesem Fall selbstverständ- 
lich solche gewählt werden, welche leicht auf die Reproduction erregend 
einwirken können. Zugerufene Worte schienen mir dieser Forderung am 
besten zu entsprechen; es wurden zudem ausschliesslich einsilbige 
Worte gewählt, weil es für die Genauigkeit der Zeitbestimmungen we- 
sentlich ist, dass der Eindruck möglichst kurz dauert. Die Versuche 
wurden so angeordnet, dass jede Versuchsreihe drei Gruppen von Beob- 
achtungen umfasste: ^) solche der einfachen Roaction R oder der 
Zeit, welche verfliesst von dem Eintritt eines einfachen Schalleindrucks 
bis zur Bewegungsreaction auf denselben, 2) solche der Wortreaction 
W oder der Zeit von dem Eintritt eines Worteindrucks bis zu der nach der 
Apperception des Wortes erfolgenden Bewegung, und 3) solche der Asso- 
ciationsreaction A oder der Zeit von dem Worteindruck bis zum Ein- 
tritt einer reagirenden Bewegung, welche in dem Momente ausgeführt 
wird, wo die durch Association reproducirte Vorstellung im Bewusstsein 
erscheint. Die Differenz W — R ergibt, gemäss der schon früher befolgten 
Methode, die Zeit der Wortunterscheidung ; die Difl'erenz il — W aber ent- 
spricht der Associationszeit, mit welchem Namen wir kurz die Dauer 
des durch die Association vermittelten Reproductionsprocesses bezeichnen 
wollen. Die folgende Uebersichtstabelle enthält zunächst die Gesammt- 
mittel aus den Beobachtungen, an denen sich die Herren R. Bbssbr, 
M. Trautscholdt und G. Stanley Hall betheiligten. Der Vergleichung 
wegen sind die drei Reactionszeiten nebst den aus ihren Differenzen ge- 
wonnenen Zeiten W — R ixndA — W aufgeführt; tnv bezeichnet die zu den 
voranstehenden Mittelwerthen gehörigen mittleren Variationen, n die Zahl* 
der Versuche, aus denen die Mittel berechnet sind^). 



4} Auch über die folgenden in meinem psyclio-physischcn Laboratorium ausge- 
führten Versuche wird in einer besonderen VeröfTentlichung ausführlicher berichtet 
werden. 
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Beobachter 


H 


mv 


n 


W mv 


n 


A mv 


n 


H— Ä 


.4 — ir 


R. B. 


0.408 0,04t 


404 


0,t85 


0,086 


856 


4,087 • 0,099 


487 


0,477 


0,758 


M. T. 


0,446 0,040 


88 


0,478 


0,028 


886 


0,896 


0,468 


4 85 


0,057 


0.788 


S. H. 


0,443 i 0,047 


It 


0,t80 


0,089 


4t0 


4,454 


0,475 


58 


0,487 


0,874 


W. W. 


0,49«, 


0,009 


40 


0,108 


0,086 


80 


4,009 


0,488 


40 


0,407 


0,706 



Diese Resultate zeigen zunächst, dass die Associationszeit unter den 
hier gegebenen Bedingungen stets erheblich lUnger ist als die Unterschei- 
dungszeit für Worte und ahnliche relativ einfachere Vorstellungen, indem 
sie in ihrer Grösse der Appcrccptionsdaucr einer sehr zusammengeseizten 
Vorstellung, z. B. einer 5- bis 6-stelligen Zahl ungefähr nahe kommt (vergl. 
S. S57). Ferner ist ersichtlich, dass unler den drei in Vergleich gezogenen 
Vorgängen der erste und letzte, die einfache Beaction und die Beproduction, 
die geringsten individuellen Unterschiede zeigen, wührend diese bei der 
Apperception von Worten viel bedeutender sind. Unter jenen beiden 
Vorgängen zeigt aber wieder, was man von vornherein kaum erwarten 
dürfte, die Associationszeit viel geringere individuelle Unterschiede als die 
einfache Beactionszeit, so dass ein Mittelwerth von 0,72" wohl als die- 
jenige Grösse betrachtet werden kann, von welcher die durchschnittlichen 
Associationszciten verschiedener Individuen nur wenig abweichen. Nur 
bei einem der vier Beobachter ^S. II.) ist die Associationszeit eine 
merklich längere; hier macht aber die geringere Uebung in der deut- 
schen Sprache die langsamere Association auf zugerufene deutsche Worte 
leicht erklärlich. Dagegen ist bei allen Beobachtern die mittlere Variation 
der Associationsreactioncn sehr erheblich, da die Menge und Leichtigkeit 
der associativen Beziehungen bei den einzelnen Vorstellungen ausser- 
ordentlich verschieden ist. Hin gewohntes oder in geläufigen Associations- 
beziehungen stehendes Wort ruft natürlich viel rascher eine Beproduction 
hervor als ein seltener gebrauchtes oder relativ isolirtes. Dies zeigt deut- 
lich die folgende Zusanimenstellung beobachteter Minimal- und Maximal- 
zeiten, denen ich die entsprechenden Vorstellungsassociationen beifüge. 



Beobachter kürzeste A^ociatioiiszeit 

B B. 0,4 45 Pflicht— Becht, 

M. T 0,441 Zeit— ZeitmesMpptnil 

NV W 0.341 Sturm— Wind. 



Längste AMociationtieit 

t.tai Uhm— Krücke. 
l.«li iLeim— VniselftUe/ 
1,490 tiitaub— Sand) 



Bringt man die Associationen in gewisse Classen, so zeigen sich Un- 
terschiede ihrer mittleren Dauer, welche charakteristische individuelle 
Abweichungen darbieten. Mit Bücksicht darauf, dass bei den hier tu 
Grunde liegenden Versuchen die Association stets von einer WorlTorsial- 
lung ausging, liessen sich drei Uauptclassen der Association uniarsebeiden : 
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I ) Worlassoci'ationen, bei denen lediglich ein bestimmtes Wort ein anderes ver- 
möge häufiger Verbindung mit demselben reproducirt, wie z. B. bei der Er- 
gänzung von Sturm zu Sturmwind; 2) äussere Vorstellungsassociationen, 
bei denen die dem Wort entsprechende Vorstellung eine andere repro- 
ducirt, mit der sie in äusserer Verbindung zu stehen pflegt, wie z. B. 
Haus und Fenster; 3) innere Vorstellungsassociationen, bei denen die 
durch das Wort erweckte Vorstellung eine andere reproducirt, die zu ihr 
in irgend einem begrifflichen VerhHitniss, der Unter-, Uebcr-, Neben- 
ordnung, Abhängigkeit u. dergl., steht, wie z. B. Hund und Fleisch- 
fresser. Diese drei Classen der Association zeigten nach ihrer Zeitdauer 
und Zahl (n) bei den vier betheiligten Beobachtern folgende Verhaltnisse : 



iobachter 


Wortassociationen 


n 


Aeussere Vorstcl- 
lungsassociationen 


n 


Innere Asso- 
ciationen 


n 


R. B. 


0,737 


52 


0,840 


29 


0,730 


46 


M. T. 


0,76J 


50 


0,704 


42 


0,601 


83 


S. H. 


0,977 


40 


0,710 


9 


0,861 


89 


W. W. 


0.6S3 


12 


0,864 


8 


• 0,687 


23 



Hier ist zunächst leicht verständlich, dass bei dem in der deutschen 
Sprache minder geübten Beobachter (S. 11.) die Wortassociationen die 
längste Dauer beanspruchen. Auch die andern individuellen Abwei- 
chungen sind wohl auf ähnliche Verhältnisse zurtlckzuffihren. So ist es 
z. B. begreiflich, dass bei mir selbst die Gewöhnung an die sprachliche 
Darstellung der 'Gedanken eine grössere Geschwindigkeit der Wortasso- 
ciationen und der inneren Associationen begünstigt. Auf diese Weise 
dürften überhaupt derartige Versuche ein gewisses Mass abgeben für die 
individuelle Ausbildung des Bewusstseins in Bezug auf die assoeiative 
Verbindung der Vorstellungen. 

Eine erheblich längere Zeit erfordert der Vorgang des Aufsteigens 
und der Apperception einer Vorstellung, wenn man sich, statt beliebige 
Associationen zu vollziehen, die Aufgabe stellt einen logischen Process 
einfachster Art, ein einfaches Urtheil, zu bilden. Wird z. B. das ge- 
hörte Wort als das Subject des Urtheils betrachtet, zu welchem man ein 
passendes Prädicat bilden soll, welchem das Verhältniss des übergeord- 
neten Begriffs zukommt, so pflegt der Vollzug eines solchen einfachen 
Subsumtionsurtheils durchschnittlich etwa Vio See. länger zu dauern als 
irgend eine zufällig sich darbietende Association. Zugleich sind aber die 
Schwankungen so gross, dass die mittlere Variation meistens mehr als 
Vio S^c- beträgt. Bei einzelnen Vorstellungen, die uns als Urtheilssubjecle 
geläufig sind, kann die zur Urtheilsbildung erforderliche Zeit der Asso- 
ciationszeit vollständig gleich kommen: in der That hat man es hier wohl 
nur mit Associationen zu thun, die aus eingeübten Urtheilen hervor- 
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gegangen sind. In andern Fallen dagegen wird man sich des Aufsteigens 
einer Mehrheit von Associationen bewusst, unter denen erst die für das 
Urtheilsprüdicat geläufige ausgewählt wird. Hier vollzieht sich also im 
Bewusstsein ein Vorgang, in welchem sich das VerhUllniss der Associa- 
tionen zu den logischen oder apperceptiven Verbindungen der Vorstel- 
lungen deutlich verrUth: die Association schafH das Material herbei, dessen 
sich ddnn die Appcrception durch eine Wahlhandlung bemMchtigt *). Je 
schwieriger diese Wahl wird, eine um so längere Dauer beansprucht der 
Denkprocess. Bei den vorhin besprochenen elementaren Versuchen Hessen 
sich in dieser Beziehung die den Urtheilsprocess auslösenden Wörter leicht 
in drei Chissen bringen. Eine erste er>vcckte unmittelbar bestimmte 
Bilder im Bewusstsein, so z. B. Wörter wie Hund, Thurm, Dorf u. dergl. : 
hier vollzieht sich die Urtheilsbildung am schnellsten, da zu dem ein- 
zelnen ObjeetbegrifT immer leicht eine Gattung sich finden Idsst. Eine 
zweite Wortclasse umfasste die Bezeichnungen von Zustünden oder Thütig- 
keiten, welche auf irgend eine Objectsvorstellung übertragen werden, wie 
z. B. Angst, lahm u. dergl., welche die unbestimmteren Vorstellungen 
eines GeUngsteten oder Lahmen entstehen Hessen : hier wurde bei den 
meisten Beobachtern durchschnittlich eine etwas längere Zeit verbraucbi. 
Eine dritte Classe endlich umfasst die Wörter ftlr abstractere Begriffe, 
wie Kraft. Lohn. Pfand u. dergl., bei denen meistens das Wort allein 
Stellvertreter des Begriffs ist : hier war stets die längste Zeit nöthig, 
was sich leicht aus der Schwierigkeit erklärt abstracte Begriffe unter noch 
allgemeinere Gattungen zu bringen. 

Zur Untersuchung der Reproductionsdauer unter den verj&chiedeneo oben 
erörterten Bedingungen diente die in Fig. 180 schematich und mit Hioweg- 
lassung aller unwesentlicheren Apparate 
anpedeul»Me Aiiordiuin^. Der Strom 
«*iner coriHianteii Kette D tlieilt sich hei 
a und h der;;est.'ilt in zwei Zweige, dass 
die Leitung' \on a über sa und $r nach 
6 eine Nehenschlie<Hung von *elir ge- 
ringem Widerstand bildet gegenüber der 
durch einen Rheost.ilen U hei r und 
d zu dem (!lirono*<kop gehenden Haupt- 
leitung, sa und sr sind .St romseh lies<(er 
wie in Fig 177 S. jr»:» ; zur Zeitme«*- 
«mg dient wieder d.is Hipi*'Hclie C.liro- 
noskop. Der Ahleseiide hat m diesem 
Kall, nachdem er tlas Thrwork in Be- 
wegung gcHfizt , dav eifisillnge Wort, welches die Reproduction auslösen soll, 
laut zu rufen und gleichzeitig sa so zu sehlies^en . dass in dem Moment wo 




( Virl. tiierzu Cup. XVII, Nr. i und 8. 
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das Wort erklingt der Stift an die unterliegende Metallplatte angedrückt wird. 
Der Reagirende hält sr so lange geschlossen, bis sich in ihm die Reproduclion, 
deren Dauer gemessen werden soll, vollzogen hat, worauf er rasch den Hand- 
griff losllisst, so dass sich der federnde Stift von der Platte entfernt. Hiernach 
ist die Einrichtung so getroffen, dass die Nebenleitung a6 im Moment des 
Worteindrucks geschlossen und im Moment der Keproduction wieder geöffnet 
wird : im ersteren Moment verschwindet daher der Strom im Chronoskop, dessen 
Zeiger sich nun in Bewegung setzen ; im zweiten Moment tritt der Strom wie- 
der in das Chronoskop ein, dessen Zeiger daher festgehalten werden. Bei den 
im Wechsel mit den Associationsversuchen ausgeführten Versuchen über die 
Dauer der Wortapperception wurde ganz ebenso verfahren, nur Öffnete der 
Reagirende bereits in dem Moment , wo er das Wort aufgcfasst hatte ; endlich 
bei den einfachen Reactionsversuchen diente der blosse Schall des niederfallen- 
den Stiftes von s a als Eindruck , auf welchen in der gleichen Weise reagirt 
wurde. Natürlich ist bei diesem Versuchsverfahren darin eine Fehlerquelle ge- 
legen, dass möglicherweise das Auffallen des Stiftes nicht genau mit dem Aus- 
sprechen des Wortes zusammenrallt , um so mehr da das letztere immer eine 
gewisse Dauer beansprucht und es sich daher eigentlich nur darum handeln 
kann die Schliessung des Stromes mit dem Ende des Wortes zusammenfallen 
zu lassen. Doch kann der so entstehende Fehler im Vergleich mit der ganzen 
Dauer der zu messenden Zeiträume nicht gross sein. Dies zeigt die verhältniss- 
mässig kleine Dauer der mittleren Variation bei den Wortreactionen, welche bei 
keinem Beobachter 0,04" überstieg, bei einem aber sogar nur 0,0< " erreichte. 
Die oben für die Associationsdauer gewonnene Zeit von durchschnittlich 
0,78" ist erheblich kleiner als eine von Fr. Galton ausgeführte Schätzung der 
nämlichen Zeit, wonach ungefähr 50 Vorstellungen in einer Minute im Bewusst- 
sein wechseln können, was für die einzelne Vorstellung eine Zeit von t,2" 
ergeben würde. Galtons Verfahren war aber geeignet nur sehr ungefähre 
und jedenfalls eher zu grosse als zu kleine Wcrthc zu geben. Er setzte näm- 
lich im Moment wo er ein beliebiges Wort auf einem Papierstreifen erblickte 
ein Chronoskop in Bewegung und hielt dann dasselbe an, nachdem sich mehrere 
Associationen, deren Zahl er nachträglich bestimmte, durch das Bewusstsein 
bewegt hatten ^) . 

Die zweite der Aufgaben, welche der Untersuchung der zeitlichen 
Verhältnisse der Reproduction oben (S. 279] gestellt wurden, besteht in 
der Ermittelung der Geschwindigkeit auf einander folgender 
Erinnerungsbilder, in denen ein Verlauf äusserer Sinnesreize von 
bekannter Geschwindigkeit sich erneuert. Der einfachste Fall der Unter- 
suchung wird hier dann gegeben sein, wenn zwei Eindrücke in einem 
gegebenen Zeitintervall t auf einander folgen und dann nach einer Zwischen- 
zeit fi, welche ebenfalls = t ist, die Reproduction erfolgt. Die letztere 
wird angeregt durch objective Eindrücke von gleicher Beschaffenheit, 
denen man ein Intervall & gibt, welches dem ursprünglichen Intervall / 
gleich erscheint. Hierbei stellt sich natürlich heraus, dass das Intervall 
^ innerhalb gewisser Grenzen variiren kann, ohne dass es aufhört der 

i) Fr. Galton, Brain, a Journal of nearology, 1879, p. 4 49. 
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Zeit t gleich zu scheinen; insbesondere pflegt auch, wie aus der Auf- 
fassung regelmässig einander folgender Pendelschläge bekannt ist, die 
scheinbare Gleichheit dann vorhanden zu sein, wenn & wirklich gleich t 
ist. Um nun zu ermitteln, ob durch die Reproduction eine Veränderung in 
der Geschwindigkeit der Succession der Vorstellungen eingetreten ^i, 
kann man so verfahren, dass man in einer Reihe von Beobachtungen fttr 
eine bestimmte Zeit t die untere und die obere Grenze bestimmt, bei 
denen ein Unterschied zwischen t und 0' eben merklich wird : der zwischen 
diesen Grenzen gerade in der Mitte gelegene Zcitwerth muss dann jener 
sein, bei welchem in wiedei*holten Beobachtungen in der grössten Zahl 
der Falle ^ {bleich t zu sein scheint, und dessen Unterschied von t wir 
demnach als den mittleren Werth der durch die Reproduction 
eingetretenen Gesch wind igkeit Sünder ung ansehen dtlrfen. Er- 
gibt sich in einem bestimmten Fall ^ = /, so ist jener Werth gleich null, 
das Intervall wird unvercindeK reproducirt; bei ^ > / dagegen ist Ver- 
längerung, bei v^ <^ / Verkürzung durch die Reproduction eingetreten. 
Die in diesem einfachsten Fall gegebenen Bedingungen lassen sich so- 
dann verändern, indem man die zwischen t und & gelegene Zwischenzeit 
J variirt, oder indem man statt des einfachen ein zusammengesetztes, 
durch rcgelniüssige Zwischeneindrucke taktförmig eingetheiltes Intervall I 
einwirken lilsst ; ausserdem wUrden durch mehrfache Wiederholung von 
/ vor seiner Reproduction, durch taktförmigc Eintheilung der Schätzungs- 
zeit ^ und noch auf manche andere Weise die Bedingungen verändert 
werden können. Wir beschränken uns zunächst auf die Untersuchung 
I, des einfachsten Falls unmittelbarer Reproduction. 2 des Einflusses 
der Veränderung der Zwischenzeit d und 3) des Einflusses der Eintheilung 
der Zeit / in eine variable Anzahl von Zeittheilen. 

In dorn ersten und einfachsten der drei genannten Fälle zeigt nun 
die Bcohai'htunf;. dass es eine bestimmte Grösse des Intervalls I gibt, bei 
welcher ^ = / wird, also das nach kurzer Zeit reproducirte Intervall 
dem Intervall der wirklichen Eindrtlcke durchschnittlich gleich ist. Ent- 
fernt man sich von diesem Indifl*erenzpunkt nach beiden Seiten, so treten 
demgeniä^s reproductive Veränderungen von entgegengesetztem Sinne auf: 
grössere Zeiträume werden kleiner, kleinere werden grösser reproducirt, 
als sie wirklich sind, wie dies in Bezug auf sehr grosse und sehr kleine 
Zeiträume schon die unmittell>are Selbstbeol>achtung leicht erkennen lässl. 
Minder Uhereinstimmend sind die Angal>en der bisherigen Beobachter 
über die La^i» jenes InditVereiupunkles, bei welchem die reproducirte der 
wirkliehen Zeit ann«iliernd gleich i^t ' . Doch durften diese Widerspruche 

4 VimoiiDr. I>cr Zcit.«inn. Tubingen I86S. K. Mach. Siitung^herlchte der Wiener 
Akademie. «h63. Dd. 3«. 
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grossentheils von den abweichenden Methoden herrühren, deren rnan sich 
bediente, und welche selbst zwischen den Resultaten eines und desselben 
Beobachters erhebliche Abweichungen herbeifUbrlen. IlUlt man sich an 
die oben angedeutete einfachste Versuchsform^ so ergibt sich, dass bei 
vorsichtiger Auffassung der Indifferenzpunkt eine sehr constante Lage hat. 
die selbst bei verschiedenen Individuen nur wenig zu variiren sct\eint, 
wie die folgenden von vier Beobachtern erhaltenen Zahlen dies zeigen : 

K. S. T. B. «; 

0,725 0,710 0,73» 0,707 

Berechnet man das Mittel aus diesen vier Zahlen, so ergibt sich 
ein Werth von etwa 0,72 Secunden als derjenige, bei welchem das 
. ^producirte dem wirklichen Zeitintervall durehschnitllich gleich isl. Es 
ist bemerkenswerth, dass dieser Werth genau übereinstimmt mit jenem 
Zeitraum, welcher uns oben (S. §81) als der mittlere ebenfalls individuell 
sehr wenig variable Werth der Reproduclionsdauer begegnet isl. Wir 
dürfen daraus wohl schliessen, dass eine Geschwindigkeit von nahezu 
3/4 Secunden diejenige ist, bei welcher sich am leichtesten die Associa- 
tionsvorgänge vollziehen, und welcher wir daher nun auch objective Zeit- 
räume in der Reproduction unwillkürlich gleich zu machen suchen, indem 
wir längere Zeilen verkürzen und kürzere verlangem. Merkwürdiger- 
weise stimmt diese Zeit ungefähr mit derjenigen überein, deren bei 
raschen Gehbewegungen das Bein zu seiner Schwingung bedarf^]. Es 
erscheint nicht unwahrscheinlich, dass jene psychische Constante der mitt- 
leren Reproductionsdauer und der sicherslen Intervallschatzung unter dem 
Einfluss der am misislen eingeübten körperlichen Bewegungen sich aus- 
gebildet hat, welche auch für unsere Neigung grössere Zeiträume rhyth- 
misch zu gliedern bestimmend geworden sind. 

Lässt man, wahrend die übrigen Bedingungen der Beobachtung un- 
geändert bleiben, die Zwischenzeit d, welche von der Auffassung der 
Zeit t bis zu ihrer Reproduction verfliesst, grösser werden, so nimmt, 
bis zu einer Zeitgrösse von 10 — 15", derjenige Werth von /, bei welchem 
O" ihm durchschnittlich gleich geschätzt wird, zuerst zu und dann rasch 
wieder ab, so dass schon bei etwa 30" die Lage des IndifTerenzpunk- 
tes derjenigen bei unmittelbarer Reproduction nahezu gleich geworden 
ist. Zugleich werden aber mit der Vergrösserung der Zwischenzeit die 



4) Für drei weitere Versuchspersonen wurde constatirt , dass bei ihnen der In- 
dilTerenzpunkl jedenfalls unter 0,76" und wahrscheinlich über 0,70'' liege. 

5) W. und Ed. Weber, Mechanik der menschlichen Gehwerkzeuge. Göltingen 4886, 
S. 77, 254. 
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Schälzungen immer unsicherer, und die Annäherung an die frühere In- 
differenzlage ist daher ofTenbar als ein Ausdruck grösster Unsicherheit 
zu betrachten, bei welcher nun, da eine annähernd treue Reproduction 
nicht mehr niögiich ist, das Bewusstsein auf die ihm geläufigste Reproduc- 
tionsdauer zurückgreift. Wieder finden sich aber hier zwischen den mitt- 
leren Scheitzungen verschiedener Beobachter nur sehr geringe individuelle 
ünlerschiede. Die folgenden Werthe der IndifTerenzlage \> s=a t sind zu- 
nächst für drei Beobachter genauer ermittelt, mit denen nach gelegent- 
lichen Versuchen auch die Zeitwert he einiger andern nahe übereinzu- 
stimmen scheinen. 
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Wird endlich die Zeit / durch regelmassige Taklschlilge in Theile ge- 
gliedert, so wird sie um so grösser geschützt, je mehr solche Eintheilungen 
sich hciufen ; auch hier wuchst daher derjenige Werth von /, bei welchem 
x> ihm durchschnittlich gleich ist. Doch wird bei dieser Vergleichung 
einer nicht cingethcilten mit einer eingetheilten Zeit die Schätzung eben- 
falls unsicher, daher die folgenden Zahlen nur eine sehr approximative 
Geltunjz beanspruchen können. 
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.Mle diese Resultate sind ofl'enbar elementare Fälle solcher Erfahrun- 
gen, die uns aus der Selbstbeobachtung längst geläufig sind. Wollen vrir 
uns Bruchtlieile einer Secunde denken, so machen wir uns unwillkürlich 
eine zu grosse Zeit Vorstellung, und das entgegengesetzte geschieht bei der 
Vorstellun(: mehrerer Minuten oder Stunden. Durchlebte Zeiträume schei- 
nen sich, ahnlich den Gesichtsobjecten , um so mehr zu verkleinem, je 
ferner sie uns rücken : so erscheint uns die soeben durchlebte Siuode 
langer als eine Stunde des gestrigen Tages. Dennoch ist es nicht wahr- 
scheinlich, dass diese Verkürzung der in unsem Versuchen bei Verlänge- 
rung der Zwischenzeit d hervortretenden gleichzustellen sei, da diese nur 
bei verhaltnissmässig kleinen Zv%ischenzeiten deutlich zu bemerken ist. 
In der That hört die Möglichkeit einer directen Schätzung der Zell völlig auf, 
sobald wir uns von dem uns geläufigen Zeitmass bekannter taklfilnniger 
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Bewegungen erheblich entfernen. Dass zwei Stunden länger sind als eine, 
dies wissen wir nicht vermöge einer directen Vergleichung der Intervalle 
sondern bloss durch die Einwirkung einer grösseren oder geringeren Zahl 
zwischenliegender Vorstellungen. Wo dieses Merkmal trügt, da pflegen wir 
uns daher selbst bei so grossen Zeitunterschieden zu täuschen. Aehnlich 
verjüngen sich für unser Bewusstsein entferntere Zeiträume , weil eine 
grosse Zahl der sie ausfüllenden Vorstellungen unserer Reproduetion nicht 
mehr geläufig ist. Auf diese Weise wird für alle Zeiten, die an den uns 
geläufigen einfachsten Vorgängen äusserer und innerer Bewegung nicht 
unmittelbar messbar sind, das Moment der grösseren oder geringeren Er- 
füllung der Zeit das allein entscheidende. Der Zeitsinn für solche grössere 
Zeiträume lässt darum mit dem natürlichen Zeitniass für die einfachen 
psychischen Vorgänge kaum mehr eine Vergleichung zu. Die Länge einer 
Stunde oder selbst einer Minute können wir uns nicht unmittelbar vor- 
stellen: jeder Versuch eine solche Vorstellung zu bilden führt daher auf 
ein Zeitmass zurück, welches jener Zeit der leichtesten Reproduetion von 
durchschnittlich 0,72" sich irgendwie nähert. 

Wesentlich anders als die Reproduetion einer vergangenen Zeit ver- 
hält sich endlich die unmittelbare Schätzung langer dauernder Zeiträume 
beim Durchleben derselben. Nach bekannter Erfahrung verfliesst uns die 
Zeit am schnellsten, wenn uns irgend eine Beschäftigung veranlasst nicht 
an die Zeit zu denken, und sie verfliesst uns am langsamsten, wenn wir 
immerfort an sie denken, in der Langeweile. In diesen Fällen handelt 
es sich aber nicht um eine Schätzung verflossener sondern um eine solche 
bevorstehender Zeiträume. Eine in Langeweile verbrachte Zeit kann in 
der Erinnerung kurz erscheinen. Das Gefühl des langsamen Abflusses 
der Zeit entspringt hier nur aus der Spannung der Aufmerksamkeit auf 
zukünftige Eindrücke. Darum wird uns z. B. die Zeit ausnehmend lang, 
wenn wir Jemanden erwarten. Trifft der Ersehnte wirklich ein, so ist 
jene Spannung plötzlich vergessen, und die Zeit der Erwartung kann nun 
in der Erinnerung kurz erscheinen. Dem mit Arbeit Beschäftigten ver- 
fliesst nur darum die Zeit schnell, weil seine Aufmerksamkeit in jedem 
Moment durch die gegenwärtigen Eindrücke gefesselt wird. Verschieden 
davon ist das Gefühl für die vergangene Zeit. Eine in aufmerksamer 
Arbeit verbrachte Zeit kommt uns zwar in der Regel auch in der Er- 
innerung kurz vor, aber nur desshalb, weil die Vorstellungen, die bei 
derselben wirksam gewesen sind, in einem durchgängigen Zusammen- 
hange stehen, so dass sie einander leicht durch Reproduetion wachiiifen. 
Auf diese Weise ist uns dann die ganze Zeitstrecke nach ihrem Abfluss 
ohne Schwierigkeit in einem Gesammtbilde gegenwärtig. Die Regel der 
rückwärtsgehenden Zeitverkürzung ist desshalb hier nicht ohne Ausnahmen. 
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Wer mil tausenderlei kleinen , nicht zusammenliüni^enden Arbeilen eine 
gewisse Zeil hinbrachte, die ihm während des Ablaufs schnell verfloss, 
hat doch am Ende derselben das Gefühl einer langen Zeit. Ebenso em- 
pßnden wir mitten in einem lebhaflen Traume keine Langeweile; den- 
noch glauben wir beim Erwachen unendlich lange geträumt zu haben, 
und das um so mehr, je mannigfaltiger und unzusammenhangender 
die einzelnen Traumbilder gewesen sind. Wir müssen also das pro- 
spective und retrospcclive Zeitgefühl unterscheiden. Das erstere 
besteht einfach in der Spannung der Aufmerksamkeit auf erwartete Ein- 
drücke; das letzlere beruht auf der Ueproduction der in einer gewissen 
Zeitslrecko vorhanden gewesenen Vorstellungen. 

Versuche über die Gcnnui^kcil der ZeitschäUung niiUcUl der Reproduclion 
wurden /.uersl nach verschietlenen Mclhoden \ou Vikrordt und Mach ausgeführt. 
ViEROHOT wandte zur IkTxorbringun^j der ursprünglichen Zeilxorstellung die 
PendelscIilaKO eines Melrononis an. Die geschlitzte Zeit wurde in einer Reihe 
von Ver>uclien so gemessen , dass der Heohachter durch Fingerbewegungen, 
welche auf einem rotirendeu Cn linder aufgezeichnet wurden, den nämlichen 
Takt nachzualiuicu suchte. Es wurde dann die Grosse des hierbei begangenen 
mittleren Tohlers bestimmt. In einer andern Versuchsreihe wurden zwei suc- 
oessive Schla^folgen eines Metronoms mit einander verglichen und dabei nach 
einem der Methode der richtigen und falsciien FUlle Uhnlichen Verfahren die 
rnterscliiedscmpdndltchkeit für \erschiederfe Zeitgrössen ermittelt: das Maximam 
der rnters<'lnedseniplindlichkeit entspricht hierhei natürlich dem Indifferenzpunkt, 
wo durchschnittlich (f .= t geschätzt wird. Mach legte dagegen seinen Ver- 
suchen die Methode der MininialUnderungen zu Grunde. ^VMr grössere Zeit- 
räume wurde nach jedem 10., II., IS. . . . Schlag einer Taschenuhr ein Signal 
mil einem lläninierchen gegeben und geprüft, wie gross der Unterschied zweier 
\or und nach einem mittleren llammerschlag gelegenen Intervalle gemacht wer- 
den konnte, um eben merklich zu werden. Für kleinere ZeitrUume Hess Macm 
zwei S<'halleindrücke, deren Dauer \ariirt werden konnte, unmittelbar auf ein- 
.mdcr fol^'eii. Die n.irli diesen verschiedenen Methoden gewonnenen Resultate 
stehen nun iber sehr wem;: nut einander in l'ebereinslimmung. So fand 
\ iKiionnT nac-li st^ner ersten MethiNle den Punkt der Indifferenz bei unmittel- 
barer Ueproduction für den (ieliörssinn bei einem Intervall von 3— 3»6 , mit 
individuellen Schwankungen bis herab zu 1,5". für den Tastsinn bei l,t — 
i,b'\ Auf >iel kleinere Werthe lassen die nach der zweiten Methode voo 
ViKROROT und lioKni.x. ausKcfülirten Versuche schlies.sen ' . Ans ihnen ergeben sich 
nämlich zu steinenden Wertlien von ( die unten unter III aufgeführten Werthe der 

relativen rntt*r>cliiedst*nip(indlichkeit - , nach welchen der IndifTerenzpuokt 

jedenfalls unter 0.3 " /u liefen Mlieinl'';. Diese enormen Unterschiede haben 

i llni.RiN«;. Nvrsuclir über t\»% lnterscheidun):«vi*rniogen de« HOftinnt für Zell* 
izrossen. Di'^'ioit Tulmigrii «Hßi. Vilmirdt. Der Zcilmnn. S. •! f. 

i, Dil* /»htm ttor tiiii«*n fnlp^iidoii Talicllc III »ind von Vilrordt ,a. a. 0. 8. 4SI/ 
.ipproxininiiN nu<i den diieri rrlialienrn Znhleu in Wcrtlie der tnier^chiedsempfliidlicli- 
keit uniKet-fclinrt Die lUupIlaliellc tiche cbend. S. ?•. 

Wc»»T. UniB4«ic«. II. 1 Am§. 19 
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jedenfalls ia der verschiedeDen Methode ihren Grund. Namenilich aber sind 
die von Vierordt nach seiner ersten Methode erhaltenen Zahlen sicher uls 
fehlerhaft zu bezeichnen. Blan kann sich unschwer bei der Auffassung regel- 
mässiger Intervalle davon überzeugen, dass bei 3" die Grenze., bis zu der 
eine auch nur annähernd genaue Zeitschätzung möglich ist, längst überschritten 
wurde. Besser stimmen die von Mach nach verschiedenen Methoden ausge- 
führten Versuche (I und II] mit einander überein, nach welchen er bei etwa 
0,37" den Punkt der Gleichschätzung annimmt. Dabei ist jedoch zu bemerken^ 
dass Mach*s Versuche nicht direct mit den unsern verglichen werden können, 
weil er nicht die Dauer zweier Intervalle sondern zweier unmittelbar auf ein- 
ander folgender Schalleindrücke mit einander vergleicht. 

11. Hl. 

Mach (Reihe 2) Vierordt und Hoering 

t t 

0,800 0,050 0,300 0,038 

0,5^4 0,064 0,594 0,083 

0,804 0,080 0,804 0,045 

4J36 0,135 4,136 0,075 

Die mit * bezeichneten Werthe sind unsicher. 

Ich füge diesen Reihen einen kurzen Auszug aus den VersuchsresuUaten 
bei, aus denen die oben (S. 286) angegebenen Werthe für & = t abgeleitet sind. 
Die Versuche wurden von den Herren Kollert, Lampreciit und Scumerler aus- 
geführt; absichtlich wurden in der Nähe des IndifTerenzpunktes zahlreichere 

Bestimmungen gemacht. Die Zahlen der 2. bis 4. Columne bedeuten die zu 

• ^ t 

den einzelnen Werthen von t gehörigen Werthe von — -. 





I. 


Mach 


(Reihe 1) 


t 


t 
0,750» 


0,016 


0,440 


0,491 


0,375 


0,052 


0,585 


0,054 


4,458 


0,069 


4,520 


0,095 


8,000 


0,095* 





K. 


L. 


S. 


/» 0,50 


0,090 


0,082 


0,054 


(« 0,70 


0,028 




0,014 


/b 0,73 


0,004 


— 


0,019 


t B 0,76 


0,010 


0,030 


0,025 


<s 4,00 


0,034 


0.085 


0,040 


<s 4,50 


0,438 


0,124 


0,132 



Zu den Versuchen dienten zwei zuvor genau graduirte Metronome. Vor 
jedem Versuch wurden dieselben gleich eingestellt und ihr gleicher Gang daran 
geprüft, ob ihre Schläge etwa 20" lang genau coincidirten. Am oberen Ende 
der Pendelstange eines jeden Metronoms war ein sehr kleiner Anker angebracht, 
welcher von einem Elektromagneten, so lange dessen Strom geschlossen blieb, 
in der Stellung äusserster Excursion festgehalten wurde. Der aufzeichnende 
Beobachter Hess durch nach einander erfolgendes Oednen und Schlicsscn des 
einen Elektromagnetenstroms zuerst das erste oder Normalmetronom , dessen 
Schwingungsdauer während der ganzen Versuchsreihe constant = t blieb, einen 
Hin- und Hergang machen, wobei zwei Pendelschläge erfolgten; in dem Moment 
wo dasselbe wieder an seinem Elektromagneten anlangte, wurde der zweite 
Strom ebenso geöffnet und wieder geschlossen, so dass sogleich nach einer 
Zwischenzeit d = t der erste Schlag des zweiten oder Vergleichsmetronoms ein- 
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liel. Von der Gleichheilsstellung ausgehend wurde dann die Schwingungsdnuer 
des Vergleichsmetronoms zuerst bis zum eben übermerklichcn verlängert und 
dann sogleich wieder bis zur eben eintretenden scheinbaren Gleichheit ver- 
kürzt: ebenso wurde nach der andern Seite die Schwingung bis zum eben 
übennerklichen verkürzt und dünn bis zu scheinbarer Gleichheit wieder ver- 
längert. Es seien (/ und t^** die so beobachteten verlUngertcn , t^ und t^ 
die verkürzten Intervalle, so ist als Unterschiedsschwelle der ZcitverlUngerung 

' "T ' , als solche der Zeitverkürzung — —-^ zu setzen. Wird der Unter- 
schied heider Schwellenwerthc zu t »Igebraisch addirt , so erhält man den 
Werth von 0\ wenn jener Unterschied =0 ist, so wird /> = r Zur genaue- 
ren Feststellung der auf diese Weise durch die Methode der Minimaländerun- 
gen gewonnenen numerischen Uesultale wird es zweckiniissig .«(ein die Methode 
der richtigen und falschen Fälle heranzuziehen ; doch sind nach ihr bis jetzt 
noch keine zureichenden Beobachtungen ausgeführt. Die Zwischenzeit d wurde 
nach der Secuntlcnulir variirt. \\s erwies sich dabei als erforderlich diese 
Zwischon/eil durch fortwährende Hindrücke auszufüllen die >ehr raschen 
Schläge eines dritten Metronoms wurden hierzu gewählt , weil sonM während 
der leeren Zwischenzeit in sehr veränderlicher Weise Rcproductionen der Zeit / 
ihren KiiitUiss gellend ni<icliten. 



Siebzehntes Capitel. 

Verbiudungen der Torgtelluugeu. 

I . S i nut 1 1 u n e A s s o c i a t i o n e n. 

Alle iÜcjiMiigea Verbindungen clor Empfindungen oder zusammenge- 
setzten Vorstellungen , welche in dem Bewusstsein ohne Beiheiligung der 
activen Appcreeption sich vollziehen, wollen wir als associative Ver- 
bindungen bezeichnen und von ihnen diejenigen, bei denen die active 
Apperception in dem früher ^S. 212 festgestellten Sinne wirksam ist, als 
a p p e r c e p t i v e V e r b i n d u n g e n unterscheiden ^i . Auch die Associationen 
können nur vennitteist der Ap|>erception zu unserer inneren Wahmeh* 
niung gelan}zen: alKT jene verhillt sich daliei passiv, sie wird eindeutig 
bestininil durch die in das Bewusstsein gleichzeitig oder successiv ein- 
tretenden Vorstellungen. Um die Krscheinungen der Association, namenl- 



t lohiT diese Cl»ssificatinn sf\. den ersten Band meiner Logik. S. Uf. 
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lieh der successiven Association; zu beobachten, ist es darum erforderlich 
die Willensthatigkeit möglichst zu unterdrücken und passiv dem Spiel der 
aufsteigenden Vorstellungen sich hinzugeben. Die simultane Association 
entzieht sich daher unserer unmittelbaren psychologischen Beobachtung, 
wir können meist nur aus den vollendeten Wirkungen auf sie zurttck- 
schliessen; bei ihr liegt jedoch gerade in dem Umstände, dass ihre Ver- 
bindungen dem Bewusstsein anscheinend fertig überliefert werden, der 
Beweis der Unabhängigkeit von der activen Apperception. Die haupt- 
sächlichsten Fälle solcher simultanen Associationen sind schon im vorigen 
Abschnitte besprochen worden , und es ist daher jetzt nur noch unsere 
Aufgabe sie mit Rücksicht auf die Eigenschaften des Bewusstseins zu be- 
leuchten, die bei ihnen zur Geltung kommen. 

Die fundamentalste Form simultaner Association ist die associative 
Verschmelzung oder Synthese der Empfindungen. Da ein- 
fache Empfindungen in unserm Bewusstsein nicht vorkommen, so ist jede 
wirkliche Vorstellung ein Verschmelzungsproduct von Empfindungen. Wir 
können zwei Unterformen dieser Verschmelzung unterscheiden: die in- 
tensive Synthese, bei welcher nur gleichartige Empfindungen sich 
verbinden, und die extensive Synlhese, welche stets aus der Ver- 
einigung ungleichartiger Empfindungen hervorgeht. Die erstere ist vor- 
zugsweise bei den Gehörsvorstellungen, die letzlere bei den Gesichts- und 
Tastvorstellungen wirksam. Allen diesen Verschmelzungen ist die eine 
Eigenschaft gemein, dass in dem Complex der mit einander vereinigten 
Empfindungen eine einzige, und zwar im allgemeinen die stärkste, die 
Herrschaft über alle andern gewinnt, so dass diese nur noch die Rolle 
modificirender Elemente übernehmen, deren selbständige Eigenschaften 
in dem Verschmelzungsproduct völlig untergehen. So empfinden wir die 
Oberlöne eines Klangs nicht als Töne von bestimmter Höhe, sondern es 
resultirt aus ihnen lediglich jene den stärkeren Grundton begleitende 
Eigenschaft, welche wir die Klangfarbe nennen. So kommen uns ferner 
die Localzeichen der Netzhaut und die Bewegungsempfindungen des Auges 
nicht als solche zum Bewusstsein, sondern sie verleihen nur der Licht- 
empfindung, dem Bestandtheil der Netzhautempfindung, welcher mit dem 
objectiven Reize veränderlich ist, diejenige Eigenschaft, vermöge deren 
wir die Empfindung auf einen bestimmten Ort im Räume beziehen. 
Dieser Verlust der Selbständigkeit, welcher alle Elemente eines Verschmel- 
zungsproductes mit Ausnahme des herrschenden trifi't, kann nicht aus- 
schliesslich in der geringen Stärke jener Elemente seinen Grund haben. 
Der nämliche Partialton, der in der Klangfärbung verschwindet, erträgt 
für sich allein appercipirt noch eine erhebliche Abschwächung, ohne uns 
zu entgehen. Aehnlich lassen sich, w*ie wir sahen, die zurücktretenden 
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Bestaniithcilc einer extensiven VorstoUung durch eigens durauf gerichtelo 
Versuche zumeist auch in der Empfindung nachweisen \ . 

Man hui dieses Zurücktreten gewisser Empfindungsbestandtheilo in der 
zusammengesetzten Vorstellung aus Zweckmässigkeitsgründen zu erklaren 
gesucht. Wir seien gewohnt, nur diejenigen Empfindungen zu beachten, 
welche zu unserer ohjectiven Erkenntniss der Dinge etwas beitragen, und 
die hierzu dienlichen Elemente sollen wir wieder nur mit Rücksicht auf 
diesen Zweck uns zum Bewusstsein bringen^). Demgemtfss sollen wir 
z. B. die Obertöne eines Klangs nur insoweit auffassen, als sie uns die 
Klangfclrliunj: eines bestimmten Instrumentes andeuten, oder die Localieicheu 
und Hewesiungsempfindungen des Auges, insofern sie uns zur Orientirung 
im Raum verhelfen. Dass diese Ansicht sich in unlösbare Widersprüche 
verwickelt, ist schon von G. E. Miller bemerkt worden'". Nach ihr 
inüsste Derjenige , der keinerlei Kenntniss musikalischer Instrumente be- 
sitzt, statt der einheitlichen Klangfhrbung wirklich die Summe der Ober- 
töne vernehmen, und ebenso müssten die Localzeichen und Bewegungs- 
empfindungen vor der vollkommeneren Ausbildung der Sinneswahmehmung 
deutlicher gewesen sein als spüter. Nun vervollkommnen sich aber un- 
sere Wahrnehmungen gerade dadurch, dass wir die silmmtlichen Elemente 
derselben scharfer auffassen. Wer z. B. in der Unterscheidung der Ober- 
töne geübt ist, erkennt weit leichter ein Instrument an seiner Klang- 
färbung als der Ungeü))te. Der wahre Grund für das Zurücktreten ge- 
wisser Klemenle eines Verschmelzungspro<luc(es kann daher nicht in solchen 
teleologischen Motiven sondern nur in den ursprünglichen Eigenschaften 
des Bewusslseins selber liegen. In der That ist nun ein zureichender 
Grund jener Thatsache in der Eigenschaft der Apperception gegeben sich 
auf einen bestimmten eng begrenzten Inhalt des Bewusstseins, sehr hilufig 
sogar auf eine einzige Vorstellung zu beschränken. Wo hierzu noch von 
Seiten der Uu.sseren Eindrücke die Bedingung hinzukommt, dass ein ein- 
zelner unter ihnen mit constant vorwaltender Stärke gegeben ist, da 
wird daher auch mit zwingender Gewalt dieser sich als der herrschende 
Beslandtheil des Verschmelzungsproductes ergeben. Die Verschmelzung 
selbst wird aber um so unlösbarer werden, je regelmllssiger die Eindrücke 
verbunden sind : darum kann ein Klang leichter noch in seine Elemente 
zerlegt werden als eine extensive Gesichts Vorstellung; denn wuhrend im 
ersten Fall der Wechsel der Klangftfrbung immerhin eine Verllnderung 
der schwachen Elemente möglich macht, die in gewissen Fallen ihrem 



< Vgl. Cap. XI— XIII. 

i Hlluholtz. Lehre von den Tonempfindungen. i. Auf)., S. i%i(. 

3 G. E. .Ml LLKt. Zur Theorie der sinnlichen Aufmerksamkeit, S. ik f. 
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völligen Verschwinden nahe kommt, ist es unmöglich, dass jemals eine 
LichtempfinduDg ohne Localzeichen und ohne Bewegungsantriebe des Auges 
oder reproducirte Bewegungsempfindungen existire. 

Als eine zweite Form simultaner Association unterscheiden wir die 
Assimilation der Vorstellungen. Sie findet dann statt, wenn durch 
eine neu in das Bewusstsein eintretende Vorstellung sofort eine frühere 
reproducirt wird, so dass beide zu einer einzigen simultanen Vorstellung 
sich verbinden. Die Assimilation besteht demnach in einer Verbindung 
von mehr oder weniger zusammengesetzten Sinnesvorstellungen, von denen 
die eine in der Regel aus einem unmittelbaren Sinneseindruck hervor- 
geht, die andere durch Association entsteht. Der associutiven Verschmöl- 
zung ist dieser Vorgang insofern verwandt, als auch bei ihm die in die 
Verbindung eingehenden Vorstellungen nicht als gesonderte unterschieden 
werden. Die Eigenthümlichkeit der Assimilation liegt aber darin, dass 
bei ihr das Erinnerungsbild gewissermassen in das äussere Object hinein- 
verlegt wird, so dass, namentlich dann, wenn das Object und die repro- 
ducirte Vorstellung erheblich von einander verschieden sind, die voll- 
zogene Sinneswahrnehmung als eine Illusion erscheint, die uns über 
die wirkliche BeschafTenheit der Dinge täuscht. So erscheinen uns die 
rohen Pinselstriche einer Thealerdecoration, die in den oberflächlichsten 
Umrissen das Bild einer Landschaft andeuten, aus der Ferne und bei 
Lampenlicht gesehen in der vollen Naturtreue der wirklichen Landschaft. 
Wir übersehen beim Lesen die meisten Druckfehler eines Buches, und 
manche entgehen sogar dem aufmerksamen Gorrector. Der Hörer eines 
Vortrags ergänzt die mangelhaft gehörten Laute und bemerkt diese Hülfe, 
die ihm die Reproduction gewährt, in der Regel erst, wenn ihm ein 
Missverständniss begegnet. Auf diese Weise sind alle unsere Anschauungs- 
vorstellungen innig verwebt mit Reproductionen. Der unmittelbare Ein- 
druck liefert fast immer nur ein ungefähres Schema der Gegenstände, 
das wir dann mit unsern Reproductionen ausfüllen. Unter den Processen, 
die unsere Sinneswahrnehmung zusammensetzen, gehört die grosse Mehr- 
zahl derjenigen, die nicht auf der associativen Verschmelzung beruhen, 
dem Gebiet der Assimilation an : so sind z. B. die Vorstellungen über 
Entfernung und wirkliche Grösse der Objecte, die Einflüsse der Per- 
spective und Luflperspective auf sie zurückzuführen*). Der auf S. Ml 
erwJihnle Vorstellungswechsel beim Anblick einer Gontourenzeichnung, 
die eine doppelte Deutung zulässt, zeigt, wie unter Umständen die assi- 



I) Vgl. Cap. XHI, S. 148 f. 
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iiiilirenden Vorslellungen wechseln und damit auch einen Wechsel in der 
Auffussung der Ohjecle herbeiführen können >). 

Die letzte und loseste Form der simultanen Association besteht in 
lWu Complicationen der Vorstellungen. So wollen wir mit 
IIerbart die Verbindungen dis parater Vorstellungen nennen^). Das 
Dasein einer Complication pflegt sich durch die Reproduction lu verrathen. 
Wenn niimlich in einem gegebenen Fall einer der SinneseindrUcke, welche 
die complexe Vorstellung bilden, hinwe^bleibt, so wird derselbe trotzdem 
hinzugedacht, ahnlich wie dies in Bezug auf fehlende Bestandtheile der 
Kinzelvorstellung bei der Assimilation geschieht. Die meisten unserer 
Vorstellungen sind so in Wirklichkeit Complicationen, da im allgemeinen 
jedes Ding mehrere disparate Merkmale besitzt. Dabei sind a(>er aller- 
dings diejenigen Klemenle, welche nicht direct aus SinnescindrUcken her- 
\orgehen, oft sehr schwach und unbestimmt, so z. B. wenn sich mit dem 
Gesichtsbild eines Körpers eine undeutliche Vorstellung seiner IlUrte und 
Schwere, nnl dem Anblick eines musikalischen Instrumentes ein leises 
Klangbild verbindet u. s. w. Diese Phantasiebestandlheile werden starker, 
wenn die unmittelbare Sinneswahrnehuiung schon eine llindeutung auf 
die Besehafl'enheit der übrigen Empfindungen enthalt. Auf diese Weise 
bilden sieh namentlich zwischen gewissen Gesichtswahmehmungen und 
T.istemplindungen feslere Verbünde. So erweckt der Anblick einer scharfen 
Spitze, einer niuhen Oberllaehe, eines weichen SammtstofTs die ent- 
entsprechenden Tastcmplindungen in nicht zu verkennender Deutlichkeil. 
Aehnlich können sich GehörseindrUcke mit Tast- und Gemeinempfmdungen 
verbinden, wie denn z. B. sagende Geräusche manchen Menschen durch 
die begleitenden HmpHndungen unerträglich sind. In dieser Verbindung 
der höheren Sinneseindrüeke mit Einbildungseniplindungen des Tastsinnes 
liegt die rr>aehe der zum Theil sehr heftigen Gefühle, die sich an ge- 
wisse <in sich durchaus objeclive Wahrnehmungen und Vorslellungen 
knüpfen. Die nahe Beziehung der Tastcmplindungen zu den sinnlichen 
Gefühlen macht diese Erscheinung begreiflich. Der Zuschauer einer 
schnierzhaflen Verletzung empfindet thatsachlich selbst den Schmerz, den 
er einem Andern zufügen sieht, wenn auch nur im abgeschwächten Plian- 
tasiebilde. Ja noch mehr, schon die drohend emporgehobene Schuss- 
waffe. der gezückte Dolch, wenn sie nicht einmal gegen uns selbst ge- 
richtet sind, oder wenn wir, wie in dem Theater, wissen, dass die 
Flinte nicht geladen ist, wecken noch immer ein schwaches Phantasiebild 

1, let>er die dem Gebiet der Sprache angehörenden AssimilaUonsertcbeinQn|«n 
\Ki meine Logik, I, S. 46 f. 

i IUiit%RT, PK>chologie als Wistentchafl. Werke Bd. 3, S. 161. 
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von Verletzungen am eigenen Leibe. In diesen Erscheinungen liegt eine 
rein sinnliche Quelle unseres Mitgefühls an Schmerz und Gefahr Anderer. 

Eine zweite wichtige Ursache comple.ver Vorstellungen bilden die 
Verbindungen der Sinneseindrttcke mit eigenen Bewegun- 
gen. Wie sich an den Einzelvorstellungen des Tast- und Gesichtssinns 
Bewegungen betheiligen, so sind solche auch bei der Combination ver- 
schiedenartiger Sinnesvorstellungen wirksam, und oft fallen beiderlei Be- 
wegungen mit ein. r zusammen. Dieselben Tastbewegungen der HUnde, 
welche die Localisaiion der GefUhlseindrücke vermitteln helfen, ergänzen 
zugleich das Gesichtsbild eines Gegenstandes zur complexen Vorstellung. 
Aber auch wo ein objectiver Eindruck gar nicht gegeben ist, kann die 
Bewegung den nur in der Einbildung vorhandenen Gegenstand* gleichsam 
fingiren, indem Auge und Hand sich demselben zuwenden oder seine 
Umrisse umschreiben. Dadurch erhält das Phantasiebild wenigstens einen 
Theil jener sinnlichen Lebendigkeit, die sonst nur der unmittelbaren 
Wahrnehmung zukommt. 

Hierin liegt die grosse Bedeutung der pantomimischen und mi- 
mischen Bewegungen. Mit der Entstehung dieser Ausdrucksbewegungen 
werden wir uns spater (in Cap. XXll) beschäftigen ; hier muss ihrer nur 
als einer wichtigen Hülfe für die Verbindung der Vorstellungen gedacht 
werden. Die Pantomime und der mimische Gesichtsausdruck sind theils 
unmittelbare Aeusserungen eines Gefühls oder AfTectes, theils Nachbildungen 
bestimmter Tast- und Gesichtsvorstellungen. So verrath sich der Abscheu 
vor einem widrigen Gegenstand in Abwehrbewegungen, der Zorn gegen 
denselben in auf ihn eindringenden Verfolgungsbewcgungen. Ausserdem 
können sich lebhafte Vorstellungen unwillkürlich mit solchen Pantomimen 
verbinden, welche die ungefähren Umrisse des vorgestellten Gegenstandes 
wiederholen. Alle diese Bewegungen, die übrigens nur beim Natur- 
menschen in ihrer ursprünglichen Lebendigkeit zu beobachten sind, können 
sowohl von Anschnuungs- wie von Einbildungsvorstellungen ausgehen. 
In beiden Fällen combinirt sich mit der äussern Vorstellung das Bild der 
eigenen Bewegung mittelst der an dieselbe geknüpften Bewegungsempfin- 
dungen. So stellen sich feste Verbände zwischen bestimmten Vorstellungen 
und den durch sie erweckten Ausdrucksbewegungen her. Die objective 
Vorstellung ruft nun die zu ihr gehörige subjective Bewegung und hin- 
wiederum diese die erstere wach. Hierdurch eben wird die Geberde 
im Verkehr der Menschen zum Ausdrucksmitlei der Vorstellungen, und 
nachdem sie einmal diese Bedeutung erlangt hat, wird dann in Folge 
dessen wiederum die feste Verbindung bestimmter Geberdezeichen mil 
Vorstellungen begünstigt. Die Sprache ist nur eine Form der Geberde. 
Sie entwickelt sich, gleich der Pantomime, theils als affectartige theils 
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als nachahnionde Bewegung. Selbst der Tauhstumine, der seine eigenen 
Laute nicht zu hören vermag, begleitet daher seine Stimmungen und 
sogar einzelne Vorstellungen mit Sprachgeberden >] . Wenn wir von dieser 
unarticulirten Sprache der Taubstummen, die von den letzteren selbst nur 
als Bewegung wahrgenommen wird, absehen, so führt jeder Sprachlaut 
eine doppelte Complication mit sich. Es verbindet sich nümlich die Vor- 
stellung sowohl mit der Bowegungsempfindung der Sprachorgane wie mit 
dem Schallcindruck. Beide, Bewegungsempfindung und Laut, mtlssen 
nothwendig in den Anfingen der Sprachbildung in einer gewissen inneren 
Affinitüt stehen zu der Vorstellung. Diese, die zu ihr gehörige Ausdrucks- 
bewegung und der Sprachlaut l)ilden zusammen eine Complication 
verwandter Vors t ei 1 ungon. Nun sind die Vorstellungen, die durch 
Pantomime oder Spnichhiut ausgedruckt werden, selbst in der Regel schon 
complexe Vorstellungen, welche Gegenstunden mit dtsparaten Merkmalen 
entsprechen. (>eberde und Sprache knüpfen aber noth wendig an ein 
solches Merkmal an. für das im Gebiet der Bewegungs- und Schallempßn- 
dungen ein verwandter Eindruck gefunden werden kann. Für die Sprache 
liegt diese Verbindung sehr nahe, wenn das Hauptmerkmal des Gegen- 
stands selbst dem Gehörssinne angehört: der Schul leindruck wird, wie in 
allen Sprachen nachweisbar ist, durch einen Sprachlaut bezeichnet, der 
ihm iihnlich ist ^ . In diesen) Fall bilden aber der Laut und die ihm ent- 
sprechende Vorstellung nicht mehr eine Verbindung disparater sondern 
gleichartiger und möglichst übereinstimmender Vorstel- 
lungen. Eine solche Verbindung steht auf der Grenze zwischen Com- 
plication und Verschmelzung. Denn die SchallvorstHlung und der ihr 
nachgebildete Sprachlaut sind einander so Uhnlich, dass der letztere 
fast wie eine Wiederholung der ursprünglichen Vorstellung erscheint. 
Identische Vorstellungen können über nur zu einer einzigen Vorstellung 
verschmelzen. Dennoch behült auch in diesem Fall die Verbindung insofern 
immer den (Iharakter der Complication, als der Sprachlaut zugleich die 
eigene Bewegung als einen besonderen Bestandlheil enthiilt. Entfernter ist 
die Verwandtschaft des Sprachlauts und der Vorstellung, wenn diese aus 
andern Sinneseindrücken stammt. Hier spielen dann zweifellos die in 
Cap. \ besprochenen Analogieen der Empfindung eine wichtige 
Rolle 3 . Sie machen die L'ebersetzung der verschiedenartigsten Sinnes- 
eindrücke in die eine Form der Gehörsempfmdungen nuiglich. Der Ursprung 



.1, Von tliT auf S. 4i Anni. i or>^ahnten L.aura Brulgman wird berichtet, daat sie 
nicht nur für ihre AfTecte , Komlcrn auch für btmlimniie VontlellunKen , wie fttr Esten 
und Trinlien. für ilire nächsten Bekannten, bettimmte L.aute beaaas. 

i Man denlce an Wörter ^ie schnurren, zischen, brausen, rasseln u.a. w. 
r Vgl. I. 5. 48«r. 
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jener Analogieen aus dem siDDlicben Gefühl erklart einerseits die Unbe- 
stimmtheit der Verwandtschaft zwischen Sprachlaut und Vorstellung, ander- 
seits den nahen Zusammenhang der Sprachbildung mit Gefühl und AfTect. 
In den ausgebildeten Sprachen ist diese Beziehung allmälig abgeblasst, wenn 
auch in Wörtern wie »hart, mild, süss, sanfta u. s. w\ immerhin noch 
eine Spur derselben erhalten scheint ^j. Zumeist ist aber die ursprüng- 
liche Bedeutung der Sprachwurzeln durch die Umwandlung derselben in 
Conventionelle Vorstellungssymbole verloren gegangen. Indem bei der Um- 
bildung der Sprache vorzugsweise die physiologische Bequemlichkeit des 
Sprechenden zur Geltung kommt, und indem bei der Uebertragung der 
Sprachsymbole auf noue Vorstellungen Associationen eine Rolle spielen, die 
in den besonderen li. torischen Erlebnissen der Völker ihren Grund haben, 
muss immer mehr die sinnliche Bedeutung der Laute verwischt werden. 
Dieser Process, durch den die Sprache gewiss unendlich viel von ihrer 
einstigen Lebendigkeit einbüsste, ist für ihre Befähigung Ausdrucksmittel 
abstracter Begriffe zu sein von grosser Wichtigkeit geworden; denn dazu 
ist es gerade erforderlich, dass der Sprachlaut seine ursprüngliche, noch 
durchaus an die sinnliche Vorstellung gekettete Bedeutung verliere. Ein 
ähnlicher Process hat sich bei der Entwicklung der Schrift vollzogen. 
Das natürlichste Hülfsmittel, um den Gegenstand durch ein lautloses Symbol 
zu bezeichnen, ist die Nachbildung seiner Form: wie die darstellende Pan- 
tomime die Umrisse des Gegenstandes in der Luft nachzeichnet, so fixirt 
ihn die Schrift im Bilde. Der natürliche und allgemeine Ausgangspunkt 
der Schrift ist daher die Bilderschrift^). Sobald aber die Sprache die Stufe 
des abstracten Gedankens erreicht hat, zwingt sie auch die Schrift ihr zu 
folgen. Das Schriftbild wird zum conventionellen Lautzeichen. Dieses, 
anfangs noch das einzelne Wort bedeutend; zieht sich endlich, um dem 
Reichthum des spi*achlichen Ausdrucks folgen zu können, zurück auf die 
alphabetischen Elemente der Sprachlaute. Obgleich bekanntlich jedes ein- 
zelne unserer Schriftzeichen, wie sich historisch nachweisen lasst, noch die 
Spuren seines Ursprungs aus der Bilderschrift an sich trügt, so ist uns 
doch hier mehr noch als beim Sprachlaut jene sinnliche Bedeutung ver- 
loren gegangen, da die Umwandlung der Schrift in ein System von Zeichen 
offenbar zum grossen Theil das Product wirklich zweckmässiger Absicht 

1} Wenn L. Geiger sagt, die Sprache sei nicht Nachahmung des Schalls, sondern 
durch den Schall, wobei er auf die herrschende Bedeutung der Gesichlsvorstellungen 
auch Tür den sprachlichen Ausdruck hinweist (Ursprung und Entwicklung der mensch- 
lichen Sprache und Vernunft. Stuttgart 1868, Dd. I, S. 22 f.), und wenn Lazarus 
(Leben der Seele, II, S. 104} von einem metaphorischen Gebrauch der Laulformen 
redet, so ist damit ofTenbar der nämliche Vorgang gemeint, den wir hier psychologisch 
auf die Analogieen der Empfindung zurückführen! 

2) Nachweise hierzu vgl. b(*i E. B. Tylor, Forschungen zur Urgeschichte der 
Menschheit. Aus d. Engl, von Müller, Cap. V. S. 105 f. 
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und üebereinkunfl gewesen ist. Sprachlaut und Schriftzeichen sind durch 
ihre im Ganzen analoge Entwicklung zu VorstellungssymlM)len geworden, 
die nur noch vermöge der gewohnheitsmässigen Verbindung mit dem Gegen- 
stand, den sie bedeuten, in eine complexe Vorstellung zusammenfliessen. 
Diese Verbindung bleibt aber darum doch eine ausnehmend innige. Wir 
denken zwar nicht immer in Sprachlauten, wir können uns wirklich er- 
lebte oder geträumte Vorgänge leicht in der Form des blossen Gesichts- 
bildes vergegenwärtigen; aber unser Denken greift regelmässig zum Wort, 
sobald es sich abstracten Begriffen zuwendet , ja im letzteren Fall gesellt 
sich zum Wort nicht selten unwillktlrlich das Schriftzeichen. Ob uns die 
Complicalion der drei Elemente, Vorstellung, Sprachlaut und Schriftzeichen, 
vollständig zun) Bewusstsoin kommt , dies hängt ausserdem davon ab, 
welches dieser Elemente etwa unmittelbar sinnlich auf uns einwirkt. Die 
Vorstellung kann unter Umständen isolirt bleiben; der Spnichlaut ruft 
re^ehuiissi^ das Vorstellungsbild herbei , das Si*hrift zeichen enveckt den 
Sprachlaut sammt dem Vorstellungsbilde. Hierin wiederholt sich also die 
Entwicklungsfolge, in welcher die Bestandtheile der complexen Vorstellung 
an einander gefügt wurden. Doch macht der abstracte Begriff eine Aus- 
n<ihme. Ihm entspricht in der Vorstellung überhaupt nur das gesprochene 
oder }:esclirie))ene Wort, das bei ihm zum vollständigen Aequivalent der 
sinnlichen Vorstellung wird. Den sinnlich nicht zu construirenden Be- 
griffen substituirt es vorslellbare Zeichen, die sich nun auf das innigste 
verbinden, so dass nicht nur mit dem Schriftzeichen das Wort, sondern 
in der Begel auch umgekehrt mit dem Wort das Schriftzeichen vorgestellt 
wird. Bei Menschen, die an abstractes Denken und an dessen Ausdruck 
in Sprache und Schrift gewöhnt sind, überträgt sich diese Substitution des 
Symbols für den Begriff in gewissem Grade sogar auf das sinnliche Gebiet, 
in dem Verlauf ihrer Gedanken treten manchmal selbst die Einzel Vorstel- 
lungen hinter deren Sprach- und Schriftzeichen zurück. Wie viel in allen 
diesen Fällen die gewohnheitsmässige Verbindung gewisser Vorstellungen 
leistet, die ursprünglich durchaus l>eziehungslos neben einander bestehen 
können, dies zeigt auch die Erlernung der Sprache. Je öfter der Gegen- 
stand und <irin Zeichen zusammen vorgestellt wortlen sind, um so fester 
verbinden sie sich. Etwas von jenem Glauben des Naturmenschen, der 
in dem Bild den Mann« den es vorstellt, zu verletzen oiler mit dem Namen 
die Eigenschaften der Person, die ihn trug, einen) Antlern mitzutheilen 
glaubt, ist noch auf uns ül)ergeg;if)gen. uenn dem nai\en Beuusstsein die 
Laute <ler Muttersprache den l)in;:en. die sie bedeuten, vorzugsweise 
verwandt zu sein s«-heinen ' . 

« \;:l. I.Af%Kr4. Du« l.«*l>eti «Icr S«»clc, II. S. 77. 



300 Verbindungen der Vorstellungen. 

S. Successive Associationen. 

Indem sich frühere Sinnesvorstellungen anscheinend spontan in unserni 
Bewusstsein erneuern, folgen sie dabei bestimmten Regeln der gegensei- 
tigen Verbindung. Reproduction und successive Association stehen daher 
in unmittelbarer Beziehung. Die Reproduction ist das Hervortreten einer 
Vorstellung in das Bewusstsein, die Association ihr Zusammenhang mit 
einem vorausgegangenen Erinnerungsbild oder Sinneseindruck. Jedenfalls 
in der Mehrzahl der Falle erweist sich auf diese Weise die Association 
als der directe Grund der Reproduction. Zwar Uisst sich die Möglichkeit 
nicht bestreiten, dass die automatische Reizung bestimmter centraler Ge- 
biete unmittelbar eine Reproduction erzeugen kann^]. Aber auch in 
solchen Fällen pflegen bereit liegende Associationen mindestens für die 
specielle Form des Erinnerungsbildes bestimmend zu sein. 

Die Regeln, naci^ welchen sich auf einander folgende Vorstellungen 
verbinden, pflegt m i als Associationsgesetzc zu bezeichnen und 
vier solcher Gesetze zu unterscheiden: die Verbindung nach Aehnlichkeit, 
nach Contrast, nach räumlicher Coexistenz und nach zeitlicher Folsef'. 
Es ist längst bemerkt worden, dass die beiden ersten Verbindungen zu- 
sammengehören. Contrastirende Vorstellungen associiren wir nur dann, 
wenn sie in irgend einer Weise verwandt sind. Ebenso stehen die dritte 
und vierte Form einander nahe, da bei beiden nicht eine innere Beziehung 
der Vorstellungen, sondern eine äussere gewohnheitsmässige Verbindung 
derselben gegeben ist, welche in einer der beiden Formen extensiver 
Ordnung, in der räumlichen oder zeitlichen, geschehen kann. Naturge- 
mässer erscheint es daher, zunächst zwei Ilauptformen der successiven 
Association zu unterscheiden, welche wir als die äussere und als die 
innere bezeichnen wollen ^j. Die äussere Association beruht stets auf 
einer durch wiederholte Einübung eingetretenen Gewöhnung. Sobald 
irgend welche Vorstellungen, die innerlich noch so disparat sein mögen, 
mehrmals unserm Bewusstsein in äusserer Verbindung geboten werden, 
tritt die Neigung ein sie in der nämlichen Verbindung zu erneuern. Das 
Princip, welches dieser Form der Associationen zu Grunde liegt, können 
wir daher als dasjenige der associativen Uebung bezeichnen, wobei 



4) Vgl. 1, S. 4 78 f. 

2) Ueber die Geschichte dieser Regeln vgl. Volkmann , Lehrbuch der Psychologie, 
2. Aufl., I, S. 430. 

8) Mit dieser Unterscheidung f^Ut diejenige Herbarts in miUelbarc und unmiltel- 
bare Reproduction zusammen ;# doch sind bei den letzteren Ausdrücken hypothetische 
Ansichten über die Bedingungen des Vorstellun.gsverlaures massgebend gewesen, denen 
wrir hier nicht folgen können. Vgl. die unten folgenden kritischen Bemerkungen über 
Herbart's Mechanik der Vorstellungen. 
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wir durch diesen Namen schon andeuten, dass es hier nur um eine spe- 
cielle Anwendung des für ulle psycho-physischen Vorgänge so wichligen 
Gesetzes der Uehung sich handelt i). Die innere Association vermag unter 
Umstanden eine Vereinigung von Vorstellungen zu Stande zu bringen, die 
niemals zuvor verbunden gewesen sind; aber eine unerlassliche Bedingung 
einer solchen Verbindung ))leibt es stets, dass die Vorstellungen irgend 
welche Elemente mit einander gemein haben. Das der innem Association 
zu Grunde liegende Princip mag daher als das der associativen Ver- 
wandtschaft bezeichnet werden. 

Beide llauptformen der Association bedürfen jedoch , wenn sie uns 
eine Uebersicht über die vielgestaltigen Erscheinungen des Verlaufs unse- 
rer Vorsiellunjzen verschallen sollen, zweckentsprechender Kintheüungen. 
Hier h.'ii die herkömmliche Associationslehre unter dem Gesetz der Ver 
wandlsch.ifl eine .Menge wohl zu unterscheidender Beziehungen zusammen- 
gefasst , und sie hat einer dieser Beziehungen eine unverhäitnissmttssige 
Bedeutung angewiesen , indem sie dieselbe in dem Contrast als selbstttn- 
<lige Associationsform behandelte. E))enso ist die Eintheilung der äussern 
Association in eine räumliche und zeitliche weder erschöpfend noch trifft 
sie das Wesen der Sache. Es können Vorstellungen, die uns ursprüng- 
lich simultan gegeben waren, bei der Reproduction succesiv in unser Be- 
wussisein treten, aber <lie simultane Verbindung braucht nicht nothwendig 
eine räumliche zu sein: wir können z. B. die Töne eines Accords oder 
die Bestandtheile einer Complication von Geruch.s- und Geschmacksem- 
pfindungen successiv associiren. Wenn sich auf diese Weise die Theile 
einer ursprünglich simultanen Association nach einander im Bewusstsein 
erneuern, so fallen sie damit selbstverständlich dem Gebiet der successiven 
.Association zu. Nicht minder lässt die Association solcher Vorstellungen, 
die in irgend einem Verhiiltniss zeitlicher Aufeinanderfolge gegeben waren, 
beachtenswerthe Unterscheidungen zu je nach den Sinnesgebieten, welchen 
die Vorstellungen angehören, je nachdem sich ferner die successive Asso- 
ciation, was allerdings gewöhnlich geschieht, in der nNmIichen Reihenfolge 
vollzieht wie die ursprünglichen Ereignis.se oder, was immerhin ebenfnllft 
vorkommen kann . in einer davon abweichenden, l'm eine angemessene 
Ordnunf: der Associationsformen zu gewinnen, muss man die .Associationen 
systemati.<ich beobachten und sammeln. Aus einer solchen Siunmlung, die 
sich auf etwa 400 einzelne Fülle erstreckt, ist der folgende Versuch einer 
Classificatitm hervorgegangen 

< Vgl. I. s. ii5. 
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Erste Hauptform: Aeussere Association. 

Erste Unterform: Association simultaner Vorstellungen. 
I. Association der Theile einer einzigen 11. Association unabhängig coexistirender 
simultanen Vorstellung. Vorstellungen. 

1. A. des Ganzen zum Theil. 
S. A. des Theils zum Ganzen. 

Zweite ünterform: Association successiver Vorstellungen. 

I. Association successiver Schallvorstel- II. Association successiver Gesichts- und 

lungen (vorzugsweise Wortassociatio- anderer Sinnesvorstellungen, 
nen). 

1. A. in der ursprUnglichea Ordnung. 4. A. in der ursprünglichen Ordnung. 

S. A. in veränderter Ordnung. 2. A. in veränderter Ordnung. 

Zweite Hauptform: Innere Association. 

f. Association nach Uober- II. Association nach Be- III. Association nach Ab- 

und Unterordnung. Ziehungen der Coordi- hängigkeitsbeziehungen. 

nation. 

1. A. einer übergeordne- 4. A. einer ähnlichen i. A. nach Causalbe- 

ten Vorstellung. Vorstellung. Ziehung. 

i. A. einer untergeord- %. A. einer contrasti- S. A. nach Zweckbe- 

neten Vorstellung. renden Vorstellung. Ziehung. 

Mehrere der in diesem Schema aufgefuhrlen Formen lassen leicht 
noch eine weitere Eintheilung zu; da sie hei einer aufmerksamen Ver- 
gleichung einer grösseren Zahl von Associationen leicht sich ergeben , so 
mögen sie hier übergangen werden^). Unter den Associationen successiver 
Vorstellungen sind für das menschliche Bewusstsein die Wortassociationen 
von hervorragender Wichtigkeit. Sie sind es, durch welche vorzugsweise 
der intellectuelle Erwerb des Bewusstseins dem Gedachtniss verfügbar 
wird. Theils bei ihnen theils bei den inneren Associationen wird daher 
die Bedeutung, welche die Association überhaupt für die Denkprocesse 
besitzt, besonders augenfällig. Diese Bedeutung besteht zunächst darin, 
dass die Association der activen Apperception die erforderlichen Vorstel- 
lungen zur Auswahl darbietet, wobei eine Art vorbereitender Auslese 
schon durch die Association selbst geschieht. In dieser Beziehung sind 
namentlich die inneren Associationen von grosser Wichtigkeit. Ein Blick 
auf unsere Tafel lehrt, dass die einzelnen Formen derselben durchaus 
den hauptsächlichsten Begriffsverhältnissen entsprechen, welche die logische 



i) So kann man z. B. bei der ersten Unterform der äusseren Association, ähnlich 
wie bei der zweiten, die Associationen der verschiedenen Sinnesgebiete trennen. Wir 
haben es unterlassen, weil diese Unterschiede nur bei den successiven Vorstellungen 
bedeutsam sind wegen der besonders nahen Beziehung auf einander folgender Gehörs- 
Vorstellungen zur Zeitanschauung. 
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Glassification unlerscheiden kunn*). Nun ist allerdings die Häufigkeit, mit 
welcher diese Associationen dem entwickelten Bewusstsein sich darbieten, 
zum Theil selbst durch die intellectuelle Ausbildung veranlasst, und viele 
Associ<itionen nach Gatlung und Art, Ursache und Wirkung u. dergl. ver- 
danken gewiss lediglich der wiederholten Verbindung der betreffenden 
Begriffe ihre Festigkeit. Aber neben dieser secundüren Entstehung logi- 
scher Associationen haben wir sicherlich auch eine primäre zu statuiren, 
welche darauf beruht, dass die Vorstellungen vermöge ihrer unmittelbaren 
inneren Beziehungen sich verbinden. Wenn der Anblick eines Baumes 
eine frühere Vorstellung desselben Gegenstandes erweckt, begleitet von 
dem Bewusstsein, dass dieser einen Vorstellung zahlreiche andere ttbniicb 
sind, so ist eine derartige Association noch keine logische Subsumtion, 
aber die Vorbereitung zu einer solchen, und die innere Association ist 
völliß in das logische Subsuintionsurtheil übergegangen , sobald die asso- 
ciirle Vorslolhing den Werlh einer begrifflichen Vorstellung gewonnen hat. 
Zur Bildung solcher Begriffsvorstellungcn liefert aber wiederum die Asso- 
ciation den erforderlichen Stoff 2). Nur so lange die associative Verbindung 
der Vorstellungen wirklich in dieser den logischen Vorgang vorbereitenden 
Weise geschieht, handelt es sich streng genommen um eine innere Asso- 
ciation. Sobald dagegen die associirte Vorstellung bloss vermöge der 
durch gewohnte Urtheilspmcesse entstandenen Uebung auftritt, liegt eine 
äussere Association successiver Vorstellungen vor. In der Regel wird 
nicin dann aber auch zugleich nachweisen können . dass dieselbe eine 
Wortassocia tion ist. Denn ähnlich wie die inneren Associationen 
den Gedankenprocess vorbereiten, so machen hinwiederum die Wortasso- 
ciationen die logischen Vorstolhingsverbindungen zu mechanisch einge- 
übten, ohne active Anstrengung des Denkens sich vollziehenden Vorgängen, 
welche fortwahrend zum logischen Gebrauch disponil>el bleiben. 

Die Untersuchung der Associationen ))est«ltigt die früher (S. 204; ge- 
wonnene Anschauung, dass die aus dem Bewusstsein verschwundenen 
Vorstellungen nicht als solche ausserhalb des Bewusstseins forteiistiren. 
sondern dass sie als functionelle Dispositionen zu denken sind. Denn 
wenn die Ursache des Auftauchens einer neuen Vorstellung regelmassig 
in der associativen Verbindung mit irgend einer schon im Bewusstsein 
vorhandenen besteht, so weist dies darauf hin, dass jede einmal vor- 
handene Vorstellungsfunction durch eine äussere Ursache wieiier ausgelöst 
werden niuss, falls sie sich erneuern soll. Der Vorgang dieser Auslösung 
lisst eine psychologische und eine physiologische Deutung zu, da die Re- 

t \k1- mein« LoKik. I. i^. Huf 

i \^\. Iiiorzu unten Nr 3 che Eiorlerung über die ap|>erce|>li>en Verbindungen 
»ler Vor«»i»'llun>:fn. 
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productioD und Association der Vorstellungen, ebenso wie die Empfindung 
und Wahrnehmung, psycho-physische Vorgange sind. 

Psychologisch betrachtet bildet die Association die hauptsächlichste 
Grundlage der auf allen Gebieten des geistigen Lebens wiederkehrenden 
Erscheinung der Vereinigung. Alle Thätigkeiten unseres Bewusstseins 
erscbeinen in einem fortwährenden Streben sich mit den vorangegangenen 
und^igleichzeitigen Thätigkeiten zu verbinden. Die Association zeigt dieses 
Streben so weit von Erfolg begleitet, dass eine gegenwärtige Thätigkeit 
eine* frühere wiederzuerwecken im Stande ist. Gewöhnlich glaubt man 
diese Wiedererweckung erklärlich zu machen, wenn man die Einheit der 
Seele als ihre Ursache betrachtet und darauf hinweist, dass der* Zusam- 
menhang gewisser Handlungen selbstverständlich sei, sobald diese Hand- 
lungen von einem einzigen Wesen ausgehen. Es ist jedoch leicht er- 
sichtlich, dass man hier die Verbindung unserer Vorstellungen durch eine 
Folgeerscheinung eben dieser Verbindung zu erklären sucht. Wir be- 
trachten irgend ein Wesen als ein einziges, wenn seine Vorstellungen 
associirt sind, und nun behaupten wir nachträglich, das Wesen müsse 
desshalb ein einziges sein, weil seine Vorstellungen associirt seien. Die 
Verbindung der Vorstellungen ist eben für uns das einzige Merkmal, auf 
welches hin wir Einheit des Wesens im psychologischen Sinne annehmen, 
und wir haben daher auch kein Recht vorauszusetzen, dass diese Einheit 
irgend etwas von der functionellen Verbindung der Vorstellungen verschie- 
denes sei. Trotzdem ist der Ausspruch Huhe's, unsere Seele sei ein 
Bündel von Vorstelhii-tn ^j, nicht zulässig. Denn er entspringt der Mei- 
nung, die Vorstellungen ordneten sich von selbst oder durch irgend einen 
unerklärlichen Zufall nach inneren und äusseren Beziehungen. Es ist 
dabei übersehen, dass es eine Bedingung gibt, ohne die weder eine 
Association der Vorstellungen noch die Auffassung dieser Association als 
eines inneren Vorgangs für uns wahrnehmbar wäre: diese Bedingung ist 
die Apperception, welche, wir unmittelbar als eine innere Thätigkeit 
empfinden, und von welcher aus .wir dann den Charakter innerer Thätig- 
keit auch auf den Inhalt des Appercipirten übertragen. Die Vorstellungen 
selbst erscheinen uns als innere Thätigkeiten, obwohl wir uns bewusst 
bleiben, dass nur ihrer Apperception dieser Charakter zukommt. Dabei 
ist die letztere zugleich die constante Function, die bei allem Wechsel 
des Inhalts der Vorstellungen von uns als übereinstimmend empfunden 
wird. Ohne diese constante Function würden unsere Vorstellungen nicht 
ein Bündel sein sondern zerstreute Glieder ohne ein vereinigendes Band 
und darum auch unfähig irgend welche Associationen mit einander ein- 



1) HuME, Treatise on human nature, 6. I, P. IV, Chap. 6. 
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zugeben. Die Association ist also nur der Reflex jener centraleren 
Einheit unseres Bewusstseins, welche wir in der inneren und äusseren 
Willensthatigkeit unmittelbar in uns wahrnehmen. Bei dieser Willens- 
thtftigkeit pflegt uns nun freilich jene Umkehrung der Begriffe, welche 
die Associationen aus der Einheit unseres Wesens ableitet, abermals zu 
begegnen: wir finden den stetigen Zusammenhang unserer Willeos- 
functionen begreiflich, weil diese von einem einheitlichen Wesen aus- 
gehen. Hier gilt es aber unweigerlich, dass diese Ableitung die Folge 
für den Grund ansieht. Das letzte, nicht weiter zu reducirende und 
schliesslich einzige Merkmal für die psychologische Einheit unseres We- 
sens ist die Thaiigkeit der Apperception : darum ist eben jene Einheit 
unseres Wesens selbst nichts anderes als die Thütigkeit der Apperception, 
und jede Metaphysik, weiche die letztere an ein an sich unerkennbares 
Substrat binden mochte, zahlt der Muliologie ihren Tribut. Auf die 
Krage nach dem ps\cholo)j:ischen Grund der Association liisst sich daher 
schliesslich nur antworten: die Vorstellungen verbinden sich, weil die 
einzelnen Acte der vorstellenden Th«itigkeit selbst, der Apperception, in 
einem durch|:«ingigen Zusammenhang stehen. Die Arten der innem und 
äussern Association sind die elementarsten Aeusserungen dieser verbin- 
denden Thaiigkeit. 

Durch diese Beziehung der Associationsgesetze zur Apperception 
wird ein bis dahin dunkel gebliebener Punkt beleuchtet. Die Associa- 
tionen sind Überall Vorstufen der appercepliven Verbindungen; wie in 
den siniult<incn Associationen die Begrifle sich vorbereiten, so in den 
successiven die logischen Urtheilsprocesse. In den Beziehungen der in- 
neren Association treten uns schon die nämlichen VerhtfUnisse der Vor- 
stellungen entgegen, wie sie den verschiedenen Formen der Urtheile tu 
Grunde liegen ; die äussere Association aber l>ereitet durch die Verket- 
tung regelniiissig coexistirender oder auf einander folgender Vorstellungen 
theils die innere Association vor, theils befestigt sie die Producte derselben. 
Ks l«lsst sich daher die «iussere Association ebenso als eine Vorstufe der 
Innern betrachten, wie diese letztere ihrerseits die apperceptiven Ver- 
l)indungen vorl>ereitet. 

Angesichts dieser Verhaltnisse liegt die Frage nahe: wie bleibt es 
überhaupt noch ntOglich eine Grenze zu ziehen zwischen associativen und 
«ippercepliven Verbindungen der Vorstellungen? Wir antworten : twischen 
lieiden besteht die nämliche Grenze wie zwischen passiver und activer 
Apperception, zwischen der eindeutig aus einem einzigen Motiv entsprin- 
genden Willenshandlung und der aus der Wahl zwischen mehreren Mo- 
tiven hervorgehenden WillkUrhandlung. Die Apperception bringt die Vor- 
stellungen im allgemeinen in keine anderen Verbindungen, als in danen 

WixuT. (iran<li6ft. II. 2 All. 20 
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sie auch in den Associationen schon vorgebildet sind. Aber sie wählt 
zwischen einer Mehrheit bereit liegender associativer Verbindungen die 
geeigneten aus und erzeugt auf diese Weise den strengeren Zusammen- 
hang des logischen Denkprocesses. Dazu kommt, dass die Vorstellungen, 
die in den letzteren eingehen, zum Theil den höchsten Stufen der Ver- 
schmelzung und Verdichtung angehören und so sich zu jenen psychischen 
Gebilden entwickelt haben, die wir als Begriffe bezeichnen. Hierdurch 
geschieht es, dass die active Apperception bei der Verbindung successiver 
Vorstellungen vorzugsweise als eine zerlegende Thätigkeit erscheint^ 
wahrend die Association die Vorstellungen äusserlich an einander reiht. 
Dies begründet weiterhin sehr wichtige Unterschiede in dem äusseren 
Verlauf der associativen und apperceptiven Verbindungen, welche uns 
unten näher beschäftigen sollen. 

Die physiologische Erklärung der Associationen begnügt sich in 
der Regel mit der Annahme, dass von allen Eindrücken ihnen irgendwie 
gleichende Spuren im Centralorgan zurückbleiben. Wollte man unter 
diesen Spuren bloss Nachwirkungen irgend welcher Art verstehen, so 
wäre gegen den Ausdruck nichts einzuwenden, obgleich durch ihn der 
Antheil der Associationen an der Reproduction noch nicht verständlich 
wird. Aber die »Spura wird von der blossen »Dispositiona als eine 
Art der Nachwirkung unterschieden, welche nicht bloss die Entstehung 
gewisser Vorgänge erleichtert, sondern welche selbst einen bleibenden, 
noch dazu mit dem zu erneuernden Vorgang verwandten Zustand dar- 
stellt. Analogieen aus dem physiologischen Gebiet werden diesen Unter- 
schied deutlicher hervortreten lassen. In einem Auge, das in blendendes 
Licht gesehen hat, hinterbleibt eine Nachwirkung des Eindrucks in dem 
Nachbilde; ein Augo <')ber, welches häufig räumliche Entfernungen messend 
vergleicht, gewinn! in immer schärferes Augenmass. Das Nachbild ist 
eine zurückbleibende Spur, das Augenmass eine functionelle Disposition. 
Die Netzhaut und die Muskeln des geüblen Auges können möglicher^\*eise 
gerade so beschaffen sein wie die des ungeübten, und doch hat das eine 
die Disposition in stärkerem Masse als das andere. Man kann nun freilich 
auch hier sagen: die physiologische Uebung der Organe beruht weniger 
auf ihren eigenen Veränderungen als auf den Spuren, welche in ihren 
Nervencentren zurückgeblieben sind. Alles aber, was wir in der physio- 
logischen Untersuchung des Nervensystems über die Vorgänge der Uebung. 
Anpassung an gegebene Bedingungen u. dergl. erfahren haben, weist dar- 
auf hin, dass auch hier die Spuren wesentlich in functionellen Dispo- 
sitionen bestehen. Auf einer Leitungsbahn, welche oft in Anspruch ge- 
nommen wurde, geht die Leitung immer leichter von statten. Nun ist 



Successive Associationen. 307 

allerdings eine solche functionelle Disposition nicht ohne bleibende Ver- 
«nderungen denkbar, die als Nachwirkungen der Uebung geblieben sind. 
Die bleibenden Nachwirkungen dieser Art sind aber etwas von der Function, 
zu deren Erleichterung sie beitragen, völlig verschiedenes. Die Muskeln 
schleifen und biegen bei der Bewegung der Glieder die Knochen allmülig 
gemäss der Wirkung, die sie ausüben, und erleichtem dadurch bestimmte 
Bewegungen. Aber die Form des Skelets und der Muskeln, die so allmlilig 
durch Uebung herbeigeführt wird, ist von den Bewegungen, zu denen sie 
die functionelle Disposition bildet, verschieden. Gerade so werden zweifel- 
los auch in den Nerven und in den Centralorganen bei der Einübung 
bestimmter Bewegungen und SinnesthUtigkeiten bleibende Veränderungen 
vor sich gehen , die jedoch mit der Function , die dadurch prfldisponirt 
wird, nicht im mindesten direct vergleichbar sind>). 

Die Uoberlrngung dieser Gesichtspunkte auf die Reproduction der Vor- 
stellungen liegt um so näher, als es sich bei dieser augenscheinlich um 
etwas handelt was mit der physiologischen Uebung ganz und gar ül)er- 
einstimmt. Gibt man also zu, dass keine Vorstellung ohne begleitende 
centrale Sinneserregungen stattfindet, so wird man voraussetzen müssen, 
dass die Einflüsse der physiologischen Uebung, die schon bei den Vor- 
gängen der Leitung, der Reflexerregung u. s. w. eine wichtige Rolle 
spielen, auch hier in Betracht kommen. Jede Erregung einer centralen 
Sinuesfl<ichc muss. gemäss den früher erörterten Eigenschaften der Nerven- 
substanz, eine Disposition zur Erneuerung dieser Erregung zurücklassen. 
Die Regel der Verwandtschaft l)estätigt und erweitert dies in dem Er- 
fahrungss^itz, dass eine centrale Sinneserregung ähnlicher Art geeignet 
ist , vermöge einer zurückgebliebenen Disposition, eine frühere Erregung 
zu wiederholen; die Regel der associativen Uebung fügt die weitere Er- 
fahrung hinzu, dass centrale Sinneserregungen, welche oft mit einander 
verbunden gewesen sind, sich in dieser Beziehung ganz so wie verwandte 
Erregungen verhalten. Die physischen Processe, welche die Association 
begleiten , sind aber für ilie Entwicklung des Bewusstseins ebenso uner- 
lässlich wie die äusseren Sinneserregungen. Ohne die Existenz Süsserer 
Sinnesorg.ine würden keine Vorstellungen entstehen; ohne jene günstige 
BeschafFenheil der Centralorgane . welche die Wiederer^aeckung früherer 
Sinneserre^ungen möglich macht, würden keinerlei Verbindungen zwischen 
unsern Kiiipfindungen und Vorstellungen sich bilden können. 

MW l((M hl h.it «^'lion Fr. Gu.to.n auf die Noihwemligkeit einer «(laliMi<irhen 
Saiiiiiiliirifc \oii H4M)t»aclitun|{en über die .V<(M>ciation hinge wie^^en. G%lto% selbiM 
wühlte hierzu folK<*ndi> Verfahren' Kr lie<iji beim Anblick eine» ihm xunillig 

i Hmin. a Journal of neurolof>. Jul> (MTV. p. 141» f. 

in* 
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aufstossenden Gegenstandes die Gedanken schweifen , um sie nach einiger Zeit 
plötzlich mit der Aufmerksamkeit zu fixiren und niederzuschreiben. In einer 
andern Versuchsreihe benutzte er Wörter, die einige Zeit vorher aufgeschrieben 
und wieder vergessen worden waren. Er bemerkte, dass die so angeregten 
Associationen in der Regel sämmtlich an den ersten Sinneseindruck angeknüpft 
werden und seltener s».ch unter einander verbinden; doch dürfte diese Er- 
scheinung wohl in den speciellen Versuchsbedingungen begründet und darum 
nicht als allgemeingültig anzusehen sein. Rücksichtlich der Art der Associationen 
Wess sich beobachten, dass verhältnissmUssig viele Vorstellungen wiederholt auf- 
treten und in ihrer Entstehung in eine frühere Zeit zurückreichen. Die ein- 
maligen Associationen gehören vorzugsweise der jüngsten Vergangenheit an. So 
fanden sich bei 505 Associationen auf 100 

33 viermal, 21 dreimal, 13 zweimal, 33 einmal. 

In 124 Fällen gelang es den ersten Ursprung der Vorstellung nachzuweisen. 
Von 100 gehörten wieder an: 

4 malige 8 malige 2maligc 1 roalige im Ganzen 

der Kindheit und ersten Jugend 10 9 7 18 89 

dem Mannefalter 8 7 5 S6 46 

der jüngsten Vergangenheit . . — 3 1 H iJi 

Nach der Beschaffenheit der Vorstellungen ordnet Galto.n die Associationen 
in drei Gruppen: 1) Wortvorstellungen, die theils zu andern Wörtern theils zu 
sonstigen Vorstellungen associirt werden können, 2j andere Sinnesvorstellungen, 
unter denen wieder Gesichtsvorsteilungen am häufigsten sind, 3] »theatralische 
Vorstellungen«, d. h. solche, in denen der Beobachter meistens sich selbst in 
einer gewissen Stellung oder Handlung sieht. Als Wörter zur Erweckung von 
Associationen verwendet wurden, zeigte es sich, dass das Auftreten dieser drei 
Classen von Associationen von der Bedeutung der Wörter abhängig war. Nach 
den von Galton gegebenen Beispielen ist anzunehmen, duss Wörter, die ein- 
zelne Objecte bezeichnen , theils Sinnesbilder theils andere Wörter erweckten, 
nur sehr selten theatralische Vorstellungen, während die letzteren vorzugsweise 
bei solchen Wörtern auftraten, die selbst eine Handlung oder Stellung anzeigen ; 
wechselnd und unbestimmter verhielten sich Wörter von abstracter Bedeutung. 

Die fniher (S. 280) geschilderten Versuche über die Associationszeit, welche 
ich gemeinschaftlich mit den Herren Besser, Trautscholdt und G. Stanley Hall 
ausführte, wurden nebenbei auch zu einer Statistik der Associationen benutzt. 
Es ergaben sich dal/i i Tür die Häufigkeit der oben (S. 302] unterschiedenen 
Häuptformen folgende Zahlen. 

B. T. W. H. 

Gesammtzabl der beobachteten Associationen 127 130 44 57 
Von 100 waren: 
Aeussere Associationen 

1) A. simultaner Eindrücke 

2) A. successiver Eindrücke (Wortassociationen, 
andere nicht beobachtet) 

Innere Associa tionen 

1] A. nach üeber- und Unterordnung 

2; A. nach Coordination 

3) A. nach .\bhängigkeit 
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Die Zahlen der letzten Veriicalcolumne lassen deullicU den Einfluss der 
geringeren GelHufigkeit der Sprache an der relativ kleinen Zahl der Wortasso- 
ciationen erkennen. Zugleich fand sich eine specielle Form der letzteren nur 
bei Herrn Hall, nicht bei den übrigen Beobachtern, nUmlich die Association 
ähnlich klingender Wörter (wie z. B. Demuth zu Muth oder Reimwörtcr) , auch 
dies ohne Zweifel eine Folge der Fremdheit der Sprache, welche eine grössere 
Aufmerksamkeit auf den äusseren Klang veranlasste. Zwischen den übrigen 
Beobachtern fanden sich ebenfalls Unterschiede, die individuell charakteristisch 
sind : so ist bei mir selbst die Zahl der Wortassociationen relativ kleiner, die- 
jenige der innem Associationen grosser. Unter den Verhältnissen der Coordi- 
nation überwog bei allen die Aehnlichkeit über den Gegensatz, meist ungefähr 
im Verhältniss von 2 : i . Unter den Abhängigkeitsbeziehungen wurden nur 
causale beobachtet. 



3. Apperceptive Verbindungen. 

Die fipperceptiven Verbindungen der Vorstellungen setzen die ver- 
schiedenen Formen der Association voraus. Insbesondere mdssen durch 
associative Verschmelzung aus den Empfindungen zusammengesetzte Vor- 
stellungen entstanden sein, und die der Assimilation und sucoessiven 
Association zu Grunde liegenden Functionen des Bewusstseins mdssen fort- 
während der Apperception die zu bestimmten Verbindungen geeigneten 
Vorstellungen bereit halten. Der wesentliche Unterschied der appereeptiven 
Verbindungen besteht nur darin, dass bei ihnen die Apperception eine 
active ist, d. h. dass sie nicht eindeutig durch die associaliv gehobenen 
Vorstellungen gelenkt wird sondern mittelst einer durch die gesaromte 
Entwicklungsgeschichte des Bewusstseins causal bestimmten Tbtttigkeit aus 
mehreren Associationen die geeigneten Vorstellungen auswählt. Die Ge- 
setze, welche hierbei zur Geltung kommen, sind demnach als die eigent- 
lichen A p|>erceptionsgesetze anzusehen, während in den Formen 
der Association vielmehr nur jene psycho-physischen Fundamentalgesetse 
ihren Ausdruck finden, welche die Vorbedingung für die Functionen der 
Apperception bilden. 

Indem sich nun die Apperception des ihr durch die Associationen 
bereit gehaltenen Stoffes bemächtigt, ist ihre Tbfltigkeit theils eine ver- 
bindende theils eine zerlegende, und beide Arten der Function 
greifen sehr oft in einander ein oder lösen sich ab. 

Die Apperception verbindet getrennte Vorstellungen, um aus ihnen 
neue einheitliche Vorstellungen zu bilden. Den ersten Anlass zu solchen 
Verbindungen bietet überall die Association dar. Durch Association ver- 
binden wir z. B. die Vorstellungen eines Thurms und einer Kirche. Aber 
mag un<i nnch die Coexistenz dieser Vorstellungen noch so geliuAg sein, 
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SO hilft doch die blosse Association noch nicht zur Vorstellung eines Kirch- 
tburms. Denn diese enthält die beiden constituirenden Vorstellungen 
nicht mehr in bloss äusserlicher Coexistenz, sondern es ist in ihr die 
Vorstellung der Kirche zu einer der Vorstellung Thurm anhaftenden, sie 
naher charakterisirenden Bestimmung geworden. Auf diese Weise bildet 
die Agglutination der Vorstellungen die erste Stufe apperceptiver 
Verbindung: unter ihr verstehen wir jene Verknüpfung ursprünglich 
associativ verbundener Vorstellungen, bei welcher wir uns zwar der Be- 
standtheile noch deutlich bewusst sind,, aber aus denselben eine resul- 
tirende Vorstellung gebildet haben. 

In vielen Fallen bleibt jedoch die Verbindung nicht auf dieser Stufe, 
sondern es verschwinden allmalig die ursprünglichen Elemente aus dem 
Bewusstsein, und wir sind uns nur noch der resultirenden Vorstellung 
bewusst: es geht so aus der Agglutination eine apperceptive Ver- 
schmelzung der Vorstellungen hervor. Dieser Process ist es, der 
vor allem in der Bildung der Sprachformen seinen Ausdruck gefunden 
hat, und der hier von den äusseren Erscheinungen der Gontraction und 
Gorrüption der Laute begleitet zu sein pflegt. Zwei wichtige psycho- 
logische Vorgange hat dieser Verschmelzungsprocess im Gefolge, die Ver- 
dichtung und die Verschiebung der Vorstellungen, welche in 
der Sprache in den Erscheinungen des Bedeutungswechsels der Wörter 
sich reflectiren. Ein psychologisch höchst bedeutsames Moment dieser 
ganzen Entwicklung besteht in dem Zurücktreten und allmaligen Un- 
bewusstwerden bestimmter Bestandtheile einer Gesammtvorstellung : man 
wird nicht umhin können, dasselbe mit einer Eigenschaft der Apperceplion 
in Beziehung zu bringen, welche schon bei den associativen Verbindungen 
ihren Einfluss geltend machte, mit der Eigenschaft nämlich vorwiegend 
auf eine Vorstellung ihre Thatigkeit zu beschranken (S. S06). Je mehr 
in Folge dessen die resuUirende Vorstellung einer Verbindung sich zur 
Auffassung drangt, um so Jeichter wird es geschehen können, dass die 
Gomponenten derselben allmalig ganz dem Bewusstsein entschwinden. 

In dem Masse aber als die ursprünglichen Elemente einer durch 
apperceptive Verschmelzung entstandenen Vorstellung verloren gehen, 
pflegen sich zugleich Beziehungen dieser Vorstellung zu andern auf ahn- 
liche Weise entstandenen Vorstellungen zu bilden. Dies geschieht haupt- 
sächlich durch den un'n zu schildernden Process der Gedankengliederung, 
welcher die Vorstelluugen zu einander in Beziehung setzt, indem er sie 
als Theile von Gesammtvorstellungen aussondert , in denen sie in be- 
stimmten Verhaltnissen zu einander stehen. Solche in mehr oder minder 
mannigfal.tige Gedankenbeziehungen gebrachte Vorstellungen bezeichnen 
wir als Begriffe. Indem wir der zum Begriff erhobenen Vorstellung 
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derartige Beziehungen beilegen, sind wir uns bewusst, dass die Vorstel- 
lung selbst nicht das ganze Wesen des Begrifls umfasse; sie gestaltet sich 
daher um so mehr, je reicher jene Beziehungen werden, zu einer Stell- 
vertreterin des Begriffs, deren eigentliches Wesen für uns eben in 
jenen Gedankenbeziehungen liegt, welche gar nicht in einer einzelnen 
Vorstellung erschöpft, sondern höchstens in einer Reihe einzelner Denk- 
acte dargestellt werden können. Durch diese Entwicklung wird endlich 
unsere Apperception beftthigt, Gedankenbeziehungen als solche, ohne eine 
Unterlage einzelner Vorstellungen, in Begriffen zu fixiren. So entstehen 
die abstracten Begrifle, die in unserm Bewusstsein nicht mehr durch 
repräsentative Vorstellungen in ihrer ursprtlnglichen Bedeutung sondern 
nur noch durch vorstellbare Zeichen vertreten sind. Solche Zeichen 
sind die Wörter und ihre Schriftzeichen, die auf dem Wege der oben 
geschilderten apperceptiven Verschmelzung und der sich an sie anschlies- 
senden Verdichtung und Verschiebung der Vorstellungen ihre ursprüng- 
liche stets auf eine bestimmte Vorstellung gehende Bedeutung verloren 
und so die Beschaffenheit willkürlicher Symbole gewonnen haben. Nach 
seiner associativeri Seite ist dieser Process zugleich gekennzeichnet durch 
den früher (S. 299) geschilderten %Vechsel der herrschenden Elemente 
jener coiiiplexen Vorstellungen, welche in unserm Bewusstsein Begriffe 
vertreten. 

An die verbindende schliesst ^unmittelbar die zerlegende Wirksamkeit 
der Apperception sich an. Sie besteht darin, dass die aus dem Asso- 
ciationsvorrath durch active Apperception gebildeten Vorstellungen wieder 
in Theilc gegliedert werden, wobei übrigens diese Theile keineswegs mit 
jenen identisch zu sein brauchen, aus welchen sich ursprünglich die Vor- 
stellun^zcn zus<immensetzten. Zuweilen sind die der Zerlegung unter- 
worfenen Vorstellungen Begriffe: es wird dann schon vor geschehender 
Zerlegung! die Gcsammlvorstellung deutlich appercipirt, und wir sind uns 
denigeiiiass in solchen Füllen des Uel>ergangs von der Vorstellung auf ihre 
Theile deutlich bewusst : die Logik bezeichnet darum auch die so ent- 
stehenden Dcnkiicte als analytische Urtheile. Meistens besteht jedoch 
die Zerlof^un): nicht in einer Begriffsgliederung, sondern es steht die ur- 
sprüngliche («esanmit\orstellung zuerst nur als ein undeutlicher Complei 
einzelner Vorstellungen, deren Zusammengehörigkeit al)er sofort apperci- 
pirt wird, vor unserm Bewusstsein; die einzelnen Theile dieses Complexes 
lind i\w Art ihrer Verbindung treten nun erst b<»stimmter wahrend der 
zerlegenden Th.it ifikeit der Apperception hervor. Es kann so der Schein 
entstehen, «ils wenn das Denken erst die Theile zusammensuchte, die es 
in der suteessiven Gliederung der Gesammtvorstellung an einander fügt; 
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aus diesem Grund hat die Logik derartige Denkacte als synthetische 
Urtbeile bezeichnet. Nichtsdestoweniger ergibt es sich auch hier schon 
aus der unten zu erörternden Structur der apperceptiven Verbindungen, 
dass das Ganze, wenngleich in undeutlicher Form, früher appercipirt 
werden musste als seine Theile. Nur so erklart sich überdies die 
bekannte Thatsache, dass wir ein verwickeltes Satzgefüge leicht ohne 
Störung zu Ende führen können. Dies wäre unmöglich, wenn nicht bei 
Beginn desselben schon das Ganze vorgestellt würde. Der Vollzug der 
Urtheilsfunction besteht im Grunde genommen nur darin, dass wir die 
verschwommenen Umrisse des Gesammtbildes successiv deutlicher machen, 
so dass dann am Ende des zusammengesetzten Denkactes auch das Ganze 
deutlicher vor unserm Bewusstsein steht. Es kommt hier jene früher 
(S. 207) beiührte Eigenschaft der Apperception zur Geltung, dass sie bald 
ein grösseres Gebiet umfassen, bald sich enger concentriren kann, und 
dass hiemach auch die Klarheit der appercipirten Vorstellungen wechseil. 

Jene Eigenschaft der Apperception endlich, wonach sie in einem ge- 
gebenen Zeitmoment nur eine einzige Handlung zu vollführen pflegt, findet 
ihren Ausdruck in dem Gesetz der Zweitheilung, nach welchem 
stets die apperceplive Gliederung der Vorstellungen geschieht. In den 
Kategorieen der grammalischen Syntax, Subjcct und Pradicat, Nomen und 
Attribut, Verbum und Object u. s. w. , hat dieses Gesetz deutlich sich 
ausgeprägt, und scheinbare Ausnahmen von demselben kommen nur in- 
soweit vor, als zu den apperceptiven associative Verbindungen sich hin- 
zugesellen. Das Gesetz der Zweitheilung, welches die logischen Denk- 
processe beherrscht, stammt so schliesslich aus der nUmlichen Quelle, wie 
die Ausbildung herrschender Elemente in den associativen Verschmelzun- 
gen und Complicationen ^) . 

Da die passive Apperception der activcn vorangeht, so wird auch 
eine Entwicklung der apperceptiven aus den associativen Verbindungen 
der Vorstellungen anzunehmen sein. In der That haben wir schon bei 
der Betrachtung der letzteren gesehen, dass insbesondere in den inneren 
Associationsgesetzen die Keime zu den logischen Denkgesetzen gelegen 
sind, insofern die associativen Beziehungen der Vorstellungen durchgUngig 
einen logischen Charakter an sich tragen. Dieser Charakter kann ihnen 
nicht erst durch die Apperception aufgeprägt sein, da ja die Association 
die Vorstellungen nur in diejenigen Verbindungen bringt, in die sie ver- 
möge ihrer eigenen Beschaffenheit, unbeeinflusst von jeder inneren Willens- 



4} Siehe oben S. 393. Rücksichtlich der näheren Schilderung der apperceptiven 
Verbindungen verweise ich hier auf die Darstellung in meiner Logik (Bd. I, S. 36 — 70;, 
woselbst namentlich n" ' die einzelnen Formen simultaner und successiver Verbindung 
an Beispielen erläutert ^ iid. 
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Ibütiftkeit, sich ordnen. Dessbalh können auch die verschiedenen Formen 
der inneren Association nur Beziehungsformen darslellen^ welche den Vor- 
stellungen nach ihrem objectiven Charakter zukommen. Mit Rücksicht 
auf den letzteren sind aber die Vorstellungen Bilder eines objec- 
tiven Seins und Geschehens, — Bilder, die von der Wirklichkeit, 
welche sie darstellen, beliebig entfernt sein mögen, bei denen wir aber 
eine Correspondenz mit dieser Wirklichkeit schon desshalb voraussetzen 
müssen, weil ohne diese Annahme der Begriff der Wirklichkeit überhaupt 
imagincir wilrde. Auf die Frage, woher die Associationen jenen logischen 
Charakter nehmen, durch welchen sie das jeigentliche Denken vorbereiten 
und schliesslich allein möglich machen, lautet daher die Antwort : von den 
vorgestellten Dingen selber, die, indem sie dem Denken den Stoff 
zu seiner Thatigkeit liefern, auch in ihren eigenen Beziehungen bereits 
jenen Gedankenbeziehungen entsprechen müssen, welche die Apperception 
herstellt. Diese Correspondenz ist aber nicht etwa ein bloss äusserer 
Farallelismus zweier sonst aus einander fallender Daseinsformen. Die 
Wirklichkeit ist uns schliesslich nur gegeben in unsern Vorstellungen. 
Diese treten vermöge ihrer eigenen Beschaffenheit in jene Verbindungen, 
welche in den inneren Associationsgesetzen ihren Ausdruck finden, und in 
fliesen Verbindungen werden sie appercipirt. Aber indem sich von je 
einer Vorstellung aus mehrfache Beziehungen zu andern Vorstellungen 
entwickeln, entsteht ein Kampf der Motive, und an die Stelle der ur- 
sprünglich eindeutig bestimmten Willenshandlung tritt die innere Wahl- 
handlung. Nun handelt es sich nicht mehr bloss darum, dass die ver- 
bundenen Vorstellungen überhaupt innere Beziehungen besitzen, sondern 
dass sie in den logisch richtigen Beziehungen stehen, d. b. in den- 
jenigen, welche der* ganze Zusammenhang des Denkprocesses erfordert. 
Darum steht die Ausbildung des apperceptiven Vorstellungsverlaufes in 
der innigsten Verbindung mit der Bildung jener complexen Gesammtvor- 
stellungen , welche , indem sie den ganzen Inhalt eines Denkprocesses 
anticipiren. diesem die Richtung anweisen, in welcher die Gliederung in 
getrennte einzelne Vorstellungen zu erfolgen hat. 

Die Frage nach dem VerhUltniss der inlellccluellen Functionen zu den sisso- 
ciativen Verbindungen der Vorstellungen bildet eines der schwierigsten Probleme 
der Psycbologitv Die ältere Vcnnögcnslheorie mit ihrer Spaltung der Erkenntniss- 
krüfte in Sinnlichkeit und Vorstand begnügte sich im allgemeinen mit der Tren- 
nung bciJiT Gebiete, ohne über deren Beziehungen zureichende Rechenschan 
zu geben. Auch der Versuch K.%.nt*s * . der productiven Einbildungskraft eine 
vermittelnde Function zwischen den sinnlichen und den intellectuellen Thltig- 



t Kritik der reinen Vernunft* Deduction der reinen Verstandenbefrifle . f. und 
S. Al»<»cl)niit 
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leiten anzuweisen, ein Versuch, welcher an die Rolle der Phantasie in 
der Aristotelischen Psychologie^) erinnert, blieb unfruchtbar, weil er selbst 
in den Anschauungen der Vermögenstheorie wurzelte und überdies nicht von 
psychologischen sondern ausschliesslich von erkenntnisstheoretischen Gesichts- 
punkten ausging. Beide Umstände brachten es mit sich, dass hier dem inneren 
Zusammenhang sich stetig aus einander entwickelnder Erscheinungen ein künst- 
licher und vielfach gezwungener logischer Schematismus subslituirt wurde. Es 
ist das Verdienst der englischen Associationspsychologie, welche namentlich aus 
den Anreg;ungen David Humb*s hervorging, dass sie auf die Bedeutung der asso- 
ciativen Vorgänge für die intellectuellen Functionen eindringlich hinwies. Aber 
wie es schon Humb bei seiner Untersuchung über den Substanz- und Causal- 
begriff widerfuhr, dass er gerade diejenige Seite beider Begriffe übersah, welche 
nicht auf die Association zurückgeführt werden kann^], so war auch das Be- 
streben der Associationspsychologie durchweg darauf gerichtet die intellectuellen 
Vorgänge vollständig in associative Processe aufzulösen. Die Untersuchungen 
der Psychologen dieser Richtung^) haben daher ihr Hauptverdienst in der Auf- 
klärung der vorbereitenden Stadien der intellectuellen Vorgänge, während die 
charakteristischen Eigenschaften der letzteren selbst nicht in zureichender Weise 
zur Geltung kommen. 

In Deutschland sind diejenigen Richtungen der neueren Psychologie, welche 
die Vermögenstheorie der WoLPF*schen Schule beseitigten, weit mehr als in 
England von speculativen Voraussetzungen ausgegangen; sie theilen aber mit 
der englischen Associationspsychologie das Streben nach Unification der Er- 
scheinungen. In diesem Streben sucht man den Verlauf der Vorstellungen aus 
weiter zurückliegenden Processen abzuleiten, die nicht direct beobachtet son- 
dern hypothetisch angenommen sind. Aber auch hier pflegt das Ergebniss ein 
ähnliches zu sein wie bei den Associationstheorien, insofern die fundamentalen 
Unterschiede, die in der innern Wahrnehmung und in den objectiven Erzeug- 
nissen der Processe sich darbieten, ausser Betracht bleiben. Am meisten Ein- 
fluss unter diesen Hypothesen haben diejenigen von Herbart und Bcneke ge- 
funden, die in manchen Beziehungen einander verwandt sind. 

Die metaphysischen Voraussetzungen, auf welche Herbart*s Mechanik der 
Vorstellungen gegründet ist, können wir hier nur kurz berühren^). Die Vorstel- 
lung ist nach Herbart Selbsterhaltung der Seele gegen die störende Einwirkung 
anderer einfacher Wesen. Die einmal entstandene Vorstellung soll nun, als 
Thätigkeit des Vorstellens, unvermindert beharren, aber der Effect dieser Thä- 
tigkeit, das vorgestellte Bild, soll geschwächt oder auch ganz aufgehoben werden, 
indem sich die wirkliche Vorstellung in ein Streben vorzustellen ver- 
wandelt. Solches geschieht dann, wenn entgegengesetzte Vorstellungen gleich- 
zeitig vorgestellt werden sollen. Das Bcwusstscin ist die Summe des gteicli- 



4) Aristoteles, De anima, III, 8. 

2) Vgl. meine Logik, I, S. 48t, 539f. 

8) Vgl. James Mill, Analysis of the human mind. New editlon, 1869, Vol. 1. 
A. Bain, The senses and the intellect : Inteilect, chap. II — IV. Auch Herbert Spekcer 
(Princlples of psychology, vol. II, part VI, chap. XIX f.) schliesst sich in der vorliegen- 
den Frage im wesentlichen der Associationspsychologie an. 

4) Herbart, Psychologie als Wissenschaft, § 86, § 4t f. (Werke Bd. 5.) Man vgl. 
dazu dessen Lehrbuch der Psychologie, Cap. II u. f. (ebend.) und Hauptpunkte der 
.Metaphysik, § 18 (Bd. 3, S. 4t). 
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zeitigen wirklichen Vorsiellens. Die Vorstellungen entschwinden aus dem Be- 
wussUein, indem entgegengesetzte Vorstellungen eine Hemmung auf einander 
ausüben, und sie treten wieder in das Bewusstsein, wenn die Hemmung auf- 
hört. Bis hierhin lassen sich diese SHtze als zwar bestreitbare, aber immerhin 
mögliche Hypothesen ansehen, mit deren Hülfe der Versuch gemacht werden 
könnte, das Schauspiel des Verlaufs der Vorstellungen zu erklären. Hbrbabt 
fügt ihnen dann noch die weitere Annahme hinzu, dass disparate- Vorstellungen 
sich nicht hemmen sondern eine Complication einfacher Vorstellungen bilden, 
und dass von den Vorstellungen desselben Sinnes die gleichartigen Bestandtheile 
sich nicht hemmen, sondern mit einander verschmelzen. Von diesen Annahmen 
aus ergibt sich nun die naheliegende Voraussetzung, bei gleichen Gegens3ltzen 
verschiedener Vorstellungen seien die Hemmungen, die sie erfahren, ihren In- 
tensitäten umgekehrt proportional, und bei gleichen IntensitUten sei die Hem- 
mung jeder einzelnen Vorstellung der Summe der Gegensätze, in denen sie sich 
zu den andern Vorstellungen befindet, direct proportional. Sind al^, was der 
gewöhnliche Fall sein wird, sowohl die Intensitäten wie die Gegensätze un-> 
gleich, so wird die Abhängigkeit eine zusammengesetzte sein. Drei Vorstel- 

lungen von der Stärke a, 6, c werden z. B. in den Verhältnissen -, —r- , 

gehemmt werden, wenn der Gegensatz von a und 6 = m, von a und 

c = p, von 6 und c = n ist. Durch diese Feststellung des Hemmungsverhält- 
nisses ist aber noch kein Aulschluss über das Verhalten der Vorstellungen im 
Bewusslsein gewonnen; zu diesem Zweck müsste man offenbar nicht bloss das 
Hemmungsverhältniss, sondern die absolute Intensität des Vorstellens kennen, 
welche nach geschehener Hemmung übrig bleibt. Wir kennen diese absolute 
Intensität nicht. So hilft sich denn Hekbart mit einer Hypothese. Er nimmt 
an, die absolute Summe der Hemmungen sei möglichst klein, was dann statt- 
finde, wenn nicht alle Vorstellungen gegen alle, sondern alle gegen eine, und 
zwar gegen diejenige, der die kleinste Summe von Gegensätzen gegenüberstehe» 
sich richten. Diese Annahme ist nun nicht nur willkürlich, sondern auch so 
unwahrscheinlich wie möglich. Wenn zu zwei Vorstellungen a und 6, die in 
starkem Gegensatze stehen, eine dritte c von minderem Gegensatze hinzutritt, 
so sollen plötzlich a und 6 einander loslassen, um sich beide auf die ihnen 
verwandtere c zu werfen, ähnlich wie zwei erbitterte Gegner über irgend einen 
unschuldigen Drillen herfallen, der sich beikommen lässt, zwischen ihnen ver- 
mitteln zu wollen. Der einzige Grund für diese Behauptung ist der in ver- 
schiedenen Wendungen wiederkehrende teleologische Gedanke : da alle Vorstel- 
lungen der Hemmung entgegenstreblen, so würden sie sich zweckmässiger Weise 
v%'ohl mit der kleinsten Hemmungssumme begnügen, worauf die Frage nahe 
liegt, warum sie denn nicht lieber diese unzweckmässige Thätigkeit ganz ein- 
stellen. Gehört es zum Wesen der entgegengesetzten Vorstellungen sich zu 
hemmen, so kann die Hemmungssumme zwischen a und 6 durch den Hinzutritt 
einer dritten Vorstellung c nur insoweit alterirt werden, als diese dritte Vor- 
stellung selbst wieder a und 6 hemmt und von ihnen gehemmt wird, ähnlich 
wie die .Vttractionskraft zweier Körper durch einen dritten in ihrer Wirkung 
complicirt, aber nimniemiehr aufgehoben wird. Die übrigen Voraussetzungen 
Herbart's, wie sein dynamisches Gesetz, dass die Hemmungen, welche die Vor- 
stellun^iMi in jedem Augenblick erleiden, der Summe des noch zu Hemmenden 
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proportional seien, und die Annahme, dass die Vorstellungen durch die Heste. 
durch welche sie mit einander verschmolzen sind, eine gegenseitige Hülfe em- 
pfangen, welche dem Product der Verschmelzungsreste direct, ^der Intensität 
jeder einzelnen Vorstellung aber umgekehrt proportional sei, diese Annahmen 
könnten an und für sich als mehr oder weniger plausible Hypothesen gelten, 
wenn nicht/ sobald jenes Axiom von der kleinsten Hemmungssumme hinnillig 
wird, dem ganzen Gebäude der Boden entzogen wäre. 

Es könnte jedoch immerhin, auch wenn man den Versuch einer mathe- 
matischen Deduction preisgibt, dem Hauptgedanken derselben eine gewisse 
Wahrheit zukommen, dass nämlich alle Thatsachen der inncrn Beobachtung auf 
einer Wechselwirkung der Vorstellungen beruhen, welche lediglich durch den 
Gegensatz oder die Verwandtschaft derselben bedingt ist. Nun tragen aber die 
Erklärungen, welche Herbart von den Grundthatsachen des Bewusstseins gibt, 
durchweg den Charakter zufällig entdeckter Aehnlichkcitcn mit den innern Er- 
fahrungen, die er an den ihm begegnenden mathematischen Resultaten auf- 
findet. Die Spannungen, welche die Vorstellungen bei ihrer Wechselwirkung 
im Bewusstsein erfahren, nennt er Gefühle, weil wir bei manchen Gefühlen 
uns beklemmt oder erleichtert finden ; das Aufstreben einer Vorstellung wird 
ihm zum Begehren, weil auch wir in diesem Seelenzustande irgend etwas er- 
streben ; endlich in der Verschmelzung einer Vorsteil ungsmasse mit einer andern 
oder, wie in diesem Fall, um auf das gewünschte Resultat vorzubereiten, gesagt 
wird, in der Aneignung der einen Masse durch die andere, soll das Wesen 
der Apperception bestehen, weil bei dieser bekanntlich wir die Vorstellungen 
uns aneignen. So löst denn bei Herbart alles innere Geschehen in Verhält- 
nisse der Vorstellungen zu einander sich auf. Was wir sonst selbst zu thun 
und zu leiden glauben, das thun und leiden bei ihm die Vorstellungen. Der 
Grundirrthum dieser Psychologie liegt in ihrem ßegrilf der Apperception. Hat 
man einmal zugegeben, dass aus der Verschmelzung von Vorstellungsmassen ein 
Selbstbe%vusstsein entstehen kann, so lässt sich auch nicht mehr erhebliches da- 
gegen einwenden, dass wir die Spannung und das Aufstreben der Vorstellungen 
als Fühlen und Begehren empfmden. Die entscheidende Wichtigkeit, welche 
der spontanen Thätigkeit des Vorstellenden bei der Apperception zukommt, ist 
hier ganz und gar übersehen. So wird denn alles was ihre Wirkung ist bei 
Herbart in jene Wechselwirkungen der Vorstellungen verlegt, welche doch in 
Wahrheil nur dieselbe Bedeutung haben wie die äussern Sinneseindrücke, indem 
sie eine psycho-physische Grundlage des geistigen Geschehens, nicht aber dieses 
selbst sind. Wenn man die Anschaulichkeit gerühmt hat, mit der Herbart das 
Steigen und Sinken der Vorstellungen in uns schildert, so besteht diese bloss 
darin, dass er eben überhaupt eine Bewegung schildert. Ob <iber die letztere 
mit dem wirklichen Steigen und Sinken unserer Vorstellungen übereinstimme, 
dafür fehlt es überall an einem Beweise. Im Gegcntheil, wo es je einmal ge- 
lingt an diese Fictionen den Massstab exactcr Beobachtung anzulegen, da wider- 
streiten sie derselben. So kennt jene Theorie nur eine Hemmung zwischen 
gleichartigen Vorstellungen. Die Untersuchung zeigt aber zweifellos, dass auch 
disparate Vorstellungen sich hemmen können ^ . Dieses Factum weist eben 
darauf hin, dass die sogenannte Hemmung der Vorstellungen nicht in den Vor- 
stellungen selbst sondeni in der Thätigkeit der Apperception ihren Grund hat. 



i) Vgl. oben S. «44. 
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Treffend sagt Herbart selbst von seiner Psychologie, sie construtre den Geist 
aus Vorstellungsreihen, ähnlich wie die Physiologie den Leib aus Fibern^). In 
der That, so wenig es jemals gelingen wird, aus der Reizbarkeit der Nerven- 
fasern die physiologischen Functionen zu erklären, so fruchtlos ist das Unter- 
nehmen aus dem Drücken und Stossen der Vorstellungen die innere Erfahrung 
abzuleiten. Die Ner%'en- und Muskelfasern und Driisenzellen bedöKen des Zu- 
sammenhalts durch centrale Gebilde, von denen aus sie regiert werden. Die 
Vorstellungen aber stehen unter der Herrschaft der Apperception. 

Ein weiterer bemerkenswert her Versuch, die Reproduction und Association 
zum Ausgangspunkt einer zusanunenhüngenden psychologischen Theorie zu 
machen, rührt von Be.nekb her, einem Philosophen, den die unmittelbaren Re- 
sultate der Selbstbeobachtung in der ganzen Richtung seines Denkens bestimmt 
haben ^ . Alles Vorstellen setzt sich ihm aus der Aeusserung ursprünglicher 
Seelenkrafle, sogenannter Urvennögen, und aus der Einwirkung von Reizen 
zusammen. Das UrvermÖgen ist ein Streben, welches durch die Begegnung 
mit dem Reize zur wirklichen Vorstellung wird. Jede einzelne Vorstellung gehl, 
wie sie einen neuen Reiz voraussetzt, so auch aus einem neuen UrvermÖgen 
herx'or. Die Vorstellungen verschwinden nur scheinbar aus dem Bewusstsein. 
Sie dauern in ihrer Zusammensetzung aus Vermögen und Reiz fort. Aber 
einzelne Elemente des Reizes sind an das Vermögen weniger fest gebunden und 
werden darum leicht an andere, fremde Elemente abgegeben. So entstehen 
die unbewussten Vorstellungen oder Spuren. Jede Spur strebt nach ihrer 
Wiederausfüllung, also zum Wiederbewusst werden. Auch von dem Abfliessen 
der beweglichen Elemente des Reizes bleiben aber Spuren zurück : so entsteht 
ein Streben nach Reproduction gewisser Gruppen von Vorstellongeo, die Asso- 
ciation. Jene abfliessenden Reizelemente verbinden sich endlich immer mit 
ven%'andten Gebilden : die Association lindet daher statt zwischen verwandten 
Vorstellungen. Zur Reproduction ist erforderlich, dass die Reizelemente, welche 
die Vorstellungen beim Unbewusstwerden verioren haben, ihnen wieder zu- 
fliessen. Solches kann aber geschehen, indem entweder bewegliche Reizetemente 
ähnlicher Art übertragen werden, wie bei der Reproduction durch associirte 
Vorstellungen, oder indem neue UrvermÖgen gebildet werden, welche von den 
immer in der Seele vorhandenen beweglichen Reizelementen an sich heranziehen : 
so bei der spontanen Reproduction. Gefühle entstehen endlich nach Bb.xiki*s 
Annahme durch das Verhliltniss der UrvermÖgen zur Slirke der sie ausfüllenden 
Reize, sowie durch die Art des Abflusses der Reiielemente vom einen Gebilde 
auf das andere. 

Bb!<eke's Theorie geht von der Erfahrung aus, dass bei der ertteo Bil- 
dung unserer Vorstellungen äussere Reize und gewisse denselben gegenüber- 
stehende subjective Eigenschaften, sogenannte •»UrvermÖgen«, wirksam sind. 
Dieser Gedanke wird nun festgehalten. Der Vorstellung bleibt ihre Ztisammen- 
setzung aus Reiz und subjectiver Beizempfänglichkeit. So wird dieselbe gans 
willküriich in zwei Bestandtheile geschieden, die lediglich der ersten Gelegen- 
heiltursache ihrer Entstehung entnommen sind, und von denen an ihr aelbci 
gar nichts zu bemerken ist. Wenn Be.nekb die innere EKahrung als die allein 
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zuverlässige preist, nach welcher vielmehr die äussere Erfahrung beuriheilt 
werden müsse, statt umgekehrt, so fehlt er hier selbst gegen diese Regel, denn 
der Begriff des Reizes ist ja lediglich der äussern Erfahrung entnommen. Die 
Trennung der physischen und der psychischen Bedingungen bei der Bildung der 
Sinneswahmehmung ist in die innere Wechselwirkung der Vorstellungen herüber- 
geholt, indem auch der Reiz zu einem psychischen Gebilde gestempelt wird. 
Der so umgestaltete Reizbegriff wird dann in einer durchaus der Klarheit er- 
mangelnden Weise aus Elementen zusammengesetzt gedacht, und die Hypothese 
eingeführt, dass gleichartige Elemente sich anziehen, eine Hypothese, welche 
die Association der Vorstellungen erklären soll, der sie augenscheinlich ent- 
nommen ist. Aber nicht bloss die Reizelemente ziehen einander an, sondern 
diese werden auch von den UrvermÖgen angezogen, eine Eigenschaft, welche 
ebensowohl bei der Bildung neuer Wahrnehmungen wie bei der spontanen Re- 
production zum Vorschein kommt. Endlich wird, nachdem anfangs die Spur 
als das nicht mehr vollständig von Reizen ausgefüllte UrvermÖgen definirt worden, 
auch dem Process des Abfliessens der Reizelemente die Eigenschaft zugesprochen 
eine Spur zurückzulassen. So wird keiner der Begriffe in seiner ursprünglich 
aufgestellten Bedeutung festgehalten. Aber auch von den Ursachen der Be- 
wegung der Vorstellungen wird keine Rechenschaft gegeben. Warum hält das 
UrvermÖgen seine Reizelemente nicht fest? Oder warum, wenn dies durch 
das Nachwachsen neuer UrvermÖgen gehindert wird, fliessen nicht gelegentlich 
alle Reizelemente ab? Hier fehlt überall die mathematische Bestimmtheit, welche 
Herbart's Darstellung auszeichnet, und welche bei ihm den willkürlichen Hypo- 
thesen wenigstens zu einer consequenten Durchführung verhilft. Die Ansicht 
Beneke's von dem Bewusstsein ist ebenso ungenügend wie die Herbart's. Die 
bewusste Vorstellung ist ihm von der unbewussten nur dem Grade nach ver- 
schieden, alle einmal erzeugten Vorstellungen bleiben wirklich vorhanden und 
verändern sich nur in ihrer Stärke. Ein besonderer Vorgang der Apperception 
existirt für diese Auffassung überhaupt nicht. 



4. Geistige Anlagen. 

Durch die Namen Gedächtniss, Phantasie und Verstand be- 
zeichnet die Sprache bestimmte Richtungen der geistigen Thatigkeit, welche 
mit den Gesetzen der Vorslellungsverbindung in naher Beziehung stehen. 
So irrig es ist, wenn man jene Begriffe auf psychische Vermögen oder 
Kräfte specifischer Art bezieht, so bleibt denselben dennoch insofern eine 
gewisse Bedeutung gewahrt, als sie es uns gestatten, verwickelte Ergeb- 
nisse der Associationen und der activen Apperception in einem kurzen 
Ausdruck zusammenzufassen. Besonders aber erleichtern sie den Ucbei*- 
blick über die mannigfaltigen individuellen Unterschiede der geistigen 
Anlage, deren Classification eine wichtige Aufgabe der dcscriptiven Psy- 
chologie ist. 

Unter jenen drei Eigenschaften ist das Gedeicht n iss, die allgemeine 
Fithigkeit der Erneuerung der Vorstellungen , die Vorbedingung für alle 
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andern. Da jecie Reproduction einerseits eine centrale Sinneserregung, 
anderseits Bewusstsein voraussetzt, so hat auch das Gedtfchtniss eine phy- 
sische und eine psychische Seite. In physischer Beziehung ist der Grund 
desselben in jenen Veränderungen der Reizbarkeit zu suchen, welche den 
Wiedereintritt einmal vorhanden gewesener Erregungsvorgänge erleichtem 
und auf diese Weise die Erscheinungen der Uebung herbeiführen*). 
Von diesem Gesichtspunkte aus hat man das Gedflchtniss geradezu als 
eine Function des Gehirns oder selbst als eine allgemeine Eigenschaft der 
Materie bezeichnet'). Aber da wir doch nicht jede derartige Einübung 
dem Begriff des Gedilchtnisses im psychologischen Sinne zurechnen, son- 
dern den letzteren nur mit Rücksicht auf den Wiedereintritt von l)e- 
wussten Functionen statuiren, so ist nicht zu übersehen, dass eben auch 
durch die Belhciügung des Bcwusstseins das Gedächlniss von andern 
Formen der Einübung sich unterscheidet. Wie wir überhaupt die Ver- 
bindung der Empfindungen und Vorstellungen als eine Bedingung des 
Bcwusstseins erkannten, so kommt diese verbindende Thfltigkeit des letz- 
teren auch gegenüber den reproducirton Vorstellungen zur Geltung. Alle 
Reproduction geht von den Vorstellungen aus, die sich jeweils im Bewusst- 
sein befinden, und das Vorhandensein der unl>ewussten Dispositionen Ittsst 
die Vorstellungen nicht wieder lebendig werden, wenn in dem Bewusst- 
sein seihst nicht die erforderlichen Bedingungen für die Anknüpfung von 
Associationen vorhanden sind. In einzelnen Fällen mögen die letzteren 
unserer Wahrnehmung entgehen: dass sie allein die entscheidenden Motive 
für die Reproduction der Vorstellungen abgeben, kann aber um so weniger 
zweifelhaft sein, als selbst in jenen Fällen scheinbar unvermittelter Ver- 
knüpfung oft genug eine genauere Nachfrage das associative Band nach- 
träglich auffmdet. Wenn wir also nicht annehmen wollen, dass das innere 
Geschehen gelegentlich causalitätslos sei, so werden wir nicht umhin kön- 
nen die von actuellen Vorstellungen ausgehende associative Wirkung als 
den eigentlichen Grund der Reproduction anzusehen. Die unbewussl vor- 
handenen Dispositionen und der Grad ihrer Einübung sind nur dafür be- 
stimmend, welche Vorstellungen überhaupt in das BewussUeio eintreten 
können; der wirkliche Eintritt einer gegebenen Vorstellung aber wird 
stets durch den Zustand des Bewusstseins selber veranlasst. Hieraus geht 
hervor, dass es unrichtig ist, wenn man alle Verbindungen der Vorstel- 
lungen auf die unbewussten Dispositionen der Seele und des Gehirns 
zurückführt und erst die fertigen Verbindungen in das Bewusstsein ein- 
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treten lässt^). Auch hier wird im Grunde wieder das Bewusstsein als 
ein Ding für sich gedacht, welches von seinen Vorstellungen verschieden 
sei, und das Unbewusste gewinnt den Charakter einer geheimnissvollen 
und wunderthätigen Werkstätte, welche dem Bewusstsein gar nichts zu 
leisten übrig lässt als eben dies, dass es die Vorstellungen und Denkacte 
in bewusste umwandelt. Die Verbindung der elementaren Empfindungen 
und der aus ihnen entstandenen Vorstellungen ist aber gerade die Func- 
tion des Bewusstseins , oder vielmehr: Bewusstsein ist dort vorhanden, 
wo diese Function in unserer inneren Wahrnehmung zur Erscheinung 
kommt. Darum ist nun auch die Ausbildung des Gedächtnisses durchaus 
an jene Continuität des Bewusstseins geknüpft, welche schliesslich in dem 
entwickelten Selbstbewusstsein ihren Abschluss findet^). In die früheste 
Kindheit reicht unser Gedächtniss nicht mehr zurück, und es beginnt in 
der Regel mit irgend einem lebhaften lust- oder unlusterregenden Ein- 
druck, der eine starke Einwirkung auf unser Selbstgefühl ausgeübt hat. 
Jene permanenten Vorstellungen, die sich auf unser Selbst beziehen, bil- 
den für das entwickelte Gedächtniss die bleibende Mitte, um welche sich 
alle Erinnerungsvorstellungen gruppiren. Der frühesten Lebenszeit und 
den niederen Thieren fehlt nicht überhaupt das Gedüchtniss, aber es ist 
ein kurzdauerndes, fragmentarisches, nicht ein continuirliches , wie bei 
entwickeltem Selbstbewusstsein. Nur in dem letzteren gewinnt daher 
auch der Act des Erinnerns seine eigenthümliche psychologische Be- 
deutung: er ist keine blosse Reproduction von Vorstellungen, sondern er 
enthält stets zugleich eine Beziehung auf den conslanten Vorstellungsinhalt 
des Bewusstseins. 

Die Phantasie wird von dem Gedächtnisse gewöhnlich als diejenige 
Eigenschaft unterschieden, vermöge deren wir Vorstellungen in veränderter 
Anordnung reproduciren können. Aber diese Begriffsbestimmung ist eine 
durchaus unzureichende. Es ist zwar richtig, dass die Phantasie die 
Elemente , aus denen sie ihre Verbindungen bildet , dem Schatz des Ge- 
dächtniisses entnehmen muss; aber bei den Functionen, die wir noch 
ganz und gar auf das letztere beziehen, fehlt es keineswegs an veränder- 
ten Anordnungen der Vorstellungen, ja vielleicht keine einzige Repro- 
duction liefert uns das früher Erlebte ohne jede Veränderung. Das unter- 
scheidende Kennzeichen der Phantasiethätigkeit liegt vielmehr in der Art 
der Verbindung der Vorstellungen. Das Gedächtniss bietet die 
Vorstellungen lediglich nach Massgabe der associaliven Verbindungen, in 
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welchen sie stehen , dem Bewusstsein dar. Die Aufeinanderfolge der 
Erinnerungsbilder, so lange diese als Erzeugnisse des blossen Gedächtnisses 
betrachtet werden, entspricht daher ganz dem losen und unbestimmt be- 
grenzten Verlauf der Associationsreihen. In der Phantiisiethütigkeit ist 
dagegen in allen Filllen, mag bei derselben auch noch so sehr die regu- 
lirende Wirksamkeit des Willens zurücktreten, eine Verbindung der Vor- 
stellungen nach einem bestimmten Plane nachzuweisen. Diese Verbindung 
trägt durchaus den Charakter der appercepti ven Verbindungen an 
sich. Jede Phantasiethatigkoit beginnt mit irgend einer GesaromtvorsteU 
lung, welche zunächst nur in unbestimmten Umrissen vor dem Bewusst- 
sein steht; dann treten die einzelnen Theile successiv klarer hervor, und 
es entw ickelt sich so das Phantasieerzeugniss , indem sich die ursprüng- 
liche Vorstellung in ihre Bestandthcile gliedert. Was diese ThUtigkeit 
von dem logischen Gedankenprocess unterscheidet, ist einerseits die sinn- 
liche Lebendigkeit und Anschaulichkeit der Vorstellungen , anderseits das 
Fehlen «lor begrilTlichen Elemente und ihrer sprachlichen Symbole, an 
(leren Stelle eben die sinnlichen Einzelvorstellungen an dem Vorgange 
Theil nehmen. Die Phnntasielhcitigkeit ist also kurz gesagt ein Denken 
in Bildern. Sie ist in der allgemeinen wie in der individuellen Ent- 
wicklung des Geistes zweifellos die ursprüngliche Form des Denkens, 
welche sich allmUlig erst in Folge jener an die Bildung der Sprache ge- 
knüpften psNchologischen Vorgänge, die wir früher theilweise berührt 
haben ^i , in die logische Gedankonform umwandelt. Gleichwohl bleibt 
neben dieser auch das anschauliche Wirken der Phantasie bestehen, und 
es bereitet in nicht seltenen Fallen die logische Gedankenthiitigkeit vor, 
indem es die allgemeineren Verknüpfungen der letzteren in concreterer 
Gestalt vorausnimmt. Darum kann man mit Hecht sagen, dass auch an 
wissenschaftlichen Schöpfungen die Phantasie ihren Antheil habe. Die 
künstlerische Thiitigkeit aber hat ihre hohe Bedeutung darin, dass bei ihr 
die intellectuellen Functionen durchaus in der Form der Phaniasiethätig- 
keit sich vollziehen.! 

Wir können eine doppelte Wirksamkeit der Phantasie unterscheiden, 
eine passive und eine active. Im wesentlichen entspricht diese Gegen- 
überstellung derjenigen der passiven und activen Apperception. Passiv 
ist unsere Phantasie , wenn wir uns dem Spiel der Vorstellungen über- 
lassen, die von irgend einer Gesammtvorstellung in uns angeregt werden; 
activ ist sie, wenn unser Wille zwischen den bei einer solchen Zerlegung 
sich darbietenden Vorstellungen auswählt und auf diese Weise planmUssig 
das Einzelne zu einem Ganzen zusammenfügt. Auch diese beiden Rieh- 



1) Vgl. $. i96f. Siehe aasserdem Cap. XXII. 
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tungen der Phantasie bilden aber keineswegs Gegensätze ; vielmehr bietet 
die passive der activen Phantasie das Material dar, aus welchem diese 
ihre Erzeugnisse formt. 

Die passive Phantasie ist fast fortwährend in uns wirksam. Insbe- 
sondere ist eine bevorstehende Handlung oder die Zukunft überhaupt ein 
sehr häufiges Object der Phantasiethätigkeit. Zunächst steht die zukünf- 
tige Handlung in ihren allgemeinen Umrissen vor uns, dann zerfliesst sie 
in ihre einzelnen Acte. Ebenso können wir aber in die vergangene Zeit, 
in Ereignisse, die wir selber erlebt haben, oder über die uns berichtet 
wird, oder selbst in ein ganz imaginäres Geschehen uns hineinphantasiren. 
Noch passiver als in diesen Fällen erscheint endlich die Wirksamkeit der 
Phantasie, wenn man irgend eine zufällig aufgegriH'ene Vorstellung im 
Bewusstsein festhält, um sie kaleidoskopartig in allerlei phantastische 
Gestaltungen sich entfalten zulassen, wie solches sehr anschaulich Goethe 
nach seinen Selbstbeobachtungen schildert^). Die passive Phantasie in 
allen diesen Formen wirkt um so lebhafter und unwiderstehlicher, je 
mehr das logische Denken zurücktritt, daher vor allem beim Naturmenschen 
und beim Kinde. Leicht verbindet sie sich dann mit entsprechenden 
äusseren Handlungen, Sprachäusserungen und pantomimischen Bewegungen, 
und oft werden beliebige äussere Objecto benutzt, um, nachdem sie selbst 
durch Assimilation phantastisch umgestaltet sind, den Verlauf der übrigen 
Phantasievorstellungen an sie anzuknüpfen. So benutzt das Kind seine 
Puppe, die Bilder seines Bilderbuches und andere Spielsachen, nicht 
selten aber auch beliebige Objecto, die ihm zur Hand sind. Tische und 
Stühle, Stöcke und Steine. Der Erzieher hat nicht zu übersehen, dass 
alle active Phantasiethätigkeit aus dieser passiven sich entwickeln muss, 
und dass daher vor allem das Spiel, dies hauptsächlichste Erziehungsmittel 
der Phantasie, nicht mUssig beschäftigen sondern das eigene Handeln des 
Kindes herausfordern und üben soll. Auch sind die Gefahren nicht zu 
unterschätzen, welche ein Ueberwuchern der passiven Phantasiethätigkeit 
für das Kind und oft noch für den Erwachsenen mit sich bringt. 

Die active Phantasiethätigkeit liegt jeder Art künstlerischer Schöpfung 
zu Grunde, und in gewissem Grade ist sie an allen andern schöpferischen 
Erzeugnissen des menschlichen Geistes betheiligt, an den Erfindungen der 
Technik so gut wie an den Entdeckungen der Wissenschaft. Bei keiner 
dieser Schöpfungen aber setzt sich das Ganze mosaikartig aus seinen Theilen 
zusammen, sondern das Ganze steht zuerst im Bewusstsein : es bildet die 
Idee des Kunstwerks, die oft blitzartig aufleuchtende Conception einer 



4) Goethe, Sämmtl. Werke. Ausg. letzter Hand. Bd. 50, S. 88. Vgl. auch den 
Schluss des neunten Capitels der Wahlverwandtschaften, Bd. 4 7, S. 80i. 
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inlellectueilcn Schöpfung; dann erst gliedert sich dieses Ganze in seine 
einzelnen Bcslandtheile, wobei freilich manches aufgenommen wird was 
ursprünglich nicht geplant war, oder wohl sogar die Idee selbst wesent- 
liche Um^eslültungen erfährt. Nichts kann verkehrter sein als die Meinung, 
die ursprungliche Idee des Kunstwerkes müsse in der Form eines logi- 
schen Denknctes in der Seele des Künstlers liegen. Die iisthetische Ana- 
lyse mag es gelegentlich versuchen eine solche Uebortragung in die logi- 
sche Gedankenform nachträglich vorzunehmen. Aber wo das Kunstwerk 
selbst diesen Ursprung nimmt, da setzt es sich in Widerspruch mit den 
eigensten Gesetzen der Phantasiethütigkeit. Der wahre Künstler wird 
nie darüber Auskunft geben können , welchen Zweck er l>e{ einer l)e- 
stimmten Schöpfung im Auge hatte : wie die Ausführung seiner Idee den 
Gedanken nur in anschaulichen Bildern darstellt, so lag die Idee selbst 
nur in der Form der Anschauung in ihm. Der syml>olisirenden Kunst 
und der lehrhaften Poesie mag darum immerhin ihr Werth bleil>en; al>er 
sie sind so wenig wie die Erzeugnisse des Kunstgewerbes reine Kunst- 
schöpfunj^en, sondern intellectuelle Erzeugnisse in künstlerischer Form. 

Als Verstandesanlage l>ezeichnen wir schliesslich die Disposition 
des Rewusstseins hinsichtlich der Processe des logischen Denkens oder 
jener «ppercepliven Verbindungen, bei denen die Vorstellungen die Be- 
deutung von Bogriflen besitzen. Wie wir die PhantasiethSItigkeit ein Denken 
in Bildern genannt haben , so könnte man daher die Verstandesthütigkeit 
füglich auch als ein Phantasiren in BogrifTen ]>ezeichnen. Der Unterschied 
beider Functionen liegt eben wesentlich darin, dass die eine die Einzel- 
vorstellungen als solche verkettet, so dass sich in diesen die sinnliche 
Lel)endigkeit der wirklichen Welt spiegelt, wUhrend bei der andern die 
einzelne Vorstellung nur als ReprSIsentantin eines Begriffs gilt, daher sie 
in dem Masse an Anschaulichkeit verliert, als sie in mannigfaltige Be- 
ziehungtMi zu andern Begriffen triit, bis schliesslich bei den abstracten 
Objecten dos Donkens die im Bewusstsein vorhandene Vorstellung nur 
noch als willkürliches Zeichen für jene Beziehungen Geltung besitzt. 
Dieser äussere Unterschied ist natürlich nur der Reflex der tiefer liegenden 
Verschiedenheiten beider Formen des Denkens. Die Zwecke, die wir bei 
ihren vollkommeneren Erzeugnissen, der künstlerischen und der wissen- 
schaftlichen Leistung, voraussetzen, weisen deutlich auf diese Verschieden- 
heiten zurück. Von dem Kunstwerk verlangen wir, dass es uns in 
einzelnen Gestaltungen und Erlebnissen, welche den vollkommeneren Er- 
scheinungen der Wirklichkeit gleichen, in sich abgeschlossene Bilder dieser 
Wirklichkeit vorführe, welche uns den Inhalt des Geschauten unmillellMir 
mit erleben lassen. Von der wissenschaftlichen Leistung fordern wir, 
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dass sie gewisse allgemeingültige Beziehungen des Wirklichen feststelle, 
welche sich in der einzelnen Erscheinung bewahren. Demgemass ist auch 
ftlr das gewöhnliche Denken die Grenze zwischen Phantasie- und Ver- 
standesthSltigkelt so zu ziehen, dass die letztere beginnt, sobald die Vor- 
stellungen begrifTliche Bedeutung gewinnen. Was wir als Denken zu be- 
zeichnen pflegen, das ist bald Phantasie- bald Verstandesthatigkeit , und 
in dem normalen Verlauf unserer Vorstellungen greifen diese beiden Func- 
tionen so innig in einander ein, dass selten nur in der einen oder nur 
in der andern Form eine Gedankenreihe ablaufen wird, 

GedSchtniss, Phantasie und Verstand pflegen mit Rücksicht auf die Rich- 
tungen und Grade, in denen sie ausgebildet sind, noch mit verschiedenen Attri- 
buten belegt zu werden. So nennt man das Gcdächtniss umfassend, wenn 
es viele und verschiedenartige Vorstellungen bereit hält, treu, wenn es die 
früheren Vorstellungen genau reproducirt, und wenn die Dispositionen lange 
Zeit festgehalten werden^ leicht, wenn es nur einer kurzen Einwirkung der 
Eindrücke bedarf, um eine Wiedererweckung derselben möglicli zu machen. 
Ausserdem pflegt man das mechanische und das logische Geduchtniss 
zu unterscheiden. Unter dem ersteren versteht man das Festhalten der .\sso- 
ciationen, unter dem letzteren dasjenige der appercepliven Verbindungen der 
Vorstellungen. Es geht hieraus schon hervor, dass das logische Geduchtniss 
nur noch theilweise der eigentlichen Gedäclitnissfanction zufullt, und dass es 
zu einem andern Theil in das Gebiet der Phantasie- und Verslandesthlitigkeit 
hinüberreicht. Schon der Umstand, dass wir eine Gedankenverbindung, die 
vermittelst ihrer logischen Beziehungen festgehalten wird, in der Regel in ver- 
änderter Anordnung reproduciren, weist auf eine derartige Betheiligung hin. Im 
Geduchtniss festgehalten wird dabei zunächst nur eine GesamnitvorstcUung ; die 
Art ihrer Zerlegung bleibt unserer Phantasie- und Verstandesthätigkeit über- 
lassen, im Verlauf einer solchen Zerlegung bilden aber dann ausserdem die 
einzeln appercipirten Vorstellungen Associationshülfen für andere, die früher 
mit ihnen verbunden gewesen sind. Wegen dieses Ausgehens von Gesammt- 
vorstellungen ist das logische Gedächtniss weit umfassender als das mechanische, 
welches immer nur von einer Vorstellung zur andern mittelst der Association 
fortschreitet, darum aber auch leicht in* Verwirrung geräth, sobald nur an 
einer Stelle die Associationsreihe unterbrochen wird. Das mechanische Ge- 
dächtniss ist bekanntlich in der Kindheit am kräftigsten ; dies gilt aber nicht 
von dem logischen Gedächtniss, welches im Gegentheil erst bei gereiftem Be- 
wusstsein seine grösste Leistungsfähigkeit erreicht. Ferner spielen die Asso- 
ciationsformen bei den verschiedenen Anlagen des Gedächtnisses, speciell des 
mechanischen, eine nicht unwichtige Rolle. Insbesondere gibt es Menschen 
mit vorwiegendem zeitlichem und andere mit vorwiegendem räumlichem Ge- 
dächtniss. Den ersteren vergegenwärtigen sich die Vorstellungen in der zeit- 
lichen Reihenfolge, in welcher sie einwirkten, den letzteren in der Form einer 
räumlichen Coexistenz von Objecten oder Worten. Ein Prediger mit räumlichem 
Gedächtniss z. B. behält vielleicht jede Seite und Zeile seiner memorirlen Pre- 
digt im Gedächtniss und liest sie in Gedanken vor seinen ZuhÖPem; er kann 
nicht anders als in dieser räumlichen Form memoriren, welche hingegen dem- 
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jenigen, dessen Gedächlniss die vorwiegende Disposition zu zeitlicher Succession 
besitzt, völlig unmöglich wird. 

Nicht minder gross sind die Unterschiede des Gedächtnisses hinsichtlich 
der hitonsität und Deutlichkeit der Erinnerungsbilder. Bei den meisten Menschen 
werden die Gcsichtsvorstellungen am vollkommensten reproduciri ; ihnen können 
>ich die Schnllvorstellungen nUhcrn, wUhrend bei dem Gefühls-, dem Geruchs- 
lind Goscliinackssinn in der Kegel, wie es scheint, eine Wiedererneuerung (|uu- 
litntiN bestimmter Empfindungen, wie des Warmen, Sauren, Bittern, völhg un- 
inöjtlich i<\. Zuweilen tritt hier eine Bcwegungsemptindung , die mit der 
betreirendon Siniiesemplindung complicirt zu sein pflegt, an Stelle der letzteren, 
so nninenilich bei den mit mimischen lieflcxen verbundenen Geschmackserophn- 
«hingen. Die Erinnerungsbilder des Gesichtssinns erscheinen bei vielen erwach- 
senen Personen als völlig farblose, auch in den Contouren undeutliche Zeich- 
nungen; bei andern sind zwar die Contouren deutlich, aber die Farben werden 
nicht reprodurirt : bei noch andern sind zwar die Erinnerun^zsbilder farbig, aber 
viel blasser als die uimüttelbarcn Sinnesvorstellungon. Der Kall, dass diesen 
dit' lMianla>ii>l)iMer in Intensität der Farbe und Deutlichkeit der Zeichnung nahe 
kommen. i>i, wenigstens bei erwach.senen Menschen, äusserst .selten; doch 
/.eigen ^orade bei solchen, deren Erinnerungsbilder sonst sehr blass sind, die 
letzteren dann manchmal eine bedeutend grössere Lebhaftigkeit, wenn die Sinnes- 
eindriicke, auf die sie sich beziehen, unmittelbar vorangegangen sind *) . Viel 
lebhafter sind die Erinnerungsbilder in der Jugend, und es scheint ihnen hier 
fast niemals die Farbe zu fehlen. In reiferem Alter bewahren sie, wie es 
>cheiiit, um so mehr ihre ursprüngliche Frische, je mehr dem Bewusstsein der 
Verkehr n)it äusseren Naturobjecten geläufig ist , während sie bei Gelehrten, 
dii' >icli fast ausschliesslich mit abstracten Gegenständen beschUftigen, zuweilen 
>o blass und undeutlich werden, dass die Individuen selbst an dem thatsäch- 
lichen Vorhandensein von Empfindungen /weifein können ^ . Ausser in ihrer 
Intensität und Deutlichkeit pflegen sich übrigens die Erinnerungsbilder noch in 
einigen andern Beziehungen von den unmittelbaren Sinneseindrücken zu unter- 
scheiden. So werden entfernte Gesicht.sobjecte fast immer verkleinert vor- 
gestellt, was damit zusammenhangen dürflc, dass wir uns dieselben näher 
denken, als wir sie in der Wirklichkeit zu sehen pflegen. Ferner hat schon 
FRcn.NER bemerkt, dass man sich in dem unsichtbaren Theil des äusseren Ge- 
sichtsraume>, also hinter dem Rücken^ die Erinnerungsbilder schwieriger denken 
kann al> \or dem Aii^'e: manchen Beobachtern scheint erstcres sogar ganz un- 
möglirh /u .sein -^^ . 

AU indiNiduelle Eigenthümlichkciten, die bereits dem pathologischen Ge- 
biet angehören oder wenigstens in dasselbe übergehen, sind endlich die mannig- 
fachen Störungen des GedUcht n isses zu betrachten, welche zu jeder 
Lebenszeit sich einsteilen können, in höherem Alter aber ziemlich regelmassig 
eintreten. Sic äus.serii sich \orzugsweise im Gebiet der Sprachvorstellungen 
und sind, wenn sie bedeutende Grade erreichen, stets mit nachweisbaren cen- 



r Flch>lii, Ptychoph)Kik, II. S. 468 f. Die Reproiluctionen unmittelbar vorange- 
Kangencr Sinneseindrucke werden von Fechmek aU Erinnerungsnachbilder be* 
zeichnet. Ichrigens ist bei vielen Personen kein Unterschied zwischen ihnen und den 
sonstigen Erinnerungsbildern zu bemerken. 

i Fft. GALT05. laind, July 4180, p. 104 f. 

S Ffrwxra a. a. 0. S. 479. 
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tralen VerHnderungen verbunden. Wegen dieser Beziehung zu den physio- 
logischen Sprachcentren wurden die hauptsUchlichsten hierher gehörigen Er- 
scheinungen schon im ersten Abschnitt besprochen^]. 

Bei der Phantasiebegabung und Verstandesanlage lassen sich ebenfalls je zwei 
Hauptrichtungen unterscheiden. Bald hat die individuelle Phantasie in hohem 
Grade die Eigenschaft den Vorstellungen, die sie dem Bewusstsein vorführt, 
lebendige Anschaulichkeit zu verleihen, bald ist sie mehr dazu angelegt mannig- 
fache Combinationen der Vorstellungen auszuführen : das erste wollen wir als 
die anschauliche, das zweite als die combinirende Phantasie bezeichnen. 
Eine hochgradige Ausbildung in beiden Richtungen ist selten, denn je grösser 
die sinnliche Stärke der einzelnen Phantasievorstellungen ist, um so schwerer 
wird es der Apperception rasch zwischen denselben zu wechseln. Die indivi- 
duelle Verstandesanlage dagegen unterscheidet sich hauptsUchlich nach der vor- 
wiegenden Richtung, welche die apperceptiven Verbindungen der Vorstellungen 
innehalten. Der inductive Verstand ist geneigt, die einzelnen Thatsacheh, 
welche die Objecto unserer Vorstellungen bilden, zu begrifllichen Formen zu 
verbinden; der deductive Verstand dagegen ist in höherem Grade geneigt 
den durch das Denken erzeugten begrifllichen Formen das Einzelne unter- 
zuordnen : jener liebt es daher Erfahrungen zu sammeln und aus ihnen bcgritl- 
liche Generalisationen zu entwickeln, dieser sucht aus allgemeinen Begriffen 
und Regeln Folgerungen zu ziehen oder ein allgemeines Princip in seine ein- 
zelnen Fälle und Anwendungen zu zerlegen. 

Die wichtigsten Unterschiede der geistigen Richtung entspringen nun aus 
der Verbindung bestimmter Eigenschaften der Phantasie mit bestimmten An- 
lagen des Verstandes. Die hieraus resultirendc geistige Disposition pflegt man 
das Talent zu nennen. Da jede der beiden vorhin unterschiedenen Rich- 
tungen der Phantasie mit jeder der beiden Richtungen «des Verstandes sich ver- 
binden kann, so lassen sich füglich vier Hauptformen des Talentes 
unterscheiden. Die inductive Anlage in Verbindung mit der anschaulichen 
Phantasie bildet das beobachtend e Talent des beobachtenden Naturforschers, 
des praktischen Psychologen und Pädagogen und überhaupt des Mannes der 
praktischen Lebenserfahrung ; es begründet die Fähigkeit des Dichters, des bil- 
denden und darstellenden Künstlers seinen Gestalten Lebenswahrheit zu ver- 
leihen. Die inductive Anlage im Verein mit der combinirenden Phantasie bildet 
das erfinderische Talent. Es ist dem Entdecker und Erfinder in der Technik, 
Industrie und Wissenschaft eigen ; es begründet beim Dichter und Künstler die 
Fähigkeit der Composition, der zweckmässigen Verbindung und Anordnung der 
Theile des Kunstwerks. Die deductive Anlage im Verein mit der anschaulichen 
Phantasie bildet das zergliedernde Talent des systematischen Naturforschers 
und Geometers; bei dem morphologischen Systematiker, einem Linn£ und 
CuviER, wiegt die anschauliche, bei dem Geometer, einem Gauss und Steiner, 
die zergliedernde Seite dieses Talentes vor. Aus der deductiven Anlage im 
Verein mit der combinirenden Phantasie entspringt endlich das speculativc 
Talent des Philosophen und des Mathematikers, mit einem Uebergewicht der 



4) Cap. IV und V, I, S. U7, 323. Eine eingebende Uebersicht der allgemeinen 
Gedächtnissstörungen, gestützt auf zahlreiche grossentheils der mediclnlschen Literatur 
angehörige Fälle, gibt Ribot, Revue philos. Acut 4880, p. 181. 
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combinirenden Phanlaste bei dem ersteren, des deductiveii Verstandes bei dem 
letzteren. Natürlich finden sich alle diese Formen des Talentes bis zu einem 
gewissen Grade stets vereinigt. Hervorragende Talente sind aber bekannter- 
massen meistens einseitig ; insbesondere sind solche Talente selten verbunden, 
die eine entgegengesetzte Richtung sowohl der Phantasie wie des Verstandes 
voraas<(etzcn, also das beobachtende und das speculative, das erfinderische und 
das zergliedernde Talent. 



Achtzehntes Capitel. 

Uenifithsbewegongen. 

I. Affecte und Triebe. 

Die ursprüngliche und in dem Wort zuniichst tingeilcutete Bedeutunf^ 
(los Be^'riffs der GemUthsbewegung weist auf Veränderungen hin, die durch 
lebhafte Gefühle in dem Verlauf unserer Vorstellungen hervorgebracht 
werden. Dii unser Inneres in Wirklichkeit immer in Veränderung ist, so 
kann die besondere Hervorhebung der Bewegung hier nur in der auf- 
fallenden Stiirkc derselben ihre Quelle haben. Begelmlissig haben aber 
weiterhin derartige durch Gefühle verursachte Störungen in dem Verlauf 
unserer Vorstellungen den Erfolg, dass sie die Intensität des Gefühls er- 
heblich verstärken , so dass nun dieses gleichzeitig als die Ursache und 
als die Wirkung der eintretenden Bewegung in unserm Bewusstsein er- 
scheinen kann. In der That hat dieser Umstand zu zwei entgegengesetzten 
Ansichten ül>er die Natur der Gemüthsbewegungen Anlass gegeben: nach 
der einen sind dieselben starke Gefühle, deren blosse Folgeerscheinungen 
die Veränderungen des Verlaufs der Vorstellungen sind ; nach der andern 
dagegen sind sie solche Gefühle, die aus dem Vorstellungsverlauf selbst 
hervorgehen \ . Jede dieser Auffassungen greift nur einen Theil des wirk- 
lichen Vorgangs heraus : die erste bezeichnet mit Recht ein Gefühl als die 
primäre Ursache der ganzen GemUthsbewegung, ebenso Recht hat aber 

4; Die erste dieser Ansichten ist die vorherrschende ; In der Regel werden bei 
ihr intellectueile und ethische Momente in unstatthafter Weise eingemengt . so noch in 
Kaüt's sonst vortrefTlicher Darstelluni;. Anthropologie. § 71 f. Ausgabe von ScivitBT, 
Bd. 7, S. 471.) Die zweite Ansicht ist von Hissast autgeführt worden; doch sind Ihm 
manche Psychologen seiner Richtung, wie namentlich Dsosisch Emp. Psychologie, S. tOS.. 
hier nicht in allen Punkten gefolgt. 
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die zweite darin, duss sie aucli nach der GefUhlsseite liin als eine wesenl- 
liche Bedingung der Gemttthsbevvegung die Veränderungen in der Ver- 
bindung der Vorstellungen betrachtet. Zudem sind es diese letzteren, 
auf deren verschiedenes Verhalten die Unterscheidung der beiden Haupt- 
classen der Gemüthsbewegung, der Affecte und der Triebe, zurückgeführt 
werden kann. Bei den Affecten bleibt' die Veränderung eine innere, 
auf die Vorstellungen beschränkte, bei den Trieben führt die Bewegung 
der Vorstellungen zuj äussern Bewegungen, als deren Motive die Vor- 
stellungen mit den sie begleitenden Gefühlen erscheinen. 

Hiernach sind die Affecte theils unmittelbare Wirkungen der Gefühle 
auf den Verlauf der Vorslellungen theils Rückwirkungen dieses Verlaufs auf 
das Gefühl. Jedes heftige Gefühl führt leicht zum Affecte, mit dem es 
dann in ein untrennbares Ganze zusammenfliesst, daher man auch heftige 
Gefühle in der Regel schlechthin Affecte nennt. Die häufigste Aeusserung 
des Affectes besteht in der plötzlichen Hemmung des Ablaufs der Vor- 
stellungen. Jedes starke Gefühl, welches sich ;schnell in uns erzeugt, 
pflegt diese Wirkung zu haben, ein heftiger sinnlicher Schmerz ebenso- 
wohl wie die von einer unerwarteten Vorelellung herrührende Ueber- 
raschung. Eine ihm eigene qualitative Färbung hat daher der AfTect 
überhaupt nicht; diese gehört ganz dem Gefühl an, von welchem er aus- 
geht. In dem ersten Stadium starker Affecte kommt dieselbe noch wenig 
zur Geltung. Schreck, Erstaunen, heftige Freude, Zorn stimmen zunächst 
sämmtlich darin überein, dass alle andern Vorstellungen vor der einen 
zurücktreten, welche als Trägerin des Gefühls ganz und gar das Gemüth 
ausfüllt. Erst in dem weiteren Verlauf trennen sich die einzelnen Zu- 
stände deutlicher. Entweder kann jene ersle Hemmung einem plötz- 
lichen, die Apperception überwältigenden Herandrängen einer grossen Zahl 
von Vorstellungen Platz machen, die mit dem affecterzeugenden Eindruck 
verwandt sind. Oder es kann die Aufmerksamkeit in denjenigen Vor- 
stellungen festgebannt bleiben, aus welchen zuerst der Affect entsprang. 
Jene überströmenden Affecte sind hauptsächlich bei den freudigen Er- 
regungen des Bewusstseins zu finden. Erfüllte Hoffnung oder unerwar- 
tetes Glück lassen uns in den mannigfachsten Phantasiebildem der Zukunft 
schwelgen, die, wenn der Affect steigt, von allen Seiten sich zudrängen. 
Beim höchsten Grad der freudigen Affecte, also namentlich im Anfang 
derselben, kann freilich dieser Zufluss so mächtig werden, dass dadurch 
die W^irkung der anfänglichen Hemmung noch längere Zeit fortdauert. 
Der gewöhnliche Verlauf einer heftigen Freude besteht daher in einer 
plötzlichen, dem Schreck verwandten Bestürzung, die allmälig erst dem 
raschen Wechsel heiterer Phantasiebilder weicht. In anderer Weise pflegt 
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sich bei dem plötzlichen UnluslafTect die erste hemmende Wirkung zu 
lösen. Hier behalten die nächsten affecterzeugenden Vorstellungen ganz 
und gar ihre Macht über das Bewusstsein, das sich allmalig zu sammeln 
beginnt. Es folgt so ein Stadium, in welchem die Apperception voll- 
standig von einer bestimmten Vorstellung und dem an dieselbe gebun- 
denen Gefühle beherrscht wird. Wahrend daher der Affect der Freude 
allmalig in dem raschen Wogen der Vorstellungen und Gefühle sich löst, 
finden Schmerz, Wuth, Zorn ihr Gleichgewicht in der energischen Selbst- 
erhaltung des Bewusslseins gegen die Macht der Eindrücke. Mit beiden 
Vorgangen ist eine Venninderung in der Starke der Aflecte verbunden, 
wodurch diese allmalig Stimmungen Platz machen, die als ihre Nachwir- 
kungen eine kürzere oder längere Zeit noch bestehen bleiben. Besonders 
gewisse Uniuslalfecto haben eine grosse Neigung in dauernde Stimmungen 
überzugehen, woran freilich der Umstand mitbetheiligt zu sein pflegt, 
dass der äussere Eindruck, der den AfTcct herbeiführt, selbst Nachwir- 
kungen hat, die sich fortdauernd in Gefühlen geltend machen. So löst 
sich der heftige Schmerz über den Verlust einer geliebten Person in eine 
Trauer auf, die um so langer dauert, je fühlbarer die Lücke ist, die der 
Verlorene in unserm Leben zurückgelassen. Wird die Ursache der Störung 
in dem Gleichgewicht unseres Gemüthes nicht durch ein plötzliches Er- 
eigniss bezeichnet, so kann sieh aber auch eine GemUthsstimmung ohne 
vorausgegangenen AlTect allmalig entwickeln. Doch verrath sich darin in 
der Regel ein krankhaft gestörter Zustand, der zu Dauer und Steigerung 
.Neigung hat, daher ;es hier auch wohl vorkommt, dass, entgegengesetzt 
dem gewöhnlichen Verlauf, die Stimmung zum Affecte heranwachst. 

Alle Adecte ziehen bedeutende körperliche Rückwirkungen nach 
sich. Die Schilderung derselben wird uns bei den Ausdrucksbewegungen 
(Gap. XXII, beschäftigen, deren wichtigste Quelle der AlTect ist. Im all- 
gemeinen lassen sich aber in dieser Beziehung deutlich zwei entgegen- 
gesetzte Zustande unterscheiden : gesteigerte und verminderte Muskel- 
spannungen. Jene sind in den Momenten zu finden, wo sich die Span- 
nung der Apperception den aflecterregendeo Eindrücken adapliri hat. Ein 
Nachlass der willkürlichen Innervation macht sich dagegen fühlbar, wo 
solche Anpassung entweder noch nicht eintrat oder schon wieder aufge- 
hört hat. Ka>'t unterschied nach dieser Erscheinungsweise die Aflecte in 
sthenische und asthenische^- Dabei ist aber zu bedenken, dass 
kaum jenials ein AlTect wahrend seines ganzen Verlaufes der ersten dieser 
Formen zugehört. Eine zornige Aufwallung z. B. I>eginnt mit einer plöii- 
liehen Erschlaffung. Der Zorn »übermannt« den Menschen; dann erst 



1 K%xT, Anthropologie. Ausgabe von SciriiftT. Werke Bd. 7, t. 8. 175. 



330 Gemüthsbewegungen. 

gewinnt der Aflect, indem die Spannung wachst, seinen sthenischen 
Charakter, um schliesslich, wenn der Sturm ausgetobt hat, eine tiefe 
Erschöpfung zurückzulassen. Nur die asthenischen Äffecte, wie Schreck, 
Angst, Gram, bewahren während ihrer ganzen Dauer ihre erschlaffende 
Natur. Sehr heftij:* Effecte sind immer von lahmender Wirkung, ün- 
ßfhig den Eindruck zu bewältigen, bricht der Mensch unter ihm zusammen. 
Zu der Wirkung auf die willkürlichen Muskeln gesellt sich eine solche 
auf die Centraiorgane des Herzens und der Gefässe, der Athmung, der 
Absonderungswerkzeuge. Mit der Steigerung der willkürlichen Innervation 
scheint allgemein eine Lähmung der regulatorischen Herz- und Gefäss- 
nerven, mit der Lähmung der Muskeln eine mehr oder weniger starke 
Erregung derselben verbunden zu sein^j. Im sthenischen AfTect nimmt 
daher die Frequenz der Herzschlüge zu, die peripherischen Gefässe wer- 
den weit und füllen sich mit Blut, so dass weithin bis in die kleinen 
Verzweigungen der Arterien die Pulse klopfen. Dazu kommt eine stark 
vermehrte Athmungsfrequenz, die sich manchmal bis zu wirklicher Athem- 
noth steigert. Wenn dagegen ein plötzlicher AfTect den Menschen lähmt, 
dann steht momentan das Herz still. Bei geringeren Graden des asthe- 
nischen Affectes werden bloss Herzschlag und Athmung schwächer und 
langsamer; und an der Blässe der Haut verräth sich die dauernde Con- 
traclion der kleinen Arterien. Starke Affecte können bekanntlich momentan 
den Tod herbeiführen. Wahrscheinlich geschieht dies immer durch die 
heftige Alteration der Herz- und Gefassnerven. Der sthenische AfTect 
tödtet durch Apoplexie, der asthenische durch Herzlähmung, oder viel- 
mehr durch jene Unterbrechung der Ilerzfunction, welche durch die starke 
und dauernde Erregung der hemmenden Herznerven herbeigeführt wird. 
Aber auch die massigeren AfTecte bedrohen, wenn sie habituell werden, 
das Leben. Die Neigung zu erregten Stimmungen begünstigt Herzleiden 
und apoplektische Disposition; Sorge und Gram beeinträchtigen durch 
dauernde Beschränkung der Blut- und Luftzufuhr die Ernährung. Minder 
constant und zum Theil weniger der Beobachtung zugänglich sind die 
Rückwirkungen der Affecte auf die Absonderungswerkzeuge. Doch lehrt 
hier die Erfahrung im allgemeinen, dass bestimmte Absonderungsorgane 
vorzugsweise bei einzelnen Affecten in Mitleidenschaft gezogen werden. 
So wirken Schmerz und Kummer auf die Thränendrüsen, der Zorn auf 
die Leber, die Furcht auf den Darm, die Bangigkeit der Erwartung auf 
die Nieren- und Hamwege. Bei diesen Wirkungen, die ebenfalls in der 
Innervation des verlängerten Marks ihre nächste Quelle haben, sind übrigens 



1) Ueber die Innervation des Herzens und der Gefässe vgl. Cap.V; I, S. 4 76. 
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individuelle Dispositionen wohl von noch grösserem Einfluss, als bei den 
Reflexen auf Herz und Athmungi). 

Die körperlichen Folgen der AfTecte wirken nun ihrerseits auf die 
Gemüthsbewegung selber zurück. Zunächst geschieht dies nach der all- 
gemeinen Regel, dass sich verwandte Gefühle verstfli^en. Die heftigen 
Muskelgefühle, welche die Rewegungen des Zürnenden begleiten, erhöhen 
als starke Erregungen des Bewusstseins den sthenischen Charakter des 
AfTectcs; das Herzklopfen und die Athemnoth des Furchtsamen wirken an 
und für sich schon beängstigend. Anderseits haben aber diese körper- 
lichen Folgezustände auch eine lösende Wirkung. Der Zorn muss sich 
austoben, der Schmerz wird durch Thranen gelindert. Theilweise beruht 
dies wohl darauf, dass die körperlichen Gefühle, gerade weil sie zunächst 
den AfTeci verstärken, damit auch ihn rascher über seinen Höhepunkt 
hinwegführen. Vor allem aber bilden sie eine Ableitung der übermässig 
angewachsonen inneren Spannung, die, je weniger sie in Geberden oder 
in Thronen sich iiusscrt, um so heftiger die Centralorgane des Kreislaufs 
und der Athnmng zu ergreifen pflegt und dadurch unmittelbar das Leben 
bedrohen kann. 

Der Affect kommt in den verschiedensten Graden der Stärke vor. 
Wir pHe^'en zwar nur die heftigeren Gemüthsbewegungen mit diesem 
Namen /.u belogen. Aber ganz unbewegt ist unser Inneres niemals. Von 
den Gefühlen , die den Empfindungen und Vorstellungen zugesellt sind, 
gehen immer leise Afl'ecte aus, welche an der ganzen Beschaflenheit 
unseres inneren Zuslandes betheiligt sind. Die Alfecte verhalten sich also 
in dieser Beziehung ähnlich wie die Gefühle selbst. Ebenso sind ihre 
körperlichen Wirkungen in einem gewissen Grade immer zu finden. Wie 
die Affecte mit den Gefühlen gehen und kommen, steigen und sinken, so 
bilden äussere Bewegungen einen fortwährenden Refle.x dieses Wechsels 
der Zustande des Bewusstseins. Unser Inneres spiegelt sich daher immer 
in Ausdrucksbewegungen, die in ihren mannigfachen Abstufungen ein 
treues Bild des nie rastenden Flusses der Gemüthsbewegungen sind. 

Da sowohl die innere Beschaffenheit des Affectes wie seine körperliche 
Rückwirkung zunächst abhängt von der Kraft, mit welcher der afTecter- 
regende Eindruck ertragen wird , so weist uns dies srhon auf den Vor- 
gang der Apperception als die psychologische Quelle der Gemüthsbewe- 



4] J. Mi'LLi:ii hat behauptet, die körperliche Rückwirkung aller AflTecle fti die 
Dimliche . die Interschiede beruhten bloss auf individueller Disposition. (Handbacb 
der Physiologie, I, 4. Aufl., S. 7t i f.) Wenn nun auch iugegel>en werden kann, data 
bei manchen Menschen namentlich gewisse Secretionsorgane« wie die Thrtnendrttfen, 
eine ausserordentlich grosse Neigung haben , bei verschiedenen AfTecten In liltMden- 
fchaft zu gernthen , so widerspricht doch eine so weitgehende Behauptong der Er- 
fahrung. 
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gungen hin. In der That kann man wohl als einfachste Form einßs 
Affectes den Zustand betrachten, der in uns bei der Auffassung eines un- 
erwarteten Eindrucks entsteht. Eine erste Andeutung jener lähmenden 
Wirkung, welche ein plötzlicher starker AfTect erzeugt, liegt schon in der 
Verlängerung der Reactionszeit , die man bei unerwarteten Reizen be- 
obachtet i). Ein Affect einfachster Art entsteht also, wenn sich eine Vor- 
stellung in den Rlickpunkt unseres Rewusstscins drangt^ für welche die 
Aufmerksamkeit nicht adaptirt ist. Eine ahnliche Wirkung verspüren wir 
aber auch, wenn zwar eine Anpassung an den Eindruck erfolgen kann,, 
dieser jedoch so slarl l, dass in kurzer Zeit eine Erschöpfung der Apper- 
ception stattfinden inuss. Hierin sehen wir die llauptunterschiede des 
athenischen und des asthenischen AlTectes schon vorgebildet. Immer ist 
es ferner die momentane Anpassung an den Eindruck, welche das Stadium 
des Affectes bestimmt. UeberstrOmend und in energischen Ausdrucksbe- 
wegungen sich Luft machend ist dieser in solchen Augenblicken, wo die 
Apperception den Eindruck beherrscht ; lähmend wirkt er, wenn der Ein- 
druck entweder plötzlich das Rewusstsein überwältigt, oder wenn dieses 
durch längeres Ankämpfen gegen denselben erschöpft ist. 

Jede Apperception führt, wie wir gefunden haben, auf eine Willens- 
erregung zurück 2) ; ihre physiologische Grundlage ist daher jene von den 
Willenscentren ausgehende Innervation , welche sowohl auf die centralen 
Sinnesgebiete wie auf die motorischen Leitungsbahnen überfliessen kann. 
Ist nun der Eindruck so heftig, dass die Apperception mit grosser An- 
strengung verbunden ist, dann treten unwillkürlich nicht nur motorische 
Miterregungen, sondern sogar weitere Rückwirkungen auf die Centren der 
Ernährungsorgane ein. So kommt es, dass der AfTect mit unwidersteh- 
licher Macht Ausdrucksbewegungen, Veränderungen im Herzschlag, in der 
Athmung und den Absonderungen mit sich führt; und damit erklärt sich 
zugleich die lösende Wirkung dieser Folgezustände, welche die heftige 
Spannung von dem Centralorgan ableiten. Ist aber die Gewalt des Ein- 
dnicks zu stark, so äussert sich auch an den Bewegungsorganen die 
Wirkung jeder übermächtigen Reizung, die Lahmung. 

Wenn man die geistigen und körperlichen Folgen eines stürmischen 
Affectes mit jenem einfachsten Fall zusammenhält, wo ein unerwarteter 
Eindruck verspätet apperoipirt wird, so scheint freilich eine weite Kluft 
diese Zustände von einander zu trennen. Dennoch ist dieselbe von den 
allmäligsten Abstufungen der Gemüthsbewegung ausgefüllt. Wir dürfen 
dabei nicht vergessen, dass sich in unserm entwickelten Seelenleben ausser- 
ordentlich mannigfache Beziehungen der Vorstellungen ausgebildet haben, 



1) Vgl. S. «48. 2) S. 24 0. 
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welche äussern Eindrücken und Erinnerungsbildern, die an und für sich 
von wenig Bedeutung wtfren, eine ungeheuere Macht verleihen durch die 
Rückwirkung, welche sie auf den in uns liegenden Reichthum an Vor- 
stellungen und Gefühlen üussem. Jener einfachste Affeci der Ueberraschung 
verhült sich zu solchen complicirteren Gemüthsbewegungen etwa wie das 
ästhetische Gefühl, das von einer einfachen geometrischen Form ausgeht, 
zu der Wirkung eines Kunstwerkes. Wenn wir vor dem Schuss einer 
gegen uns abgefeuerten Pistole zusammenschrecken, so wird bei diesem 
verhflltnissmassig noch einfachen Äffect die überraschende Wirkung des 
plötzlichen Eindruckes schon durch die momentan angeregte Vorstellung 
eigener Lebensgefahr gewaltig verstiirkt. Eine zugerufene Beleidigung 
vollends regt zahlreiche Vorstellungen an, die auf die eigene Werth- 
Schätzung Bezug haben. Bei allen derartigen Unlustallecten bedingt also 
der Eindruck eine Störung in den unser Selbstgefühl tragenden Vorstel- 
lungskreisen. Ein überraschendes Glück regt seinerseits diese Vorstel- 
lungen zu heftig an. In beiden Fällen drUngen sich also mit dem Ein- 
druck zahlreiche andere von starken Gefühlen begleitete Vorstellungen zur 
Apperception. Da nun diese nicht nur den Verlauf der Vorstellungen 
sondern auch den Wechsel der körperlichen Bewegungen beherrscht, so 
wirtl sich mit diesen inneren Vorgängen eine heftige, bald Erschöpfung 
herbeiführende Muskelerregung und im äussersten Fall eine plötzliche 
Lähmung verbinden. Wie aber der vom heftigen AfTcct Ergriflene seiner 
eigenen Bewegungen nicht mehr mächtig ist, so verliert er auch die Herr- 
schaft über seine Gefühle und Vorstellungen. Auf diese Weise kann, in- 
dem die erschöpfte Apperception ganz und gar der Herrschaft der Asso- 
ciation unterliegt, ein Zustand vollständiger Ideenflucht eintreten. So er- 
klärt sich einerseits die t^iuschende Aehnlichkeit massloser Affecte mit dem 
Rasen des Wahnsinnigen, anderseits die Thatsache, dass die Hingebung 
an ungezügelte AlTecte ebensowohl zur Seelenst^rung, wie diese letztere, 
$0 lange der Zustand gesteigerter Reizbarkeit andauert, zu Affecten dia- 
ponirt. Dieser Wechselwirkung fehlt natürlich auch nicht die körperliche 
Grundlage. Mit jedem Afl'ect ist eine Reizung des Gehirns verbunden, 
deren häufige Wiederholung immer mehr eine dauernde Zunahme der 
Reizbarkeit zurücklässt. 

Von dem AtTect unterscheidet sieh der Trieb als eine Gemüthsbe- 
wegung, die sich in äussere Körperl>ewegungen von solcher Beschaffenheit 
umzusetzen strebt, dass durch den Erfolg der Bewegung entweder ein 
vorhandenes Lustgefühl vergrössert oder ein vorhandenes Unlustgeftlhl be- 
seitigt wird. Da auch der AfTect Rückwirkungen auf die körperliche 
Bew*egung ausübt, so ergibt sich schon hieraus die Verwandtschaft beider 
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Gemttthsbewegungen. In der Thal ist jeder Trieb zugleich Affect; es 
unterscheidet ihn von dem letzteren nur die unmittelbare Beziehung der 
von ihm verursachten äussern Bewegung zur Verstärkung oder Ausglei- 
chung des vorhandenen Gefühlszustandes. Dadurch gewinnt der Trieb in 
der äussern Erscheinung stets den Charakter einer auf die Zukunft gerich- 
teten Gemüthsbewegung , auch Nvenn, wie z. B. bei der ersten Aeusserung 
angeborener Triebe, ein Bewusstsein des Erfolgs der Bewegung durchaus 
nicht vorauszusetzen ist. Die Intensität des erregenden Gefühls begründet 
die Stärke, die Beschafl'enheit desselben die Bichtung des Triebes. 
Nach den zwei Gegensätzen des Gefühls spaltet sich daher auch der Trieb 
in die Richtungen des Begehrens und des W idorstrcbens. Wie 
Gefühl und Affect, so hat auch der Trieb eine Indifferenzlage zwischen 
beiden Gegensätzen. Nahe dieser Indifferenzhigc befinden wir uns z. B. 
in dem Zustande dir einfachen Erwartung, wo überhaupt nur ein Ein- 
druck begehrt wird, die Beschaffenheit desselben aber gleichgültig ist. 

Begehren und Widerstreben bilden die Grundlage aller Willenshand- 
lungen. Die geistige Entwicklung des Menschen macht in dieser Be- 
ziehung keinen Unterschied. Sie hebt nicht die Triebe auf oder lehrt sie 
unterdrücken, sondern sie erweckt nur neue und höhere Formen des Be- 
gehrens, welche über die in dem Thier und in dem Naturmenschen wirk- 
samen Triebe immer mehr die Herrschaft erlangen. Nicht in der Freiheit 
von Trieben oder in ihrer Bezwingung besteht also die Errungenschaft 
der Cultur, sondern in einer Vielseitigkeit derselben, von welcher das 
Thier, bei dem das sinnliche Begehren alles Handeln lenkt, keine Ahnung 
hat. Diese wachsende Vielseitigkeit des Begehrens begründet nun aller- 
dings den wesentlichen Unterschied; dass mit ihr der Widerstreit ver- 
schiedener Triebe im Bewusstsein zunimmt, während das Thier und bis 
zu einem gewissen Grade auch noch der Naturmensch durch die sinnlichen 
Gefühle, welche die äusseren Eindrücke in ihnen erregen, meistens un- 
mittelbar und eindeutig bestimmt sind. Doch können wir immerhin einen 
Streit zwischen verschiedenen Trieben zuweilen auch schon bei den in- 
telligenteren Thieren beobachten. Der Hund z. B. schwankt zwischen dem 
Begehren nach einer Fleischschüssel und dem Widerstreben vor der Strafe, 
die, wie er aus Erfahrung weiss, dem verbotenen Genüsse zu folgen 
pflegt. Ein geringer äusserer Anlass, die drohend erhobene Hand des 
Herrn oder im Gegentheil eine ermunternde Bewegung, kann hier dem 
einen oder andern Antrieb zum Sieg verhelfen. 

Wie wir die Gefühle in zwei Hauptclassen scheiden können, in solche, 
die an die reine Empfindung gebunden sind, und in andere, die von den 
Vorstellungen ausgehen, so lassen sich auch die Triebe trennen in einfach 
sinnliche, die in einem Begehren nach sinnlichen Lustgefühlen und in 
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einem Widerstreben gegen sinnliche Unlustgefttble bestehen, und in höhere, 
die in den mannigfachen Gestaltungen der Ästhetischen und intellectueilen 
Gefühle ihre Wurzel haben. Auch hier mangelt aber der entwickelteren 
Form nicht die sinnliche Grundlage. Das Kunstwerk, in welchem das 
sinnliche Gefühl getragen und beherrscht wird von einer sittlichen Idee, 
ist darin zugleich ein Vorbild der menschlichen Lebensführung. 

Jedes Wesen bringt gewisse sinnliche Triebe als ein angeborenes 
Besitzthum zur Welt mit. Der Nahrungs- und Geschlechtstrieb zeigen 
sich in ihren ersten Aeusserungen gtfnzlich unabhtfngig von den vor- 
ausgegangenen Erfahrungen des individuellen Bewusstseins. Nicht bloss 
in ihrer allgemeinen Anlage sondern vielfach auch in ihren besonderen 
Gestaltungen erscheinen sie als angeborene Formen des Begehrens. Die 
psychologische Theorie dieser angeborenen thierischon Triebe, welche 
man auch als Inst inet e bezeichnet, schwankt zwischen zwei Extremen. 
Nach der einen Ansicht bringt das neugeborene Wesen schon die Vor- 
stellungen, auf die sich sein Trieb bezieht, zur Well mit. Dem Vogel 
schwebt das Nest, das er bauen soll, der Diene ihre Wachszelle als fer- 
tiges Bild vor. Die entgegengesetzte Auffassung betrachtet xlio instinctiven 
Handlungen ganz und gar als Erzeugnisse einer individuellen Erfahrung, 
wobei jedes Wesen theils durch das Beispiel anderer theils durch eigene 
Ueberlegung bestimmt wird. Beide Theorieen verfehlen das Ziel, weil sie 
den Instinrt für ein .mgcborenes oder en^'orbenes Erkennen halten, also 
das Wesen desselben in den Erkenntnissprocess verlegen. Darwin sieht 
die Instincte als Gewohnheiten an, die, durch natürliche oder künstliche 
Züchtung entstanden, sich auf die Nachkommen vererl)en, indem sie da- 
bei unter Fortwirkung constanter Naturbedingungen verstärkt werden*). 
Mit Recht wird hier das Gesetz der Vererbung betont als ein wesentliches 
Moment der Erklärung. Aber die Gewohnheit, mit der schon CoifDiLUc 
und F. CtviiR die Instincte verglichen'), ist ein unbestimmter Begriff, 
welcher den psychologischen Vorgang ganz und gar dunkel Iflsst. Denn 
es friigt sich, wie jene Gewohnheiten entstanden sind, die in ihrer Ver- 
erbung und Häufung die so ausserordentlich verschiedenen Instincte der 
Thiere erzeugt haben. Der Hinweis auf die Einflüsse der Züchtung hebt 
nur gewisse äussere Lebensbedingungen hervor; die psychologische 
Frage richtet sich aber vor allem auf die inneren Bestimmungsgründe, 
die bei der ersten Entstehung instinctiver Handlungen wirksam gewesen 
sind, und die l)ei dem Wiederauftreten derselben in jedem einzelnen In- 
dividuum einer Species immer noch wirksam sein werden. Dieser An- 

r Dakwiü, Ueber die Entstehung der Arten. Deutsch von BftOfiji, 8. t47. 
t) Floukkks, De l'inftinct et de lintclligence » p. 4«7. Vgl. auch Th. üitOT, Die 
Erblichkeit. Deutsche Ausgabe. Braunschweig 1876. 5. IS f. 
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trieb zur Ausführung der Instincthandlungen kann nun unmöglich in ver- 
erbten Vorstellungen liegen, welche als fertige Bilder vor dem Bewusstsein 
schv^eben. Denn erstens würde das Vorbundensein solcher Vorstellungen 
an und für sich das Hervortreten der Handlung noch gar nicht erklären; 
für diese müsste immer noch ein besonderer Antrieb vorausgesetzt wer- 
den. Zweitens bemerken wir in jenen Fällen, wo sich wirklich ein Trieb 
in seiner ursprünglichen inneren Natur verfolgen lUsst, durchaus nichts 
von dem Vorhandensein bestimmter Vorstellungen^). Diese innere Ent- 
wicklung der Triebe können wir freilich nicht an den Instincten der 
Thiere, sondern nur an einigen Trieben des Menschen beobachten. Hier 
sehen wir nun, dass z. B. beim Geschlechtstrieb das Begehren in seinen 
ersten dunkeln Regungen sich durchaus keines bestimmten Zieles bewusst 
ist; es wird nicht von den Vorstellungen beherrscht, sondern der vorhan- 
dene Trieb bemächtigt sich erst gewisser Vorstellungen, die sich während 
der Entwicklung des individuellen Bewusstseins ihm bieten. In dieser 
Unbestimmtheit der ursprünglichen Triebe liegt zugleich der Keim zu den 
mannigfachen Verii ngen, denen sie unterworfen sind. Der Trieb in 
seiner ersten Aeusserung ist also ein Streben, welchem sein Ziel allmälii: 
erst bewusst wird, indem es nach Erfüllung ringend äussere Eindrücke 
verarbeitet. Nichtsdestoweniger sind gewiss Sinnesreize schon zum 
ersten Hervorbrechen der Triebe erforderlich; aber diese Sinnesreize 
stehen zu den Vorstellungen, deren sich der Trieb bei seiner Erfüllung 
bemächtigt, in keiner bestimmten Beziehung, denn sie bewirken über- 
haupt keinerlei Vorstellungen, sondern lediglich sinnliche Empflndungen 
und Gefühle. Der Nahrungstrieb des Säuglings entspringt weder aus dem 
Anblick der Mutterbrust noch aus der Vorstellung der Nahrung, sondern 
aus einem dumpfen Hungergefühl, das alle jene Bewegungen hervorruft, 
welche schliesslich die Stillung des Begehrens bewirken. Ist auf diese 
Weise öfter einmal der Trieb des Kindes befriedigt worden, dann wird 
sich allerdings allmälig die dunkle Vorstellung der äussern Objecte, die 
sich dabei darbieten, und seiner eigenen Bewegungen hinzugesellen, und 
es wird so mit dem Hungergefühl zugleich das reproducirte Bild aller 
dieser Eindrücke auf die Erfüllung des Begehrens hindrängen. So erklärt 
es sich denn leicht, dass diese einfachsten Instincthandlungen schon, so 
sehr sie auch ursprünglich angeboren sind, doch sichtlich durch Uebung 
vollkommener werden. 

Nicht anders werden wir nun die individuelle Entstehung der Instincte 
bei den Thieren uns denken müssen. In dem jungen Vorstehehund, der 
zum ersten Male zur Jagd geht, und der bei der Witterung des Wildes 



\) Vgl. hierzu Cap. XV, S. 202. 
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alsbald von dem unwiderstohlichen Trieb xum Stellen erfasst wird, exi- 
atirte bis zu diesem Augenblick noch keine Vorstellung von dem Wilde. 
Wahrscheinlich sind es bestimmte Gesichts- und Geruchsreize, die jenen 
Trieb momentan in ihm losbrechen lassen. Auch hier kann aber der In- 
stinct in seinen ersten Aeusserungen irre gehen, wie denn z. B. Darwih <) 
berichtet, dass zuweilen junge Vorstehehunde vor andern Hunden stehen, 
was dem erfahreneren Thiere nicht mehr begegnet. Ebenso werden den 
Vogel körperliche Reize, die von den Organen der Fortpflanzung ausgehen, 
SU einer bestimmten Zeit seines Lebens antreiben, die Vorbereitungen 
zum Nestbau zu treffen. Das zum ersten Mal bauende Thier weiss nichts 
von dem Neste und den Eiern, die es hineinlegen wird: die Vorstellung 
entsteht erst, indem der Trieb zu seiner Erftlllung gelangt; der Trieb 
selber geht aber wieder von Körpergeftthlen aus, die von jener Vorstellung 
nicht das geringste enthalten. In andern Fallen werden wohl die Reize, 
welche die Instincte erwecken, sogleich mit dem Beginn des selbsttfndigen 
Lebens wirksam und bleiben es fortwährend. Schon Riimaris hat her- 
vorgehoben, dass die körperliche Bewegung und andere Lebens vorgjinge 
als einfache TriebHusserungen betrachtet werden können^]. Selbst der 
Mensch bringt den Trieb zur Bewegung oder vielmehr die Eigenschaft, 
den Trieb durch äussere Sinnesreize zu entwickeln, zur Welt mit, und 
ohne diese Anlage würde er niemals die Bewegung erlernen. Das Er- 
lernen seihst geht, sogar bei den Ortsbewegungen, die sich am langsam- 
sten ausbilden, theils ans eigener Tricbäusserung theiis aus den dal>ei 
einwirkenden Eindrücken und Erfahrungen hervor. Bei zahlreichen Thieren 
aber ist die Fertigkeit der Bewegung in dem Moment, wo sie ins Leben 
treten, schon vollständig ausgebildet. Das junge Hühnchen, dem noch 
die Eischale auf dem Rücken klebt, und das eben geborene Kalb stehen 
und gehen ohne weitere Uebung und Anleitung. Trotzdem kann man 
auch hier nicht sagen, dass das Thier den actuellen Trieb zur Welt mit- 
bringe. Im Ei und im Fruchthalter bat sich dieser Trieb noch nicht ge- 
regt. Also können erst die äussern Reize, die im Moment der Geburt 
ihre Einwirkung beginnen, die En^eckung desselben verursachen. Er ist 
aber schon in seinen ersten Aeusserungen so sicher, dass die individuelle 
Uebung verhUltnissmHssig wenig hinzufügen kann. Wir müssen daher 
nothwendig annehmen, dass in der angeborenen, von den vorausgegan- 
genen Generationen erworbenen Bildung des Nervensystems die fertige 
Disposition zu jenen Bewegungen liege, die nur der Erregung durch den 
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i; RrivARUfl, Allgemeine Belraclilungen über die Triebe der Thiere, baaptticlilich 
aber ihre Kunsttriebe. Hamburg 4 760. S. if 
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von Äusseren Sinnesreizen erweckten Trieb bedarf, um in volle Wirk- 
samkeit zu treten. Bei den Instincthandiungen fällt also der individuellen 
Entwicklung im ganzen ebenso viel und ebenso wenig zu wie bei der 
sinnlichen Wahrnehmung. Die Anlage bringt das einzelne Wesen voll- 
ständig vorgebildet mit ; zur wirklichen Function ist aber die Einwirkung 
der Sinnesreize erforderlich. Beide Fälle sind in der That nahe verwandt. 
Auch die Function der Sinnesorgane ist an Bewegungen gebunden, welche 
aus einem inneren Naturtriebe hervorgehen. Ebenso ist das Mass indi- 
vidueller Ausbildung, welches zu der angeborenen Anlage hinzukommen 
muss, für die Sinneswahrnehmungen und die Instincthandiungen das 
gleiche. Je weniger der Instinct der Vervollkommnung durch eigene 
Lebenserfahrung bedarf, um so fertiger tritt von Anfang an auch die 
sinnliche Wahrnehmung auf. Der Mensch wird in beiden Beziehungen 
verhältnissmässig unfertig geboren; selbst die einfachsten Bewegungen 
und Wahrnehmungen, deren die meisten Thiere alsbald mächtig sind, 
muss er allmälig erst ausbilden. Es ordnet sich aber diese Thatsache 
einer, wie es scheint, allgemein im Thierreich zu beobachtenden Begel 
unter. Je einfacher die Organisation des centralen Nervensystems ist, um 
so sicherer vorgebildet sind jene ererbten Dispositionen, auf welchen die 
ersten Aeusserungen der Sinneswahrnehmungen und der Triebe beruhen. 
Je verwickelter daL'«;_im der Bau des Gehirns ist, um so breiter wird der 
Spielraum, welcher der individuellen Ausbildung bleibt; um so grosser 
sind nun aber auch die individuellen Unterschiede, die sich in allen 
psychischen Functionen, von den einfachsten Bewegungen an, geltend 
machen. Diese Wechselwirkung ist im allgemeinen leicht begreiflich. Bei 
einer vielseitigen Anlage eines Wesens muss zugleich der individuellen 
Entwicklung ein grösserer Raum geboten sein, und gleichzeitig damit 
muss nothwendig die Determination durch Vererbung geringer werden. 

Gemäss dem Gesetz der Vererbung und dem Princip der Anhäufung 
bestimmter Eigenthümlichkeiten unter dem Einfluss gleichmässtg fortwir- 
kender Bedingungen haben wir alle irgendwie zusammengesetzteren In- 
stincte als Producte einer Entwicklung zu betrachten, deren Ausgangs- 
punkte noch gegenwärtig in den einfachsten Triebäusserungen niederer 
Thiere uns vorliegen. Je einfacher solche Triebäusserungen sind, um so 
mehr nähei-n sie sich der Reflexbewegung oder jener Bewegung, die 
als unmittelbarer mechanischer Erfolg äusserer Reize auf das Nervensystem 
auftritt, und die in der centralen Verbindung bestimmter sensorischer 
und motorischer Fasern ihren physiologischen Grund hat. Dies bestätigt 
sich auch darin, dass jeder angeborene Trieb immer zu seiner ersten 
Aeussening gewisser Sinnesreize bedarf. Es bleibt nur der wesentliche 
Unterschied von dem eigentlichen Reflex, dass sich der letztere ohne Bc- 
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wussUein vollzieht, während bei der Triebbandiuug lugieich eine mit 
ausgeprägtem GefUhlston behaftete Empfindung im Bewusstsein steht ^j. 

Die weitere Entwicklung der Triebe beruht nun darauf, dass bei der 
besonderen Gestaltung derselben den Vorstellungen und den an die Apper- 
ception der Vorstellungen geknüpften intellectuellen Processen eine wich- 
tige Rolle zufällt. Es braucht, um diesen Einfluss anzuerkennen, nur auf 
die mannigfaltigen Aeusserungen der verschiedenen thierischen Instincie 
hingewiesen zu werden. Wenn die meisten Beobachter eine Erklärung 
der Instincte aus Verstandeshandlungen zurückwiesen, so ist dies in der 
That nicht desshaib geschehen, weil etwa in solchen Instincten, wie in 
dem Bautrieb des Bibers und der Biene, in den Vereinigungen der Ameisen 
und Termiten u. s. w., kein Verstand zu finden wäre, sondern weil man 
im Gegentheil davon zu viel darin gefunden hat, so dass derselbe, wenn 
man ihn als einen individuellen Erwerb betrachten wollte, mitunter als 
etwas den höchsten menschlichen Leistungen Ebenbürtiges geschätzt wer- 
den mUsste^]. So ist es denn begreiflich, dass man sich lieber ent- 
scbloss, in dem instinctiven Thun der Thiere die Aeusserung einer ihnen 
fremden Intelligenz zu sehen. Diese Deutung scheitert aber, abgesehen 
von ihrer sonstigen psychologischen Unwahrscheinlichkeit, an der gar nicht 
abzuleugnenden Thatsache, dass das Thier bei seinen instinctiven Hand- 
lungen nebenbei immer von individuellen Erfahrungen bestimmt wird, 
wodurch es nicht selten einen gewissen Grad von Ueberlegung und Vor- 
aussicht an den Tag legt, wie solche an verhültnissmtfssig einfache Vor- 
stellungsassociationen geknüpft werden können';. Man müsste also an 
jene fremde Intelligenz die unerhörte Zumuthung stellen, dass sie dem 
Thiere nicht bloss im allgemeinen sein instinctives Thun vorzeichne son- 
dern dasselbe auch in jedem einzelnen Fall dabei lenke und immer wo 
möglich das richtige Mittel zum Zweck ergreifen lasse. Wie würde es 
aber damit zusammenstimmen, dass die Thiere in solchen individuellen 
Intelligenzausserungen doch wieder sehr häufig sich irren und in der 
gröbsten Weise getäuscht werden können? Hierdurch verrSth sich eben 
jene Intelligenz als eine ausserordentlich beschrankte, die nur die nächsten 
Erfolge im Auge hat, und die nur wegen des engen Horizonts, in welchen 
die Vorstellungen gebannt sind, in ihren Aeusserungen eine gewisse Voll- 
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kommenheit erreichen kann. Das Räthsel dieser Intelligenz im Insiincte 
schwindet, wenn wir auch sie als eine Erwerbung zahlloser Generationen 
betrachten, zu der jede einzelne nur einen unendlich kleinen Beitrag 
geliefert hat. In der That sehen wir die Entwicklungsstufen des Instinctes, 
welche hier vorausgesetzt werden müssen; noch heute zum Theil in den 
verschiedenen Arten einer und derselben Familie oder Ordnung des Thier- 
reichs neben einander bestehen. So bildet der kunstlose Bau der Wespen 
und Hummeln offenbar eine Vorstufe zu den verwickeiteren Einrichtungen 
des Bienenstocks^). 

Dass die höheren intellectuellen und moralischen Triebe, die sich nur 
in dem menschlichen Geiste ausbilden, ebenfalls in gewissem Grade dem 
Gesetz der Vererbung unterworfen sein können, lüsst sich wohl nicht be- 
streiten ^j. Auch pflegt das allgemeine Urlheil den moralischen Trieben 
sogar eine grössere Tendenz zur Vererbung zuzugestehen als der intel- 
lectuellen Anlage. Dabei ist freilich die Unsicherheit aller dieser Beob- 
achtungen und der in der Regel im gleichen Sinne wirksame Einfluss der 
Erziehung nicht zu übersehen. Von vornherein ist es wahrscheinlich, 
dass Triebe, deren Existenz schon eine höhere intellectuelle und mora- 
lische Entwicklung voraussetzt, in der ursprünglichen Organisation minder 
fest determinirt sein werden als die sinnlichen Begehrungen, die in früher 
Lebenszeit schon hervorbrechen und nur gewisser äusserer Reize zu ihrer 
Entstehung bedürfen. Anderseits gibt der genetische Standpunkt jener 
optimistischen Auffassung, welche die Menschheit im Ganzen der Vervoll- 
kommnung zustreben lasst, eine kräftige Stutze, indem er neben dem in 
Sitten und Ueberlief. 'ungen niedergelegten Erwerb früherer Geschlechter 
eine Veredlung der ursprünglichen Anlage für möglich hält, womit freilich 
mannigfache Schwankungen in auf- und absteigender Richtung keineswegs 
ausgeschlossen sind. Für eine Zeit, so gut wie für ein Individuum, liegt 
also darin höchstens das Vorrecht, dass sie besser sein kann und soll 
als die ihr vorausgehenden, aber nicht im mindesten der Anspruch, dass 
sie wirklich auch besser ist. 

Jeder geistige Inhalt kann, wie er Gefühle und Affecte mit sich führt, 
so auch Begehrungen en'egen. Diese selbst sind zugleich fortwährend 
von Gefühlen und Affecten begleitet. Begehren und Widerstreben anti- 
cipiren ihren Gegenstand in der Vorstellung, so dass die Gefühle und 
Afiecte, welche derselbe |anregt, schon mit dem Trieb sich vei1)inden. 
Aus diesem Umstände erklärt sich die Thatsache, dass unsere Sprache 
für diese drei Zustände insgemein nur einen einzigen Ausdruck hat. Der 
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Abscheu ist gleichzeitig Gefühl und Aflect wie widerstrebender Trieb. 
Wir reden von der Lust als ^inem Gefühl; wenn wir aber »Lust lu 
etwas habena, so meinen wir damit ein Begehren. Auch insofern behan- 
delt die Sprache die drei Zustände übereinstimmend, als sie zahlreiche 
Ausdrücke für die Gefühle, Aflecte und Strebungen der Unlust gebildet 
hat, wahrend die erfreuenden Gemüthsstiromungen dagegen zu kurz 
kommen. Diese Erscheinung hat wohl weniger darin ihren Grund, dass 
der Mensch vorzugsweise seine Unlustbestimmungen 8orgs«'im beobachtet > , 
als vielmehr darin, dass die Gefühle der Lust wirklich eine grössere 
Gleichförmigkeit besitzen. Besonders bei den sinnlichen Gefühlen ist dies 
deutlich. Der Schmerz hat nicht nur viele Stärkegrade, sondern auch je 
nach seinem Sitz mancherlei Färbungen: aber das gehobene Gemeingefühl 
ist wenig veränderlich. 

In seiner psychologischen Entstehungsweise bildet der Trieb den Gegen- 
satz oder auch, wenn man will, die Ergänzung zum Affecte. Dieser letz- 
tere beginnt mit der unmittelbaren Einwirkung gegenwärtiger Gefühle auf 
den Verlauf der Vorstellungen. Der Trieb dagegen ist eine durch Ge- 
fühle entstandene Veränderung dieses Verlaufes^ welche auf eine äussere 
Bewegung und mittelst derselben auf die zukünftige Herbeiführung oder 
Vermeidung gewisser Gefühle gerichtet ist. Deutlich spricht dieses Ver- 
hältniss in den einfachsten Formen von Aflect und Begehren, in den Zu- 
ständen der Ueberraschung und der Kr\%'artung sich aus'). Jede Spannung 
der Apperception , wodurch sich diese einer zu erfassenden Vorstellung 
zuwendet, ist eine elementare Triebausserung , die sich als Begehrung 
oder Widerstrebung gestaltet, wenn der Inhalt der Vorstellung Anlass 
gibt zu Gefühlen der Lust oder Unlust. In diesem weiteren Sinne könnte 
man also die ganze Bewegung der Aufmerksamkeit, welche den Verlauf 
der Vorstellungen durch den Blickpunkt des Bewusstseins bestimmt, eine 
Triebäussenmg nennen. In der That findet sich von jenem Streben von 
einem Eindruck zum andern, welches dem gewöhnlichen Verlauf unserer 
Vorstellungen zu Grunde liegt, bis zu den heftigsten Aeussarungen des 
Begehrens eine stetige Reihe von Uebergangszuständen. Streng genommen 
ist jeden Augenblick in uns ein Begehren ebensowohl wie ein Gefühl und 
ein Affect: aber aus allen den leise anklingenden Gemüthszuständen heben 
wir in der Regel die stärkeren hervor, nach denen wir die ganze Ge- 
müthslage bestimmen, indem wir so l>ald das Gefühl bald den Affect bald 
den Trieb als das herrschende in uns anerkennen. Als physiologische 
Grundlage des Begehrens und Widerstrebens müssen wir endlich nach 
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dem ganzen Wesen dieser Zustände jene Innervation ansehen, auf welche 
die Spannung der Appereeption zurückführt <) . Diese Innervation erfolgt 
bei den angeborenen Trieben reflectorisch, indem dabei bestimmte Ver- 
bindungen innerhalb der nervOsen Centralorgane , zu denen eine durch 
frühere Generationen allmälig erworbene Disposition besteht, in Wirksam- 
keit treten. Andere Verbindungen werden erst unter dem Einfluss indi- 
vidueller Erlebnisse sich ausbilden. Bei den höheren Trieben vollends 
werden gewisse Complexe reproducirter Vorstellungen den inneren Reiz 
bilden, der die Erregung verursacht. Diese Erregung selbst bleibt in 
vielen Fällen, wo die Strebungen nur innerlich verarbeitet werden, auf 
die eigentlichen Apperceptionsgebilde beschränkt. Bei den ui*sprUnglicheren 
Formen des Triebes dagegen geht sie immer zugleich auf motorische 
Bahnen über: es entstehen Ausdrucksbewegungen oder zusammengesetzte 
Handlungen. So namentlich bei den Instincten der Thiere und theilweise 
auch noch bei den sinnlichen Trieben des Naturmenschen, wo der Er- 
weckung des Triebes unmittelbar Folge gegeben wird in der äussern 
Bewegung. 

Diese Beziehung zur äussern Bewegung veranlasst uns in der Regel 
die Triebe nicht bloss nach den Gefühlen, von welchen sie ausgehen, 
sondern gleichzeitig nach den Zwecken zu classificiren , auf welche sie 
gerichtet sind, wobei freilich diese Zwecke in der Regel bloss als Ge- 
sichtspunkte unserer Beurtheilung und nur bei den entwickelteren 
Triebformen zugleich als Motive gelten dürfen , die auch im Bewusstsein 
der handelnden Wesen vorhanden sind. Nach diesem teleologischen Ge- 
sichtspunkte lassen sich z w e i Grundformen unterscheiden, die wieder in 
zahlreiche Unterformen mit je nach der Natur des zu Grunde liegenden 
Gefühls wechselnden Färbungen des Begehrens und Widerstrebens zer- 
fallen: der Selbsterhaltungstrieb und der Gattungstrieb. Der 
erstere umfasst alle diejenigen Triebe, welche auf die Erhaltung des eige- 
nen Seins gerichtet sind und nach ihren hauptsächlichsten Aeusserungen 
wieder in Nahrungslri.l)e und Schutzlriebe zerfällt werden können 2). Die 
Schutztriebe, deren primitivste Form in dem reflexartig erfolgenden Zu- 
rückziehen des Körpers oder eines Körpertheils vor einem äusseren Reize 
gegeben zu sein scheint^); greifen zum Theil in das Gebiet der Gattungs- 
triebe über, indem die Gewohnheiten des Höhlen- und Nestbaues der Thiere 
nicht selten gleichzeitig den Bedürfnissen des Schutzes und der Brutpflege 
dienen. Die Gallungstriebe können sodann wieder in drei Unterclassen 



4) S. i09 U. 240. 

2) Vgl. hierzu die ausführliche Classification , welche G. H. Scrkeider auf Grund 
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geschieden werden : die Gescblechtsiriebe, die elterlichen und die socialen 
Triebe. Wie Tür die Schuiztriebe die einfache RUckiugbewegung , so 
bildet wahrscheinlich für die Gattungstriebe der Trieb der Vereinigung 
zwischen Individuen der nttmlichen Species, wie er schon bei den nieder- 
sten Protozoen sich tfussert, den Ausgangspunkt einer Entwicklung, für 
deren weitere Stufen das wechselseitige Ineinandergreifen der Schuti- 
und Gattungstriebe wohl vielfach bestimmend war. Nicht nur scheinen, 
wie oben schon angedeutet, auf diesem Wege die elterlichen Triebe ent- 
standen zu sein, sondern es fuhren insbesondere auch die socialen Triebe, 
welche in der Vereinigung von Wesen der nUmlichen Gattung zu gemein- 
samen Zwecken des individuellen Schutzes und der Brutpflege bestehen, 
sichtlich auf eine derartige Verbindung zurück. Uebrigens sind die so- 
cialen Triebe diejenigen, die sich am spatesten entwickeln, wie denn auch 
aus ihnen vorzugsweise Triebe von sittlichem Gefühlsinhalte hervorgehen. 
Das Thierreich lasst nur unvollkommene Anfange socialer Triebe in den 
transitorischen Vereinigungen gewisser Thiere zu Wanderzwecken sowie 
in den bleibenden Verbindungen der Bienen, Ameisen, Termiten u. a. zu 
Zwecken des Schutzes und der Brutpflege erkennen. Die Bezeichnung 
dieser Vereinigungen als Thierstaaten ist, wie A. Espinas mit Recht 
bemerkt hat, eine ungeeignete und irreleitende, da bei jenen Verbin- 
dungen die gemeinsame Brutpflege der herrschende Zweck ist, so dass 
sie psychologisch dem Begrifl* der Familie , nicht dem des Staates unter- 
zuordnen sind^]. Ein für gewisse Seiten der psychischen Entwicklung 
sehr wichtiger Trieb, den wir ebenfalls den socialen Trieben anreihen 
können, begegnet uns endlich in dem Nachahmungstrieb. Bei allen 
in Herden und Schwärmen lebenden Thieren nehmen wir wahr, dass aus- 
geführte Bewegungen, ausgestossene Lock- und Wamungsrufe sich aus- 
breiten. Die Jungen ahmen die Handlungen ihrer elterlichen Thiere naob. 
Der Jagdhund folgt bei seinen ersten Uebungen dem Beispiel seiner alteren 
Genossen. Auf die specielie Bedeutung dieses Nachahmungstriebes für 
die geistige Entwicklung des Menschen wenlen wir an einer spateren 
Stelle zurückkommen'). 

Die ältere Psychologie ordnete die Aflecte unter das Begehrungs vermögen, 
indem sie dieselben nh ein heftiges Begehren oder Widerstreben auffasste*). 
Dieses letztere galt zwar als ein besondere» Seelen vermögen, wurde aber doch 
der Erkenntnisskraft untergeordnet, indem man dasselbe aus der Erkeontnlst 



r A. EsrtüAs, D>e Ge^elUchaflen der Thiere. Deutsch von W. ScHLtVtita. Bravn- 
schweig 4879, S. SSI f Vgl hierzu meine Bemerkungen In der Vierteljahrtscbrtfl für 
tk'tss. Philosophie, II, S. 4S7f. 

t Vgl. Ahschn. V, Cap. X.XI und X.XII. 

3 WoLFF. Psychol. empir. ) ••!. 
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des Guten und Schlechten ableitete'). Kant behielt in seiner Anthropologie 
diese Eintheilung der WoLPP'schen Psychologie bei. trennte jedoch durch 
seine Definition des Afifects diesen von der Begierde. Afifect ist nämlich 
nach ihm das Gefühl einer Lust oder Unlust im gegenwärtigen Zustand, 
welches im Subject die Ueberlegung nicht aufkommen lässl^). Der Affect 
ist also bei Kant nicht mehr, wie bei Wolpp, ein starkes Begehren sondern 
vielmehr ein starkes Gefühl, weiches insbesondere auch körperliche Bewegungen 
hervorbringt, in denen sich hauptsächlich die aufgehobene Ueberlegung verrätli. 
Herbart erkannte, dass Affect und Begehren in dem Verlauf der Vorstellungen 
sich äussern. Während er das Gefühl in eine ruhende Spannung der Vor- 
stellungen verlegt, sollen diese bei dem Alfect beträchtlich vom Zustand des 
Gleichgewichtes entfernt sein, wobei entweder ein zu grosses Quantum des 
wirklichen Vorstellens ins Bewusstsein dringe (bei den sthenischen AfTecten), 
oder aus letzterem ein grösseres Quantum verdrängt werde, als wegen der Be- 
schaffenheit der vorhandenen Vorstellungen eigentlich sein sollte^). Herdart 
selbst hebt hervor, dass nicht die Aflecte es sind, welche hierbei die Vor- 
stellungen regieren , sondern dass vielmehr aus den Vorstellungen erst die 
Affecte entspringen. Wenn wir nun aber nach den Eigenschaften der Vorstel- 
lungen uns umsehen^ welche Affecte verursachen können, so finden wir uns 
dabei immer auf Gefühle hingewiesen. Die ältere Psychologie hatte also mit 
Recht Gefühl und Afl'ect in eine nahe Beziehung gesetzt ; sie hatte jedoch darin 
geirrt; dass sie zwischen beiden nur einen Intensitätsunterschied kannte, wäh- 
rend für den Afl'ect vielmehr die Rückwirkung des Gefühls auf den Verlauf der 
Vorstellungen das wesentliche ist. Herbart sieht dagegen einseitig in diesem 
letzteren allein schon den ganzen Affect, setzt also denselben, ebenso wie das 
Gefühl, in eine formale Beziehung zwischen den Vorstellungen, während doch 
erst das Verhältniss zum appercipirenden Bevmsstsein die ganze qualitative 
Mannigfaltigkeit der Gefühle und Afl'ecte erklärt. Was die letzteren betrifft, so 
ist endlich nicht zu übersehen, dass sich uns das Gefühl und seine Rückwir- 
kung auf den Verlauf der Vorstellungen immer als ein zusammenhängender Vor- 
gang zu erkennen gibt, daher diejenigen Affecte, welche die praktische Psycho- 
logie unterscheidet, ihre Bezeichnung hauptsächlich den zu Grunde liegenden 
Gefühlen verdanken. 

Das Begehren besteht nach Herbart in dem Aufstreben einer Vorstellung 
gegen die ihr widerstreitenden Gegensätze oder auch in ihrem Widerstreben 
gegen solche^). Hier fällt, wie mir scheint, das Ungenügende der Herbart- 
schen Apperceptionsthcorie besonders deutlich in die Augen. Es kann vor- 
kommen, dass sich eine Vorstellung aus irgend einer Ursache, z. B. weil sie 
uns einen tiefen Eindruck gemacht hat, immer und immer wieder in den Vorder- 
grund des Bewusstseins drängt. Einen solchen Zustand nennen wir aber noch 
lange kein Begehren. Zu diesem ist vielmehr erforderlich, dass unsere Apper- 
ception von sich aus n.itcr dem Einfluss irgend einer äusseren oder inneren 
Reizung die Vorstellung oder eine auf Realisirung derselben gerichtete Bewegung 
zu erzeugen strebe. Diesem Gesichtspunkte fügen sich aucli jene angeborenen 



1) Ebend. § 509 seq. Vgl. auch I, S. 48. 

3) Ka5T, Anthropologie, a. a. 0. S. 4 70 f. 

8) Herbart, Psychologie als Wissenschaft, § 4 06. Werke Bd. 6, S. 97 f. 

4] Herbart a. a. 0. § 4 04, S. 78 f. 
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Triebe, deren Zusammengehörigkeit mit den Begierden augenOlllig 'ist, und die 
sich doch unmöglich auf anstrebende Vorstellungen zurückfuhren lassen, da 
solche bei der ersten Regung des Triebes eben noch gar nicht existiren. . 



2. Die Temperamente. 

Die Schilderung der einzelnen AfTccte und Triebe liegt ausserhalb der 
Grenzen dieser Darstellung; doch haben wir hinzuweisen auf die eigen- 
thümiichen individuellen Dispositionen der Seele zur Entstehung der Ge- 
müthsbewegungen. Diese Dispositionen sind die Temperamente. Was 
die Erregbarkeit in Bezug auf die sinnliche Empßndung, das ist das Tem- 
perament in Bezug auf Trieb und AfTect. Wie wir eine dauernde Er- 
regbarkeit und daneben fortwahrende Schwankungen derselben unter- 
scheiden können , ' so zeigt sich auch das Temporanient theils als ein 
tiauemdes theils in der Form wechselnder Tcmpcramentsanwandlungen, 
die von «lussern und innern Ursachen abhUngen können. Die uralte Unter- 
scheidung der vier Temperamente, welche die Psychologie den medici- 
nischen Theorieen des Galen entlehnte, ist aus einer feinen Beobachtung 
der individuellen Verschiedenheiten des Menschen hervorgegangen <) . Sie 
hat auch heute ihre Brauchbarkeit nicht eingebttsst, wenngleich die Vor- 
stellungen , aus welchen einst die Namen des sanguinischen , melancho- 
lischen, cholerischen und phlegmatischen Temperamentes hervorgingen, 
längst beseitigt sind. Charakteristischer als diese an die alten GALi.Vschen 
Theorieen erinnernden Ausdrücke sind tlbrigens die Verdeutschungen, welche 
Kant^' gebraucht: leicht- und schwerblütig, warm- und kaltblütig. Auch 
die Viertheilung der Temperamente lasst sich noch rechtfertigen, weil wir 
in dem individuellen Verhalten der AfTccte und Begehrungen zweierlei 
Gegensätze unterscheiden können : einen ersten, der sich auf die Stttrke, 
und einen zweiten, der sich auf die Schnelligkeit, des Wechsels der 
Gemüthsbewoguogen bezieht. Zu starken AfTecten neigt der Choleriker 
und Melancholiker, zu schwachen der Sanguiniker und Phlegmatiker. Zu 
raschem Wechsel Ist der Sanguiniker und Choleriker, zu langsamem der 
Melancholiker und Phlegmatiker disponirt'J. In diesen Verhältnissen scheint 
mir mehr als, wie Kant meinte, in der Beziehung zu Gefühl oder Iland- 



4 Leber die Geschichte der Temperamentenlehre in der Medicin rgl. Htiitt, 
Anthropologische Vortrage. Erstes Heft. Braunschwelg IS76, S. III f. 

t AnlhropolOKie. Werke Bd. 7. t. S. tISf 

3, Unterscheiden wir demnach starke und schwache, schnelle ond langsama Ttoi« 
peramente, »o übersieht man die ganze EInIheilung in folgender Tafel 

Starke Schwache 

Schnelle Cholerisch Sangul nisch 

Langsame Melancholisch Fhlafioatticb. 
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lung das Wesen der Temperamente zu liegen. Auch die sonstigen Eigen- 
tbttmlicbkeiten derselben lassen sieb leicbt mit diesen zwei Hauptgegen- 
Sätzen in Zusammenbang bringen. Bekanntlicb geben sieb die starken 
Temperamente, das cboleriscbe und melancholiscbe, mit Vorliebe den Un- 
luststimmungen bin, wäbrend die schwacben als eine glUcklicbere Be- 
gabung für die Genüsse des Lebens gelten. Dies bat seinen Grund in 
jener Erfabrung, auf welcbe die pessimistiscbe Weltansicbt so grossen 
Wertb legt, dass die Summe der kleinen Leiden, von welcben unsere 
Existenz umgeben ist; auf denjenigen, der durch scbwacbe Eindrücke in 
starken AfTect gerüth, im Ganzen eine grössere Wirkung üben muss^ als 
die erfreulieben Seiten des Daseins. Der Pessimismus berubt daber ins- 
gemein auf einer individuellen Temperamentseigenthümlichkeit, die dann 
freilieb aucb den ethiscben Wertb des Lebens nach ihrem dem AfTect ent- 
liehenen Massstabe zu schätzen liebt. Die beiden nischen Temperamente, 
das sanguinische und cholerische, geben sich femer mit Vorliebe den Ein- 
drücken der Gegenwart hin; denn ihre schnelle Beweglichkeit macht 
sie bestimmbar durch jede neue Vorstellung. Dem gegenüber sind die 
beiden langsamen Temperamente mehr auf die Zukunft gerichtet. Nicht 
abgezogen durch jeden zufalligen Beiz, nehmen sie sich Zeit den eigenen 
Gedanken nachzugehen. Der Melancholiker vertieft sich in die Gefühle, 
die eine freudelos erwartete Zukunft in ihm anregt; der Phlegmatiker 
halt in zäher Ausdauer an einmal begonnenen Entwürfen fest. Endlich 
lässt aucb Kantus Unterscheidung diesem Bahmen sich einfügen. Das 
schnelle Temperament bedarf der Stärke, das schwache der Langsamkeit, 
wenn beide nicht in der bloss hingebenden Haltung gegenüber den wech- 
selnden Eindrücken aufgehen sollen. So treten beide als Temperamente 
der Thätigkeit denen des Gefühls, dem sanguinischen und melancholischen^ 
gegenüber. 

Man hat mit Bccht bemerkt^ dass die individuelle Bestimmtheit des 
Temperaments aucb noch auf grössere Gruppen gleichartig angelegter Wesen 
sieb ausdehnen lässt. So zeigen die Menschenrassen, die einzelnen Völker 
und unter diesen wieder die provinziellen Abzweigungen charakteristi- 
sche Temperamentsunterschiede. Nicht minder treffen wir dieselben bei 
den geistig entwickelteren Ordnungen, Familien und Arten des Thier- 
reichs zum Theil in sehr scharf ausgeprägter Weise, die in höherem 
Grade als beim Menschen die individuellen Färbungen ausschliesst^). Da 
jedes Temperament seine Vorzüge und Nachtheile hat, so besteht für den 
Menschen die wahre Kunst des Lebens darin , seine AfTecte und Triebe 
so zu beherrschen . 'lass er nicht ein Temperament besitze sondern alle 



i) L. George, Lehrbuch der Psychologie, S. 136 f. 
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in sich vereinige. Sanguiniker soll er sein bei den kleinen Leiden und 
Freuden des täglichen Lebens, Melancholiker in den ernsteren Stunden 
bedeutender Lebensereignisse, Choleriker gegenüber den Eindrücken, die 
sein tieferes Interesse fesseln, Phlegmatiker in der Ausführung gefasster 
Entschlüsse. 

3. Inteliectuellc Gefühle. 

Als intellectuelle Gefühle wollen wir hier alle diejenigen Ge- 
müthsbewegungen bezeichnen , welche die apperceptiven Verbindungen 
der Vorstellungen begleiten. Zu den letzteren verhalten sie sich ähnlich 
wie die AfTectc zu den Associationen, namentlich insofern als sie einer- 
seits als die Producte bestimmter Appcrccptionsprocesse erscheinen, ander- 
seits aber in den Verlauf derselben bestimmend eingreifen. Wo diese 
Rückwirkung in energischer Weise sich geltend macht, da gewinnen dann 
solche Gefühle einen affectartigen Charakter. Eine ausführliche Erörterung 
der intellectuellen Gefühle liegt ausserhalb des Bereichs dieser Darstellung, 
da sie thcils der descriptiven Psychologie zugehört theils unmittelbar in 
das Gebiet der angewandten psychologischen Disciplinen, der Ethik, Reli- 
gionsphilosophie und Aesthetik, hinüberführt. Wir müssen uns darum 
hier auf die Hervorhebung der allgemeinen Entstehungsbedingungen be- 
schranken. 

Die relativ einfachste Form tritt uns in jenen Gefühlen entgegen, 
welche den Denk- und Erkenntnissprocess begleiten, und welche wir darum 
als die logischen Gefühle bezeichnen wollen. Jede Verbindung zweier 
logisch zusammengehöriger Vorstellungen ist von einem Gefühl der Ueber- 
einstimmung begleitet; gegen den Versuch widerstreitende Begriffe zu 
verknüpfen erhebt sich das Gefühl des Widerspruchs. Handelt es sich 
nicht um einen einzelnen Denkact sondern um einen zusammengesetzten 
Erkenntnissprocess, so entstehen aus den Gefühlen der Uebereinstimmung 
und des Widerspruchs die der Wahrheit und Unwahrheit, zwischen 
denen der Zweifel als eine unentschiedene Gemüthslage steht. Sie sind 
Verschmelzungsproducte aus zahlreichen Elementargefühlen der Ueberein- 
stimmung und des Widerspruchs, unter denen aber meistens nur ein ein- 
ziges klarer appercipirt wird. Durch alle diese Geftihle entstehen ausser- 
dem Affecte von eigenthümlicher Färbung, in welchen das Gelingen 
und Misslingen der Gedankenverbindungen, die Leichtigkeit oder 
Anstrengung des Gedankenlaufs sich ausprägt. In einem Stadium des 
Denkens, in welchem wir durchaus noch nicht im Stande sind die logiseben 
Beweismittel für ein intellectuelles Resultat mit Sicherheit auftuieigen, 
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wird dieses letztere in der Regel schon von dem Gefühl vorausgenommen. 
In diesem Sinn ist das Gefühl der Pionier der Erkenntniss. Auf ihm be- 
ruht jener logische Takt des praktischen Menschenverstandes wie des 
wissenschaftlichen Denkens, welcher dem Instinct so verwandt scheint. 

Das logische Gefühl bezieht sich auf die Objecte unseres Denkens 
und ihr gegenseitiges Verhlillniss. Aus dem subjectiven Bewusstsein 
unserer Denkacte und Handlungen entspringt eine zweite Form intellec- 
tueller Gefühle: die ethischen Gefühle. Unser Ich fühlt sich durch 
eine Handlung, sofern sie nicht gleichgültig erscheint, entweder gefördert 
oder verletzt: es entstehen hierdurch als primitive Formen ethischer Ge- 
fühle die des gehobenen und gehemmten Selbstgefühls. Indem 
wir aber unser eigenes Selbstgefühl auf andere uns ähnliche Subjecte 
tibertragen, entwickelt sich aus dem Selbstgefühl das Mitgefühl. Die 
objectiven Handlungen ferner, welche unser Selbst- und Mitgefühl erregen, 
wirken auf uns gefällig oder missfüllig : sie erregen die Affecte der Billi- 
gung und der Missbilligung. In den Anfangen der geistigen Entwicklung 
überwiegt das Selbslgefühl. Seine Läuterung erfährt es durch den fort- 
gesetzten Kampf, in den es mit dem Mitgefühl geriith, und aus welchem 
das letztere schliesslich als Sieger hervorgeht. Diese ganze Ausbildung 
des sittlichen Gefühls ist an die Entwicklung des Selbstbewusstseins ge- 
bunden , von welchem das Selbstgefühl einen wesentlichen Bestandtheil 
bildet^]. Fand das ursprüngliche sinnliche Selbstbewusstsein nur durch 
den sinnlichen Schmerz, den eigenen oder fremden, sich gestOrt, so wird 
allmälig, wie der eigene KOrper als ein Stück der Aussenwelt erscheint, 
so auch die sinnliche Empßndung ein relativ äusserliches. Nachdem 
das Selbstbewusstsein sich zurückgezogen hat auf die Thätigkeit des 
Willens im Gebiet des Vorstellens und Handelns, wird der Wille, der 
eigentliche Mittelpunkt des Selbstbewusstseins, auch zum Ausgangspunkt 
der sittlichen Gefühle. Der Wille kann aber nur dadurch Gegenstand 
einer Beurtheilung werden, dass wir seiner Thätigkeit Zwecke setzen und 
nun unsere Billigung oder Missbilligung von der Erfüllung dieser Zwecke 
bestimmt sein lassen. So geschieht es, dass das sittliche Gefühl zur Auf- 
stellung von Regeln des Handelns führt. Sie kommen zu Stande, indem 
die Reflexion sich die Bedingungen vergegenwärtigt, unter denen einer 
Willensthätigkeit in uns das Gefühl der Billigung oder Missbilligung ent- 
spricht. Mit der Entwicklung des Bewusstseins ändern sich diese Be- 
dingungen. Auch die sittlichen Normen sind daher nicht absolut unver- 
änderlich sondern entwicklungsfähig. 



4) Vgl. oben S. 248. 



Intellectuelle Gefühle. 349 

Eine dritte Kntwicklungsform gewinnen die intellectuellen Gefühle 
indem religiösen Gefühl. Es er>vachst aus dem Bedürfniss, zwischen 
den in der äussern Erfahrung gegebenen Erscheinungen und den sittlichen 
Trieben oder den Gemüthsbewegungen, aus denen dieselben hervorgehen, 
dem Selbstgefühl und dem Mitgefühl, eine Uebereinstimmung herzustellen. 
Dieses Bedürfniss führt namentlich auf seinen ursprünglichen Stufen den 
unwiderstehlichen Antrieb mit sich, den Zusammenhang der Dinge und 
Erscheinungen durch Vorstellungsbildungen zu erganzen, in weichen die 
ethischen Wünsche und Forderungen des Bewusstseins ihren Ausdruck 
finden. Das religiöse Gefühl nimmt daher durch seine eigenthümliche 
BeschalTenheit im höchsten Masse die Phantasiethatigkeit in Anspruch und 
wird seinerseits wieder durch die letztere so sehr gesteigert, dass wir 
seine Aeusserungen fast nur in jener eomplexen Erscheinungsform kennen, 
in der sie schon wesentlich durch die religiösen Vorstellungen mitbestimmt 
sind. Auch ist der Vorgang dieser Entwicklung keineswegs etwa so zu 
denken, dass der intellectuelle Process mit dem an ihn geknüpften Ge- 
fühl zunächst vorhanden gewesen wilre, worauf dann erst die Vorstel- 
lungsbildung gefolgt wäre. Vielmehr ist die letztere so innig mit dem 
Auftauchen des Gefühls verwebt, dass sie den intellectuellen Process 
völlig in sich absorbirte, dieser also sofort in den religiösen Vorstellungen 
eine ooncTetc Gestalt gewann, aus der ihn erst eine spate Entwicklungs- 
stufe des religiösen Bewusstseins auf seine ethische Grundlage zurückführt. 
Diese allmalige Veränderung des religiösen Gefühls ist zugleich mit Ver- 
änderungen in den Aeusserungen desselben verbunden. Ursprünglich der 
Aussenwelt zugekehrt, geneigt die vielgestaltigen Naturerscheinungen der 
heilsamen oder gefahrbringenden Macht göttlicher Wesen zu unterwerfen, 
zieht es sich allmalig, der Ausbildung des Selbstbewusstseins folgend, 
vorwiegend auf das eigene Innere des Menschen zurück. Indem wir 
unsere Willenshandlungen abhangig Hnden von den Siltengeboten des 
Gewissens, die sich Iheils in uns zu sittlichen Grundsätzen, tbeils ausser 
uns zu Sitten und Gesetzen verdichtet haben , steigert sich die ethische 
Richtung und tritt jene anfangs übennachtige Süssere Seite des religiösen 
Gefühls, welche den Zusammenhang der physischen JWeltordnung den 
subjecliven Wünschen des Einzelnen dienstbar machte , immer mehr in 
den Hintergrund. 

'Immerhin gibt das Streben , die Erfahrungswelt in einer Weise su 
erganzen, die den ethischen Wünschen in Bezug auf den Zweck des 
menschlichen Daseins Genüge leistet, sellist noch auf späteren Entwick- 
lungsstufen den Anstoss zu mannigfaltigen Vorstellungsbildungen, welche 
sich direct kaum auf das Subject, sondern nur auf das Sein und Werden 
der Aussenwelt zu beziehen scheinen. Jede Mythologie ist daher tiigleich 
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Kosmologie und Kosmogoniei eine Thatsache, aus der offenbar die ver- 
breitete Anschauung hervorgegangen ist; dass die Idee des Unendlichen, 
der Weltursache oder des Unerkennbaren die Wurzel des religiösen Ge- 
fühls sei. Aber niemals lasst sich bei jenen kosmologischen Vorstellungen 
die subjective Tendenz verkennen, die ihnen ihre Richtung anweist. Auch 
würde an und für sich für das menschliche Denken in der Welt der Erschei- 
nungen nicht der geringste Anlass gegeben sein ein von dieser Welt völlig 
verschiedenes Unerkennbares vorauszusetzen, wenn nicht der ethische 
Trieb dasselbe als eine Ergänzung der sein Streben niemals befriedigen- 
den Sinnenwelt gebieterisch forderte*). 

Als zusammengesetzte Resultanten aller bis dahin erörterten Gefühls- 
formen, darum als die verwickeltste Form der intellectuellen Gefühle über- 
haupt erscheinen endlich die höheren ästhetischen Gefühle. Sie 
sind Producte der Verbindung ästhetischer Elementargeftlhle mit intel- 
lectuellen Gefühlsformen, logischen, ethischen und religiösen Gefühlen, 
während ausserdem als bedeutsame Elemente sinnliche Gefühle und Affecte 
in sie eingehen. Indem auf diese Weise das ästhetische Gefühl alle an- 
dern Gefühle in sich schliesst, ergreift es unser ganzes Gemüthsleben. 
Ein vollendetes Kunstwerk setzt unser logisches Gefühl in Spannung, es 
regt ethische und religiöse Gefühle an, erzeugt Affecte und sinnliche Ge- 
fühle, und als wesentliche Bestandtheile kommen dazu noch jene ästhe- 
tischen ElementargefUhle, die aus der Verbindung der successiven Vor- 
stellungen oder der Theile einer simultanen Vorstellung hervorgehen. 
Alle diese Elemente erregen aber ein höheres ästhetisches Gefühl nur 
unter der Bedingung, dass sie zu einer übereinstimmenden und zugleich 
massvollen Gesammt Wirkung sich verbinden. Zum Hülfsmittel dieser Ver- 
bindung und dadurch zum Träger des ganzen ästhetischen Gefühls eignen 
sich vor allem die an die zusammengesetzte Vorstellung als solche ge- 
bundenen ästhetischen ElementargefUhle^). Die psychologische Analyse 
der höheren ästhetischen Gefühle hat hiernach vor allem zwei Aufgaben : 
sie muss erstens Rechenschaft geben über die Art der Verbindung der 
einzelnen Gefühlsformen zu einem ästhetischen Totalgefühl, und sie muss 
zweitens den näheren Grund zu ermitteln suchen, aus welchem die ästhe- 
tischen Elementargefühle sich vorzugsweise zu ^Trägern der gesammten 
ästhetischen Wirkung eignen. 



4) Vgl. hierzu die Bemerkungen in meiner Logik, 1, S. 872 f. Die psychologisch 
sehr ^wichtige Erörterung der verschiedenen Formen religiöser Vorstellungen und die 
Nachweisung ihrer psychologischen Motive muss der volkerpsychologischen Untersuchung 
Überlassen bleiben. 

8) Vgl. Cap. XIV, S. 4 87 f. 
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In ersterer Beziehung weichen nun sichtlich die verschiedenen Arten 
ästhetischer llervorhringung in der mannigfaltigsten Weise von einander 
ab. Jede Kunstform wendet sich zunächst an eine bestimmte Gefühls- 
form, von welcher aus dann erst die übrigen in Bewegung gesetit werden. 
So erzeugt die Musik AfTecte, indem sie sie schildert, wozu sie ebensowohl 
die sinnliche Färbung der Klänge und Zusammenklänge wie ihre Auf- 
einanderfolge benutzt. Diese sinnliche Schilderung der AfTecte begründet 
aber noch nicht die ästhetische Wirkung der Musik, sondern die letztere 
entspringt erst aus dem befriedigenden Ablauf und der scbliesslichen 
Lösung der Affecte, zu denen sie der aus den rhythmischen und harmo- 
nischen Klangverbindungen entstehenden ästhetischen Elementargefühle 
bedarf. Eine befriedigende Lösung der Aflecte kann sich jedoch in un- 
serm Gemüth nur durch den Sieg des Verstandes und Willens voll- 
ziehen : als secundäre Bestandtheile der musikalischen Wirkung treten 
daher logische, ethische und religiöse Gefühle auf. 

Unter den bildenden Künsten ist die freieste, in dieser Beziehung 
der Musik verwandteste die Architektur. Bei ihr zeigt es sich daher am 
deutlichsten, dass bei diesen Künsten die einfachen ästhetischen Form- 
gefühle selbst, Symmetrie, proportionale Gliederung u. s. w., als nächste 
Wirkungen auftreten. Diese Gefühle werden erzeugt theils durch die 
Grössenverhähnisse theils durch die absolute Grösse der Formen. Durch 
die Auffassung angemessener Grössenverhähnisse wird al)er zugleich das 
logische Gefühl befriedigt und unter bestimmten Bedingungen, insofern 
nämlich die Formen den Grenzen unserer Auffassungsfilhigkeit nahe kom- 
men, das religiöse Gefühl erregt. Alle andern bildenden Künste sind in 
höherem Grade als die Architektur an die Formen gebunden, welche die 
äussere Natur unsem Sinnen bietet, oder welche der wechselnde Ge- 
schmack der Zeit, praktische Rücksichten und Gewohnheiten hervorbringen. 
Dafür treten nun bei ihnen associative Verbindungen der Vorstellungen 
in den Vordergrund. So sind es l>ei einem plastischen Kunstwerk, einem 
historischen Gemälde u. dergl. die intellectuellen, ethischen und reli- 
giösen Beziehungen, die unmittelbar die entsprechenden Gefühle anregen. 
Aber neben diesen associativ hervorgerufenen GemUthsbewegungen behält 
stets das elementare ästhetische Formgefühl insofern seine Bedeutung, 
als in ihm schon ein allgemeiner Hinweis auf die Richtung jener intel- 
lectuellen Gefühle enthalten sein muss. 

Am unmittelbarsten wendet sich die Dichtkunst an die intellectuellen 
Gefühle in ihren verschiedenen Formen. In dieser Beziehung steht sie 
der Musik am fernsten, bei welcher die Wirkung auf die höheren Ge- 
fühle durch die entferntesten Vennittelungen zu Stande kommt. Bei der 
Poesie bilden intellectuelle Gefühle den eigensten Inhalt des Kunstwerks, 
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während die Musik solche immer erst aus der Bewegung und Lösung der 
Afiecte erzeugen muss. Aus diesem Grunde streben diese Künste vor 
allem sich ergänzend zu verbinden, ein Streben, welches schon darin 
sich äussert, dass die Poesie zur Erweckung der ihrem Inhalt angemes- 
senen ästhetischen ElementargefUhle musikalische Formen wählt, Rhythmus 
und Klangharmonie. 

Jenes Wechselverhältniss , in welchem die einzelnen Geftihlsformen 
stehen müssen, um ein einheitliches ästhetisches Totalgefühl hervorzubrin- 
gen, ist nun zugleich die Ursache, aus welcher allein das ästhetische Ele- 
mentargefühl zum Träger einer jeden höheren ästhetischen Wirkung sich 
eignet. Die verschiedenen Formen des ästhetischen Elementargefühls haben 
nämlich die sie vor andern Gefühlsformen auszeichnende Eigenschaft, dass 
sie den Affecten sowohl wie den verschiedenen intellectuellen Gefühlen 
verwandt sind, ohne dass in ihnen doch die speciellen Beziehungen zu 
bestimmten Vorstellungen und Denkacten enthalten wären, welche bei den 
sonstigen Gemüthsbewegungen niemals fehlen. Hierdurch sind sie eben 
geeignet, jedem höheren Gefühlsinhalt eine angemessene Form zu geben. 
Zunächst verdanken sie diese Vermittlerrolle dem Umstand , dass sie an 
die zusammengesetzten Vorstellungen als solche gebunden sind; AH'ecte 
und höhere Gefühle beziehen sich aber ebenfalls auf Vorstellungen und 
Vorstellungsreihen von zusammengesetzter Beschaffenheit, nur dass bei 
ihnen nicht bloss die Form dieser Vorstellungen sondern auch noch ihr 
Inhalt wesentlich in Betracht kommt. So entspricht die Bewegung des 
Rhythmus dem Verlauf der Affecte, das Harmoniegefühl ihrer Lösung. 
Nicht minder zeigen Rhythmus ^ Harmonie und optisches Formgefühl eine 
formale Verwandtschaft mit dem intellectuellen Gefühl der Uebereinstim- 
mung, und an diese Grundform intellectueller Wirkung schliessen sich 
ohne Zwang ethische und religiöse Beziehungen an. Indem auf diese 
Weise die ästhetischen Elementargefühle die Mittelpunkte aller ästhetischen 
Wirkung bilden^ verhelfen sie zugleich in einem gewissen Grad schon der 
Forderung, dass die ästhetische Wirkung eine massvolle bleibe, zu ihrer 
Erfüllung. Wird aber diese Forderung nicht erfüllt, so verdrängt ein 
Gefühl die übrigen : es kann nun noch Affect, sinnliche Erregung, intel- 
lectueller Genuss stattfinden, aber das ästhetische Totalgefühl geht ver- 
loren, zu dessen Wesen es gehört, dass in ihm die verschiedenen Formen 
der Gemüthsbewegung zu einer übereinstimmenden Wirkung vereinigt sind. 
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Neunzehntes GapiteL 

Störungen des Bewnsstseins. 

I. llallucinntion und Illusion. 

Betrachten wir als Störungen des Bewusstseins alle diejenigen Ver> 
Änderungen , hei denen eine von dem normalen Verhalten uhweichendi' 
Beschaffenheit der Vorstellungen oder ihres Verlaufes vorhanden ist, $o 
können bei denselben zunächst die Vorändoningen in der BescbafTen- 
heit der einzelnen Vorstellungen und diejenigen im Zusammenhang und 
Verlauf der Vorstellungen unterschieden werden. Die l>edeutenderen 
Abweichungen von dem normalen Verhalten der einzelnen Vorstellungen 
bezeichnet man als Ilallucinati onen und Illusionen. Störungen in 
der Verbindung der Vorstellungen beoliachtet man im Schlaf, in ge- 
wissen schlafuhnl ichen Zustünden und bei der geistigen Stö- 
rung. In allen diesen Fällen zeigen die Geftihle und Gemtithsbewegungen 
ein abnonnes Verhalten, und meistens besitzen zugleich die einzelnen 
Vorstellungen wenigstens zum Theil den Charakter der Hallucinalionen 
und Illusionen. Die letzteren, als die elementareren Formen der Störung, 
mtlssen daher vorangestellt werden. 

Hailucina tionen sind reproducirte Vorstellungen , die sich \ on 
den normalen Erinnerungsbildeni nur durch ihre Intensität unterscheiden. 
Ihre häufigsten physiologischen Ursachen sind Ihperämie der Hirnhäute 
und der Hirnrinde, die Ein\\irkung toxischer Substanzen, wie Morphium. 
Haschisch. Alkohol. Aether. Chloroform u. s. w. . endlich die bei tiefen 
Ernährungsstörungen oder I>ei gänzlichem Nahrungsmangel eintretende 
Anämie des (tehirns. Die gleichartige Wirkung scheinbar so venchiedener 
physiologischer Zustände beruht, wie man nach der Analogie mit andern 
Fällen automatischer Reizung annehmen darf, darauf, dass sich Zernetzungs- 
productc der Geweihe in der blutreichen Hirnrinde anhäufen, welche zu- 
nächst die Heizk)arkeii derselben erhöhen, dann alier auch iielbtt eine 
Reizung hervorbringen können <]. Die Hallucinationen können in den 
verschiedenen Sinnesgebieten vorkonunen. Am häufigsten sind solche 
des Gesichtssinnes, sogenannte Visionen^^; ihnen zunächst l>eohachtet 

1 Vgl. I. s. «79 f. 

2 LwmK Zeil«chr. f. Volkrr|i«>cK<)loKie . V, S. ii% •clilSpt \ur, den AiMdmck 
Vifion für jen« PhanUftmen \onulK*haltrn <lif nicht in f>h>%toloi|i«i'h«r Mlitton, titn- 
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man Phantasmen des Gehörs, viel seltener des Tastsinns, des Geruchs 
und Geschmacks. Auch ßnden sich diese letzteren in der Regel nur In 
Begleitung von Phantasmen der höheren Sinne bei ausgebreiteteren Er- 
krankungen der Hirnrinde. Dagegen sind Hallucinationen des Gesichts 
und Gehörs nicht selten isolirt zu beobachten. Aeussere Ursachen, aus 
denen vorzugsweise ein bestimmtes Sinnesgebiet heimgesucht wird, lassen 
sich meistens nicht nachweisen. Doch ist bemerkenswerth , dass lanfze 
dauernde Einzelhaft zu Gehörshai lucinationen , Aufenthalt im Finstem zu 
Visionen disponirt, offenbar weil der Mangel der betreffenden Sinnesreize 
die Reizbarkeit der centralen Sinnesflachen steigert, gerade so wie dies 
beim Gesichtsinn auch in Bezug auf das peripherische Sinnesorgan nach- 
zuweisen ist (I, S. 338). Andei*seits scheint aber die überhäufte Reizung 
der Sinne denselben Erfolg zu haben, da z. B. bei Malern vorzugsweise 
Phantasmen des Gesichts, bei Musikern solche des Gehörs beobachtet sind. 
Fortgesetzte Beschäftigung mit einem und demselben Gegenstand kann 
sogar ein specielles Erinnerungsbild zur Lebhaftigkeit des Phantasma 
steigern 1). Aus diesem Umstände dürfte sich auch die Thatsache erklären, 
dass durchschnittlich die Gesichtsphantasmcn am häufigsten vorkommen, 
indem das Gesicht jener Reizbarkeitssteigerung durch Ueberreizung am 
meisten ausgesetzt ist. Schwächere Visionen werden, gleich den Erinne- 
rungsbildern, bei geschlossenem Auge deutlicher; sie können bei geöff- 
netem Auge und im Tageslicht ganz verschwinden. Hierher gehören 
namentlich die Erscheinungen, welche Gesunde vor dem Einschlafen oder 
überhaupt im dunklen Gesichtsfelde wahrnehmen. Es sind dies bald Er- 
innerungsbilder von ungewöhnlicher Stärke bald Figuren ohne bestimmte 
Bedeutung, welche fortwährend in Form und Farbe w^echseln, wobei aber 
dieses phantastische Spiel von dem Einfluss des Willens ganz unabhängig 
ist 2). Zuweilen gesellen sich, wie ich finde, hierzu schwache Gehörsreize, 
oder diese treten auch ganz allein auf: einzelne Töne oder Worte, meist 
zusammenhanglos, klingen dem Einschlafenden ins Ohr; manchmal folgen 
diese Laute einander immer schneller, oder sie werden undeutlicher, als 



flern in dem psychischen Mechanismus ihren Ausgangspunkt haben. Ich behalte den 
Ausdruck Vision hier um so mehr in der ursprünglichen Wortbedeutung bei, da es 
sehr zweifelhaft ist, ob eine physische und eine psychische Reizung einander in dieser 
Weise gegenübergestellt werden können. Einerseits pflegen die psychologischen Be- 
dingungen der Reproduction auch bei der Hallucinalion nicht zu fehlen, anderseits ist 
diese zweifellos immer von einer physischen Reizung begleitet. 

4) So beobachteten Henle und H. Meter, dass ihnen mikroskopische Objecte, die 
sie während des Tages untersucht hatten, mit voller Lebendigkeit im dunkeln Gesichts- 
felde auftauchten. H. Meyer, Untersuchungen über die Physiologie der Nervenfaser. 
Tübingen 4 848, S. 56 f. Aehnliche Beobachtungen bei Fechner, Psychophysik , II, 
S. 499 f. 

2) J. Müller, Ueber die phantastischen Gesichtserscheinungen. Coblenz 4826, 
S. 28. 
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kamen sie aus zunehmend grösserer Ferne, was dann gewöhnlich den 
Uebergang in den wirklichen Schlaf andeutet. Ich vermuthe, dass bei 
diesen noch normalen Phantasmen der schwache Reizungssustand, in 
welchem sich fortwahrend unsere Sinnesorgane, namentlich das Auge, be- 
finden, wesentlich betheiligt ist. Nicht selten scheint es, als wenn jener 
Lichtstaub des dunkeln Gesichtsfeldes, den wir bei geschlossenem Auge 
wahrnehmen, sich unmittelbar zu den phantastischen Bildern entwickle. 
In diesem Fall würde die Erscheinung schon dem Gebiete der Illusion 
zufallen. 

Erreicht die centrale Reizung höhere Grade, so entstehen die Halluci- 
nutionen nicht bloss im Dunkeln oder bei geschlossenem Auge und in der 
Stille der Nacht, sondern im Licht und Gerilusch des Tages. Nun ver- 
mischen sich dem Hallucinirenden die phantastischen Vorstellungen mit den 
wirklichen Sinneseindrücken, von denen er sie bald nicht mehr zu unter- 
scheiden vermag. Wird der Reizungszustand der Hirnrinde rasch er- 
nicissigt. SU blassen allmHlig die Phantasmen ab, bevor sie ganz ver- 
schwinden, wie dies Nicolai an sich beobachtete* . Derselbe litt bei einer 
andern Gelegenheit an schwächeren Visionen, die aber nur bei geschlosse- 
nem Auge zu sehen waren und verschwanden, sobald er die Augen öff- 
nete^ . Schon die vor dem Einschlafen eintretenden Gesichtsphantasmen 
sind zuvv eilen so lebhaft, dass ihnen, wie J. Miller, H. Meter u. A. be- 
merkt haben, Nachbilder folgen können'). In solchen Füllen scheint sich 
also die Reizung von der centralen Sinnesflitche auf die Netzhaut selbst 
ausgebreitet zu hal)en. Das nämliche wird von solchen Gesichtsphantasmen 
anzunehmen sein, die sich bei hellem Tage mit den Anschauungsvor- 
stellungen vermischen. Auch verHndem stärkere Visionen bUufig bei den 
Bewegungen des Auges ihren Ort im Räume, wie man dies deutlich aus 
den Aeusserungen der Hallucinirenden entnehmen kann. Diese sehen da 
und dort, wohin sie blicken, Feuer oder Menschen, Thiere, die sie ver- 
folgen u. s. w. In andern Füllen werden zwar die Phantasmen auf einen 
festen Ort bezogen; es ist aber wohl möglich, dass dann immer phan- 
tastische Umgestaltungen äusserer Sinneseindrücke, also eigentlich Illu- 
sionen, im Spiele sind^. Nur die schwiichsten Phantasmen des dunkeln 

I J. Miller a. a. 0. S. 77. i Ebend. S. 80. 

I H. Mr.TtR. lnler«uchungcn über die Physiologie der Nervenfaser, S. 141. 

4 AlkM'diiiKS werden nuch Kdlle anscheinend reiner Hallucioalionen lM*richi«l. >•> 
1. B der folgende -Ein Herr H. si(z( lesend lo Mineni Zimmer; aufblickend gewähr i 
er einen Schädel, der auf einem Stuhl am Kcntter liegt. Ali er mit der Hand daroacii 
greift, ist er verschwunden. Vierzehn Tage darauf sieht er in einem HOn«al der t'ni- 
versitit Edinburg wieder den Schädel auf dem kathe<ler liegen.« (Baiiaai des BoitaosiT, 
Des hallucination«. Sme ^it., p. 579. Erwagt man al>er. wie leicht der Hallucinireade 
Mine Phantasmen an die geringfügigsten Eindrucke heftet, an einen Schatten, einen 
Lichtschein u. dorgl.. so ystni es erlaubt »ein. auch hier einen Fall von UluiMon tu 
%'ermuthen 

IT 
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Gesichtsfeldes, welche, den gewöhnlichen Einbildungsvorstellungon ein 
Stärke wenig überlegen, wahrscheinlich ohne Miterregung der peripherischen 
Nerven bestehen, können, gleich den Erinnerungsbildern, bei der Bewejjung 
des Auges unverändert bleiben^). 

Die allgemeine Form der Hallucination, ob sie z. B. als Gesichts- oder 
Gehörsvorstellung erscheint, ist ohne Zweifel von dem Ort der centralen 
Reizung abhängig. Ausserdem ist die Stärke dieser Reizung jedenfalls 
auch noch auf die besondere Beschaffenheit der Phantasmen von Einfluss. 
Bei den intensivsten Reizungszuständen treten lebhaft glänzende Gesiehts- 
bilder, betäubende Schal lerregungen auf. Hierher gehören namentlich die 
häufigen Fälle, in denen hallucinirende Kranke tiberall Feuer- und Licht- 
massen sehen 2). Im übrigen aber wird die Bcschaflenhoit der Phan- 
tasmen ganz ebenso wie der Erinnerun^^sbildcr durch die Associationen 
des individuellen Bewusstseins bestimmt. So bestehen die Hallucinationen 
Geisteskranker stets aus solchen Vorstellungen, die mit dem Erinnerungs- 
inhalt des bisherigen Lebens und mit der Gemüthsrichtung des Kranken 
deutlich zusammenhängen. Der religiöse Visionär verkehrt mit Christus, 
mit Engeln und Heiligen, der vom Verfolgungswahn geplagte Melancholiker 
hört Stimmen, die ihn verleumden oder ihm Beleidigungen zurufen, u. dgl. 
Dies weist uns auf die nahe Beziehung der Hallucinationen zu den Phan- 
tasiebildern hin. In vielen Fällen ist offenbar auch bei der Hallucination 
als nächste Ursache eine Reproduction anzunehmen, wobei aus dem Vor- 
rath der dem Bewusstsein disponibeln Vorstellungen irgend eine nach den 
Gesetzen der Association wachgerufen oder auch aus verschiedenen Be- 
standthoilen eine neue Vorstellung combinirt wird, in analoger Weise wie 
bei den Phantasiebildern des normalen Bewusstseins. Aber beim Hallu- 
cinirenden trifft nun dieser Vorgang eine gesteigerte Reizbarkeit der cen- 
tralen Sinnesflächen an. Hierdurch wächst die physiologische Erregung 
zu einer abnormen Höhe, so dass das Phantasma die sinnliche Stärke 
eines Anschauungsbildes erreicht oder ihm nahe kommt. Am deutlichsten 
ist dieser Ursprung bei jenen Phantasmen, die wirklich nichts anderes 
als ungewöhnlich lebhafte Erinnerungsbilder sind, und die manchmal im ' 
Beginn von Geisteskrankheiten vorzukommen scheinen. Aber auch in 



1) Dass sich sogar lebhafte Traumbilder, wenn sie nach dem Erwachen auf kurze 
Zeit festgehalten werden können, mit dem Auge bewegen , hat schon Gruithuisen be- 
merkt; derselbe hat überdies auch von solchen Traumempfindungen negative Nach- 
bilder beobachtet (J.Müller, Phantastische Gesichtserscheinungen, S. 36). J. Müller 
widerspricht zwar der Bewegung; die Beobachtungen, auf die er sich bezieht, können 
aber wohl nur den scbwtfcheren , von den Erinnerungsbildern wenig verschiedenen 
Hallucinationen angehören, bei denen eine centrifugale Miterregung der peripherischen 
Sinnesfittchen nicht besteht. 

i) Gricsinger, Pathologie und Therapie der psychischen Krankheilen, 2. Aufl., S. 99. 
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solchen Fällen, wo bestimmte Wahnideen sich «usgebiidet haben, dit* 
nun den Zusammenhang der Phantasmen beherrschen, dürften diese fast 
Überall, wo nicht äussere Shineseindrücke die Erreger bilden, was dann 
dem Gebiet der Illusion tußlllt, aus der Reproduction entspringen. Meistens 
ist also, dies scheint aus der Schilderung der Hallucinationen geistig Ge- 
sunder und Kranker hervorzugehen, nicht eine wirkliche Ret zun g, son- 
dern nur eine gesteigerte Reizbarkeit der centralen Sinnesflflchen 
der Ausgangspunkt der Hallucination. Dabei prUdisponirt zwar die Aus- 
breitung der Veränderung zu Phantasmen bestimmter Art, in ihrer be- 
sonderen Erscheinungsform werden aber die letzteren immer erst her- 
vorgerufen durch den Hinzutritt einer bestimmten reproducirten Vorstel- 
lung oder äusserer SinnescindrUckc, welche in Folge der centralen Ver- 
änderung in ungewöhnlicher Welse umgestaltet werden, oder wohl noch 
öfter durch das ZusammcntrefTen dieser beiden Momente. Irgend eine 
Association liegt vermöge der individuellen Ideenrichtung bereit, und der 
leisesto vom iiussern Sinnesorgan ausgehende Anstoss gentigt, um vermöge 
der gesteigerten Reizbarkeil der Sinnescentren der Vorstellung die sinn- 
liche Stcirke des Anschauungsbildes zu verleihen. Eben wegen dieses 
Zusammenwirkens der verschiedenen Momente steht die Hallucination 
einerseits mit dem Phantasiebild und anderseits mit der Illusion in so 
naher Beziehung. Namentlich aber von der letzteren ist eine Unterschei- 
dunjz schwer möglich, dii in jener gesteigerten Reizbarkeit der Central- 
Iheile. welche die Hallucination begründet, auch die Disposition zur Ent- 
stehung der Illusion liegt. Wo dieselbe einmal xorhanden ist, da mUssen 
sich aus äusseren Sinneseindrücken ebensowohl wie aus der Reproduction 
Phantasmen gestalten. Beide aber vermischen sich innig, weil auch bei 
der Illusion alles was zum äussern Sinneseindruck hinzugedichtet wird 
aus der Reproduction stammt. Sie lassen sich desshalb höchstens daran 
unterscheiden, dass stiirkere Hallucinationen mit der Bewegung ihren 
Platz wechseln und nicht an bestimmten Äusseren SinneseindrUcken fest- 
haften. Die Visionen erscheinen neben den unverändert wahrgenom- 
menen äusseren Objecten. oder die letzteren werden manchmal durch die 
Phantasmen hindurchgesehen']. Dadurch kommt es, dass die reinen 
Visionen meist viel schattenhafter und vergänglicher geschildert werden 
als die Illusionen, denen der äussere Sinneseindnick einen festeren Be- 



iz In einem mir l>ektont gewordenen Ftll Mh i. B. ein von Gebimkrankhell Mai» 
gesuchter Waldaufsoher tller Orten HolzM0S9e liegen; tber Irolzdeni, tagte er, seht er 
die andern Gegenstände, Mol>el. Tapete des Zimmert u. s w., vollkommen dtvtllcb 
Dies ist zugleich ein tchünet Beispiel für den Einflutt der Reproduction » der sich an 
der Her>orrufung von Vorttellongen zu erkennen gibt, welche der gewohnten Betchafll- 
gung dos Mannet angehören. 
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Stand gibt*). Wie nun aber schon beim peripherischen Nerven die Stei- 
gerung der Reizbarkeit, sobald sie eine gewisse Grösse erreicht, unmit- 
telbar zur Reizung wird, so lasst sich ohne Zweifel auch bei den cen- 
tralen Sinnesflachen das ähnliche voraussetzen. In der That kann man 
wohl bei jenen intensivsten Phantasmen, bei denen sich der Kranke von 
Flammen oder von lebhaft bewegten Gestalten ohne feste Associations- 
beziehungen umgeben sieht, oder wo er fortwahrend wirre Geräusche um 
sich hört, an eine solche primäre Reizung denken. Aber auch hier tritt dann 
die Association ergänzend hinzu. Denn selbst in den heftigsten und wil- 
desten Reizphantasmen sind immer noch Spuren einer Verbindung mit 
Vorstellungen des vergangenen Lebens zu erkennen. 

Illusionen nennt man solche hallucinatorische Vorstellungen, die 
von einem äusseren Sinneseindruck ausgehen. Von dem Gebiet der Illu- 
sion in dem hier festgehaltenen Sinne schliessen wir daher alle die- 
jenigen Sinnestäuschungen aus, welche in der normalen Structur und 
Function der Sinnesorgane ihren Grund haben, wohin z. B. die in Cap. XlII 
erörterten normalen Tauschungen des Augenmasses, die Farbonverän- 
derungen durch Contrast u. s. w. gehören 2). Wahrend die Hallucination 
nach ihrer psychologischen Seite auf der successiven Association beruht, 
handelt es sich bei der Illusion um eine Assimilation: sie ist eine 
Assimilation von hallucinatorischem Charakter. Sobald in Folge der ge- 
steigerten Reizbarkeit der centralen Sinnesflachen die Disposition zu Phan- 
tasmen gegeben ist, so werden die normalen äusseren Sinnesreize die 
Erreger von Illusionen. Dabei erscheint theils die Intensität der Sinnes- 
reize verstärkt, theils werden die Wahrnehmungen in ihrer Qualität und 

Nicht zu verwechseln mit der eigentlichen Hallucination sind die bei Geistes- 
kranken, wie es scheint, nicht seltenen Fälle, in denen Phantasiebilder oder Tröume 
in der Erinnerung für wirkliche Erlebnisse gehalten werden. Es kann hier natürlich 
leicht die Vermuthung entstehen, die Erzählungen dos Kranken beruhten auf Halluci- 
nationen, die er gehabt. In Wahrheit handelt es sich aber nur um falsche Auslegungen 
von Erinnerungsbildern, veranlasst durch bestimmte Wahnideen. Es scheint mir daher 
nicht ganz gerechtfertigt, wenn Kahlbaum für diesen Fall annimmt, die Erinnorungs-. 
bilder würden. selbst zu Hallucinationen (Zeitschr. f. Psychiatrie, Dd. 23, S. 4 4). Das 
Erinnerungsbild wird als solches erkannt, aber es wird auf vergangene Ereignisse statt 
auf Phantasiebilder bezogen. 

3) Die Unterscheidung der Illusion und Hallucination in dieser Bedeutung rührt 
her von Esquirol (Des maladies mentales. Paris 1838, 1, p. 4 59, 202). Man hat zwar 
mehrfach diese Eintheilung angefochten (vgl. Leubuscher , Ueber die Entstehung der 
Sinnestäuschung. Berlin 1852, S. 46). Aber wenn auch beide Formen der Phantasmen 
im einzelnen Fall oft schwer von einander zu trennen sind und sicherlich oft neben 
einander vorkommen, so lässt sich doch das eine nicht bestreiten, dass es Fälle gibt, 
in denen die phantastische Vorstellung nicht von äussern Sinneseindrücken ausgeht, 
und andere, in denen dies stattfindet. Uebrigens hat Esquirol selbst die Illusion noch 
nicht genügend unterschieden einerseits von denjenigen Sinnestäuschungen, die nicht 
centralen Ursprungs sind, und anderseits von den Wahnideen, bei denen bloss das an 
sich richtig Wahrgenommene falsch beurtheilt wird. 
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Form auf das mannigfaltigste phantastisch verändert. Der Hallucinirende 
hflU ein leises Pochen an der Thüre für Grollen des Donners, das Sausen 
des Windes für himmlische Musik. Wolken, Felsen und Bäume nehmen 
die Formen phantastischer Geschöpfe an. In seinem eigenen Schatten 
sieht er Gespenster oder verfolgende Thiere. Vorübergehende Menschen 
betrachten ihn, wie er glaubt, mit feindlichen Blicken oder schneiden 
ihm Fratzen ; ihre Gespräche halt er für Schimpfreden, die sich auf ihn 
beziehen, u. dergl. Am freiesten kann natürlich die Einbildung mit den 
Sinneseindrücken schalten, wenn diese sehr unbestimmt sind, daher auch 
die Phantasie des Gesunden sich mit Leichtigkeit in die verschwimmenden 
Umrisse der Wolken, in die regellosen Anhäufungen femer Gebirge und 
Felsmassen die verschiedensten Gestalten hineindenkt*). Aus demselben 
Grunde ist hauptsächlich die Nacht die Zeit der phantastischen Vorstel- 
lun):en. In der Nacht wird dem Gespenstergläubigen ein Stein oder 
Baumstumpf zur Spukgestalt, und im Rauschen der Blätter hört er un- 
heimliche Stimmen. Dabei ist, wie schon bei der Hallucination, die be- 
günstigende Wirkung des AfTectes nicht zu verkennen. Alle diese Phan- 
tasmen der Nacht existircn nur für den Furchtsamen; dem Auge und Ohr 
des Besonnenen halten sie nicht Stand. Ebenso ist der Einfluss geläu6ger 
Associjitionen oft deutlich zu bemerken. So wird aller Orten von dem 
Gespenstergläubigen mit Vorliebe ein kürzlich Verstorbener in den Schatten- 
bildern der N.ichl gesehen^,. 



2. Seh hl f und Trau iii. 

Die physiologischen Ursarhen des Schlafes sind noch in Dunkel ge- 
hüllt. .Nur dies kann mit eini}:er Sicherheit Über ihn ausgesagt wenlen, 
dass er zu den periodischen Lebensvorgänpeti gehört, und dass daher 



( Die l'haniasiobildcr au» Wolken !K:hil(lert Shaicspeake in der Scene twiscben 
HoloiiiiiH und Hamlet. 8. Act. Schluss der i. Scene, die phantastischen Nalurgesialten 
«joetiii: in dorn bekannten Wocliselgesang der Blocksbergs^cene: «Seh* die Bttome hinter 
Bitumen, wie sie schnell vorul>errucken . und die Kli|>|>en . die sich bücken, und die 
langen Fi*l>onua9en . wie sie schnorchen , wie sie blasen'« J. Millir erxlhlt , wie er 
sich in >einer Kindheit Stunden lang damit bcschllftigt, in der theilweite geschwtinlen 
und gesprungenen Kolkbekleidung eines dem Fenster seiner Wohnung gegen ttberl legen- 
den Hau>e> die Umrisse der verschiedensten Gesichter zu sehen , die dann freilicli 
Andere nicht erkennen wollten Phantastische Gesichtserscheinungen. S. 45.) 

i Ein charakteristisches Beispiel , welches gleichzeitig den Elofloss des Affectet 
und der Repro<luction nachweist, ist das folgende, das Lazabus ;a. a. 0. S. 116 nach 
Dr. Mooac mittheilt. Die Bemannung eines Schiffs wurde erschreckt durch das Ge* 
«penst des Kochs, welcher einige Tage zuvor gestorben war. Er wurde von Allen 
deutlich gesehen, wie er auf dem Wasser mit dem eiftenlhümlichen Hinken ging, dvrch 
welches er xekennzeichnei war. da eins seiner Beine kürzer gewesen als das an<lere. 
Schliesslich ergab sich aft>er der Spuk eis ein Stück von einem alten Wrack. 
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seine nächste Quelle, wie die der bekannteren periodiseiien Functionen^ 
z. B. der Athem- und Herzbewegungen, in dem centralen Nervensystem 
zu suchen ist. Die allgemeinen Bedingungen seines Eintritts machen 
ausserdem die Annahme wahrscheinlich,' dass die Erschöpfung der im 
Nervensystem disponibeln Kräfte, sobald sie einen gewissen Grenzwerth 
erreicht, in dem Schlaf einen Zustand herbeiführt, in welchem durch die 
stattfindende Muskelruhe und die verminderte Wlirmebildung die erfor- 
derliche Ansammlung neuer Spannkräfte stattfindet. Doch sind diese all- 
gemeinen Erwägungen keineswegs genügende ErkUlrungsgründe. Dies 
ergibt sich namentlich daraus, dass ein hoher Grad von Ermüdung nicht 
nothwendig den Eintritt des Schlafes herbeifühit, und dass anderseits 
dieser auch ohne merkliche Ermüdung eintreten kann. Denn als eine 
zweite Bedingung von psycho-physischer Natur, welche der Ermüdung 
bald 'entgegenarbeitet bald mit ihr in gleichem Sinne wirkt, ist bekannt- 
lich die Beschäftigung der Aufmerksamkeit, die bald durch äussere Sinnes- 
reize bald durch reproducirte Vorstellungen erfolgen kann, von grossem 
Einflüsse. Thiere verfallen fast mit Sicherheit in Schlaf, wenn man die 
gewohnten Sinneserregungen von ihnen abhält^): und hei Menschen, die 
wenig gewohnt sind sich intellectuell zu heschilfligcn, kann man die näm- 
liche Erscheinung beobachten 2) . Aehnlich dem Mangel äusserer Eindrücke 
können aber auch gleichförmig sich wiederholende Sinnesreize wirken: 
ja in vielen Fällen ist ihre Wirkung eine noch sicherere, weil sie die 
Aufmerksamkeit von intellectuellen Beschäftigungen ablenken. Alle diese 
Thatsachen machen es wahrscheinlich, dass die Erschöpfung der Nerven- 
centren nur die allgemeine Bedingung des Schlafes ist, von welcher na- 
mentlich auch seine Dauer und Tiefe vorzugsweise abhängt, dass aber die 
nächste Entstehungsursache desselben stets auf einer directcn centralen 
Veränderung beruht, welche normaler Weise bei aufgehobener oder herab- 
gesetzter Aufmerksamkeit zu entstehen pflegt. Durch eine solche directe 
Veränderung werden überdies am leichtesten gewisse krankhafte Schlaf- 
zustände^) sowie die Wirkungen der schlaferregenden Stoffe begreiflich, 
von welchen letzteren wohl vorauszusetzen ist, dass sie vorzugsweise 
jenes Centralgebiet alteriren, an dessen functionelle Veränderung zunächst 
der Eintritt des Schlafes geknüpft ist. Wo dieses hypothetische »Schlaf- 
centrum« anzunehmen sei; bleibt vorerst dahingestellt; doch ist es offenbar 
nach den normalen Entstehungsbedingungen des Schlafes am naheliegendsten 
das Apperceptionsorgan selbst als dasselbe anzunehmen. Die im Gefolge des 



4} E. Heubel, Pflüger's Archiv» Bd. U, S. 486. 

2) lieber einen interessanten Fall dieser Art berichtet A. StrOmpell, ebend. Bd. 45, 
S. Ö7I. 

8) Vgl. hierüber F». Siemeks. Archiv f. Psychiatrie. IX, S. 79. 
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Schlafes auftretenden Erscheinungen beweisen dann aber, dass von diesem 
Centruni Wirkungen ausgeben, welche das gesammte centrale Nerven* 
System ergreifen, und welche durchweg den Charakter von Hemroungs- 
Wirkungen an sich tragen. Sie verrathen sich in der Uerabsetxung der 
Herz- und Atheml)ewegungen und sämmtlicher Absonderungen, sowie in 
der Verminderung der Reflexerregbarkeit, und die psycho-physische Seite 
dieser centralen Hemmungen besteht darin, dass äussere Reize von massiger 
Stürke nicht mehr percipirt und namentlich nicht appercipirt werden 
können, und dass die Reproductioncn wahrscheinlich ebenfalls allmUlig 
verschwinden. 

Durch die Bestimmung derjenigen Reizstllrkc , welche erfordert wird 
um Erwachen herbeizuführen, kann man ein gewisses Mass für die Tiefe 
des Schlafes gewinnen. Der so ausgeführte Versuch bestätigt die all- 
gemeine Erfahrung, dass der Schlaf bald nach dem Einschlafen seine grösste 
Tiefe erreicht, auf der er aber meist nur kurze Zeil verharrt, um dann 
in einen mehrere Stunden lang andauernden leisen Schlummer tiberzugehen, 
welcher dem Erwachen vorangeht ^j. Zunächst ist der Schlaf wahrschein- 
lich in vielen Fallen ein Zustand vollständiger Bewusstlosigkeit, ahnlich 
wie derselbe auch in der Ohnmacht besteht, die nur ein unter abnormen 
Verhältnissen eintretender Schlaf zu sein scheint. Aber die allgemeine 
lleminunj: der centralen Functionen, welche der Eintritt des Schlafes 
herbeiführt, bedingt nun weiterhin eine Reihe secund<lrer Veränderungen. 
welche demnach ebensowohl «ils Wirkungen wie als Theilerscheinungen 
des Schlafes betrachtet werden können. Es ist wahrscheinlich, dass die- 
selben s.ünmtlich in der Hemmung der Gefäss- und Athmungsinnervation 
ihre nächste Quelle haben; sicher ist es, dass namentlich durch Störungen 
der Athmung alle jene Folgeerscheinungen l>eträchtlicii verstärkt werden. 
Durch die Hemmung beider Nervenecntren wird vermuthlich eine Stö- 
rung in der ßlutl)ewegung und jedenfalls eine solche in dem Stoffwechsel 
des Gehirns herbeigeführt. Man hat darül>er gestritten, welcher Art 
diese Störung sei. Nach den früher I, S. 179] angeführten Beol)achtungen 
M0S8O s \>ürde ein verminderter Abfluss aus der Schädelhöhle, also eint* 
Blutstauung anzunehmen sein. In der That pflegen Athmungshemmungen 
diesen Erfolg herbeizuführen. Ihm scheint jedoch durch die allmälig ein- 
tretende Erregung des Gefässnervencentrums in manchen Fällen, nament- 



1; k(»iiL!M:uLTTEii, Z(»chr. f. rat. Med. S. R. Bd. 17, S. iOV. Dem Erwachen und 
Wiedereinschlafen pflegt, wie koHLscaCTTia fand, eine .schneller vorubargehaode Ver- 
tiefung zu folgen. Als eine Erhöhung der Reizschwelle lasst sich Übrigens dt« Ver- 
änderung nicht betrachten, da der Krweckungsreiz nicht mit dem aoostigan BagrilT der 
Reizschwelle sich deckt. Ein Reiz, welcher kein Erwachen herbeiführt, kann sleicU- 
wohl appercipirt werden, wie die illusorische Urogeatallung zu Traum vorateUuBftn 
beweist. 
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lieh bei der Einwirkung narkotischer Stoffe, eine Verengerung der Gefässe 
nachzufolgen^). Durch welche Ursache übrigens, ob durch Blutstauung 
oder durch gehinderten Blutzufluss, die Blutbewegung im Gehirn aiterirt 
sein mag, beide Bedingungen begünstigen zusammen mit der vermin- 
derten Sauerstoffaufnahme und KohlensUureausscheidung die Anhäufung 
von Zersetzungsproducten des Stoffwechsels, welche nun direct auf die 
Elemente, mit denen sie in Contact kommen, erregend einwirken können. 

Auf diese, im einzelnen freilich noch durchweg der näheren Nachweise 
bedürftige Art müssen wir wohl die Entwicklung von Reizungszuständcn 
uns denken , welche nun wahrend des Schlafes überall die bestehenden 
Hemmungen durchbrechen und so den Zustand vollständiger Bewusstlosigkeit 
aufheben^ um an seiner Stelle ein durch die elgenthUmlichen Bedingungen, 
unter denen es zu Stande kommt, verändertes Bewusslsein hervorzubringen. 
Dieses veränderte Bewusstsein ist der Zustand des Traumes. Indem 
im Traume Vorstellungen reproducirt und Sinneseindrücke percipirt und 
appercipirt werden, erscheinen in ihm die Functionen des Bewusstseins 
wiederhergestellt. Aber dieses Bewusslsein ist in doppelter ßeziehuni; 
ein verändertes: erstens besitzen die reproducirlen Vorstellungen einen 
hallucinatorischen Charakter, wesshalb auch die Assimilation äusserer 
SinneseindrUcke in der Regel nicht normale Sinneswahrnehmungen son- 
dern Illusionen verursacht, und zweitens ist die Apperception eine ver- 
änderte, so dass die Beurtheilung'der Erlebnisse des Bewusstseins wesenl- 
iich aiterirt erscheint. 

Die Mehrzahl der Phantasmen des Traumes pflegt man als reine 
Hailucinationen anzusehen. Schwerlich ist diese Annahme gerechtfertigt. 



I) Die iwöhrend des Schlafes eintretenden Veränderungen der Biutbcwcgung im 
Gehirn suchte man nach einem zuerst von Donders angewandten Verfahren direct zu 
ermitteln, indem man durch eine TrepanütTnung die llirnobcrflücho blosslegtc und dann 
die OetTnung hermetisch durch ein festgekittetes GlaspiUttchen verschloss. (Oondi-rs, 
Nederl. Lancet, 1850. Im Auszug in Schmidt's Jahrbüchern der Medicin, Bd. 69, 4 851, 
S. 16.) Bei tiefer Morphiumnarkose wurde dann Verengerung der kleinsten arteriellen 
Gef^sse beobachtet. (Durhasi, Guy's Hospital Reports, VI, 1860, p. 149. Schmidt's Jahrb. 
Bd. HO, S. 13.) C. BiKz fand jedoch, dass eine solche Verengerung immer erst gegen 
Ende der Morphiumwirkung eintritt; im Anfang der Narkose konnte er keine Ver- 
önderung wabrnebmen. (Archiv f. experimentelle Pathologie, VI, S. 310.; Abgesehen 
von den Beobachtungen Mosso's dürfte auch die bei vielen Menschen im Anfang des 
Schlafs wahrzunehmende Rtithung des Angesichts eine Hemmung des Blutabflusses als 
nttcbste Wirkung wahrscheinlicher machen. Ferner ist es beachtenswerth , dass im 
Schlafe die Pupille stets verengt ist (Raehlmann und Wittkowski, du Bois-Reymond's 
.\rchiv« 1878f S. 109), wahrend, wie Kussmaul und Tenner fanden, die Absperrung dos 
Blutes zum Gehirn eine starke Erweiterung derselben hervorbringt. (Untersuchungen 
über Ursprung und Wesen der fallsuchtartigen Zuckungen bei der Verblutung. Frank- 
furt a. M. 1857, S. 19. Ueber das Verbalten der Pupille im wachen und schlafenden 
Zustand vgl. auch W. Sakder, Archiv f. Psychiatrie, IX, S. 129. ) Endlich ist hervor- 
zuheben, dass die Entstehung lebhafter Träume vorzugsweise durch solche Bedingungen 
begünstigt wird , welche mit einem gehinderten Blutabfluss aus der SchödelhOhle ver- 
bunden sind, wie Behinderungen der Athmung, Ueberfüllung des Magens u. dgl. 
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Wahrscheinlich sind die meisten Traumvorstellungen in Wirklichkeit Illu- 
sionen, indem sie von den leisen Sinneseindrücken ausgehen, die niemals 
im Schlafe erlöschen. Eine unbequeme Lage des Schlafenden verkettet 
sich mit der Vorstellung einer mtihseligen Arbeit, eines Ringkampfes, einer 
gefährlichen Bergbesteigung u. dgl. Ein leichter Intercostalschmen wird 
als Dolchstich eines bedrängenden Feindes oder als Biss eines wttthenden 
Hundes vorgestellt. Eine steigende Athemnoth wird zur furchtbaren Angst 
des Alpdrückens, wobei der Alp bald als eine Last, die sich auf die Brust 
wttizt, bald als gewaltiges Ungeheuer erscheint, das den Schläfer zu er- 
drücken droht. Unbedeutende Bewegungen des Körpers werden durch 
die phantastische Vorstellung ins Ungemessene vergrössert. So wird ein 
unwillkürliches Ausstrecken des Fusses zum Fall von der schwindelnden 
Höhe eines Thumies. Den Rhythmus der eigenen Athembewegungen em- 
pfindet der Trüumer als Flugbewegung ^) . Eine wesentliche Rolle spielen 
ferner, wie ich glaube, bei den Tniumillusionen jene subjectiven Gesichts- 
und Gehörsempfindungen , die uns aus dem wachen Zustande als Licht- 
chaos des dunkeln Gesichtsfeldes, als Ohrenklingen, Ohrensausen u. s. w. 
bekannt sind, unter ihnen namentlich die subjectiven Netzhauterregungen. 
So erkUirt sich die merkwürdige Neigung des Traumes ähnliche oder ganz 
übereinstimmende Objecte in der Mehrzahl dem Auge vorzuzaut>em. 
Zahllose Vögel, Schmetterlinge, Fische, bunte Ferien, Blumen u. dergl. 
sehen wir vor uns ausgehreitet. Hier hat der Lichtstaub des dunkeln 
Gesichtsfeldes phantastische Gestalt angenommen , und die zahlreichen 
Lichtpunkte, aus denen derselbe besteht, werden von dem Traum zu 
ebenso vielen Einzelbildern verkörpert, die wegen der Beweglichkeit des 
Lichtchaos als b e w e g t e Gegenstände angeschaut worden. Hierin wurzelt 
wohl auch die grosse Neigung des Traumes zu den mannigfachsten Thier- 
gestalten , deren Formenreichtliuni sich der besonderen Form der subjec- 
tiven Lichtbilder leicht anschmiegt. Dabei ist dann ausserdem der 
sonst i,i:e Zustand des Traumenden, namentlich Hautempündungen und Ge- 
nieingefUhl, \on nachweisbarem Einflüsse. Derselbe subjective Licbtreiz, 
iler sich bei gehobenem Gemeingefühl zu den Bildern flatternder Vögel 
und bunter Blumen gestaltet, pflegt sich, sobald eine unangenehme Haut- 
iMn))lindung hinxutritt, in hassliche Rau|>en oder K^tfer zu ver%vandeln, 
die «in der Haut des Schlafenden emporkriechen wollen. Oder dieser 

I SLiiRRTiLit. Das l.ebcn des Traumes. Berlin 4864. S US. Dieses Werk enlhall, 
neben \ielen sehr zweifelhaflen Deulunften . manche IreHende BeotMchtung. Verfehlt 
i*t leiiier lins IWstrehen des VerfassiTs überall dem Traum eine symbolisirende Eigen- 
%chafl beizulegen. So leitet er z. B. das Fliegen im TrBum nicht einfach auf der Em- 
l>iindung der Athembewegungen ab, sondern er meint weil die Lunge seihst tmei Klagel 
habe, so müsse sie In t^ti Klugor^anen sich darstellen, sie mUsse die Ftogbew«fUBf 
\%uhlen. Nveil sie sich selbst in der Lufl l>ewege. u. dgl. 
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wirdy wie ich einmal beobachtete, von Krebsen geängstigt, die ihm mit 
ihren Scheeren alle Fingergelenke umfassen; erwachend findet er die 
Finger in krampfhafter ntMigestellung : hier liat also offenbar die Druck- 
empfindung in den GeK . son die Gesichtsvorslellung nach sich geformt V,. 
Diesen Fällen, in denen theils objective iheils subjective Sinneserre- 
gungen unmittelbar zu Illusionen verarbeitet werden, schliessen sich solche 
an, in denen der Sinneseindruck zunächst eine dunkle Vorstellung des 
damit zusammenhängenden Körperzustandes wachruft, worauf dann Phan- 
tasmen entstehen, die sich entweder direct auf diesen KOrperzustand be- 
ziehen oder durch einfache Associationen mit demselben verbunden sind. 
So hat ScHERNER bemerkt, dass die Hauptursache jener vielen Träume, in 
denen das Wasser eine Rolle spielt, der Urindrang des Schlafenden ist. 
Bald sieht dieser einen Brunnen vor sich, bald sieht er von einer Brücke 
in den Fluss hinab, auf dem vielleicht gar, vermöge einer weiteren nahe 
liegenden Association, zahllose Schweinsblasen hin- und hertreiben ^; . 
Hier hat dann wahrscheinlich der subjective Lichlstaub des Auges diese 
specielle Form der Vorstellung angenommen ; anderemale wandelt sich 
derselbe, direct durch das Bild des Flusses angeregt, in zahllose glänzende 
Fische um. So kommt es, dass die Fische, und zwar fast immer in der 
Mehrzahl, bei manchen Menschen ein sehr gewöhnlicher Bestandtheil der 
Träume sind. Nicht minder häufig knüpfen die Traumvorstellungen an 
wirkliche Hunger- und Durstempfindungen an, oder sie sind durch die 
Beschwerden einer allzu reichlichen Abendmahlzeit verursacht. Der durstige 
Träumer sieht sich in eine Trinkgesellschaft versetzt, der hungrige isst 
selbst oder sieht Andere essen, ebenso der Uebersätligte ; oder er sieht 
Esswaaren in grosser Menge vor sich ausgestellt. Wenn Schwindel und 
Uebelkeit sich hinzugesellen , so glaubt er sich wohl plötzlich auf einen 
hohen Thurm versetzt, von dem er sich in schwindelnde Tiefe hinab er- 
leichtert. Endlich gehören hierher auch jene häufigen Verlegenheitslräume, 
bei denen der Träumer in höchst mangelhafter Toilette auf der Strasse 
oder in einer Gesellschaft erscheint, Träume, als deren unschuldige Ur- 
sache sich insgemein eine herabgefallene Bettdecke herausstellt. In sehr 
missliche Situationen sieht sich der Träumer versetzt, wenn ihn etwa eine 
schiefe Lage des Bettes mit der Gefahr herauszufallen bedroht. Er klettert 
dann an einer hohen Mauer herab oder sieht sich über einem tiefen Ab- 
grund u. s. w. Die zahllosen Träume, in denen man etwas sucht und 
nicht findet oder bei der Abreise etwas vergessen hat, kommen von un- 



4) lieber die charakteristischen EigenthUmlichkeiten der die narkotischen Intoxi- 
cationen (Opium. Alkohol, Haschisch u. s. "w.) begleitenden Trttume vgl. C. Binz. 
Ueber den Traum. Vortrag. Bonn 4878, S. 13 f. 

S) SCHERKER 8. a. 0. S. 187. 
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bestimmteren Störungen des Gemeingeftlhls her. ünl)e<|uenie Lage, geringe 
Aihembeklenimungen, Herzklopfen können solche Vorstellungen wachrufen. 
Die Beziehung derselben zu dem sinnlichen Eindruck wird hier nur durch 
das sinnliche Geftihl vermittelt, das vermöge seiner Vieldeutigkeit sehr 
verschiedenartige Associationen zulUsst, bei denen nur immer der Geftihls- 
ton derselbe bleibt. Darum wird in diesem Fall nur die allgemeine 
Richtung der Vorstellungen durch die Empfindung bestimmt, wahrend ihr 
besonderer Inhalt aus andern Quellen, theils aus der Reproduction theils 
aus anderNveitigen Sinneseindrücken, herstammt. Bei allen von Tast- und 
GemeingefUhlen ausgehenden Traumvorstellungen erweist sich endlich noch 
ein Vorgang wirksam , der dem Traume vorzugsweise eigen ist und in 
ähnlicher Weise nur noch in Füllen hochgradiger geistiger Zerrüttung vor- 
zukommen scheint: er besteht darin, dass die Tast- und Gemeingefühle 
objectivirt werden, indem der Traumer sein eigenes Befinden in eine 
phantastische Form umgesetzt auf andere Personen oder überhaupt auf 
äussere Gegenstände übertra^^t. Dal>ei können diese äusseren Vorstel- 
lungen entweder durch freie Reproduction der Eindrücke des wachen 
Lebens oder selbst aus unmittelbaren Sinneseindrücken entstanden sein. 
Falle solcher Ohjectivirung haben wir kennen gelernt in den Wassertraumen, 
den Trink- und EsstriUimen, welche letzteren oft ganz auf eine fremde 
Gesellschaft bezogen werden. Auch l>ei der Deutung der Athmungen als 
Flugbewegungen versetzt der Triiumer die Vorstellung oft au.s sich heraus: 
er sieht einen Engel niedersch woben, oder er deutet das Lichtchaos auf 
fliegende Vögel. Eine leise Uebelkeit wird zur Vorstellung eines Unge- 
heuers oder eines hasslichen Thieres objectivirt, das seinen Rachen gegen 
den Schlafer aufsperrt. Knirscht der letztere mit den Zahnen, so sieht er 
ein Gesicht vor sich, welchem furchtbar lange Zahne aus den Kiefern 
wachsen u. dergl. 

Mit denjenigen Traumvorstellungen, welche sich auf Sinnesreize zu- 
rückführen lassen, vermengen sich dann in der Regel andere, die aus- 
schliesslich in der Reproduction ihre Quelle finden. Die Erlebnisse der 
verflossenen Tage, namentlich solche, die einen tieferen Eindruck auf uns 
hervorgebracht haben oder mit einem Afifecte verbunden gewesen sind, 
bilden die gewöhnlichsten Bestandtheile unserer Traume. Jungst ver- 
storbene Angehörige oder Freunde erscheinen vermöge des tiefen Ein- 
drucks, welchen Tod und Lcichenbegangniss auf uns hervorbringen, ganz 
gewöhnlich im Traume; daher der weitverbreitete (flaube, dass die Ge- 
storbenen in der .Nacht ihren Verkehr mit den Lobenden fortsetzen. Oft 
genug wiederholen sich uns aber auch andere Begegnisse tles täglichen 
l«ebens mit mehr oder minder l»edeutender Verschiebung der Tmttinde, 
otler wir anticipiren Ereignisse, denen wir mit Spannung entgegensehen. 
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Die ausserordentliche Freiheit, mit der dabei der Traum überall von der 
Wirklichkeit abweicht, erkiail sich theils aus den Associationen, die sich 
an jede einzelne Vorstellung knüpfen können , und die , während sie im 
wachen Leben wirkungslos verklingen, im Traume unmittelbar Gestalt ge- 
winnen, theils aus den Sinneserregungen , die fortwährend in der vorhin 
geschilderten Weise zu phantastischen Vorstellungen verarbeitet werden, 
und die, ebenso wie sie selbst der Reproduction ihre Richtung geben, 
doch auch wieder f« . viihrend die Vorstellungen durchkreuzen und neue 
Reproductionen veraiilussen. Ausserdem können aber neuere Eindrücke, 
die sich uns im Traume wiederholen, durch Association frühere Erlebnisse 
zui*Uckrufen. Wer z. B. in den letzten Tagen einer Schulprüfung ange- 
wohnt hat, sieht sich selbst auf die Schulbank zurückversetzt, um nun 
alle Pein eines unvorbereiteten Examens zu bestehen, wo sich dann als 
nähere Ursache für diese besondere Richtung des AfTectes gewöhnlich die 
unbequeme Lage des Traumers, Athembeklemmung u. dergl. herausstellen 
wird. Wahrscheinlich in allen Fällen, wo uns längst vergangene Ereig- 
nisse, Scenen der Kindheit u. s. w. im Traume vorkommen, ist solches 
durch derartige Associationen verursacht, deren Faden einer aufmerksamen 
Beobachtung selten entgehen werden^). 



1) Es sei mir gestattet, diese Verwebung der versctiiedenen Ursachen, welche auf 
solche Weise zusammenwiricen können, an einem einzigen Beispiel zu veranscliauüchen. 
Vor dem Hause stellt sich, so trtfumte mir, ein Leichenzug auf, an welchem ich Theil 
nehmen soll : es ist das Begrttbniss eines vor langerei* Zeit verstorbenen Freundes. Die 
Frau des Verstorbenen fordert mich und einen andern Bekannten auf, uns auf dem 
jenseitigen Theil der Strasse aufzustellen, um an dem Zug Theil zu nehmen. Als sie 
fortgegangen, bemerkt der Bekannte, »das sagt sie nur, weil dort drüben die Cholera 
herrscht; desshalb möchte sie diese Seite der Strasse für sich behalten!« Nun ver- 
setzt mich der Traum plötzlich ins Freie. Ich finde mich auf langen , seltsamen Um- 
wegen, um den gefährlichen Ort, wo die Cholera herrschen soll, zu vermeiden. Al> 
ich endlich nach angestrengtem Laufen am Haus ankomme, ist der Leichenzug schon 
weggegangen. Noch liegen aber zahlreiche Rosenbouquets auf der Strasse, und eine 
Menge von Nachzüglern, die mir im Traume als Leichenmttnner erscheinen, sind alle 
gleich mir im eiligen Lauf begriflen, den Zug einzuholen. Diese Leichenmänncr sind 
sonderbarerweise alle sehr bunt , namentlich roth gekleidet. Wtthrend ich eile , fällt 
mir ausserdem noch ein, dass ich einen Kranz vergessen habe, den ich auf den Sarg 
legen wollte. Darüber erwache ich denn mit Herzklopfen. — Der ursächliche Zusnm- 
menhang dieses Traumes ist folgender. Tags zuvor war mir der Leichenzug eines be- 
kannten Mannes begegnet. Ferner hatte ich in der Zeitung gelesen, dass in einer Stadt, 
in der sich ein Verwandter aufhielt, die Cholera ausgebrochen sei; und endlich hatte 
ich über die im Traume erscheinende Dame mit dem betrefTenden Bekannten geredet, 
wobei mir dieser einige Thatsachen erzählte, aus denen der eigennützige Sinn derselben 
hervorging. Dies sind die Elemente der Reproduction. Der gesehene Leichenzug er- 
weckte offenbar die Erinnerung an das Begräbniss des vor einiger Zeit verstorbenen 
Freundes, daran schliesst sich die Frau desselben ; die Erzählung des Bekannten über 
sie verwebt sich mit der Nachricht über die Cholera. Die weiteren Bestandtheile des 
Traumes gehen dann vom Gemeingefühl und von Sinneserregungen aus. Herzklopfen 
und Angstgefühl lassen mich zuerst den gefährlichen Ort umlaufen , dann dem abge- 
gangenen Leichenzug nacheilen, und als dieser beinahe eingeholt ist, erfindet die Phan- 
tasie den vergessenen Kranz, dessen Vorstellung durch die auf der Strasse liegenden 
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Die Traumvorstellungen können , gleich den Phantasmen des wachen 
ZosUndes, eine Miterregung der motorischen Centraltheile hervorbringen. 
Am häufigsten combiniren sich mit denselben Sprachbewegungen, oft auch 
pantomimische Bewegungen der Arme und Hände. Selten nur führt der 
Traum zusammengesetzte Handlungen mit sich. Diese verrathen dann in 
der Regel die illusorische Natur der Traum Vorstellungen. Der Nachtwandler 
steigt zum Fenster hinaus, weil er es fUr die Thtlre hUlt; er wirft den 
Ofen um, in welchem er einen kiiinpfenden Gegner ftihlt, u. dergl. Mög- 
lichen^eise mag es nun auch wohl vorkommen, dass die gewohnte 
Beschäftigung des Tages wie in den Vorstellungen, so in den Handlungen 
in ziemlich normaler Weise sich fortsetzt, dass also z. B. der nachtwan- 
delnde Hausknecht ruhig seine Stiefeln putzt oder gar der nachtwandelnde 
Schtiler den angefangenen Aufsatz zu Ende schreibt. Natürlich sinch aber 
die Berichte über derartige Begebenheiten, die um des mystischen Zaul>en» 
willen, der in den Augen Vieler den Traum umgibt, so gern übertrieben 
werden, mit grosser Vorsicht aufzunehmen. Jedenfalls liegt es viel mehr 
in der Natur des Traumes, dass er zu verkehrten Handlungen führt. 
Dies ist nicht nur in der Beschaffenheit der einzelnen Phantasmen, son- 
dern auch in dem ganzen Zusammenhang derselben begründet, welcher 
sich von dem regelmässigen Verlauf der Vorstellungen im wachen Zustande 
weit entfernt. Den Grund dieses Unterschieds haben wir schon oben be- 
rührt. Kr liegt in der Eigenschaft des Traumes, aus zwischentretenden 
Eindrücken und Associationen alsbald fertige Vorstellungen zu gestalten. 
Hierdurch entsteht jene Zusammenhanglosigkeit der Traumbilder, welche 
wahrscheinlich die meisten Trttume für immer unserm Gedllehtniss ent- 
zieht. Sie ruft aber auch in den zusammenhängenderen Träumen, an die 
wir uns erinnern können, einen fortwährenden phantastischen Wechsel 
der Scenen und Bilder hervor. Genau hiermit hängt das geringe Mass 
von Besinnung und Urtheil zusammen, das uns in den Träumen eigen 
ist. Wir reden vollkommen fertig alle möglichen Sprachen, von denen 
wir in Wirklichkeit eine ausnehmend geringe Kenntniss besitzen. Klingt 
uns dann heim Erwachen etwa noch die letzte Phrase im Ohr, so ent- 
decken wir mit Erstaunen, dass sie vollkommen sinnlos ist, und dass die 
meisten Wörter gar nichts bedeuten. Oder wir halten eine Rede über 
eine wissenschaftliche Entdeckung, deren Tragweite wir nicht genug zu 
rühmen wissen, und t)eim Erwachen stellt sich die Sache als der voll- 
endetste Unsinn heraus. Ein anderes .Mal erwachen wir lachend über 



Rafenftr&u<i»e nahe gelegt ist, um da» Moti\ für das \orhindene Angstgefühl nicht au»- 
gehen xu la^!(en. Die zahlreichen RosenstmusM und der Schwann der hast gekleideten 
Leichenmanner endlich >)^ erden wohl in dem Lichtchaos des dunklen GesicbUfeldes 
Ihre Irsarhe hat>en. 
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einen vermeintlich köstlichen Witz, oder wir glauben eine wichtige phi- 
losophische Idee ausgesprochen zu haben. Dieser Mangel an Urtheil reicht 
manchmal noch einigermassen in den wachen Zustand hinüber, und erst 
bei hellem Tageslicht erweist sich die anscheinend geistreiche Bemerkung 
als ein höchst trivialer Gedanke. Mit dieser Besinnungslosigkeit steht denn 
auch wohl die Erscheinung in Verbindung, dass wir unsere eigenen 
Gefühle und Tastempfindungen objectiviren, dass wir Persönlichkeiten, 
zwischen denen sich irgend welche Association für unsere Vorstellung 
findet, mit einander verlauschen, oder dass uns unsere eigene Persönlich- 
keit als ein Anderer erscheint, der uns gegenüber steht*). 

Die Verbindungen der Vorstellungen im Traume haben demnach eben- 
falls jenen Charakter der Illusionen, welcher den meisten einzelnen Traum- 
voi*stellunge.n zukon i : wir sind, so lange wir trUumen, die Opfer einer 
vollständigen Täusclmng; wir zweifeln niemals, wie sehr auch unsere 
Traumbilder den Erlebnissen des wachen Bcwusstseins widersprechen 
mögen. Man hat diese auffallende Thatsache zuweilen auf einen Mangel 
des Selbstbewusslseins bei überwiegender Gemüthslhatigkeit^) oder auch 
auf eine Unterbrechung der logischen Denkfunctionen^) zurückgeführt. 
Aber obgleich die erslere Ansicht in der nicht selten vorkommenden Ob- 
jectivirung subjectiver Empfindungen, in der Verdoppelung der Persön- 
lichkeit und ahnlichem eine gewisse Stütze zu finden scheint, so lüsst 
sich doch wohl von der überwiegenden Zahl der Traume sagen, dass wir 
uns in ihnen unserer eigenen Persönlichkeit deutlich bewusst sind und 
sogar bis zu einem gewissen Grade immerhin dem Charakter dieser un- 
serer Persönlichkeit gemäss reden und handeln. Ebenso fehlt es dem 
Traum keineswegs an dem logischen Band der Gedanken. Wir stellen 
Ueberlegungen an, beurtheilen die Reden und Handlungen Anderer; selbst 
höhere Grade willkürlicher geistiger Anstrengung nebst dem deutlichen 
Gefühl derselben können vorkommen. Meistens bleiben freilich auch dann 
noch die Prämissen unserer Schlüsse falsch, oder diese selbst sind ver^ 
kehrt, aber es kann doch darum niqht behauptet werden, dass das logische 
Denken oder die active Willensthatigkeit überhaupt aufhöre. Die eigent- 
liche Quelle der Tauschungen im Traum liegt vielmehr oflenbar darin, 
dass wir uns durchaus den unmittelbar Im Bewusstsein auftauchenden 
Vorstellungen hingeben, ohne dieselben anders, als es durch die fort- 
wahrend wirksamen Reproductionen von selbst geschieht, mit früheren 



1) Vgl. hierüber Delboeuf, Revue philos. dirigäe par Ribot, VIII, p. 842 et 616. 

2) H. Spitta, Die Schlaf- und Traumzustfinde der menschlichen Seele. Tübingen 
1878, S. HSf. 

8) Paul Radestock , Schlaf und Traum , eine physiologisch-psychologische Unter- 
suchung. Leipzig 1879, S. 145 f. 
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Erfahrungen in Beziehung zu setzen. Auch unser Seihstbewussisein ist nur 
insofern ein verändertes, als jene Beziehung auf den Inhalt bisheriger 
Erlebnisse mangelhaft ist; darum kann selbst in einer und derselben 
Reihe von Traumvorstellungen unser Ich einen veränderten Charakter ge- 
winnen. Alle diese Thatsachen weisen allerdings auf eine Hemmung des 
Apperceptionsorgans hin, vermöge deren die der passiven Apperception 
sich aufdrängenden Associationen die Herrschaft gewinnen und die logischen 
Gedankenverbindungen hauptsächlich insoweit disponibel bleiben, als sie 
zu festen associativen Verbindungen geworden sind. Trotzdem ist auch 
die active Apperception immer noch bis zu einem gewissen Grade wirksam; 
nur ist sie geschwächt, und es fehlt ihr daher die zureichende Herrschaft 
Ober die latenten Vorstellungsresiduen unserer Seele ; sie bleibt beschränkt 
auf die Auswahl unter einer kleinen Zahl von Vorstellungen, die gerade ver- 
möge des vorhandenen Bewusstseinszustandes zur Heproduction vorzugs- 
weise geneigt sind. Bis zu einem gewissen Grade wiixl endlich die Täu- 
schung durch den hallucinatorischen Charakter der Traum Vorstellungen 
begünstigt. Doch würde derselbe für sich wohl niemals hierzu ausreichen : 
denn erstens dürften die Phantasmen des Traumes in manchen Fällen 
nur wenig von gewöhnlichen Erinnerungsbildern sich unterscheiden, und 
zweitens würde bei sonst nonnalem Bewusstsein gerade die absurde Ver- 
kettung der Traumvoi-stellungen ein zureichender Schutz gegen eine so 
kurz dauernde Täuschung sein. 

Suchen wir hiernach die ursächlichen Bedingungen des Traumes zu- 
sammenzufassen, so können dieselben sichtlich in primäre und secundäre 
unterschieden werden. Als die primäre Bedingung erweist sich die den 
Schlaf herbeiführende und zunächst mit einer Aufhebung des Bewusstseins 
verbundene Hemmung des Apperceptionsorgans. Dazu kommen dann als 
secundäre Bedingungen die in Folge dieser Hemmung eintretenden Ver- 
änderungen in den Centren des Kreislaufs und der Athmung, weiche auf 
die höheren Centraltheile, die centralen Sinnesflächen, das Apperceptions- 
organ selbst und endlich von hier aus auf die motorischen Centren, zu- 
rückwirken. Durch diese Rückwirkungen wird die im Schlafe entstan- 
dene Bewusstlosigkeit wieder aufgehoben; aber das so wieder eingetretene 
Bewusstsein ist ein gestörtes, denn es steht immer noch unter dem Ein- 
fluss der llenmiung des Apperceptionsorgans, und ül)erdies l>esitzen die 
assimilirten Sinnesreize und die reproducirten Vorstellungen vermöge der 
veränderten Bedingungen der centralen Reizbarkeit grossentheils den Cha- 
rakter der Illusionen und Hallucinationen. 

Die ültere liiysiologie betrachtete den Schlaf entweder aU eine Brmii- 
duiigs- und Erholungserscheinung, oder sie begnügte sich ihn ganz allgemein 

Wi>bT, üiQniltäg«. II 2. A«i. 24 
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mit den periodischen Lebenserscheinungen in Beziehung zu bringen M* Die in 
neuerer Zeit gemachten Versuche über die nUheren Ursachen und Erschei- 
nungen des Schlafes Rechenschaft abzulegen gehen von unsern allgemeinen 
Kenntnissen über die thierischen Zersetzungs Vorgänge aus. Da die Anhäufung 
von Zersetzungsproducten im Blute Störungen des Bewusstseins oder Bewusst- 
losigkeit hervorrufen kann, so vermuthet man, die im wachen Zustande erfol- 
gende Anhäufung solcher Stotre sei die Bedingung des Schlaf eintritts. Schon 
Purkinje hat auf eine derartige Analogie des normalen Schlafes mit der Wir- 
kung der narkotischen Mittel hingewiesen^). Zunächst liegt es hier nahe an die 
Wirkung der Kohlensäure, des Endproductes der Respiration, zu denken^), 
(n der That suchte Pplüger diese Yermuthung mit gewissen allgemeinen An- 
schauungen über die Functionen des Nervensystems in eine nähere Beziehung 
zu bringen. Auf den morphologischen Zusammenhang des gesammten Nerven- 
systems gestützt j nimmt er eine analoge Verbindung der dasselbe bildenden 
chemischen 3Iolecüle an. Indem er weiterhin von der Erfahrung ausgeht, dass 
die Erschöpfung an Sauerstoff zunächst eine Herabsetzung der Erregbarkeit 
der Nervenelemente und die Verbrennung zu Kohlensäure ein völliges Er- 
löschen derselben herbeiführt, betrachtet er die durch den intramolecularen 
Sauerstoff bei seiner Verbindung herbeigeführten Wärmeschwingungen als die 
Ursache des wachen 7> Standes, den Schlaf aber als das Ergebniss eines theil- 
weisen Verbrauchs ;n. ^uierstoff und dadurch herbeigeführter Abnahme der 
nach Pflüger fortwährend explosionsartig unterhaltenen Oscillationcn. Während 
des Schlafes erfolge dann wieder eine allmäligc Aufnahme von disponiblem 
Sauerstoff sowie der die potentielle Energie des Thierkörpers repräsentirenden 
kohlehaltigen Brennstoffe. Auch durch die Kälte könne übrigens eine Abnahme 
jener intramolecularen Oscillationcn herbeigeführt werden ; ebenso könne durch 
sehr hohe Temperatur ein rascher Verbrauch der potentiellen Energie erfolgen : 
Pplüger erklärt auf diese Weise den Winterschlaf sowie den Sommerschlaf ge- 
wisser Amphibien ^) . Auch diese Hypothese berücksichtigt jedoch nicht sowohl 
die unmittelbaren Ursachen als die entfernteren Bedingungen des Schlafes, und sie 
gibt, wie es scheint, über die successive Betheiligung der Centraltheile keine 
zureichende Rechenschaft. Nach PpLttoER ist der Schlaf von Anfang an ein 
Zustand des Gesammtnervensystems, ja des gesammten Organismus. Man kann 
zugeben, dass nicht nur an den Bedingungen des Schlafes alle Organe theil- 
nehmen, sondern dass auch der Zustand desselben bald auf sie alle zurück- 
wirkt. Aber darüber ist doch nicht zu vernachlässigen, dass, zusammen- 
liängend mit seinen unmittelbaren äusseren Entstehungsbedingungen, der Schlaf 
von einem bestimmten Centralgebiet ausgeht, und dass auf diese Weise schon 
in dem centralen Nervensystem primäre und secundäre Erscheinungen des 
Schlafes zu sondern sind. 



1) J. Mt^UER, Handbuch der Physiologie, II, S. 579. Purkinje, Wachen, Schlaf, 
Traum und verwandte Zustande. Handwörterb. der Phvsiol. III, 2. S. 44S. 

2) A. 0. 0. S. 426. 

3) Dass die Milchsäure, welcher Preter (Ueber die Ursache des Schlafes. Stutt- 
gart 1877) eine ähnliche Bedeutung beilegen wollte, eine hypnotisirende Wirkung über- 
haupt nicht besitzt, ist durch wiederholte Untersuchungen erwiesen worden. Vgl. 
Lothar Meter, Virchow's Archiv, Bd. 66, S. <20. Fischer, Zeitschr. f. Psychiatrie, 
Bd. 33, S. 720. 

4) Pplügbr's Archiv, X, S. 468. Vgl. auch ebend. S. 254 f. 
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Den secundUrcn Erscheinungen des Schlafe« haben wir nun auch den 
Traum und die ihn begleitenden centralen Verttnderungen tugeitthlt. Ho sehr 
wir bei ihm bis jelzt auf die Beobachtung der ptychlichen Seite der Krschel- 
nungen beschränkt sind, so kann doch kaum ein Zweifel daran aufkommen, 
dass die Veränderungen des BewussUeins ihre körperliche Orundlage In den 
Hemmungen der centralen Functionen flnden, welche der Schlaf herbeiführt 
Die ältere spiritualistische Psychologie neigte sich nicht «elten xu einer ganz 
entgegengesetzten Anschauung, indem sie den Traum als eine xeitwelse llt*- 
freiung der Seele von den Schranken der Körperlichkeit , als eine Kntfaltuntf 
ihres eigensten inneren Wesens u. dergl. mehr auffasate. Namentlich in der 
ScflBLU!«G*schen Schule und innerhalb der ihr verwandten Hichtungen wurden 
solche Ideen gepflegt, und noch in neuerer Zeit sind sie nicht hbhi verschwun- 
den i). Doch ist anzuerkennen, dass auch von psychologisrher Seite aus einr 
sorgfältigere Zergliederung der wirklichen TraumeriM'tieinungen mehr uml ui^Ur 
diesem phantastischen Traumcultus den Boden entzogen hat' , 

Vielfach ist die Frage erörtert worden, ob der Men*<'h wtkUrmui de» 
Schlafes immer träume oder nicht. Einige Beobachter ver»kh«ffi, data sie aR'h 
jedesmal beim En%'achen bewuj»i»t seien getrltumt zu liab«*fi ', . Dieaer AiHlpib«' 
würde aber wahrscheinlich l#ficht rinff ^n>«»e Zahl entgegeng^^aetztjrr WnUf' 
nehmungea ge^enübergeivtellt werden können, Wegrn der gr##««en H^rhuellit^eM 
mit der die Träume aus dem Gedächtnis« verschwinden, lisat sich Mliir« 
lieh die Frif^ durch die Beobachtung nicht endgültig eotw.lieidefi. Ilie tApyt^- 
tive Beobachtung Scblafetider spricht jedeofalU gf'gett em iffHfMrfwähreft^^r» 
Träumen, da die mimtscbeo Bewegungen, durch welche sich dtet Traum ^tftfW^^ 
im tiefen Schlaf zu fefil^n pf1«*gen Mei^tefu hat uuu au'li aus %pittM\MUiftefh 
Grüfiden dem pennarnrnten Tratjfn da» Wort ^»rnf4»ri da »um v#/« d^rr Au^^i$i 
atLspfig- d%e Seele müsse iftifner i\ir^ 7liitifri«rit f//fi»«H/jrfi ^ AU^ «as vm 
obea über die phys»c4oirisciieo E«l*ieti«ifi|^shedifHcuoieeci det Trauu»«^ ttrinUr^nt 
haben macht oflettbar dte e9Ai$ß^eti$üe^eitXe AamcIiC zur w^hrsdirttihchere«. 



3. Hypnotische Zustsude 

Coter detb SmMnea «^ »H^pootisoius« (asaeti vtlr «riMr Heihe %vc^ ZU' 
sUndra zosafDflMfi . wHrhe «ietu fyrhUfe %erM4ri*dt »tu4. ^uci tkum t/hef im 
allfMDeitieo dudurdb sWih utit^rr»eb<#»ftde<c dt»ae nur rit^ TWil d^ ir4tftfies*d 
4ies SdbUfes rubrudrci fuuotiourti fcrh^ffitut ers(«liritit ScImh» das 



4 \$i i H trjfu h»>ohvkiiU^ J ^ trf^ f ; tui4ki4.f Utr T 



t l|: u»nH*utli«H L H«t«rfLu U^ f^m^w uf*^ (.ifleteiiui^ lk^ Tr»utt«r Let|.' 
» a w r » Htnifiiiuui: » iM#n»act ^v«**'ii|;«' M hrt«f^ Um bctiml' «uC Irmiwiiiietfcmli 
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wandeln zeigt daher einen den hypnotischen Zuständen verwandten Cha- 
rakter,' nicht bloss wegen der erhalten gebliebenen Körperbewegungen 
solidem auch vVegen der grösseren Erregbarkeit der Sinne für äussere 
Eindrücke, durch welche die eintretenden Vorstellungen den normalen 
Sinneswahrnehmungen ähnlicher werden als im gewöhnlichen Schlafe. 

Wie nun das Nachtwandeln eine auf wenige Individuen beschränkte 
Form des Traumes ist, so zeigt auch die Neigung zum Eintritt hypnoti- 
scher Zustände grosse individuelle Unterschiede. Fast niemals scheinen 
diese Zustände ohne bestimmte absichtliche äussere Einwirkungen zu ent- 
stehen; auch die Anwendung solcher ist aber nur bei einzelnen Indivi- 
duen von Erfolg. Da jedoch häufige Wiederholung der Einwirkungen die 
Neigung steigert, so ist es möglich, dass bei fortgesetzten Bemühungen 
die Ausnahmen völlig verschwinden würden. Die gewöhnliche Form der 
Herbeiführung des Hypnotismus besteht in der Anwendung gleichförmiger 
oder gleichförmig wiederholter Sinnesreize. Namentlich leise Tasteindrücke, 
z. B. wiederholte Bewegungen der Hände über das Gesicht der Versuchs- 
person, längeres Anstarren eines glänzenden Gegenstandes, gleichförmige 
Schallreize, wie das Tiktak der Uhr, wirken entweder begünstigend auf 
den Eintritt oder veranlassen denselben direcl^ . Nebenbei können psy- 
chische Momente einen manchmal bedeutenden Einfluss ausüben. So wirkt 
bei den durchaus in (Ins Gebiet des Hypnotismus gehörenden sogenannten 
»thierisch-magnetischi Experimenten die Vorstellung, dass etwas Unge- 
wöhnliches sich ereigne, namentlich aber der feste Glaube an den Ein- 
tritt des Zustandes begünstigend auf diesen, ja bei sehr empßinglichen 
Subjecten kann derselbe hierdurch ohne weiteres herbeigefühi*t werden. 
Einen ähnlichen Effect wie schwache und oft wiederholte Sinnesreize 
scheinen übrigens unter Umständen auch plötzliche und starke Erregungen 
der Haut und der Bewegungsorgane hervorrufen zu können. So entsteht 
bei manchen Thieren , wenn man sie plötzlich gewaltsam anfasst oder 
ihren Körper in eine ungewohnte Lage bringt, ein kürzer oder länger 
anhaltender hypnotischer Zustand, der nicht selten in wirklichen Schlaf 
übergeht 2). Von dem letzteren unterscheidet sich übrigens der eigentliche 
Hypnotismus immer auch dadurch , dass bei ihm die Rückkehr in den 
wachen Zustand leichter geschieht: der beim Menschen durch schwache 
Sinnesreize herbeigeführte Zustand wird z. B. durch jeden stärkeren 
Sinnesreiz sofort beseitigt. 

Die hypnotischen Erscheinungen bestehen nun vor allem in einem 
anscheinenden Schwinden des Bewusstseins, bei welchem jedoch weder 



1) WBI5H0LD, Hypnotische Ver9uche. 2. Abdruck. Chemnitz 1879, S. 4 6. Hbiden- 
HAiü, Der sogenannte thierische Magnetismus. 4. Autl. Leipzig 1880, S. 68. 

2) CzERVAK, Pplüoer's Archiv, VII, S. 107 f. 
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die EmpKndlichkeit gegen ttussere Sinneseindrttcke noch der Vollzug ihnen 
angemessener Bewegungen unterbrochen ist. Zwar bildet sich ein Zustand 
von Analgesie 1) aus, ahnlich wie in der Chlorofonnnarkose, so dass z. B. 
Nadelstiche gar nicht empfunden werden; gleichseitig erregen aber massige 
Sinnesreize auffallend starke und lang dauernde Reflexe, so dass ganse 
Muskelgruppen in einen dauernden reflectorischen Krampf versetzt wer- 
den können, der eine vollständig der Katalepsie gleichende Starre der 
Glieder herbeifuhrt. Ausserdem werden die Sinneseindrücke zu Vor- 
stellungen verarbeitet, die nicht selten deutlich von hallucinatorischer Art 
sind, ahnlich den Traumvorstellungen : die Versuchsperson ahmt die Be- 
wegungen nach, die man ihr vormacht, oder bei leichteren Graden des 
Hypootismus führl sie anscheinend automatisch ihr gegebene Befehle aus. 
Das Stattfinden von Traumvorstellungen spiegelt sich deutlich in dem 
mimischen Gesichtsausdruck. In Folge des fortdauernden Vollzugs von 
Sinneswahmehmungen gelingt es aber viel leichter als beim gewöhnlichen 
Schlafe durch vorgesprochene Worte die Traumvorstellungen willkürlich 
zu lenken. Gewöhnlich werden diese Traume vergessen; doch gelingt es 
meistens leicht sie durch Erweckung einer in ihnen vorkommenden Vor- 
stellung wieder in das Gedächtniss zurückzurufen ^j. Auch darin tragen 
die Traume den hallucinatorischen Charakter, dass die objectiven Ein- 
drücke durch Assimilation stark verändert werden: ein Hj'pnotischer isst 
z. B. auf Befehl eine rohe Zwiebel oder trinkt Tinte, ohne in seinen 
Mienen eine widrige Geschmacksempfindung zu verrathen ' . 

Die durch starke Eindrücke hervorgebrachten hypnotischen Zustande 
sind bis jetzt mit Sicherheit nur bei Thieren beobachtet, und darum sind 
bloss die objectiven Erscheinungen, die sie darbieten, etwas naher be- 
kannt. Sie sind am leichtesten bei Vögeln und Amphibien hervorzubringen 
und verrathen sich durch eine manchmal nur Minuten, manchmal Stunden 
dauernde Bewegungslosigkeit. Bei längerer Dauer findet hier wohl immer 
ein Uel)ergang in wirklichen Schlaf statt ^). 

Die inneren Ursachen der hypnotischen Zustande sind ebenso wenig 
^ie die des Schlafes mit Sicherheit ermittelt. Auch stand der mystische 
Zauber, der schon wegen ihrer Seltenheit die Erscheinungen in den Augen 
Vieler umgab, sowie der betrügerische Missbrauch, der mit ihnen ge» 
trieben wurde, einer wissenschaftlichen Prüfung lange Zeit störend im 
Wege. Bei der nahen Verwandtschaft, welche die eintretenden Verän- 
derungen des Bewusstseins mit den im Schlafe stattfindenden darbieten, 
werden aber jedenfalls hier ahnliche ursächliche Verhältnisse ansunehoien 



I) Vgl. I. S. H«. t HtiMSHAiR •. s. 0. S. SS. 

8 WcmaoLD a. a. 0. S. Si. HKiftKwaAi*. S. Si. 

4 CxcaMAi a. a. 0. E. HiracL, PrtSeaa'a Arduv, XIV, S. 4SSt 
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sein. In der That ist es augenfällig, dass der grössle Theil der Erscheinungen 
sich als eine Hemmungswirkung auffassen lässt, welche sich nach der 
physischen Seite als eine Hemmung des Apperceptionsorgans, nach der 
psychischen als eine Willenshemmung zu erkennen gibt. Dass durch 
üussere Sinnesreize derartige Hemmungen herbeigeführt wei*den können, 
ist eine auch sonst bekannte Thalsache. Die einfachsten Falle derartiger 
durch Reizung sensibler Nerven hervorgebrachten Hemmungen sind die 
früher besprochenen Reflexhemmungen i). Bei dem Hypnotismus ist nun 
nicht an eine Hemmung der centralen Reflexorgane zu denken, da im 
Gegentheil die Reflexerregbarkeit durch das Hinwegfallen der normalen 
Hemmungseinflüsse, die von den höheren Centralorganen ausgehen, ge- 
steigert ist. Ebenso lUsst das Fortbestehen der Bewegungsreflexe des 
Auges sowie der zusammengesetzten zweckinHssig coordinirten Körper- 
bewegungen auf eine ungehemmte Function der Vier- Seh- und Streifen- 
hügel zurückschliessen. Die Stätte der Hemmungswirkungen kann also 
nur in der Hirnrinde gesucht werden. Gleichwohl deuten auch hier die 
Erscheinungen auf ein Fortbestehen gewisser Functionen hin. Das Be- 
wusstsein ist sichtlich nicht aufgehoben : Vorstellungen werden vollzogen und 
iheils zu Traumvorslellungen verwebt Iheils in entsprechende Bewegungen 
umgesetzt. Weder die Nachahmungsbewegungen noch die Rcactionen auf 
zugerufene Befehle lassen sich als eigentliche Reflexbewegungen auffassen, 
sondern sie sind Handlungen, die von Vorstellungen ausgehen, bei denen aber 
die hemmende und regulirende Wirksamkeit des Willens ausgeschlossen 
ist. Die Sinnes- und Bewegungscentren sind also in relativ ungehemmter 
ThHtigkeit, und selbst die Function des Apperceptionsorgans erscheint 
nicht völlig aufgeholt n, aber sie ist ganz auf jene passive Apperception 
beschrankt, welche sich widerstandslos den in den Sinnescenlren ent- 
standenen Vorstellungen hingibt und Bewegungserregungen auslöst, welche 
den gebildeten Sinnesvorstellungen conform sind. Die ausgeführten Be- 
wegungen haben also vollständig den Charakter von Triebbewegungen, 
und der Nachahmungstrieb spielt bei der Erzeugung derselben eine her- 
vorragende Rolle ^). Uebrigens finden sich offenbar mannigfache Abstu- 
fungen in dem Grad der Hemmung des Apperceptionsorgans: diese ist 
bei dem automatischen Vollzug gegebener Befehle eine geringere als bei 
der blossen Nachahmungsbewegung, und bei dieser wahrscheinlich wieder 
eine geringere als bei der tiefen Hypnose, bei der bloss die Eingebung 
von Traumvorstellungen den Fortbestand des Bewusstseins verrath. 

Vergleichen wir die hypnotischen Zustande mit dem eigentlichen 
Schlafe, so scheint der wesentliche Unterschied beider in der centralen 



1) Vgl. I, S. 260. i) Vgl. Cap. XXI. 



Hypnotische Zustünde. 375 

Beschrankung der Functionshemmung zu liegen. Vermöge der 
eingetretenen Erschöpfung an Arheitsvorrath sind an dem normalen Schlaf 
alle Cenlralorgane in einem gewissen Grade betbeiligt: die Reactionen 
des Auges auf Lichtreize, die Reflexerregbarkeit sind daher, ebenso wie 
Athmungy Herzschlag und Secretionen herabgesetzt, und auch die cen- 
traleren Hemmungen sind namentlich im Anfang des Schlafes viel voll- 
ständiger. Auch die Pupille ist im hypnotischen Zustand nicht, wie im 
Schlafe, verengt sondern erweitert, was auf eine Erregung sympathischer 
Nervenfasern hinzuweisen scheint >). Erst gegen Ende des Schlafs, wenn 
seine Tiefe sich bereits ermässigt hat, lassen sich einzelne Erscheinungen, 
die dem Hypnotismus gleichen, wie z. B. äussere Traumeingebungen, 
hervorbringen. Daraus dass im hypnotischen Zustand die entfernteren 
physiologischen Bedingungen des Schlafes fehlen und nur die unmittel- 
baren Entstehungsursachen, die hemmenden Einwirkungen auf das Apper- 
ceplionsorgan, wirksam werden, erklären sich wohl manche Unterschiede. 
Insbesondere ist es die Beschränkung der centralen Punctionshemmungen, 
die den hj-pnotischen Zustünden ihr eigenthümliches, oft unheimlich er- 
scheinendes Gepräge verleiht: der Hypnotische handelt bis zu einem ge- 
wissen Grad wie ein Wachender, und doch ermangelt er vollständig jener 
l>esonnenen Willenslenkung, welche wir bei wachem Bewusstsein zu finden 
gewohnt sind. 

Der Ausdruck »Hypnotismus« ist für die oben geschilderten Zustände zuerst 
ISil von Braid eingeführt worden, welcher die Wirkungen des Anstirrens von 
Gesichtsohjecten ermittelte'). Die Wirkungen des Bestreichens sind baupt^ch- 
lich in den durch A.xton IIbsmbr und seine AnhUnger ausgeführten »thierisch- 
magnetischen Curen«, freilich untermischt mit mancherlei absichtlichen und 
unabsichtlichen Täuschungen, zur Geltung gekommen ') . An die Untersuchungen 
BaAiD*8 schlössen in neuerer Zeit diejenigen einiger französischer Fon^:her sich 
an^). ' In Deutschland gaben die Schaustellungen des Magnetiseure Ha^sc!«, 
weicher die Nachahmungsbewegungen und die Befehlsautomatie sehr auffallend 
zur Erscheinung brachte, zu Versuchen Anlass, welche Weimiolp und RChuiatin 
in Chemnitz und R. HBinB.MiAiN in Breslau ausführten , und in welchen die 
oben berichteten Erscheinungen vielfach bestiitigt und geprüft wurden. Be- 
züglich der physiologischen Entstehung des Hypnotismus ist noch die von 
Heidbniiain festgestellte ThatMche, dass es gelingt gewisse Wirkungen halbseitig 



1; Hliülmiaiü a. a. 0. S. i3. Dagegen wurde bei den auf andertm Wege er^ 
zeugten dfm Schlafe viel lihnlicheren Hypnoseerfcheinungen der Thiere die IPupille, 
wenigsten« in einzelnen Fallen, verengt gefunden. Vgl. Hkubkl a. a. 0. S. 4 €5. 

t^ t'eher die Vorsttche von Bkaid vgl. CARrtüTZa . Mental ph^siology. 4. edil. 
London t876. p. 601 f. 

t' Eine ausführliche Darstellung der Wirksamkeit MicfiiKa'ji gibt EvQtn Siiaii, 
Schwärmer un«! Schwindler zu Ende des t8. Jahrhunderts Leipzig tll74, S. 7a^til. 

4' DF.MARotAT et GiRAi'D-TccLo!« , Recherche> %ur Thypnotitme. Paris ISSf. Ca. 
RiCNET, Journal de l'anat. et de la phytiol. per Roüm, t87S, p. 848. 
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zu beschränken, von besonderem Interesse. So kann beim Streichen über die 
Haut der linken Scheitelgegend ein kataleptischer Zustand der Extremitäten 
und der Gesicbtsmuskeln der rechten Seite herbeigeführt werden, während 
gleichzeitig Aphasie entsteht. Beim Streichen der rechten Seite tritt der kata- 
leplische Zustand links auf, aber die Aphasie bleibt aus. Ebenso ist diese 
nicht vorhanden , wenn die Bestreichungen beiderseits ausgeführt werden, wo 
auch der kataleptische Zustand ein zweiseitiger ist. Die Aphasie scheint durch 
einen Zustand der Contractu r in den Sprachmuskeln hervorgerufen. Ausserdem 
tritt bei einseitiger Hypnotisirung Accommodationskrampf und Farbenblindheit 
im Auge der kataleptischen Seite auf: alle Farben erscheinen grau, doch treten 
bei einem Druck auf das Auge noch subjective Farbenempfindungen auf^). 
Diese Erscheinungen bestätigen die auch bei den Einwirkungen auf das Ge- 
schmacksorgan zu beobachtende Abstumpfung der Empfindlichkeit. 

Die Anbänger des »thierischen Magnetismus« pflegten die hypnotischen Er- 
scheinungen auf eine mystische Naturkraft zurückzuführen, über welche ge- 
wisse Menschen, Medien genapnt, ausschliesslich oder vorwiegend verfügen 
sollten. Gewöhnlich wurde angenommen, schon der blosse Wille eines mag- 
netisirenden Mediums genüge, um an einem andern Menschen gewisse Ver- 
änderungen hervorzubringen. Von diesen Annahmen hat sich nichts bestätigt : 
jeder Mensch ist fähig als sogenanntes Medium zu wirken , Nachahmungsbe- 
wegungen und automatische Handlungen treten aber nur ein, wenn ' die 
Bewegungen deutlich vorgemacht und die Refehle zugerufen werden. Der 
wissenschaniichcn Erklänmg sind von selbst zwei Ausgangspunkte gegeben : 
einerseits die verwandten Erscheinungen des Schlafes und Traumes und ander- 
seits die sonstigen Beobachtungen über centrale llcmmungswirkungen. Auf die 
letzteren ist schon von Heidenhain hingewiesen worden. Er vermuthet eine 
functionelle Hemmung der Grosshimrinde , während die niedrigeren Central- 
theile, Vierhügel, Sehhügel u. s. w. , ihre Thätigkeit fortsetzten. Auf diese 
führt er insbesondere auch die Traumvorstellungen , Nachahmungsbewegungen 
und automatischen Befehlshandlungen zurück^). Gerade die letzteren Erschei- 
nungen dürften jedoch beweisen , dass sich , wie oben ausgeführt wurde , die 
verschiedenen Rindenorgane in sehr verschiedenem Grade im Zustand der 
Hemmung befinden, und dass derselbe für einzelne ganz fehlen kann. Nur eine 
mehr oder minder intensive Hemmung des Apperceptionsorgans scheint regel- 
mässig vorhanden zu soin : in dieser letzteren glauben wir daher die eigent- 
Üche Ursache des hypnui .sehen Zustandes sehen zu dürfen. Bei der Art der 
hypnotisirenden Einwirkungen liegt es nahe sich die Entstehung dieser Hemmung 
als einen reflectorischen Vorgang zu denken. Es darf jedoch nicht übersehen 
werden , dass sich derselbe von andern Reflexen durch die begleitende , als 
directes Motiv der Bewegung erscheinende Empfindung unterscheidet. Nichts 
spricht dafür, dass die Hemmung auch dann zu Stande kommt, wenn die ein- 
wirkenden Reize keine bewusste Empfindung hervorbringen. Noch näher liegt 
es also den Zustand als eine direct von den centralen Empflndungsorganen aus 
geschehende Veränderung des Apperceptionsorgans aufzufassen. Hierdurch wird 
es dann auch einigermassen möglich die psychischen Einflüsse, welche der Ent- 
stehung des Hypnotismus günstig sind, mit den äusseren Reizeinflüssen unter 
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deiu nüiiiliclicii Gesichtspunkte zu vereinigen. Die Bedeutung; solch psyclüscher 
Einflüsse bei den Experimenten Mesmer's und seiner Anhänger ist schon im 
vorigen Jahrhundert durch eine zur Prüfung niedergesetzte fttnxösische Com- 
inissioQ ins Licht gestellt worden <). Auch Wbkvhold und Hbiobnuain haben 
sie bestätigt. Eine der sensibleren Versuchspersonen des letzteren warde s. B., 
als ihr vorausgesagt war, sie werde am andern Nachmittag i Uhr io hypno- 
tischen Schlaf verfallen, zur bestimmten Stunde wirklich hypnotisch ') . Hiemach 
lässt sich wohl allgemein sagen , dass gleichförmige oder aus andern Ursachen 
den Wechsel der Apperception hindernde centrale Sinneserregungen eine Hem- 
mung des Apperceptionsorgans herbeiführen, wobei übrigens, wie die Illusionen, 
die Farbenblindheit u. a. zeigen, gleichzeitig die centralen Sinnesflichen selbst 
in der Regel bis zu einem gewissen Grade in ihrer Function gehemmt werden. 
Dass es sich in der Tliat hier um eine ziemlich complicirte Wechselwirkung 
zwischen verschiedenen Centralgebieten nicht um einen relativ einfachen Reflex- 
Vorgang handelt , dafür sprechen auch die Erfolge halbseitiger llypnotisirung. 
Unter der Voraussetzung einer einfachen Reflexhemmung durch Reizung sen- 
sibler Nerven würde zu erwarten sein, dass der kataleptische Zustand auf der 
nämlichen Körperseite und die Aphasie bei der rechtseitigen Bestreichung er- 
scheine, da die sensibeln Ner\'en in der entgegengesetzten Grosshimhälfte endi- 
gen. Man könnte nun zwar daran denken, dass vielleicht zunächst ein Reflex 
auf die Gefissnerven stattfände, und erst die veränderte Blutvertlieilung im 
Gehirn die Innervationsänderung hervorbringe. Aber diese Annahme wird wider- 
legt durch die Beobachtung, dass durchaus keine Anämie des Kopfes zu beob- 
achten ist , und dass , wie Hbioenhain fand , die Darreichung von Amylnitrit, 
welches Congestionen bewirkt , die Herbeiführung der Hypnose nicht aus- 
schliesst^). Zugleich kommt in Betracht, dass es sich bei der einseitigen 
Hypnose nicht um eine halbseitige Lähmung, sondeni tun einen Zustand kata- 
leptischer Starre handelt, also vielmehr um eine gesteigerte Reflexerregbarkeit, 
welche muthmasslich dadurch entsteht, dass die beim Hypnotisiren stattfindende 
sensible Reizung in der gegenüberliegenden Hirnhälfte Theile ausser Function 
setzt, welche normaler Weise die gleichseitigen Reflexe hemmen. Dass bei 
linkseitiger Bestreichung auch die Muskeln der Sprache an dem Krampf theil- 
nehmen ist an und für sich nicht auffallend, da dieselben %on beiderseitigen 
Himnenen versorgt werden. Auffallend ist dagegen das Ausbleiben oder selbst 
die Auflicbung der Sprachstörung bei roclitseitigcr Bestreichung, und fast scheint 
dieses Verhalten auf eine weitere functionelle Asymmetrie der beiden Himhälften 
hinzudeuten . wonach die Reflexcentren der Sprache hemmende Einwirkungen 
von solchen Centralgebieten aus empfangen würden, die auf der zu den Sprach- 
centren entgegengesetzten Hirnhälfte liegen. 

Die bei Thieren in Folge gewisser Sinneseinwirkungen beobachteten Zu- 
stände unterscheiden sich von dem llypnotismus de^ Menschen hauptsächlich 
durch die fa^t absolute Bewegungslosigkeit der Thiere. So bleiben Vögel, die 
man gefesselt und dann schnell von der Fessel befreit oder auch bloss zu 



t) Die Commiftsion bestand au» KaAniU!«, Lt Rot. Baillt, m BotT and LAVoitiBa« 
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Boden gedrückt hat, oft viele Minuten lang regungslos liegen, wie dies zuerst 
Athanasivs KiRCHBR beobachtete und in neuerer Zeit Czbrmak bestätigte^). Ebenso 
verhalten sich Vögel, Frösche, Kaninchen u. s. w. , wenn man sie auf den 
Rücken legt oder sonst in eine ungewohnte Lage bringt. Auch die Erstarrung 
mancher Insecten bei der Berührung, das sog. »Sichtodtstellen « der KSfer, 
gehört hierher. Czermak bezeichnete diese Zustünde als »hypnotische«, wobei 
er hierunter ganz allgemein schlaföhnliche Zustände verstand. E. Hbubel nahm 
an, es handle sich um einen wirklichen Schlaf, der im allgemeinen durch die 
plötzliche Unterbrechung der normalen Sinneserregungen (so namentlich bei der 
Lagerung der Thiere auf den Rücken) herbeigeführt werde ^). Prbter meinte, 
die Bewegungslosigkeit werde durch Schreck verursacht, und nannte daher den 
Zustand »Kataplexie« ^) . In der That dürfte nun in solchen Flillen, wie sie 
Hbvbel beobachtete, in denen Thiere Stunden lang mit geschlossenen Augen in 
dem Zustand der Bewegungslosigkeit verharren, kaum mehr ein Unterschied 
vom wirklichen Schlaf existiren. Auch kann man zugeben, dass plötzliche 
schreckhafte Gemüthsbewegungen einen Zustand herbeiführen können, der in 
manchen Beziehungen den hypnotischen Zuständen verwandt ist. Dennoch 
dürfte damit weder die physiologische noch die psychologische Bedingung der 
Erscheinungen hinreichend bezeichnet sein. In beiden Beziehungen erscheint 
der Zustand offenbar als eine plötzliche Hemmung bestimmter Functionen, phy- 
siologisch als eine Aufhebung der KÖrperbcwegimgcn , psychologisch als eine 
Willenshemmung. Dass auch der Schreck ähnliche Hemmungen herbeiführt, 
und dass anderseits der Zustand der Bewegungslosigkeit zum wirklichen 
Schlaf disponirt und darum in ihn übergehen kann, liisst sich wohl nicht be- 
zweifeln. In den meisten Fällen scheint aber doch der Zustand der Thiere 
durchaus den hypnotischen Zuständen des Menschen verwandt zu sein, von 
ihnen nur durch den bei den veränderten Versuchsbedingungen begreiflichen 
Mangel gewisser Begleiterscheinungen, wie der Nachahmungsbewegungen, ver- 
schieden. Auch spricht für diese Beziehung der Umstand, dass, wie schon 
KiRCHBR fand und Czer&iak bestätigte, bei den Versuchen mit Vögeln gleich- 
förmige Gesichtseindrücke, z. B. das Anstarren eines vor dem Kopfe gezogenen 
Kreidestrichs oder vor dem Auge angebrachter Fixationsobjecte , den Eintritt 
begünstigt^). 



4. Geistige Störung. 

Die mannigfachen Veränderungen des Bewusstseins, welche im Ver- 
lauf der Geisteskrankheiten sich einstellen, können hier nicht Gegenstand 
einer ausführlichen S ' ilderung sein; wir müssen uns darauf beschranken 
den allgemeinen Charakter der Erscheinungen hervorzuheben, durch welche 
die geistige Störung theils von andern Störungen des Bewusstseins sich 



1) CzBftMAK, Sitzungsberichte der Wiener Akademie. 3. Ahth. Bd. 66, S. 364. 
Pflüceh's Archiv, VII, S. 4 07. 

3) Heübel, Pflüger's Archiv, XIV, S. 186. 
8) Preter, Die Kataplexie, S. 77. 

4) Czermak, Pplüger^ Archiv, VII, S. 4 18. 
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unterscheidet theils ihnen ähnlich ist. Vor allem sind es drei Gruppen 
von Merkmaien, welche die geistige Krankheit kennzeichnen, und von 
denen bjild die eine bald die andere mehr hervortreten kann, wtthrend 
selten eine derselben ganz fehlt: \) das Auftreten Ton Hallucinationen 
und Illusionen, 2] das veränderte Selbstbewusstsein und die dadurch be- 
dingte veränderte Auffassung der eigenen Persönlichkeit, und 3) die Ver- 
minderungen in dem Verlaufe der Vorstellungen. 

Hallucinationen und Illusionen sind die fast niemals fehlenden 
Regleiter einzelner Stadien der geistigen Störung. Sie sind ein Symptom 
gesteigerter Reizbarkeit der centralen SinnesflHchen, welches unter Um- 
standen auch bei geistig Gesunden vortl hergehend bestehen kann, welches 
«il>er, wo andere störende Bedingungen hinzutreten, in hohem Grade 
geeignet ist die krankhafte Veriinderung zu begünstigen und zu ver- 
stiirken. Auch hier vermengen sich Hallucinationen und Illusionen so 
sehr, dass sie oft kaum von einander zu unterscheiden sind: bei den 
Illusionen spielen aber insbesondere Gemeinempfindungen eine hervor- 
ragende Rolle, daher sie auch mit der Störung des Selbstbewusstseins 
innig zusammenhängen. Den ßxen Ideen, dass sich im Magen, in den 
Kingeweiden ein Thier befinde, dass der Körper des Kranken aus Glas 
l>estehe u. dergl., liegen theils pathologische GemeingefUhle, theiU Hyper- 
ästhesie oder Anästhesie der Haut zu Grunde. Oft combiniren sieh dann 
solche Illusionen mit Phantasmen der übrigen Sinne. Der Kranke, der 
zugleich an Hallucinationen des Gehörs und des Gesichts leidet, glaubt, 
Vögel zwitscherten oder Frösche quakten in seinem Leibe, an seiner Haut 
kröchen Schlangen empor, u. s. w. Ausserdem spielt bei diesen und 
«mdem phantastischen Illusionen Geisteskranker die verkehrte Gedanken- 
richtung meist eine wichtige Rolle. Diese verleiht erst den Hallucinationen 
ihre bestimmte Form und wird dann seihst hinwiederum durch die Phan- 
tasmen verstärkt. Oft kann es unter solchen Umständen schwer werden 
zu entscheiden, wie viel von den falschen Vorstellungen des Irren auf 
Rechnung der Illusion oder irriger Urtheile kommt, die an richtige Wahr- 
nehmungen sich anknüpfen ' . 

Die Veränderung des Selbstbewusstseins ist eines der her- 
\ortretemisten Merkmale der geistigen Störung. Oft hat sie in den krank- 
haften Gemeinempfmdungen und in den von ihnen ausgehenden Illusionen 



1, Nicht jede» falsche l'rtheil über Sinneseind rucke darf demnach alt Illaaion 
bezeichnet werden. Wenn z. B. ein Irrer bunte Steinchen aU Gold und Silber, elende 
Scherben als ko*itbare Antiquitttten sammelt, so sind dies nur Verkehmngen des trtheii« 
in Folge bestimmter Wahnideen. kAMLSArii. Zeitschr. f. Psychiatrie. Rd. tl , S. 57.* 
Dt-r Fehler liegt hier, wie man sagen k^mnte . nicht in der unmittelbaren Vortlellunt 
sondern im Begriff, der sich durch verkehrte Gedankenverbindungen aus der Vor- 
«h*llung entwickelt. 
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ihre unmittelbare sinnliche Grundlage; in andern Fallen sind es krank- 
haft gesteigerte Gemttthsbewegungen, von denen die Veränderung aus- 
geht. Heftige und lang anhaltende Affeete pflegen daher als eine häufige 
Ursache der Seelenstörung zu gelten ; doch ist hier wohl kaum jemals zu 
entscheiden, inwiefern die Steigerung der Gemüthsbewegungen Ursache 
oder selbst schon Folge der Störung sei. Sicher ist, dass sie, ähnlich 
der Hallucination. die Störung verstärken kann, wie denn überhaupt die 
Folgeerscheinungen der Geisteskrankheit die verhängnissvolle Eigenschaft 
haben, dass sie ihrerseits wieder ursächliche Momente für die krankhafte 
Veränderung abgeben. Die Störungen des Selbstbewusstseins können in 
der Geisteskrankheit alle möglichen Stadien durchlaufen, von jener leisen 
Verstimmung hypochondrischer Anfangsstadien, welche in jeder geringen 
körperlichen Störung ein unheilbares Uebel sieht, von dem Misstrauen 
und dem Verfolgungswahn des Melancholikers an bis zu der gänzlichen 
Veränderung der eigenen Persönlichkeit, welche unter der fortdauernden 
Herrschaft illusorischer Vorstellungen und fixer Ideen sich ausbildet. 

Eines der bedeutsamsten psychologischen Symptome der geistigen 
Störung bilden endlich die Veränderungen in dem Verlauf der 
Vorstellungen. Anfänglich nur in der fortschreitenden Concentration 
des Ideenkreises auf die mit der krankhaften GemUthsrichlung zusammen- 
hängenden Vorstellungen sich verrathend greift diese Veränderung immer 
mehr um sich und führt zuletzt zu einer völligen Aufhebung der Denk- 
fähigkeit. Der Grundzug dieser Veränderungen, aus dem sich auch alle 
weiteren Erscheinungen erklären, besteht in dem Uebergewicht, welches 
in fortschreitendem Masse die successiven Associationen über die apper- 
ceptiven Verbindungen der Vorstellungen gewinnen. Ist die Störung von 
geringerem Grade, so gibt sich diese Thatsache nur in den auffallenden 
Gedankensprüngen zu erkennen, welche der Kranke, veranlasst durch frei 
aufsteigende oder aus äusseren Eindrücken entspringende Associationen, 
ausführt. Diese Unstetigkeit des Denkens artet mehr und mehr in eine 
wilde Ideenflucht aus, die aber dabei die Eigenschaft hat, dass sie immer 
und immer wieder auf gewisse Vorstellungen, welche durch häufige Asso- 
ciation geläufig geworden sind, zurückführt. Schliesslich sind solche 
Kranke überhaupt nicht mehr im Stande einen logisch geordneten Ge- 
danken auszusprechen oder niederzuschreiben, sondern der Zwang der 
sich aufdrängenden Associationen zertrümmert selbst die äussere gram- 
matische Form. Unter den Associationen spielen manchmal die äusser- 
lichsten, die blossen Wortassociationen , eine dominirende Rolle; oft 
wird ein zufällig in «iuser Weise entstandenes nicht selten sinnloses Wort 
aufgegrifTen und befestigt sich durch wiederholte Reproduction immer 
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inehr<]. Auf diese Weise ist es der lunehmende Mangel der inneren 
NVillenstbäligkeit, der activen Apperception, welcher «Is die Quelle dieser 
Störungen des Gedankenverlaufs erscheint, und welcher seinerseits un- 
vermeidlich zu entsprechenden Störungen im Gebiet der Äusseren Hand- 
lungen fuhrt. Auch hier verliert der Wille mehr und mehr die Herr- 
schaft über die durch die jeweiligen Affecle entstehenden Triebhandlungen. 

Durch die Incoh&renz der Ideen, die Urtheilstttuschungen und Verwechse- 
lungen, welche dieselbe mit sich führt, wird die oft betonte Verwandtschaft 
des Traumes mit der geistigen Störung, die in den phantastischen Vorstellungen 
ihren nächsten Vergleichungspunkt hat, vollendet^). In der That können wir 
im Traume fast alle Erscheinungen, die uns in den Irrenhäusern begegnen, 
selber durchleben. Nur liefert der Traum, der von den Reproductionen der 
jüngsten Vergangenheit lebt , seiner Natur nach wechselndere Bilder, während 
der Irre meistens in festere Vorstellungskreise gebannt bleibt. Diese Analogie 
zwischen Traum und Wahnsinn beruht ohne Zweifel auf übereinstimmenden 
Ursachen. Die gesteigerte Reizbarkeit der centralen SinnesHächen, welche die 
Entstehung phantastischer Vorstellungen begünstigt, macht zugleich jeden Ein- 
druck und jede Reproduction zu einem wirksamen Anknüpfungspunkt neuer Ideen- 
verbindungen. Darum treten fast unvermeidlich zur Hallucination und Illusion 
Störungen im Verlauf der Vorstellungen hinzu, und bei der geistigen Störung 
können, wie es scheint, die letzteren sogar zuweilen als die einzigen Zeichen 
der veränderten centralen Reizbarkeit auftreten. In der Regel vermag hier der 
Wille längere Zeit noch abnonne Handlungen, zu denen die Vorstellungen hin- 
di^ngen, zu unterdrücken, bis bestimmte Ideen, die, durch irgend einen Zufall 
entstanden , sich immer wieder reproduciren , schliesslich eine solche Macht 
gewinnen, dass der Drang zu der verkehrten Handlung unwiderstehlich wird. 
Hierher gehören die Fälle, wo plötzlich ein Individuum von dem Trieb ergrifTen 
wird in einer Öirentlichen Versammlung oder in der Kirche unpassende Reden 
iiuszustossen, einen Andern oder sich selbst zu ermorden, sich von der Höhe 
eines Thurms herabzustürzen, Brand zu legen u. s. w. Vorstellungen dieser 
Art können auch dem völlig Gesunden auftauchen, aber er unterdrückt sie rasch, 
ohne ihnen weitere Folge zu geben. Pathologisch wird der Zustand , wenn 
die einmal auf diese Weise gebildete Vorstellung sich immer und immer wieder 
reproducirt und endlich den Verlauf aller andern Gedanken in unerträglicher 
Weise durchkreuzt. Oft bilden auch hier wahrscheinlich Störungen des Ge- 
meingefühls die ursprüngliche Ursache der gesteigerten centralen Reizbarkeit ^\ 
Diese von eigentlichen Phantasmen befreiten Fälle kommen, wie man sieht, mit 



l; l'eb«r die Sprache der Irren vgl. Sbicll, Allg. Zeitschr. f. Pttychiath«*, IX, S. ^^. 
Baotiut, et>cnd. \1V, S. 6S. 

3) Vgl. Radcstoci, Schlaf und Traum. S. t(7 f. 

S) Beobachtungen solcher KMllc vgl. b«i Marc, (feiltet krankheiten , übert. von 
tDELE«, I. S. 474. II, S. S43f.. femer Küor. Dir Paradoiie de» Willenr Leipzig 4ISS. 
Die Frage der Zurechnung erörtert son kiiArrT-ERi5C, Vierteljahrsschr. f. gerichtliche 
Medicin, XII, S. liTf. Marc und K5or halten diese Erscheinungen für primitive Br- 
krankungen de« Willens, eine AuffassunR. die mir psycholofisch nicht haltbar za sein 
M:heint. 
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den heftigeren Formen geistiger Störung doch immer noch darin überein, dass 
sie zur Bildung fixer Ideen tendiren, welche eine immer zwingendere Macht 
über alle andern Vorstellungen und über das Handeln gewinnen. Dieser allen 
psychischen Krankheiten gemeinsame Charakterzug findet darin seine Erklärung, 
dass jede psychische Störung mit einem Reizungszustand oder mit gesteigerter 
Reizbarkeit der centralen Sinnesflächen beginnt , welche auf die motorischen 
Centralgebiete mehr oder weniger intensiv übergreifen kann. Eine solche Zu- 
nahme der Reizbarkeit trligt nun die Disposition in sich, alle möglichen Vor- 
stellungen in verstUrktem Grade nachklingen zu lassen und zu öfterer Repro- 
duction zu bringen. Aber da das Bewusstsein immer nur eine begrenzte Zahl 
von Vorstellungen fortwährend disponibel zu halten vermag, so führt sie noth- 
wendig dazu, dass die leicht verfügbaren Vorstellungen sich auf einen immer 
enger werdenden Kreis zusammenziehen. In jedem Bewusstsein sind gewisse 
Vorstellungen herrschender als andere. In dem Bewusstsein des Geisteskranken 
lassen solche herrschende Vorstellungen, indem die Tendenz zu ihrer Repro- 
duction immer mehr anwächst, schh'esslich keine andern mehr neben sich auf- 
kommen. Ihre nähere BeschafTenheit kann theils durch phantastisch umgestaltete 
Sinneseindrücke, theils durch Gemeingefühle theils aber auch, wie ohne Zweifel 
in vielen Fällen rein formaler Störungen des Vorstellungsverlaufes, durch zu- 
fällige Erlebnisse bestimmt werden, die eine Vorstellung, wenn nur eine mehr- 
malige Reproduction derselben zu Stande gekommen ist, immer mehr fixiren. 
Hört dann nach längerer Zeit der centrale Reizungszustand auf, so ist durch 
die zurückbleibende Verödung der centralen Sinnesflächcn das Bewusstsein über- 
haupt ein engeres geworden. In ihm haben daher nun nur noch jene festen 
Vorstellungen Platz, welche durch fortwährende Reproduction hinreichend fixirt 
sind. So kommt es, dass, je mehr der Reizungszustand der Paralyse weicht, 
die fixe Idee immer festere Wurzel fasst und endlich vor dem gänzlichen Er- 
löschen der geistigen Functionen das einzige Licht bleibt, das die geistige Nacht 
des Paralytikers erhellt. 



Fünfter Abschnitt. 

Von dem Willen und den äusseren Willenshandlungan. 



Zwanzigstes CapiteL 

Der Wille. 

4. Entwicklung de« Willem. 

Wir unter!M:heiden eine doppelle Richtung unterer Willeo«tlidtigkeil| 
eine innen* und eine üu«»sere. Mit den inneren W illenitmodl ungen 
hal>cn sich, da diesellien einen wichtigen Befttandlheil der Kricbaiouogeo 
des Bewusslsein» dusniachen, l>ereit« die Untersuchungen dei vorigen At^ 
Schnittes l>escb<iftigt : hier bleibt uns daher nur die Hetracbtung jener 
äusseren, in körperiicheo Bewegungen zu Tage tretenden Wirkungen des 
Willens übrig , auf welche man den Begriff der Willenahandlungen vor- 
zugsweise anzuwenden pflegt, Elie wir i^tner Zerglie<ierung dieaer iuaaeren 
Willenshandlungen uns zuwenden, wird es jedo<;h erforderlich, data wir 
an der lland der zu%or erörterten Thataachen des Bewuaataeina über die 
Natur des Willens aellial Rechenschaft tu geben versuclien. 

Definiren Usst sieb der Wille elienso nenlg wie das Bewtiaalaeln, 
Wenn wir denaelben als eine im BewuaaCsein wabrnebmiiere Tb4ii|(keil 
(bezeichnen, welcbe tbetls in den Verlauf unserer inneren ZuaUnde be- 
stimmend eingreift tbeils i^um^rts Bewegungen, die jenrn ZuaUnden eni' 
aprecben. her%ortiringt, so ist dieae l'msrhreitMing um so weniger eine 
eigentlicbe Begriflslieatimmung zu nennen« als uns die Voralellwig einer 
Thitigkeit zundctial Uberliaupt t$ur aus unsern «igrfien Willenehand > 
lungen f^kannt ist und erst von llm^'n auf auss^^r^ lirisrgt# (#efenaiinde 
u^iertrag^ti murd^ flM» \f^%^UoU^f0U^ 1 ntersurbung des Willens sieM 
Hct 'Ufi^r «uss^iliesslif h auf di«' \tfrM$t$up tUr Kfitwiefclung der Willens- 
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tbatigkeiten und auf den hierbei zur Geltung kommenden Zusammenhang 
derselben mit den andern psychischen Phänomenen angewiesen. 

Unter diesen Phänomenen sind es die Gefühle und Gemttthsbewegungen, 
zu denen der Wille in nächster Beziehung steht. Wenn überhaupt ein 
Bewusstsein möglich wäre, in welchem sich die Vorstellungen ohne jene 
nie fehlenden subjectiven Begleiter bewegten, so würde sicherlich eine 
Willensäusserung in einem solchen Bewusstsein undenkbar sein; denn 
es würde demselben an jedem Antrieb mangeln sich bestimmten Vorstel- 
lungen zuzuwenden oder bestimmte äussere Handlungen aus Anlass innerer 
Vorgänge zu vollbringen. Insbesondere sind es die Triebe, in denen diese 
Beziehung zum Willen deutlich hervortritt. Da aber die Triebe stets aus 
Gefühlen hervorgehen, und da sogar jedes Gefühl die Anlage besitzt sich 
in einen Trieb umzuwandeln , so kann an der unmittelbaren Beziehung 
aller jener subjectiven Zustände des Bewusstseins zum Willen nicht ge- 
zweifelt werden. 

Meistens hat man sich nun diese Beziehung selbst als eine Entwick- 
lung gedacht, in welcher Gefühle, Triebe und Willenserregungen die drei 
auf einander folgenden Stadien bilden sollen. Das zuerst vorhandene Ge- 
fühl, unter Umständen zum AfTecte sich umwandelnd, erzeuge zuerst ein 
Begehren oder Widerstreben, worauf dann dieses den Willen in Bewegung 
setze ^). Aber diese Auffassung ist noch deutlich beherrscht von der her- 
kömmlichen Begriffszerlegung der Vermögenstheorie. Gefühl, Trieb und 
Wille erscheinen als völlig geschiedene Zustände, und wenn auch der 
Wille immer die beiden ersten zu seiner Voraussetzung hat, so sollen doch 
Gefühle und Triebe ohne die Existenz eines Willens möglich sein. Nicht 
selten setzt man darum auch noch äussere Entwicklungsbedingungen vor- 
aus, welche zu den inneren Antrieben des Gefühls hinzutreten müssen, 
damit der Wille entstehen könne : erst die Vorstellung äusserer Bewe- 
gungen des eigenen Körpers und die sich hieran knüpfende Wahrnehmung, 
dass bestimmte Bewegungen vorhandene Lustgefühle verstärken oder Un- 
lustgefühle beseitigen, soll jene Umsetzung des Gefühls in eine Willens- 
thätigkeit möglich machen. So erscheint diese .sammt dem Trieb, aus 
dem sie hervorgeht, als ein Vorgang, weicher ausser <lem Gefühl noch 
eine gewisse Ansammlung äusserer Erfahrungen voraussetzt^). 

Es fst leicht zu sehen, dass man hierbei die Entstehung äusserer 
und noch dazu zweckbewusster Willenshandlungen mit der Entstehung 
des Willens selber verwechselt. Nun ist die äussere Willenshandlung, 
wie schon fipüher bemerkt wurde, ein unter mannigfachen Vermittelungen 

4} Vgl. z. B. Th. Waitz, Lehrbuch der Psychologie, § 41 , S. 4S2 f. L. George, 
Lehrbuch der Psychologie, S. 53S f. 

i) LoTZE, Medicinische Psychologie, S. 298. 
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entstandenes Folgeproduct der inneren Willensthöligkeit, der Apperception. 
Bei dieser lüsst sieb aber von einer Entstehung überhaupt nicht reden, 
sondern es lassen sich nur die Entwicklungen aufzeigen , zu denen sie 
unter Hinzutritt weiterer bedingender Momente den Anlass bietet. So 
kann denn auch davon keine Rede sein, dass jene primitive innere Willens- 
thatigkeit sich erst aus Gefühlen und Trieben entwickelt hutte. Vielmehr 
lernten wir umgekehrt schon bei den einfachsten Gefühlen das VerliUltniss 
der einwirkenden Reize zur Apperception als die wesentliche Bedingung 
kennen, von welcher die Starke und Ri(»htung der Gefühle abhüngt*]. 
Im Gegensatze zu jener Anschauung, welche den Willen aus Gefühlen und 
Trieben entstehen lasst, müssen wir darum vielmehr den Willen als die 
fundamentale Thatsache bezeichnen, von der zunächst die Gefühlszustände 
des Bewusstseins bedingt sind, unter deren Einfluss dann weiterhin aus 
diesen sich Triebe entwickeln und die Triebe in immer verwickeitere 
Formen Jiusserer Willenshandlungen sich umsetzen. Gefühle und Trie)>e 
erscheinen nun nicht mehr als Vorstufen für die Entwicklung des Willens, 
sondern als Vorglinge, die dieser Entwicklung selbst angehören, und bei 
denen die Wirksamkeit der inneren WillensthHtigkeit als constante Be- 
dingung erforderlich ist. Das Problem der Entwicklung des Willens zer- 
legt sich von diesem Gesichtspunkte aus in zwei Fragen: 4} Welches 
sind die Beziehungen der primitiven inneren W^illensthtttigkeit zu den 
übrigen Phänomenen des Bewusstseins? 2 Wie entsteht aus der inneren 
eine äussere WillensthUtigkeit, und wodurch sind die mannigfaltigen Um- 
gestaltungen bedingt, welche dieselbe erhihrt? 

In der bisherigen Darstellung der Apperception zeigte sich diese als 
eine den Vorstellungen gegenübertretende Thatigkeit, welche l>ald von 
einem vorherrsciienden Reiz passiv l>estimnit wird . bald zwischen ver- 
schiedenen Kindrücken activ eine Wnhl trifTl, und welche in beiden Fallen 
im Stande zu sein scheint die centrale Sinneserregung zu verstarken. Bei 
der niihoren Untersuchung cr\vies sich aber die Grenze zwischen der pas- 
siven und activen Apperception als eine fliessende : es musste zugestanden 
werden, dass das Vorherrschen eines einzelnen Reizes ;:enüge. um einen 
Apperceptionsact zum p^issiven zu stempeln . und dass anderseits ein 
der wirklichen Apperception vorausgehender Wettstreit annähernd gleich 
starker Reize vollkommen zureiche, um derselben einen activen Charakter 
zu geben. Der Unterschied stellte sich auf diese Weise als ein gradweiser 
und als ein Unterschied der Entwicklung dar, insofern die eindeutige 
Lenkung der Apperception auf einen einfacheren Zustand des Be%i\us8tseins 

1 VkI I. S. 4M f. 
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schliessen lässt. Eine Wesensverschiedenheil der ApperceplionsthUligkeit 
selbst in beiden Fallen anzunehmen , war dagegen nirgends ein Grund 
gegeben ^) . 

In jener scheinbaren Unabhängigkeit der inneren Willensthätigkeit 
von ihren Objecten, den im Bewusstsein enthaltenen Vorstellungen, liegt nun 
das Motiv zu allen den Anschauungen, welche einen Gegensatz zwischen 
Willen und Bewusstsein voraussetzen. So wird der Wille bei Kant zu 
einer intelligiblen Eigenschaft des Subjects, welche den Erfahrungsgesetzen, 
denen der tlbrige Inhalt des Bewusstseins unterworfen ist, nicht folgt: 
bei Schopenhauer ist er das metaphysische Wesen der Dinge überhaupt, 
welches sich in den Vorstellungen des Bewusstseins zu einem tauschenden 
Schein umgestaltet. Selbst psychologische Erörterungen, die sich dein 
Transscendenten so ferne wie möglich hallen, sind der verführerischen 
Wirkung jener Gegenüberstellung nicht entgangen: man erklart hier den 
Willen für ein an sich unbewusstes Vermögen, welches nur in den Ge- 
fühlen und Begehrungen sowie in den unter der Wirkung des Verstandes 
entstehenden Wahlhandlungen seinen Widerschein in das Bewusstsein 
werfe ^). Hiergegen ist jedoch zu bemerken, dass allerdings nicht der 
abstracte BegrilT Wille eine unmittelbare Thatsache des Bewusstseins ist. 
so wenig wne der Verstand, das Gedüchtniss oder das Bewusstsein selbst, 
dass es aber völlig dunkel bleibt, wie wir zur Auffassung des Willens 
sollten gelangen können, wenn uns nicht fortwahrend innere Willens- 
handlungen im Bewusstsein gegeben wären. Wenn man den Willen als 
ein Vermögen betrachtet, welches nur in äusseren Willenshandiungen zur 
Erscheinung kommt, so kann es allerdings räthsclhafl scheinen, wie das 
Bewusstsein dazu gelangen soll auf körperliche Organe zu wirken , von 
denen es ursprünglich nichts weiss, ja von denen wir, wie es scheint, 
deutliche Vorstellungen erst unter dem Einfluss der mit ihnen vorgenom- 
menen willkürlichen Bewegungen uns bilden. Dass aber die Apperception 
eine bewussle Thätigkeit sei, kann nicht wohl bezweifelt werden. Was 
wir bei einer einfachen passiven Apperception in uns wahrnehmen ist 
einerseits eine Vorstellung, anderseits ein Gefühl innerer Thätigkeit, mit 
dessen Anwachsen zugleich die Intensität der Vorstellung zunimmt. Es 
liegt nicht der geringste Grund vor, ausser diesen im Bewusstsein ge- 
gebenen Vorgängen noch andere, welche unbewusst bleiben, anzunehmen. 
Die active Apperception unterscheidet sich aber von jenem einfachen Vor- 
gang nur durch das begleitende Bewusstsein einer Mehrheit disponibler 
Vorstellungen, wobei das Gefühl innerer Thätigkeit in seiner qualitativen 

4) Vgl. oben S. 805 f. 

2} C. GöRiNG, Leber die menschliche Freiheit und Zurcchnungsföhigkeit. Leip- 
zig 4 876, S. 91 f. 
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Färbung wechselt, je nachdem im Gefolge desselben die eine oder andere 
Vorstellung an Intensität zunimmt. Diese von der Beschaffenheit der Vor- 
stellungen abhängige qualitative EigenthUmlichkeit der ApperceptionsthU- 
iigkeit ist es, von welcher die mannigfachen Unterschiede der Gefühle 
bestimmt sind, daher wir die letzteren stets als abhangig erkennen einerseits 
von den Vorstellungen, an die sie gebunden sind, anderseits von dem je- 
weiligen Zustande des Bewusstseins, unter welchem eben im gegenwärtigen 
Fall die ganze Richtung der Apperceptionsthätigkeit zu verstehen ist 
sammt den Bedingungen, aus welchen sie hervorgeht. Schon bei diesen 
inneren Willenshandlungen entstehen endlich elementare Triebformen in 
Folge des gegensatzlichen Verhaltens der Apperceptionsthätigkeit gegenüber 
den stattfindenden Eindrucken, welches Verhalten wir bald als ein Streben 
nach Aufnahme der Eindrücke bald als ein Widerstreben gegen sie auf- 
fassen ^ . 

Somit !sl der Wille eine Bewusstseinsthatsache und uns nur als solche 
bekannt: er ist von dem übrigen Inhalt des Bewusstseins so wenig los- 
gelöst zu denken, wie die sonstigen subjectiven Zustande, die wir als 
Reflexe der Willensthatigkeit auffassen, die Gefühle und Affecte, jemals 
getrennt vorkommen von den Vorstellungen, auf welche sie von uns )ie- 
zogen werden. Und wie uns der Wille nur aus dem Bewusstsein be- 
kannt sein kimn. so ist anderseits ein Bewusstsein für uns gar nicht 
denkbar ohne die innere Willensthatigkeit. Alle Verbindung der Vor- 
stellungen ist abhangig von der Apperception. Selbst die Associationen 
können sich nur dadurch vollziehen, dass die Vorstellungen vermöge ihrer 
associativen Beziehungen die passive Apperception erregen. Ohne Ver- 
bindung der Vorstellungen zerfallt aber das Bewusstsein^). Noch mehr 
sind die höheren Entwicklungsformen des Bewusstseins an die apper- 
ceptive Thatigkeit geknüpft. Das Selbstbewusstsein, wie es in der con- 
stanten Wirksamkeit der Apperception seine Wurzel hat, zieht sich schliess- 
lich auf diese allein zurück, so dass, nach vollendeter BewussUeins- 
entwicklung, schliesslich der Wille als der eigenste und in Verbindung 
mit den von ihm ausgehenden Gefühlen und Strebungen als der einzige 
Inhalt des Selbst bewusstseins erscheint, von welchem die Vorstellungen als 
mehr ausserliche Bestandtheile sich absondern, die auf eine von der 
eigenen Persönlichkeit verschie<lcne Welt hinweisen' . 

Diese Zurückziehung des Selbstbewusstseins auf die innere Willen;»- 
thatigkeit darf nun freilich, wie wir sahen, nicht als eine reale Trennung 
aufgefasst werden, sondern das abstracte Selbstl>ewusstsein l>ewMhrt sich 



4. Vgl hierzu I. S. 49i f. 
S El>en(1. S. I«M. 



i Vgl. (Up. XV. S. «96. 
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Siels den vollen sinnlichen Hintergrund des empirischen Selbstbewiissl- 
seins. Nichtsdestoweniger wird jenem intellectuellen Process seine Be- 
deutung für die Aufhellung der Beziehung zwischen Wille und Bewusst- 
sein nicht abzusprechen sein. Die Regelmassigkeit, mit welcher der Pro- 
cess sich vollzieht, sichert ihn vor dem Verdacht blosser Selbsttäuschung. 
Auch wurzelt ja schliesslich die für alle Erkennlniss grundlegende ünler- 
scheidung des Ich und der Aussenwelt in jener Trennung. So sehr daher 
Wille und Vorstellungsinhalt des Bewusslseins sich gegenseitig bedingen, 
so werden wir doch durch jenen Entwicklungsprocess genöthigt. beiden 
eine verschiedene Becleulung anzuweisen. In dem Willen erfasst das 
Subject unmittelbar sein eigenes inneres Handeln; in dem Vorslellungs- 
inhalt des Bewusslseins spiegelt sich eine von dem Subject verschiedene 
Wirklichkeit; die Beziehungen aber, die zwischen beiden stattfinden^ 
äussern sich in den Gefühlen und Gemüthsbeweiiungen. Mit dieser Fest- 
stellung des Verhältnisses der einzelnen Bewusstseinsfacloren zu einander 
ist die Psychologie an der Grenze angelangt, welche ihrer Analyse der 
Erscheinungen gezogen ist. Alle Vermulhungen über das innere Ver- 
hältniss des denkenden Subjecles zu seinen Gegenslilnden, die auf diese 
Analyse sich stützen möchten, muss sie der metaphysischen Speculalion 
anheimgeben. 

Wir haben uns bis dahin auf die Betrachtung der inneren Willens- 
handlungen beschränkt, die wir zugleich als die ursprünglicheren auffassen 
mussten. Es erhebt sich nun aber die Frage, wie aus dieser inneren 
eine äussere, wieder in mannigfaltigen Ver%vickelungen auftretende Willens- 
thätigkeit entstehen kann. Gewöhnlich ist es diese äussere Wirksamkeit 
des W'illens, die man als die ursprünglichere ansieht, indem man an- 
nimmt, der Wille unterwerfe zunächst gewisse körperliche Bewegungen 
seiner Herrschaft, um dann erst einen gelegentlichen Einfluss auf den 
Vorstellungsverlauf zu gewinnen. Von diesem Slandpunkle aus sieht man 
sich zugleich genöthigt, die Entwicklung des Willens als einen Vorgang 
aufzufassen, der die Existenz körperlicher Bewegungen von mehr oder 
minder zweckmässigem Charakter bereits voraussetze. Indem unser Be- 
wusstsein Vorstellungen dieser Bewegungen hervorbringe, soll zugleich 
eine verschiedene Werthschätzung der letzteren, eine Bevorzugung der einen 
vor den andern wegen ihrer vollendeleren Zweckmässigkeit entstehen, 
und hierdurch soll es sich ereignen, dass die ursprünglich unwillkürlich 
vollzogenen Bewegungen allmälig durch die Impulse des Willens hervor- 
gerufen werden, wobei dieser zunächst aus der ungeordnelen Summe von 
Körperbewegungen einzelne isolire und seinen Zwecken dienstbar mache. 
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dann vorher nicht verbundene Kinzelbewegungen coinbinire und auf diese 
Weise zusammengesetzte Willkürbewegungen zu Stande bringe >). 

Es ist ersichtlich, dass 'diese Schilderung nicht die Absicht haben 
kann, die Entstehung des Willens darzustellen. Wenn nicht der WMIIe 
schon vorhanden wiire, so vermöchte er es ja nicht, irgend eine aus den 
zuvor unwillkürlichen Bewegungen auszuwählen. Das Wesen dieser Auf- 
fassung besteht also vielmehr darin, dass sie den Willen so lange latent 
sein lüsst, bis eine Anzahl von Bewegungsvorslellungen im Bewusstsein 
sich angesammelt hat, welche geeignet sind seine Thfltigkeit zu erwecken. 
Wie kommt dann aber der WMlIe zu der Entdeckung, dass geii^isse Be- 
wegungsvorstellungen seinem Befehl gehorchen? Wie ist dies denkbar, 
wenn er nicht von Anfanrg an einen Einfluss auf die Bewegungen des 
eigenen Köq)ers besitzt? Auch spricht die Beobachtung in keiner Weise für 
eine solche zufallig gemachte Entdeckung des WillenseinQusses auf die Mus- 
keln. Niemand, der die Bewegungserscheinungen in der niederen Thier- 
welt kennt, wird zugeben, dass hier alle Körperbewegungen automatischer 
und rencctorischer Natur seien, oder dass auch nur diese unwillkürlichen 
Bewegungen bei der Entwicklung der Lebensausserungen eines einzelnen 
Thierindividuums den Bewegungen von willkürlichem Charakter voraus- 
gehen müssten. Gerade bei den niedersten Wesen, z. B. den Protozoen, 
Cölentonilen. Würmern, treten die Körperbewegungen von automatischem 
und renectorischeiu Charakler durchaus zurück gegenül>er solchen Hand- 
lungen , die auf eine vorangegangene Empfindung oder Vorstellung und 
einen daraus entstandenen Trieb hinweisen, und denen wir darnach den 
Charakter einfacher Willenshandlungen beilegen mtissen. Dagegen ist 
allerdings anzuerkennen, dass bei den höheren Organismen, z. B. beim 
Menschen , zwar ebenfalls von Anfang an Willensreactionen nicht fehlen, 
dass aber neben ihnen zugleich zahlreiche automatische und rcflectorische 
Bewegungen vorkommen , für deren allmülige Beherrschung durch den 
Willen dann zum Theil die Schilderung zutrifft, welche man von der 
Entwicklung des Willens überhaupt zu entwerfen pflegt. Der Fehler jener 
Schilderung besteht also darin , dass sie einige , und noch dazu unvoll- 
standige, Wahrnehmungen über die Entwicklung der äusseren Willens- 
handlungen beim Menschen verallgemeinert. Hierdurch wird al>er von 
der Entwicklung der Körperbewegungen nicht etwa bloss ein unvollstän- 
diges sondern mit Rücksicht auf deren ursprüngliche Ausbildung geradezu 
ein umgekelnies Bild entworfen. Die Willenshandlungen erscheinen hier 
als die letzte Stufe in der Entwicklung psychischer Lebensäusserungen, 
wilhrend sie an den Anfang derselben zu stellen sind. 

1 LoTZE, Medicinifichr P»ycliol(>git\ ^. i89 A. Baiü. The etnotiont and the will. 
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Ein wesentlicher Theil der Schwierigkeiten, welche zu jener Annalime 
einer Entwicklung des Willens aus den Vorstellungen gefuhrt haben, ver- 
schwindet sofort, wenn man die Apperception als die primitive Willens- 
thatigkeit anerkennt. Von einer Zeit der Willenslatenz; in der sich erst die 
Vorstellungen, welche eine Beherrschung der äussern Bewegung möglich 
machten, im Bewusstsein ansammeln müssten, kann dann an und für sich 
nicht *mehr die Rede sein. Die innere Willensthätigkeit ist von Anfang 
an mit dem Bewusstsein gegeben, da es ein Bewusstsein ohne Appercep- 
tion für uns nicht gibt, und die äussere Handlung erscheint als eine Be- 
thätigung des Willens, deren Folgen zwar verschieden sind von denjenigen 
der inneren Handlung der Apperception, daher sie auch zu abweichenden 
Entwicklungen Anlass bieten, welche aber in ihrer unmittelbaren psycho- 
logischen Beschaffenheit durchaus mit derselben übereinstimmt. Bloss als 
Phänomen des Bewusstseins betrachtet besteht die äussere Willenshandlung 
zunächst in der Apperception einer Bewegungsvorstellung. Die wirklich 
erfolgende Bewegung und die daraus entspringende weitere Wirkung auf 
Bewusstsein und Apperception ist erst ein secundärer Erfolg, welcher 
nicht mehr ausschliesslich von unserm Willen abhängt: die Apperception 
der Bewegungsvorstellung oder der Willensentschluss kann erfolgen, ohne 
dass die Bewegung eintritt, sobald der Zusammenhang der physischen 
Werkzeuge, die bei der Bewegung zusammenwirken, in irgend einer 
Weise gestört ist. 

Man wird gegen eine solche Zurückführung auf die Apperception der 
Bewegungsvorstellung einwenden, diese decke sich nur mit einem Theil des 
wirklichen Willensentschlusses : damit der letztere zu Stande komme und 
nicht etwa bloss ein Phantasiebild der Bewegung im Bewusstsein aufsteige, 
müsse zu der Apperception noch ein weiteres Moment hinzutreten, in 
welchem eben erst das wahre Wesen des Willens bestehe. Aber dieser 
Einwand vergisst, dass nicht alle psychischen Aeusserungen , die in dem 
entwickelten Bewusstsein möglicher%veise von einander getrennt werden 
können, auch ursprünglich von einander trennbar sind. Sicherlich sind 
wir leicht im Stande, uns irgend eine Handlung unseres Körpers vorzu- 
stellen; ohne dieselbe wirklich auszuführen. Aber dem aufmerksamen 
Beobachter wird ein mit der Intensität der Apperception wachsender 
Drang zur Bewegung selbst in diesem Fall nicht entgehen, und manchmal 
ist eine energische Willensanstrengung erforderlich, um jenen Drang nieder- 
zukämpfen. Diese Wahrnehmung zeigt, dass wir es bei einer solchen 
bloss inneren Apperception einer von uns selbst auszuführenden Handlung 
mit einem verwickelten Phänomen zu thun haben, das schon eine Wechsel- 
wirkung verschiedener Willensimpulse mit hemmendem Erfolg voraussetzt. 
Auf einem je ursprünglicheren Zustand wir das Bewusstsein antreffen, 
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um 80 untrennbarer erscheint die Apperception der Bewegungsvorstellung 
und die Ausführung der Bewegung. Noch das Kind und der Naturmensch, 
ebenso wie sie die wahrgenommene Handlung leicht zur Nachahmung fort- 
reisst, sind nicht im Stande die lebhafte Vorstellung einer eigenen Be- 
wegung zu vollziehen, ohne dass diese auch wirklich einträte. Wir haben 
also allen Grund anzunehmen, dass hier innere Apperception und äussere 
Handlung nicht ursprünglich geschiedene Vorgänge sind, sondern dass 
umgekehrt ihre Trennung auf der späteren Entwicklung des Bewusstseins 
beruht, welche Wettstreitsphfinomene zwischen den Willensimpulsen und 
damit Willenshemmungen möglich macht. Auch die bei den psycholo- 
gischen Zeitmessungen sich ergebende Thatsache, dass unter begünstigen- 
den Bedingungen die Apperception eines Eindrucks mit der reagirenden 
Bewegung zeitlich zusammenfällt >) , wird durch diese Verbindung der 
äusseren Bewegung mit ihrer Apperception als Vorstellung erst vollkommen 
verständlich. Die Vorstellung des äusseren Eindrucks und die der rea- 
girenden Bewegung auf denselben bilden eine simultane Association. So- 
bald daher die Bedingungen (durch ein regelmässig vorangehendes Signal) 
so gestellt sind, dass die Apperception annähernd gleichzeitig mit dem 
wirklichen Eindruck stattfinden kann, so wird damit auch vollkommen 
simultan die mittlem äusseren Sinnesreiz compiicirte Bewegungsvorstellung 
erweckt. Die wirkliche Bewegung kann aber offenbar nur desshalb eben- 
falls gleichzeitig erfolgen, weil der äussere Willensimpuls und die Apper- 
ception der Bewegungsvorstellung der Zeit nach zusammenfallen. 

Sehen wir so einerseits in dem ursprünglichen Zustand des Bewusst- 
seins die äussere Willenshandlung untrennbar gebunden an die Apper- 
ception ihrer Vorstellung, anderseits, sofern keine hemmenden Einflüsse 
wirksam werden, fortan beide Vorgänge nicht als ein successives sondern 
als ein simultanes Geschehen ablaufen, so werden wir dadurch nothwendig 
zu der Annahme gedrängt, dass die äussere Willenshandlung 
ihrem ursprünglichen Wesen nach nichts anderes ist als 
eine specielle Form der Apperception , indem sie einen un- 
trennbaren Bestandtheil jener Apperceptionen bildet, die 
sich auf den eigenen Körper des handelnden Wesens be- 
ziehen. 

Es liegt hierin durchaus nicht, wie man einwenden könnte, dass 
jedes thierische Wesen eine angeborene Kenntniss seines Leibes und der 
Bewegungen desselben besitze. Vielmehr ist das schon bei den ange- 
borenen Triel)en festgestellte Verhältnisse] auch auf diesen Fall anzuwen- 
den, der eigentlich selbst die primitive Erscheinungsform aller angeborenen 
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Triebhandlungen darstellt. Angeboren ist nur die in der Organisation 
begründete Eigenschaft, auf gewisse äussere Eindrücke Bewegungen von 
bestimmter Form auszuführen ; die Vorstellung dieser Bewegungen entsteht 
aber in Folge ihres wirklichen Vollzuges. Demnach haben wir uns die 
erste Entstehung einer Willenshandlung so zu denken, dass ein äusserer 
Eindruck und mit ihm gleichzeitig die von ihm ausgelöste Bewegung ap- 
percipirt wurde. Wir bezeichnen aber eine solche Bewegung, obgleich 
sie nach ihrer physischen Seite durchaus den mechanischen Bedingungen 
des Reflexes entspricht, doch schon als eine einfache Tricbbeweguna, 
weil der Eindruck im Bewusstsein von einer mehr oder weniger gefühls- 
starken Empfindung begleitet wird, welcher lelzleren dann auch die aus- 
geführte Bewegung entspricht, insofern dieselbe entweder ein Streben 
nach dem einwirkenden Reize oder ein Zurückziehen von demselben her-, 
beiführt. Indem nun eine solche Bewegung bei ihrer Ausführung sofort 
appercipirt wird, muss unmittelbar jenes Gefühl innerer Thmigkeit ent- 
stehen, welches wir als charakteristisch für jeden Apperceplionsact kennen. 
Dieses Gefühl erhält aber hier dadurch eine charakteristische Farbunt:. 
dass es mit der Bewegungsempfindung zu einem untrennbaren Complexe 
verschmilzt. So bildet denn die Entstehung dieser Verschmelzung die 
Grundlage für die Unterscheidung der äusseren von den inneren Willens- 
handlungen; erst secundür greifen in diese Unterscheidung die Vorstel- 
lungen des eigenen Körpers und seiner Theile ein, im Zusammenhang mit 
der Bedeutung, welche das sich entwickelnde Selbstbewusstsein ihnen 
anweist. 

Man wird einwenden^ die Handlung, deren Entstehung hier geschil- 
dert wurde, sei eine Reflexbewegung, möglicherweise könne sie auch 
wegen der vorausgesetzten Theilnahme von Bewusstseinszuständen als eine 
Triebhandlung angesprochen werden, zum Willen fehle ihr aber das 
wesentliche Erforderniss, dass sie frei sei von jenem mechanischen Zwang, 
welcher nur das Gebiet der unwillkürlichen Bewegungen beherrsche. 
Wir müssen solchen Einwänden gegenüber abermals hinweisen auf den 
Unterschied des Willens von der Willkür oder Wahl. Es wird nicht 
behauptet, dass jenen entwickelten WMllenshandlungen , die wir speciell 
als willkürliche Bewegungen bezeichnen, der reflectorische Charakter 
einfacher Triebäusserungen zukomme; wohl aber meinen wir, dass wer 
nicht den Willen als einen Dens ex machina ansieht, der plötzlich, ohne 
dass über seine Herkunft Rechenschaft zu geben erlaubt wäre, durch einen 
ihm innewohnenden räthselhaften Instinct die Maschine des eigenen Leibes 
zu beherrschen vermag, auf eine derartige Entwicklung der complicirteren 
Willenshandlungen aus einfacheren psychischen Acten zurückgeführt wer- 
den muss. Dass diese Acte gleichzeitig den Charakter von Reflexen und 
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Triebhewegungen an sich tragen, begründet ja an und für sich keinen 
Widerspruch. Denn es ist sicherlich nicht widersprechend anzunehmen, 
dass willkürliche Bewegungen, Triebbewegungen und Re- 
flexe gemeinsam sich aus einer Form der Bewegung ent- 
wickeln, welche in gewissem Sinn die Merkmale der 
Willenshandlung und des Reflexes gleichzeitig an sich 
trägt. Vielmehr ist es gerade diese Annahme, die mit der Beobachltung 
der Entwicklung der Bewegungen im Thierreich übereinstimmt. 

Es befindet sich dieselbe aber ausserdem im Einklang mit jener Ent- 
wicklung, welche, wie wir im vorigen Abschnitte sahen, die innere 
Willensthiitigkeit , die Apperception , zurücklegt, von der ja, wie vorhin 
bemerkt wurde, die iiussere nur eine specielle Form ist. Die passive 
geht voran der activen Apperception: jene ist gegeben, wenn ein ein- 
zelner Eindruck so an Slilrke überwiegt, dass sich die Apperception ihnt 
zuwenden nuiss; die aclivo Apperception aber entsteht, sobald mehrere 
Eindrücke mit einander in Wettstreit gcrathen. Primitive Willenshand- 
lungen sind passive Apperceptionen : der Wille wird bei ihnen ein- 
deutig bestimmt durch herrschende Eindrücke. Es ist geradezu selbst- 
verständlich, dass eine solche eindeutige Lenkung des Willens der viel- 
deutigen Wirkung, die wir bei den entwickelteren Willenshandlungen 
wahrnehmen, vorangehen muss. 

Für die weitere Entwicklung der Willensthatigkeiten aus den ur- 
sprünglichen Triebbewegungen hat uns nun el>enfalls die früher verfolgte 
Entwicklung der Triebe bereits den Weg vorgezeichnet. Nachdem wieder- 
holt die Triebbewegung in refloctorischer Weise der Ein\%irkung eines 
äusseren Reizes gefolgt ist, verknüpft sich die Vorstellung ihres ttusseren 
Erfolges mit der die Bewegung einleitenden Empfindung zu einer un« 
trennbaren Complication, und indem sie in dieser Verbindung bald domi- 
nirende Bedeutung gewinnt, erscheint sie dem Bewusstsein als die trei- 
l>ende Ursache der Handlung. Noch kann dabei die letztere eindeutig 
bestimmt ^in, so dass von einer Wahl zwischen verschiedenen Bewegun- 
gen nicht die Rede ist. Eine solche entsteht erst in Folge jener zuneh- 
menden Vielheit der Willensantriebe , die in dem reiferen Bewusstsein 
gegen einander wirken, und die entweder, wenn sie mit einander im 
Gleichgewicht stehen, jede äussere Action aufheben, o<ier, wenn ein Im- 
puls eine überwiegende Stiirke gewinnt, schliesslich in seinem Sinne den 
Willen lenken, liier verbindet sich dann mit der äusseren Handlung die 
Vorstellung , dass statt des entscheidenden Impulses möglicherweise ein 
anderer den Willen heilte liestimmen können : in dieser Vorstellung be- 
steht das Freiheitsbewusstsein. 
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Die psychologischen Theorieen über den Ursprung des Willens bewegen sich 
zwischen der Annahme einer selbständigen, von dem Vorstellen und Erkennen 
völlig unabhängigen Bedeutung desselben und seiner Ableitung aus VorhSihnissen 
der Vorstellungen oder aus einem Erkenntnissprocess. Die erstere Annahme 
liegt der WoLFP*schen Vermögenstheorie mit ihrer Haupteintheilung in Erkennt- 
nisse und Begehrungsvermögen zu Grunde '] . Auch hier gab aber diese Theorie 
über die wechselseitigen Beziehungen der von ihr unterschiedenen psychischen 
Kräfte nur sehr dürftige Rechenschaft, und die Abstufung in ein höheres und 
niederes Begehren, wobei dann dem ersteren die Gefühle und Triebe, dem 
letzteren der eigentliche Wille zugerechnet wurden, kann schwerlich als Ersatz 
für eine wirkliche Entwicklungsgeschichte des Willens gelten. In noch höherem 
Grade entzog Kant den Willen einer genetischen Betrachtungsweise, da er das 
Gefühlsvermögen und den sinnlichen Trieb völlig von ihm schied, ihn dagegen 
nach der theoretischen Seite in nahe Beziehung zur Vernunft brachte, welcher 
letzleren er darum unter allen Erkenntnisskr'aflen eine vorzugsweise praktische 
Bedeutung zuschrieb. Durch diese Anschauungen im Verein mit ethischen und 
religiösen Motiven wurde Kant veranlasst den Willen als ein intelligibles Ver- 
mögen von der Gesammtheit der übrigen einer innern und äussern Causalität 
unterworfenen psychischen Erscheinungen zu scheiden -) . Entzieht schon diese 
Kant' sehe Lehre die Frage nach dem Ursprung des Willens durchaus der psy- 
chologischen Untersuchung, so gilt dies in noch höherem Grade von den 
mystischen und hylozoistischen Anscliauungen Schopemiauer's und Eu. von 
Hartmann's, in denen der Begriff des Willens seine psychologische Bedeutung 
völlig verloren und dafür die eines transscendenten Hintergrunds der Erscheinungs- 
well angenommen hat^). 

Völlig entgegengesetzt diesen Bestrebungen sind die Versuche, den Willen 
aus dem Vorstellen und Erkennen abzuleiten. Als metaphysisches Dogma ist 
diese Lehre von Spinoza verkündet worden, welcher alles Begehren und Wollen 
auf ein bald klares bald verworrenes Denken zurückführt ; auch Lbibniz in 
seiner Auffassung des VerhUllnisses von Vorstellen und Streben steht einer 
solchen Anschauung nahe. In der neueren Zeit hat auf der einen Seite Herbart's 
Mechanik der Vorstellungen, auf der andern die Associationspsychologie den 
Versuch gemacht, eine psychologische Entstehung des Willens aus der Wechsel- 
wirkung der Vorstellungen abzuleiten. Herbart's Entwicklung HUlt hier mit 
seiner schon früher besprochenen Theorie des Begehrens zusammen ^) ; übrigens 
widmet er in dem praktischen Theil seiner Philosophie dem Willen eine von 
dieser psychologischen Behandlung völlig unabhängige Untersuchung, in welcher 
die Willensbestimmungen als die elementaren Thatsnchen der Ethik auftreten^). 
AuL Grund der Anschauungen der Associationspsychologie hat Bain ^) die aus- 
führlichste und eingehendste Untersuchung der Willensentwicklung geliefert. 
Er geht von der Voraussetzung aus, dass, bevor Empfindungen entstehen, auto- 
matische und reflectorische Bewegungen des Körpers vorhanden sind. Dieser 
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Bewegungen soll sich dann der Wille unter dem Einfluss der entstehendeo 
Empfindungen und Vorstellungen bemXchtigen. Eine wesentliche Bedingung für 
die Entstehung des Willenseinflusses auf ein Organ sei hierbei , dass die Be- 
wegungen desselben aus der Summe . zahlreicher sie begleitender Mitbewe- 
gungen isoiirt werden könnten. Erst nachdem der Wille so eine Reihe einzelner 
Bewegungen unter seine Herrschaft gebracht, erzeuge er dann durch Com- 
bination derselben zusammengesetztere Bewegungen. Abgesehen von den oben 
geltend gemachten HaupteinwUnden gegen diese Theorie, entsprechen auch 
manche einzelne Züge derselben nicht der Beobachtung. Insbesondere sind die 
meisten Wülenshandlungen von Anfang an zusanunengesetzter Art, und die von 
Baui geschilderte Bildung combinirter Bewegungen aus eroer Anzahl itolirter 
WiUensacte gilt daher nur für eine beschi^nkte 2Lahl erlernter Handlungen. 
In der Schilderung der letzteren sowie der Entstehung der Gewohnheitshand- 
luogen finden sich übrigens bei Bain viele vortrefiliche Beobachtungen. 



i, Freiheit und Determination des Willens. 

Wir empfinden in uns die Anstösse des Willens bald leiser bald lel>- 
hafter. Häufig sind dieselben so schwach, dass wir uns kaum ihrer be- 
wusst werden ; der Gedankenlauf und die Bewegungen scheinen sich von 
selbst zu vollziehen, ohne unser besonderes Zuthun. Höchstens in ein- 
zelnen Momenten, wo wir zwischen verschiedenen Vorstellungen schwan- 
ken oder aus mehreren Bewegungen, die sich uns als möglich darstellen, 
eine bestimmte auswählen , fassen wir die Thatigkeit der Apperception 
deutlicher als eine von uns ausgehende auf, indem wir sie von den An- 
regungen unterscheiden, welche die Einwirkung der äussern Sinnesein- 
drttcke und die Innere Association der Vorstellungen dem Verlauf tiDserer 
Gedanken und Bewegungen darbieten. So kommt es, dass wir uns des 
WUlens besonders deutlich dann bewusst werden, wenn wir uns zugleich 
die Möglichkeit einer Wahl vorstellen. Diese psychologische Beziehung 
hat jene Verwechslung der beiden Begrifie zu Stande gebracht, auf wel- 
cher durchaus die gewöhnliche Auffassung des Willens beruht. Nach ihr 
ist jeder Willensact ein Wahlact, und dieser Wahlaoi soü darin be- 
stehen, dass wir in jedem Augenblick unter den verschiedenen Hand- 
lungen, die sich als möglich darbieten, jede beliebige ausfuhren können. 
Der Wille soll also frei sein, indem er einzig und allein sich selbst be- 
stimme. So erscheint hier der Wille zugleich als Ursache und als Wir- 
kung, als das Ich, das bestimmend ist und bestimmt wird. Dies führt 
auf jenen Begriff des freien Willens, wie Aristotilis und Kant ihn ge- 
(assi haben : jeder Willensact wird zum absoluten Anfang eines Ge- 
schehens. 

Das psychologische Motiv, welches zu dieser gewohnlichen Auffassung 
der Willensfreiheit führt, ist lediglich die Thatsache der Wahl. In den 



396 ^^^ Wille. 

Fallen, wo uns die Wirkung des Willens auf Vorsleilen und Handeln be- 
sonders deutlich zum Dewusslsein kommt, denken wir uns entweder die 
Möglichkeit, wir hüllen statt der wirklich appcrcipirten Vorstellung oder 
Handlung eine andere bevorzugen können, oder wir sind uns sogar eines 
gewissen Schwankens bewusst, welches der wirklichen Handlung voraus- 
ging. Diese Selbstbeobachtungen beweisen nun aber nicht im mindesten, 
dass der Wille nur sich selbst bestimme oder absoluler Anfang eines Ge- 
schehens sei, also keine weitere psychologische Ursache habe. Sogar das 
Schwanken vor dem Eintritt der Willensenlscheidung zeigt nur, dass in 
vielen Fallen der Wille unter der gleichzeitigen Wirkung- mehrerer psy- 
chologischer Ursachen sieht, die denselben nach verschiedenen Richtungen 
zu ziehen streben. Wenn nicht solche Ursachen auf den Willen einwirkten, 
so könnte ja ein Schwanken überhaupt nicht stall finden. Und wenn der 
Wille schliesslich einer Ursache nachgibt, so beweist dies, dass dies»' 
eine Ursache die stärkste Wirkung ausgeübt hat. 

Der Indeterminismus leugnet nun zwar nicht, dass der Wille Motiven 
folge, und er gesteht so in gewissem Umfang psychologische Ursachen für 
denselben zu. Aber das Motiv unterscheide sich, so behauptet er, von 
jener zwingenden Ursache, wie sie im Nalurincchanisnuis herrschend isl. 
gerade dadurch, dass sie den Willen nicht dcterminire. Die Motive 
sollen den Willen mehr oder weniger anziehen, sie sollen ihm die Wühl 
erschweren oder erleichtem ; aber was dem einen oder andern Motiv zum 
Sieg verhelfe, das sei schliesslich doch nur der Wille selbst, und so be- 
thatige sich die Freiheit desselben in der Wahl zwischen den verschie- 
denen Motiven, die auf ihn wirken. Aber hier begeht man den Fehler, 
das man dem Begrifl* der psychologischen Verursachung ohne weiteres 
den des Motivs subslituirt, eine Verlauschung , die wenigstens nach der 
gewöhnlichen Auffassung dieses letzteren Begrill's nicht zulassig ist. Unler 
Motiven pflegt man nämlich alle in einein gegebenen Fall in unserm Be- 
wusstsein bereitliegenden äusseren Bestimmungsgründe einer Handlung 
zu verstehen. Wenn z. B. ein Mensch schwimkl, ob er irgend eine zwar 
gewinnbringende, aber nicht ganz ehrenvolle Handlung begehen soll, so 
werden einerseits die in Aussicht stehenden Vorlheile, die Annehmlich- 
keiten , die er sich dadurch verschafl'en kann , anderseits die möglichen 
nachtheiligen Folgen, der Verlust an Ehre und Ansehen als äussere Mo- 
tive wirken, zwischen denen die Entscheidung schwankt. Es ist nun 
vollkommen richtig, dass alle diese Motive zusammengenommen nicht die 
Handlung bestimmen. Denn es ist dabei nicht in Rechnung gezogen das 
ganze Gewicht der durch Erziehung, Lebensschicksale und angeborene 
Eigenschaften ausgeprägten Persönlichkeit des Wollenden , die wir als 
seinen Charakter bezeichnen. Was den menschlichen Willen vor den 
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äussern Motiven determinirt, ist der Charakter. Je unveränderlicher der- 
selbe ist, und je vollständiger wir ihn kennen, um so sicherer machen 
wir uns anheischig vorauszusagen , wie ein Mensch , wenn bestimmte 
Motive des Handelns an ihn he/an treten, unter denselben wflhlen wird. 
Der Charakter aber birgt nur eine Summe psychologischer Ursachen in 
sich , über die zwar weder wir noch der Handelnde selbst vollständige 
Rechenschaft geben können, deren totalwirkung wir jedoch immerhin ab- 
schätzen, wenn wir die muthmassliche Handlungsweise eines Menschen 
aus seinem Charakter voraussagen. Der Indeterminismus, welcher die 
Causalitut des Willens leugnet, begeht den Fehler, die für den objectiven 
Beobachter vorhandene Möglichkeit, dass von verschiedenen Handlungen 
irgend eine geschehe, mit der Wirklichkeit des Willens selbst zu ver- 
wechseln. Da nun der Wille, insofern er ebensowohl in dem Wechsel 
der appercipirten Vorstellungen wie in der spontanen Bewegung sich be- 
thätigt, alles was in unserm Bewusstsein geschieht lenkt und bestimmt, 
so wird damit überhaupt das Gebiet innerer Beobachtung als ein zufälliges 
Geschehen hingestellt. 

Diese Ansicht würde, wenn sie richtig wäre, jede Gesetzmässigkeit 
in den willkürlichen Handlungen eines Vereins menschlicher Individuen 
ausschliessen. Die Thatsache, welche die Moralstaiistik erweist, dass bei 
einem gegebenen Zustande einer Bevölkerung die jahrliche Zahl von Hei- 
rathen, Selbstmorden, Verbrechen u. s. w. constant bleibt, ist daher mit 
dem Indeterminismus in seiner gewöhnlichen Gestalt unvereinbar >;. Es 
wfire freilich ebenso verkehrt, wenn man aus dieser Thatsache folgern 
wollte, jeder einzelne Mensch sei zu den Handlungen, die er begeht, 
durch ein Schicksal, dem er nicht entrinnen kann, gezwungen. Der 
Fatalismus, welcher dieser Anschauung huldigt, steht im Widerspruch 
mit der Existenz des FreiReitsbewusstseins, an der als einer unmittel- 
baren Thatsache des Bewusstseins nicht gezweifelt werden kann. Aus 
den Erfahrungen der Moralstatistik ergibt sich nur die naheliegende 
Folgerung, dass in einem bestimmten Zustand einer grossem Gesellschaft 
von Menschen sowohl die äusseren Motive wie die inneren Bestimmungs- 
gründe des Charakters durchschnittlich in constanter Grösse fortwirken. 
Der einzelne Mensch ist darum ebenso wenig einem Zwang unterworfen, 
wie in einer Bevölkerung, deren durchschnittliches Lebensalter 30 Jahre 
betragt, jeder Dreissigjflhrige zum Sterben genöthigt ist. Im einzelnen 
Fall können die innem Bestimmungsgründe des Handelns von dem Süssem 

Ij Vgl. WAftABCs, Allgemeine Bevölkerungsslslitlik. Bd. t. Leipzig 4S<f, S. t45r. 
Adolpb WACHtR, Die GesetimlMigkeil der scheinbar willkürlichen meoschlichen Hand- 
Ittogeo vom Standpunkte der Statistik. Hamburg I8<4. Daositcfl, Die norallsciM Sta- 
Uttik und die mentchliche WillentTreiheil. Leipzig IS<7. 
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Zuschauer sowohl wie von dem Handelnden selbst nie vollständig erfasst 
werden, denn sie lieren sich in der Totalität der Gründe des Seins 
und Geschehens. Eben darum ist der Mensch praktisch frei, und alle 
Folgerungen, die in praktischer Hinsicht aus der Willensfreiheit gezogen 
werden können, bleiben bestehen. Jeder Einzelne ist verantwortlich für 
seine Handlungen. Der Staat ist berechtigt sich gegen das Verbrechen zu 
schützen und vei7)flichtet den Verbrecher wo möglich zu bessern. Die 
Statistik unterstützt selbst durch ihre Resultate das praktische Streben 
der Gesellschaft nach ihrer eigenen Vervollkommnung. Denn sie zeigt, 
dass der öffentliche Rechtszustand auf die Zahl der unsittlichen Hand- 
lungen von Einfluss ist^). 

Für die psychologische Unterscheidung der willkürlichen von den 
unwillkürlichen Handlungen liegt nach allem diesem der entscheidende 
Punkt nicht darin, dass die letzteren aus einem ursächlichen Zusammen- 
hange folgen, dessen die ersteren entbehrten. Vielmehr erscheint nur die 
Art der Gausalität hier und dort als eine verschiedene. Die Willens- 
erregung fallt zusammen mit der Thätigkeit der Äpperception ; die Äpper- 
coption aber wird durch psychologische Ursachen bestimmt, deren wir 
freilich immer nur einen kleinen Theil zu überschauen vermögen. TheiU 
äussere Eindrücke theils reproducirte Vorstellungen, die nach den Ge- 
setzen der Association im Bewusstsein wachgerufen sind , lenken unsere 
Aufmerksamkeit hierhin und dorthin und verursachen so den Verlauf der 
Vorstellungen und den Wechsel der willkürlichen Bewegungen. Indem 
diese letzteren nicht unmittelbar durch äussere Reize sondern im allge- 
meinen erst durch die innere Reizung, welche reproducirte Vorstellungen 
ausüben,* geweckt werden, entsteht die charakteristische Eigenschaft der 
spontanen Bewegung, dass sie häufig ohne eine directe äussere Ursache 
entsteht, aus Motiven, die bloss der Selbstauffassung des handelnden 
Wesens zugänglich sind. Darum ist für den ausserhalb stehenden Beob- 
achter die spontane Bewegung hinwiederum das einzige Merkmal , aus 
welchem er auf das Vorhandensein sowohl von Willen wie von Bewussl- 
sein zurückschliessen kann. 

In der Auffassung des Willens zieht sich der Kampf zwischen Determinis- 
mus und Indeterminismus fast durch die ganze Geschichte der Philosophie. 
Beide Ansichten stützen sich einerseits auf speculative, anderseits auf empirisch- 
psychologische Gründe. Den Alten, die dem Zufälligen auch in der Natur eine 
Steile einräumten, galt im allgemeinen die Freiheit .des Willens als eine durch 
die Selbstbeobachtung beglaubigte und mit metaphysischen Principien nicht im 
Widerstreit liegende Thatsache^). Lag auch schon bei der Atomistik der De- 



4) Wappaeus a. a. 0. S. 443 f. 

2) Aristoteles de aninia, 111, 4 0. Eth. Nie. 111, 5 f7; 
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termiiiisntiis in der Conseriuenz des Systems, so scheint docli erst die Stotsrhe 
lMiiloso|)lton<chule einen Widerspruch zwischen dem Krciheitshewusstsein und 
dem Grunds«itz der nilgemeinen N<iturordnung empfunden zu haben. Dem 
Gegen.^at/. der neueren Systeme i^ing der analoge Streit auf theologischem Ge- 
biete \()ran. wo der Hegriir der K^^tlhchen Allmacht den Determinismus, und 
die \orstellung von der Sünde als der aus dem Willen zum Dösen hervorge- 
gangenen Handlung den liidelermiiii<iinus begünstigte : b«'ide Vorstellungen haben 
dann aber in der Lehre \oii i\cr Erbsünde, freilich nur für die NXell nach 
«leni Sündenfall, ihre entschietleii detenninisiische Versöhnuitg gefunden',. In 
der Philosophie verthei«ligle Dksiahtks die unbedingte Autonomie dvs NX'illeii^. 
wjihrend die consecpienten Weltansrliauungen. wie sie Sim.no/ \ und in neuerer 
Zeit Kn UTK und S«:nKi.Li.N(; entwickelten, dieselbe als widersprechend zurück- 
weisen. Kbenso ist bei IIk<;i:i. - der fn-ie Wille nur tler vernünftige Wille 
«uler der <ieisl im Momente seiner Sflb^tbestiniiniin}^. Den pSNciiolo^ix-luMi 
Deterniini<inii> hat Lcmkk ' begründet. Iliiii fol^t dir «i.!!!/.»« Srlmlc der en^- 
h^rhen Hnipiri>tJMH . in Deul^clilanil dir llKiiiMiiTxhe l*>\rliolo^ie * . wt'lchr 
,uicli liierii! in lJei:e!iSiitz tritt /.n dei .ih<Meii Woi.kk scImmi l'NxcholoLjie . die ui 

• h«.'^or rr.i^c . der mniiilli'lb.ueii .'^«•Ib^lbeobarhtiiiiji folgend, von Lkiiinu 
^peciil.iliM'm DcliTiiuiÜMnu* -irh tiiMinr' Kine eigentliümliclie . für die G«*- 
^jniintrichtuiijZ der driiiscInMi .'^pe« iil.ilion « liarakl<ii*itisrlie .MittelstelhiUii: ninuni 
K\M ein. Seine Naturphilosophie ncij^l /.o einer AiKM'ki'iinun;^ der Allf;eniein- 
uiilti^'keit des (^ausalpriiKip> . der sich selbslverslandlich .iiich die willkürliche 
llaiidlunj: nicht entzielien kann. In der Ps>choloj;ie ist er Indeternnnist. Su 
koiniiit er zu jener ei;.'eiitliiiniliehen Aiiff.issung« nach der im Willen die ul>er- 
Muiilu he N.Miir de^ Meii^rlien die Welt «h'r l->Ncheinungen durchbrechen un«l 
)ii'*r«liii<-li /.Ui^teieli <lie Ite^riilc (idll tiiul t ii^terbliclikeit , die tlieoretisrh nicht 
deiiinii>|i it I werden knnnen . als nothweiidigt* Tostiilate erweisen ^dl ' . Aber 
wenn .nicli «lie pr.iklixhen Principien de.s ll.uidelns von der theoretisehen Well- 
.infl.i^^^iin^' rüelit iiothw endig beeinlUi.sst sind, wie denn in der That der wahre 
Deteriinni^inu> die praktischen (lonsecfuenzen der Willensfreiheit acceptirt . so 
können doch unmöglich, wie bei K\>t, beide mit einander in Widerstreit treten. 
Der Be;:riir Gottes . welcher nach K\nt au^» der menschlichen Willensfreiheil 
folgen >oll. ist vielmehr aus der Nöthigung des menschlichen Geistes entstanden, 
eine Ordnimg der >ittlithen Welt vorausset/.en. welche ilen Zufall und die uii- 
bodnute Selbstbotiininun^ de> Willens aussehliesst , w ie dies die religios-dog- 
mati.x'he Auffassung i:eratle solcher Zeiten, in denen das religiöse Gefühl am 
lebendm^tiMi w;ir. deutlich empfunden hat 

1 N|;l. J. II. ScMMLftN. Der freie Wille. Deutsche Au^^uiiIh* von C. \l\s<Nor. Rortin 

<S74 > tf . S. «if. 

i KruNkiopad.o. Th III. § 4M ( Werke Hd 7. i <. 173. 

« K<»<^ii\^ Oll liiiinati uiider^lniidint:. Book II. ctiap i1 . § H( 

4 N^l. Juiix ^n AMT MiLL Sxslcin tler Lt»Kik. Deut^^clie Au*ii|ral»e von S:ni»L. 

t. .\un ♦•». ItiH'h Ol» i < M9f' \ \\\\\ . Ttic oniotuuis and tlu- udl See. edil. 
p. 49.* ( 

. ll>Mii\nT. I^xrlii lo;:if» al< Wi5»cn<eliaft. <i «05. 15». Werke lld. •, S. 9."» 3471. 
\ «.'l toinor IM 9 S iiSf. 

fi Wi»iM P<\clin|«.L'i.i etiipiruM § l^i»» — 94«i LliwMi. Hpcia philos. ed E»i>iia%%. 

K\M kiilik der pi,iki Xeiiiunfl Wcik«- IUI. s. S. 156. iiJ. i^l f. Furl^linlie 

• U MffiiphX'.ik *eil I.UHjft/ und WüLfF. Bd. I > ."»i9f 
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In dem Streit zwischen Indeterminismus und Determinismus ist meistens 
von beiden Seiten empirischen Beweisgründen ein allzu hoher Werth beigelegt 
worden. Der Indeterminismus pocht auf die unmittelbare innere Erfahrung des 
Preiheitsbewusstseins. Dass hierin ein Beweis für die metaphysische Freiheit 
des Willens nicht liegen kann, ist schon von Herbart einleuchtend dargethan 
worden ^) . In Wahrheit besteht ja übrigens auch jenes Frciheitsbewusstsein nur 
in der Vorstellung, dn-- für den Willen statt des gegebenen ein anderer Impuls 
hUtte entscheidend >vt "vn können, eine Vorstellung, die man mit ebenso vielem 
Rechte für die Determination benutzen könnte. Anderseits hat man von Seiten 
des Determinismus die statistischen Thatsachcn niaiichmal geradezu in einem 
fatalistischen Sinne verwerthet 2) . Was diese Thatsachen in Wirklichkeit 
beweisen, ist, wie Drobiscii 3) mit Recht bemerkt, lediglich eine psycholo- 
gische Determination des Willens. Aber man muss sogar weiterhin zugeben, 
wie dies selbst von Quetelet späterhin geschehen ist , dass ein zwingender 
Beweis für die ausschliessl ic he Determination nieht einmal in den statisti- 
schen Daten gegeben ist. Widerlegt wird durch sie nur jener vulgäre Inde- 
terminismus, welchem Freiheit und Causalit'atslosigkeit identische BegrilFe sind. 
Es bleibt aber immer noch die Annahme möglich , dass neben einer gewissen 
Anzahl regelmässig wirkender Ursachen, welche uns psychologisch in Gestalt 
der Motive gegeben sind, ein causalitUtsloser Wille als begleitender Factor wirke. 
Man könnte sich vorstellen, dass die Impulse dieses Willens, 'ähnlich wie in 
einer grossen Zahl von Beobachtungen die Beobachtungsfehler sich ausgleichen, 
so auch in den statistischen Zahlen verschwinden , da sie in den einzelnen 
Fällen nach entgegengesetzten Richtungen wirken. Es bleibt dabei freilich der 
logische Widerspruch, dass man den Willen gewissermassen in zwei fundamen- 
tal verschiedene Willensformen trennt , 'von denen die eine determinirt ist, die 
andere nicht. Immerhin ist zuzugeben, dass ein völlig bindender Erfahrungs- 
beweis auch für die Determination des Willens nicht existirt, sondern dass die- 
selbe, ebenso wie die Allgemeingültigkeit des Causalges^lzes , schliesslich ein 
metaphysisches Postulat ist, durch welches sich die Antinomie des sittlichen und 
des religiösen Gefühls, aus welchem der Streit ursprünglich hervorging, in dem 
Sinne entscheidet, dass das für den Indeterminismus eintretende sittliche Gefühl 
auf das Gebiet jener praktischen Freiheit verwiesen wird, welche in dem 
Frciheitsbewusstsein ihre Wurzel hat, während für das dem Determinismus zu- 
neigende religiöse Gefühl die metaphysische Abhängigkeit des Wüiens gewahrt 
bleibt, deren Grenzen nicht überschritten werden dürfen, wenn nicht der meist 
aus religiösen Motiven entspringende Fatalismus entstehen solH). Von psycho- 
logischer Seite aber empfängt diese Entscheidung des Streites durch die oben 
geschilderte Entwicklung des Willens eine immerhin beachtenswerthe Unter- 
stützung. Die primitive Willensthätigkeit besteht nach derselben in der Apper- 



1) Herbart, Zur Lehre von der Freiheit des menschlichen Willens. Werke Bd. 9, 
S. %KZ f. 

%) QuETELET, Sur la statistique morale etc., p. 6. Mdm. de TAcad. roy. de Bei- 
gique, t. S1 , 1848. Buckle, Geschichte der Civilisation in England. Deutsch von 
A. Rüge. Leipzig u. Heidelberg 4 860, S. 25. Eine historische Uebcrsicht des ganzen 
haopts&chlich durch Quetelet angeregten Streites gibt A. von Oettingkn, Die Moral- 
statistik. Erlangen 1868, S. H8f. 

3) Die moralische Statistik und die menschliche Willensfreiheit, S. 108 f. 

4) Vgl. hierzu die .\usfUhrongen in meiner Logik, 1, S. 500. 
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ceplion. Das Frciheitsbewusstsein im Innern und äussern Handeln entspringt 
aus der activcn Apperceplion. Die aclive Appcrception verbindet aber dio 
Vorstellungen nach bestimmten Gesetzen* . Diese Gesetze sind die Denkge- 
setze. Sie treten um so reiner zu Tage, je mehr wir uns die Vorgänge der 
.ictiven Apperception losgelöst denken von jenen Vorgängen passiver Appercep- 
lion , welche in äusseren Sinneseindrücken und in ihren unwillkürlichen Er- 
neuerungen durch innere Reize ihre Ouelle haben. Frei fühlen wir uns da- 
her vor allem in unserer eij;cnen , die äusseren Kintlrürkc als verfügbares 
Material \ erwendenden Gedankenthätigkeit. Unser Denken erscheint uns aber 
nicht etwa desshalb frei . weil es keinen Gesetzen folgt . somlern weil es von 
solchen Gesot/.eii bostinunt wird, die in uns selber liegen. (ilei«*liw(ihl sin«l 
gerade diese Gesetze die bindendsten, die es für uns gibt, und aus denen jene 
hiee der r.ni>alität. nach welcher wir den üusseren N.ilurlauf .«Is xöllij: deter- 
iiiiiiirt .iii^»'lien. ^ouar erst hervorj^iii;:. 



Einiiiulzwanzigstes ('apitel. 

Kiiiflu.ss des AVilleiis aiuf die Körperbewegungen. 

Der innere /ustiind eines hheiulen NN e.sens ^ibl siili ileni .lusserh.iil» 
^leiu'iuien Heoh.iehU^r einzig und «illein in den lie\>egungeii zu erkennen. 
Nur die SelbstheoJKichtung vernuig neben dieser «lusseren Folgeerscheinung 
gleichzeitig ihre inneren Irsiichen iiufzufassen. Doch gilt «luch dies nur 
für einen Theil der eigenen liewegungen. Viele derselben geseheheil ohne* 
Uewusslsein. Die meisten sind uns wenigstens in liezug nuf ihren Ver- 
tiiuf uid»ek;innt : wir sind uns nur im ;dlgenieinen i\es Zieles bewussl. 
welchen» die Hewegun;: zustrebt. Alle aus der cenlraliMi Innervation der 
•lu.NSereii korperniuskeln herxorgehendeii Bewegungen lassen daher in zwei 
(ilobsen sicli trennen 1 in solche, bei deren Entstehung ausschliesslich 
|)h\sischc Bedingungen nachweisbar sind, wir liezeichnen sie theils als 
a u t (» ni a t i s c h e theils al.s r e f 1 e c t o r i s c li e B e w e g u n g e n , und 2) in 
solehe. bei denen neben den phvsischen Bedingungen zugleich liostintnil«* 
Bo\>ussls«»inszuslande als pSNcliische l"r>a«hen der äusseren Bewegung von 
uns wahrgenonnnen werden utler bei der objecliven Beobachtung nach 
den begleitenden Tinstanden \(»rau>zuselzen sind, diese ps\cbo-ph)siseb 
\erursac'hlen Bewe^'ungen zerfallen wieder m die Tr i eb beweg u ngiMi 

1 Vgl. Cap. \MI. >. 4»*vi 

WiMi. '.runl/ttf*«, n 1 \«i^ 3*'» 
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und die willkürlichen Bewegungen. Schon in der subjectiven 
Wahrnehmung ist die Scheidung zwischen den mit und ohne Betheiligung 
des Bewusstseins vollführten Bewegungen wegen der so verschiedenen 
Intensität der Empfindungen nicht immer mit Sicherheit auszuführen ; noch 
schwieriger wird die Trennung auf Grund objectiver Beobachtungen, wo 
nicht bloss der Charakter der Bewegungen selbst sondern auch das ganze Ver- 
halten der Wesen vor und nach der Ausführung derselben bei der Beurthei- 
lung zu berücksichtigen ist. Theils diese Schwierigkeiten theils der Umstand, 
dass Bewegungen, die von psychischen Vorgängen begleitet sind, gleich- 
wohl nach ihrer physischen Seite den Charakter von automatischen oder 
reflectorischen Bewegungen besitzen können, haben es veranlasst, dass in 
der Unterscheidung d . RegrifTe eine gewisse Unsicherheit eingerissen ist. 
wobei besonders der ßegrifT des Reflexes eine ausserordentlich viel- 
deutige, die Klarheit manchmal beeinträchtigende Bedeutung angenommen 
hat^j. Im folgenden sollen daher, im Einklang mit der ursprUnglidien 
Bedeutung der Begriffe, unter den automatischen und reflectorischen Be- 
wegungen nur solche verstanden werden, die ausschliesslich als mecha- 
nische Erfolge der Verbindungen der Nervenelemente und der Einwirkung 
physischer Reize auf dieselben entstehen, ohne dass 1)egleitende Empfin- 
dungen und Gefühle nachweisbar sind. 

1. Automatische und reflectorische Bewegungen. 

Mit dem Namen der automatischen Bewegungen belegen wir 
hiemach, dem früher^) aufgestellten Begriff der automatischen Erregung 
gemäss, alle diejenigen ohne Bewusstsein sich vollziehenden äussern Be- 
wegungen, welche von innern Reizungen der motorischen Centralgebiete 
ausgehen. Wir haben gesehen, dass die Innervation solcher Bewegungen 
vorzugsweise in den niedrigeren Nervencentren , dem Rückenmark und 
verlängerten Mark ausgelöst wird; auch die motorischen Theile der Hirn- 
ganglien nehmen möglicherweise noch an ihnen Theil, während keine 
sichere Erfahrung dafür spricht, dass die Grosshirnrinde der Herd solcher 
automatisch-motorischer Erregungen sei. Jedenfalls der grösste Theil dieser 
Bewegungen, die Athembewegungen , die Herzbewegungen, die Gefäss- 
erregung, liegt ausserhalb des Kreises unserer Betrachtung, da er, wäh- 
rend des ganzen Lebens ausschliesslich im Dienste der Emährungsfunc- 
tionen verwendet, zu der Entwicklung der Willenshandlungen in keiner 
(lirecten Beziehung steht. Aber es ist wahrscheinlich, dass das Gebiet 

i) Vgl. hierzu die kritischen Bemerkungen in der Viertcljahrsschrift für wiss. 
Philosophie, II, S. 854 f. 
2) Vgl. I, S. ilk. 
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der uulofiialtsclien Bewegung sich nicht hierauf beschrHnki. Wir beobachten 
bei neujfoborcnen Thieren und Menschen eine Menge rej:elloser Körper- 
bewegungen, welche weder mit Besliniinlheil als Reflexe noch als Willens- 
bewegungen zu deuten sind . und welche daher möglicherweise die Be- 
deutung automatischer Reactionen besitzen. Auch im späteren Leben 
verschwinden solche zwecklose Bewegungen, die ohne sichtbaren äusseren 
Reiz entstehen, nicht ganz, und sie scheinen l>esondcrs in gewissen Krank- 
heitszusliinden des Kindesalters enorm gesteigert zu seinV- Ini Ganzen 
treten sie aber immer mehr zurück oder verlieren wenigstens, indem sie 
sich als Glieder in den Ablauf gewisser Willensbewegungen einreihen, 
ihren ur>prUnglichen rein automatischen Charakter. Von manchen Psy- 
chologen '^ ist den automatischen Körperbewegungen eine hohe Wichligkcil 
fUr dit» Kntwirklung i\os Bewusslseins und insbes«mdere der willkürliehen 
Bewegiinurn zugeschrieben worden. Aber es ist zweifelhaft, ob mau den- 
selben diibei nirhl eine zu weite Ausdehnung gegeben hat. Schon Iwini 
neugeborenen Kinde, bei welchem man vonugsweise Bewegungen von 
dem gcbcliilderlen Charakter antrifl*l, bleibt ihre Trennung einerseits von 
Reflexbewegungen anderseits von einfachen Triebhandlungen unsicher. Bei 
weitaus den meisten selbst höheren Thieren tragen aber die Körperliewe- 
gungen nou Anfang an die .Merkmale entschiedener Willenshandlungen an 
Mch. imd in noch höherem Grade ist dies in der niederen Thierwelt der 
Fall. Die i\\\ die Beobachtung jener automatischen Bewegungen l)eim 
Neugel>orenen geknüpfte Ihpolhese. dass sich aus ihnen «lie ps\elio-ph\- 
siscli verursachten Körperbewegungen .illmalig entwickell hätten, findet 
also in der Erfahrung keine Stütze, wenn auch die Möglichkeit nicht al>- 
geleugnet wenlen kann, dass sich namentlich bei den höheren Thieren und 
beim Menschen der Wille allmalig solcher Bewegungen l)em<lchtigt , die 
ursprünglich einen rein aulomiilischen Chiirakter besassen. Die gelegent- 
lich rinlreiende willkürliche Beherrschung der Alhembewegungen. die in 
der Hegel theils .uitomalisch tlieils refleclorisch erfolgen, bietet jedenfalls 
ein iiut:enf.illiges Beispiel dieser Art dar. 

Die ref I eel or ische fi Bewegungen unterscheiden sieh von den auti»- 
matischen ksliglieh durch die Bedingung, dass bei ihnen die centrale 
iiiotorix'lie Krregung durch di»» in tMnt»m eentripet.il leitenden .Nerven zu- 
^efuhrll• pcriplieri.sche Sinnesreizuii^ (iusgel(»sl wird. Auch die Reflex- 
bewegung: besitzt nicht immer den (Charakter der Zweckmassigkeit D^n 
Bückenm.irksrellexeii. di<» bti Thieren n^ich der Entfernung des (lehini^. 

f hl«- Mtii «Icn I*.iIIi«>I(>l:om iI^ «ühiusi kli-nuM Ncii^kinnz. \lu«krlunrulio l»^irii*lf 
if'i'ii /.u^t;in<i(- ;4t*h«M»»n lnt'ilit»r. 

:* ^.. )H*«ondfr^ \on H%i^ Thi» *^n*i»* ana fhe intellecl. < edll. |i. tttl. 

2f.* 
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beim Menschen zuweilen im Schlafe beobachtet werden, kann derselbe 
vollständig fehlen. Der einwirkende Reiz hat eine auf den gereizten Kör- 
pertheil beschränkte oder weiter verbreitete Zuckung zur Folge, welche 
auf kein bestimmtes Ziel gerichtet ist. Die schwächsten und die stärk- 
sten Reflexe pflegen vorzugsweise diesen zwecklosen Charakter an sich zu 
tragen. So reagirt z. B. ein enthauptetes Thier auf Berührung in der 
Regel durch eine beschränkte, meist erfolglose Zuckung. Bei sehr ge- 
steigerter Reizbarkeit des Rückenmarks aber, z. B. nach Strychninver- 
giftung, verfällt es nach jedem Reiz in allgemeine Krämpfe. Auch in 
den Gesetzen der Reflexleitung ^] kommen offenbar nur die mechanischenr 
Bedingungen der Forlpflanzung des Reizes zum Ausdruck. 

Anders gestalten sich die Erscheinungen meistens bei Reflexbewe- 
gungen von mittlerer Stärke. Ein enthaupteter Frosch bewegt das Bein 
gegen die Pincette, mit der man ihn reizt, oder er wischt den Tropfen 
Säure, den man auf seine Haut bringt, mit dem Fusse ab. Einer mecha- 
nischen oder elektris' mi Reizung sucht er sich zuweilen durch einen 
Sprung zu entziehen. In eine ungewöhnliche Lage gebracht, z. B. auf 
den Rücken gelegt, kehrt er wohl auch in seine vorherige Körperlage 
zurück. Hier führt also der Reiz nicht bloss im allgemeinen eine Be- 
wegung herbei, die sieh mit zunehmender Reizstärke und wachsender 
Reizbarkeit von dem gereizten Körperlheil ausbreitet, sondern die Be- 
wegung ist angepasst dem äusseren Eindruck. Im einen Fall ist sie auf 
Beseitigung des Reizes, in einem zweiten auf Entfernung des Körpers aus 
dem Bereich des Reizes, in einem dritten auf Wiederherstellung der vo- 
rigen Körperlage gerichtet. Noch deutlicher tritt diese zweckmässige An- 
passung in solchen Versuchen hervor, in denen man die gewöhnlichen 
Bedingungen der Bewegung irgendwie abändert. Ein Frosch z. B., dem 
auf der Seite, auf welcher er mit Säure gereizt wird, das Bein abge- 
schnitten wurde, macht zuerst einige fruchtlose Versuche mit dem ampu- 
tirten Stumpf, wählt dann aber ziemlich regelmässig das andere Bein, 
welches beim unverstümmelten Thier in Ruhe zu bleiben pflegt ^j. Be- 
festigt man den geköpften Frosch auf dem Rücken und benetzt die innere 
Seite des einen Schenkels mit Säure, so sucht er die letztere zu entfernen, 
indem er die beiden Schenkel an einander reibt; zieht man nun aber 
den bewegten Schenkel weit vom andern ab, so streckt er diesen nach 
einigen vergeblichen Bewegungen plötzlich herüber und erreicht ziemlich 
sicher den Punkt, welcher gereizt wurde ^). Zerbricht man endlich ge- 
köpften Fröschen die Oberschenkel und ätzt man, während sie sich ia 



1) Vgl. I, S. 408. 

t) Pflüger, Die sensorischen Functionen des RUckenmarlcs, S. 4 25. 

3) Auerbach in Günsburg's Zeitschr. f. klin. Med. IV, S. 487. 
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der Hiiiirlilii|ic iiotiiulen. die Krcuzgef^cnd, so irelFen sie trotz dieses slö- 
renden Kinjzriü's mit den Füssen der zerbrochenen Gliedin<issen die geiilzle 
Stelle' . 

Diese Beohiichtungen, die noch n)«'innigf.'ich variirt werden können, 
zeijien . dass d*is seines Gehirns beraubte Thier seine Bewegungen den 
>eriinderten Bedingungen in einer Weise anpassen kann, die, wenn Be- 
wusslsein und Wille dabei im Spiele sein sollten, ollenbar eine \<»llsliln- 
<lige Kenniniss der Lage des ganzen Körpers und seiner einzelnen Tlieile 
V(iraiissel/en würde. Das Thier, welches die Abwehrbewejzung ausführt, 
n»üsstc >:enau die gereizte Stelle erkennen und den Umfang der ausg«»- 
führien Bewegung ermessen : der Frosch dessen Bein man gewalts«im ab- 
durirl lial, müsste von der Lage desselben eine richtige Vorstellung be- 
sil/.en. Line so umfangreiche Kenniniss seiner eigenen Körperzustiinde 
k^innen wir nun dem enthaupteten Thier aus zwei (iründen nicht zu- 
schreiben. Lrstens besitzt der Mensrh selbst, wenn er sich bei hellstem 
Bewusstsrin bclindet und >ollslandig Herr seines Willens ist, diesell>e 
kaum in der hior vorausgesetzten Weise. Wenn wir irgendwo einen 
Schmerz fühlen und nun mit Absicht die schmerzende Stelle l)erUhren, 
so ist keineswegs erforderlich, dass wir uns zuvor ein genaues Bild der- 
selben L:<'m.ii'hl haben. Der Wille für sich genügt, um fast mit absoluter 
Sirhrrlicil den schmerzenden Punkt zu treffen; Über das genauere I^ge- 
\erhaltnish »lesselben gi'ben >\ir uns aber vielleicht gar nicht, vielleicht 
erst n.'ichtriiglich Uechenschafl. indem wir ihn durch eigenes Befühlen und 
Besehe!» naher bestimmen. Der willkürliche (iebrauch uns<»rer Bewegungs- 
organe und die bewusste Beaction auf üussere Beize würden ausnehmend 
erschwert sein, wenn wir in jedem einzelnen Fall von dem Masse der 
auszuführenden Bewegungen und \on dem Ort der Kmptindung eine klare 
Vorstellung haben müsslen Line dunkle Vorstellung reicht alwr, wenn 
mau den gan/en Vorgang psychologisch erklären will, nicht aus, denn 
sir wUnlf die genaue Anpassung der willkürlichen Bewegung an den 
au'^stM't II Lindiuck iiielil <Tklaren. .Mso bleibt nur übrig anzunehmen. 
4las> der Will«' einen sieher arbeitendcTi Mechanismus l»enutzt, dem er 
nur den ersten lm|uds /.u geben braucht . um eine genaue Befolgung 
stMner liefehlt» mit Berüeksiclitigung aller obwaltenden Lmst.inde erwarten 
zu düi fen. Der erste und Hauptgrund. w«»sshalb jene zweckm«issigen und 
den aussiTen Hediiiguiiiieri angepassten Bellexe enthaupteter Thiere nicht 
AusllüNM ♦•iiieN Be\%usslseins .seni können, ist als<» der. dass l>ei den l>e- 
wiissten Handlungen >elbst gerade jene genaue Anpassung an die äusseren 
Bedingun;:«'!! nur auv vorgebildeten Linrichtungen des physiologischen 

1 ••"LTz Dio l-uiicnoiion ilcr .Scr>enconircn iic> Kn»M;he4. S. !!•. 
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Mechanismus erkl&rt werden kann. Von dieser Seite fällt daher jedes 
Motiv weg, jenen Reflexen irgend einen Grad von Bewusslsein oder tlber- 
haupt von psychischer Thätigkeit im gewöhnlichen Sinne unterzuschieben. 
Wie der WMlIe nur ein innerer Reiz ist, der, nachdem er den ersten An- 
stoss zur Bewegung gegeben, den weiteren Ablauf der Selbstregulirung 
des physiologischen Mechanismus überlässt, so wird, wenn der letztere 
durch irgend einen äusseren Reiz ausgelöst wird, natürlich eine ähnliche 
Anpassung an die äusseren Umstände stattfinden, ohne dass eine bewusste 
Empfindung des Reizes hierzu erforderlich wäre. 

Zweitens fehlt dann aber auch, wie schon in Gap. XV (S. 199) her- 
vorgehoben wurde, in dem Verhalten des enthaupteten Thieres das we- 
sentlichste Kennzeichen, welches uns auf das Vorhandensein von Bewusst- 
sein könnte schliessen lassen : nämlich irgend ein Merkmal, aus dem ein 
Fortwirken vorausgegangener Erregungen hervorginge. Nur in einer 
Beziehung könnten die Bewegungen auf die Ausbildung eines gewissen 
niederen Grades von Bewusstsein bezogen werden. Man sieht nämlich, 
dass dieselben bei häufiger Einwirkung des nämlichen Reizes sich all- 
mälig vervollkommnen. Der amputirte Frosch, nachdem er einmal das 
Bein der andern Seile zur Entfernung der ätzenden Substanz gebraucht 
hat, macht in künfiiL n Fällen leichter die nämliche Bewegung wieder. 
Eine gewisse Einübui.i: kann also hier augenscheinlich stattfinden. Es ist 
freilich nicht nothwendig, dass eine solche auf Erinnerung beruht. Dass 
öfter ausgeführte Bewegungen bei neuen Anlässen mit immer grösserer 
Sicherheit geschehen, liegt ja in den mechanischen Bedingungen des Ner- 
vensystems begründet. Anderseits lässt sich aber allerdings nicht unbe- 
dingt bestreiten, dass dabei eine dunkle Erinnerung nebenher gehen mag. 
Wir haben daher auch schon früher i) die Möglichkeit ofTen gelassen, in 
einem solchen Rest eines Nervensystems dürfte ein niederer Grad von 
Bewusstsein sich ausbilden. Sicher ist übrigens nach der Beobachtung, 
dass ein derartiges Bewusstsein, falls es existirt, höchstens durch kurze 
Zeiträume getrennte Empfindungen mit einander verbindet, und dass in 
ihm keine spontane Reproduction früherer Eindrücke stattfindet, welche 
zu Bewegungen führen würde, die ohne directe Anregung durch äussere 
Reize entstehen können. Diesen Mangel an jedem Bewusstsein. das eine 
Mehrheit zeitlich getrennter Empfindungen verbände, bezeugt nun auch 
das ganze Verhalten der enthaupteten Thiere. Lässt man bei den Ver- 
suchen, bei welchen der Ausführung einer bestimmten Bewegung absicht- 
lich Hindemisse entgegengestellt sind, eine längere Zeit zwischen der 
Einwirkung der Reize verfliessen, so sieht man immer wieder die nämlichen 



«) Cap. XV, S. 498. 
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friichtioscn Anstrengungen der endlich gelingenden richtigen Bewegung 
vorangehen, und in vielen Fallen kommt diese gar nicht zu Stande, liier 
ist also auch der mechanisch erleichternde EinHuss der Uebung schon 
wiecler verloren gegangen^. 

Verwickeitere Bewegungen erfolgen auf die Einwirkung äusserer Reize, 
wenn die Grosshirnlappen entfernt, aber die llirnganglien , Vier-, Seh- 
und SlreifenhUgel , ganz oder theilweise erhalten geblieben sind. Wir 
haben die physiologische Bedeutung dieser Gebilde, wie sie sich theils aus 
dem Verhallen der Leitungs>)ahnen in denselben , theils aus den Erschei- 
nungen nach ihrer Durchschneidung oder Ausrottung ergeben , im ersten 
Abschnitte schon besprochen ^J . Dort sind wir zu dem Ergebnisse ge- 
langt . diiss die Vier- und SehhUgcl coniplicirlc Rt»ne\centren darstellen, 
indem in den (»rstcren die auf das Auge, in tlcMi letzteren die auf das 
Tasloruiin wirkenden MintlrUcke /usainmengesotzle Bewegungen auslösen. 
Die Ganglien des llirnschenkelfiisses dagegen konnten mit Wahrschein- 
lichkeit als Organe aufgefassl wenlen . in denen Erregungen, die von 
.Indern Centralpunklen , namentlich von der Hirnrinde aus stattfinden, in 
eond>inirle Bewegungen umgesetzt werden. Hier haben wir uns daher 
nur noch mit der Frage zu beschäftigen, ob und inwiefern die physio- 
logische Function aller dieser Gebilde nebenbei etwa mit EmpHndung und 
mit einem gewissen Grad von Bewiisslsein verbunden sein möchte. 

Wollte man bloss den Massstab der Zweckmässigkeit und der An- 
passimg an die Be.sehafTenheil der Beize an (ht* von jenen Ontraltheilen 
ausgehenden Bewegungen anlegen, so würde man nattlrlich in ihnen einen 
Mcl deullieheren Ausdruck psychischer Functionen erkennen mUssen als in 
tlen BUekenmarksreflexen. Ein Frosch, der seine VierhUgel noch besitzt. 



1 .'^cliliif^erul isl m clu»M.»r lk'zu*liung niirh Her folgcndr \i»n «inLU ;Mi'»',:rfuhrte 
NtTsinh. Km »Milliaupifici im<l v\n kcMoihIoIoi Kmscli wonlen in oin <fcfa«»< j;r'irtzt. 
• I<^«<n hn«i«M) mit W<i<«iM- itiMlcckt ist. iiiid das» iiinn tiaiiii alliniiii^ \oii uu«iM'n rrliitil. 
Ui iliv riiiiiM'nilur Jiuf i*i'* C jicslieu«Mi. '«•n winl der Itcliirnlr Kro^^rh unruliig. er l>e- 
^iniil ^ctmrliiT /ii .iliiiiuMi und <>ii<-ht r.uirtzl duieli voizwoifidtc Sprunge dem hcK^eu 
\\.u\ /u riitimmii. In* »«r. Ihm olwa Ü", uiiUm lirfli^cii Stliinei*7aii*»M'ruiiK»'n und letii- 
ni<(*li(Mi Ki.impfni Noiriid«*! Inde^^^cn Ideild d«»r rnllian|d«*((* Km^^« h iv^'unc^ln«» sil/on. 
In* iMullicIi du' W;irmt «»lanr dri Mu<>Kfdn und <lor Tod eintnil. Wirft mnn einen 
^\\«*il(Mi Kii»'»rli, di"isiMi iit'liirii nilffiiil wnrdrii isi, piotzlu ii m »l.i'» ciliil/lr Wa-^^ci , *«» 
MM'falK <M .lUhalti in liffti'^e Ki<iin|if<' und ^hiM <»ii .diidnli d«'in nnxt'r'^liimnirllcii Tlnt'ir 
Ihjlt/ . KiMn-^liiTuri rno«! Jährt». II. ** ilH runctmiirii dri Nor\t»iM*rnlrcn th*^ 
Frosrhos . '^ liT. I)i«'n««i VimmicIi /« ii^t -»»-In diMillirli w n« dci M«*cliaiii«»mu<« «U'«> 
linckiMimai k^ ^«•iiia'»^ »Iimii allut*mriri«Mi lir«»»'!/ ilfi \»'i xrm'i if.;tin'.^ mii auf «kiI« fn« lln/f 
ivj»f:irl . tln- mil ••iiHM «jowi^M'ii i'ii*H(-|i\\iii.|i|;ki'il «*in\\iiktMi >%ulirrnd cm aliin.iliv »in- 
v\.u'h%«'ridt I li<-i/ \oili.: w irkun^'«!«!'» M«-ilit \\vt drin IninloM-ii Mimm ki-iurnl ihm difM*^ 
«li'^ri/ di*i Ncr vitKM if.-iMi;: zui Kr^^chnnunu NirhtN d<Mii«>i d.irnuf Infi d.i^v m itmi 
iMM ll«'\\ ii^hI"»ciii di> .liliiiali;;»' Miiummuii.: d«'-* Kimii-^ \\ alir/iiiiidiiiHMi «l h •In« ninnirli- 
laiH Kin|ilm«iun^ m durm Vcrlial-ui««» ru ilcn voi anL*c.:nnt:«*n«*ii Kinplmduufsrn aufzu- 

fa-»«Ml \ i"l lim;:«- 
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weicht, wenn er durch einen Reiz zu Fluchlbewegungen angeregt wurde, 
einem in den Weg gestellten Hinderniss aüs^). Wird die Unterlage, auf 
welcher das Thier sitzt, langsam gedreht, so verändert es dabei fort- 
während die Lage seines Körpers in solcher Weise, dass das Gleichgewicht 
erhalten bleibt. Setzt man es z. B. auf die flache Hand und führt langsam 
eine Pronationsbewegung aus, so klettert es wahrend derselben über die 
Kante der Hand hinweg und befindet sich nach Vollendung der Bewegung 
auf dem Handrücken ^) . Bringt man denselben Frosch in eine mit Wasser 
gefüllte Flasche, deren offener Hals in ein weites Wasserbecken getaucht 
wird, so veranlasst ihn nach einiger Zeit das eintretende Athembcdürfniss. 
unruhig an den Wänden der Flasche umhei*zusuchen, bis er schliesslich 
den Ausgang gewinnt 3). Selbst Kaninchen, deren Hirnlappen sammt den 
Streifenhügeln sorgfältig abgetragen wurden, fliehen, wenn man sie reizt, 
bis irgend ein im Wege stehendes Hinderniss sie aufhält 4). Alle diese 
Erscheinungen zeigen, dass die in den genannten Hirntiieilen anlangenden 
Erregungen nicht, wie im allgemeinen die Rückenmarksreflexe, nach der 
Ausführung einer einzigen zweckmässigen und dem Eindruck mehr oder 
weniger angepassten Bewegung ohne weitere Nachwirkung erlöschen. 
Vielmehr findet in der Regel eine ganze Reihenfolge zweckmässiger Be- 
wegungen statt, die schon aus diesem Grunde der Beschaffenheit des Ein- 
drucks vollständiger angepasst sein müssen. Aber in allem dem liegt 
noch kein Grund, diese Bewegungen als etwas von den Rückenmarksre- 
flexen wesentlich verschiedenes aufzufassen. Es findet sich hier überall 
nur ein Gradunterschied, der wohl begreiflich wird, wenn wir erwägen, 
dass einem jeden jenc^' »omplicirten Reflexcenlren des Gehirns eine be- 
stimmte Aufgabe in dein ganzen Zusammenhang der Leistungen des cen- 
tralen Mechanismus zugefallen ist. Es ist zwar richtig, die Selbslre- 
gulirungen, die hierbei vorausgesetzt werden müssen, um die Anpassung 
an die Art der Eindrücke zu erklären, sind unendlich viel verwickelter, 
als sie bei irgend einer der uns bekannten Maschinen, die von Menschen- 
hand gebaut sind, vorkommen. Aber welcher Mechaniker möchte sich 
anheischig machen, auch nur eine Maschine zu construiren, welche die 
mannigfach veränderlichen Reflexe eines enthaupteten Frosches getreu 
nachahmte? Wir vermögen eben hier überall nur aus den allgemeinen 
Eigenschaften der centralen Nervensubstanz die merkwürdige Vereinigung 
von mechanischer Sicherheit und anpassungsfähiger Veränderlichkeit der 
Bewegungen zu begreifen. Unsere rohen Kunslerzeugnisse werden niemals 
die Wirksamkeit jener Gebilde, die das vollendetste Product organischer 



41 Siehe oben I, S. 4 88. 3) Golti a. a. 0. S. 7t. 

8) Ebend. S. 70. 4) Siehe oben S. i02. 
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Kntwickliini; sinil, ciiicli nur eiufcrnl ii.'irhziinhmen im Sliinde .Hein. Der 
iMilSfheicleniio Punkl hleihl hier immer <lie Fnige : berechlij^en uns irgen«! 
welelie ICrscIieimm^en iuv/.unelimen , «i.i.ss he.slimmlo Bewegungen nichl 
mehr «iie iinmiltclhnren mechnni.schen Krfolge vorangegangener Beize sind, 
und iiilil es Anzeichen , welche auf eine Beprodudion früher vorange- 
gangener KindrUcke hindeuten ? In dieser Beziehung verhallen sich nun 
zwei fei los solche noch ihre Vier- und Sehhügel besitzende Thicrc gar nicht 
anders als völlig enthauptete. Sie l>leil)en zwar in der Begel aufrecht 
sitzen ocUm* stehen: aber die Mnskelspannungen. welche /u dieser Haltung 
führen, lassen sich als <lie reneclorischen Krfolge <ler forlwidirend auf die 
Haut statl lindenden Kin<h*ücke ansehen. Dagegen ist keine Spur einer 
Bew(>giing wahrzunehmen, die nicht unmittelbar auf eint* äussere Beizung 
zurückzuführen wäre. Kim* Taube, denMi Hirnlappen man entfernt hat. 
ein Frosch . den» das Grosshirn von <ien Zweihügeln getrennt wurde, 
bleiben uns errückt Tage lang auf demselben Fleck. Nur wenn ein kleiner 
Theil der Hirnlappen erhalten blieb, ist nicht alle spontane Bewegung 
erloschen, und in .solchem Fall kann sich diese sogar, vermöge der weit- 
gehenden Vertretungen der Function, deren «lie einzelnen Theile der Hirn- 
rinde fähig sind, fast vollständig wiederherstellen. Niemals aber ist bei 
g.iirzliclieni Mangel i\os llirnniantels uiul der ihn bt^deckenden Binde eine 
Lebensäusserung beobachtet wordi'U, welche deutlich als eine willkürliche, 
nichl unmittelbar durch äussere Beize erweckte Bewegung zu deuten 
wäre'\ Hieraus dürfen wir offenbar .seh Hessen , tiass bei einem solchen 
Thier eine Beprodudion früher .stattgehabter Kmplindungen nicht mehr 
möglich ist; denn eine solche müsstc nothwendig dann und wann auch 
zu entsprechenden Bewegungen führen. Damit ist aber ein zusammen- 
hängendes Bewusstsein. welches die slattfin<lenden Kindrücke auf frtlhen* 
Kmplindungen zurückbezieht, an und für sich ausgeschlo.Hsen. hnmerhin 
kann, ebenso wie beim Bückenmark, die Möglichkeit nicht zurückgewiesen 
wcrtlen. ilass ein niederster Grad von Bewusstsein existiren mag, der 
eine Aufbewahrung der Kimlrücke während einer sehr kurzen Zeil ge- 
stattet. Nur inuss man festhalten, da.ss ein solcher auch hier zur Kr- 
klärung der Bewegungen gar nichts beiträgt. In der directen Verur- 
sachung durch einen äusseren Beiz tragen diese stets den Charakter 
wahrer Beflexe an sich, und sie sind vor allem viel zu verwickelt . als 
dass sie aus einem Bewu.sslsein von fast momentaner Dauer auch nur 
annähernd erklärt werdi»n könnten. Wenn daher auch die Möglichkeit zu- 



i Vi»^ol. (iercii lliiiilii|i|>cii onlforiii \Minlon. l»o\\egon iillen1in}s<« clnnn unit wann 
«Icn Schnaliel ikIim piilziMi sirh ilic Ki'tlrrn K«* isl nher knuin zu zweifeln, dass solche 
lUfwi'jjniiueii in joiMMi flaiilreizoii ihioii «iriirnl linbrn, <lie auoli Ihm «lern unverstuinineltcn 
Thier «In* •.•leirlM«n Br\\«*i:iirij:«Mi liei luMftiliKMi. 
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gegeben werden muss, dass bei diesen complicirten Reflexen ein beglei- 
tender Bewusstseinszustand einfachster Art nicht fehlt, so ist doch ein 
entscheidender Beweis für die Existenz eines solchen nicht zu liefern, 
anderseits aber steht fest, dass die Beschaffenheit der Bewegung nur aus 
der Wirksamkeit eines unter verwickeiteren psychischen Einflüssen aus- 
gebildeten Mechanismus erklärt werden kann, bei welchem durch die 
ausserordentliche Vollkommenheit der stattfindenden Selbstregulirungen 
eine zweckmässige Anpassung der Bewegung an den äusseren Eindruck 
erzielt ist. 

Noch häufiger als die automatischen sind die reflectorischen Bewe- 
gungen als die Grundlagen aller Willenshandlungen angesehen worden. 
»Misstrauisch gegen den Erfindungsgeist der Seele« habe die Natur dem 
Körper diese Bewegungen als sichere mechanische Erfolge der Reize mit- 
gegeben, damit dann der Wille sich ihrer bemächtige und mit ihrer Hülfe 
seine Herrschaft über den Körper gewinne^). Es muss zugegeben werden, 
dass diese Schilderung die Bedeutung der Reflexapparate höherer Orga- 
nismen für die Ausbildung der Willenshandlungen richtig zu würdigen 
weiss. Aber weder macht sie die Entstehung complicirter Reflexbewe- 
gungen irgendwie begreiflich, noch entspricht sie in Bezug auf die ur- 
sprüngliche Entwicklung der Willensäusserungen der Wahrheit. Die Vor- 
stellung, dass fertige Reflexapparate von verwickelter Einrichtung der 
Seele zur Verfügung gestellt werden, ist nur auf Grund einer Anschauung 
vollziehbar, welche in Gartesianischer Weise die Verbindung von Seele 
und Körper als eine äussere und mechanische ansieht, die jeden Augen- 
blick ohne wesentlichen Nachtheii für beide hergestellt und getrennt wer- 
den kann. Die verwickelten Reflexbewegungen, die jener Schilderung zu 
Grunde liegen, beobachten wir überhaupt nur auf der höchsten Stufe des 
Thierreichs. Die vergleichende Untersuchung dieser Bewegungen aber 
zeigt uns, dass die Entwicklung derselben durchaus mit derjenigen der 
Wilienshandlungen zusammenfällt. Die Reflexe, die wir an einem ent- 
haupteten Thier wahrnrliinen, sind die nämlichen Bewegungen, die wir, 
nur in planmässigerer v/nlnung, in den Willkürhandlungen der Individuen 
der nämlichen Species antreffen. Gehen wir aber hinab bis zu den 
niedersten Stufen des Thierreichs, so finden wir nur noch Bewegungen, 
die den Charakter einfacher Willenshandlungen an sich tragen, welche 
von Empfindungen und Trieben begleitet zu sein scheinen. Alles spricht 
also dafür, dass nicht die Willenshandlungen aus den Reflexen hervorge- 
gangen sind, sondern dass die Reflexe mechanisch gewordene 
Willenshandlungen sind, entstanden durch die Wirkungen, welche 
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die eingeübten Willcnsbewegungen »uf die bleibende Organisation des 
Nervensyslenis liervorbrnchten. Empirische Beweise für diese Folgerung 
aus der individuellen Entwicklung werden wir unten bei der Detnichlung 
der willkürticlien Bewegungen noch kennen lernen. 

Eino scharfe Unterscheidung der llencxbe\vegunj<en von den Instinct- und 
WillenshandliinKcn ist erst in der neueren l*hysioloj;ie zur Durrhrühninß ^elnn^t. 
N'.iclnleni zuerst Hai.i.er durch seine Irritnbih'liitslehre den Satz zur Geltung ge- 
hncht linlle . dass Bewegung und Kmplindung getrennte Kumlionen seien, die 
^icli danun nicht nothwendi^ hegleiten uuissten, galt durch die Keststcllunf; der 
JJrundjseselze der HeMexbeNvefiunjien . welche die Physiologie namentlich den 
L'ntersuchungen \on Procuaska und J. MCi.i.Eit ' verdankt, die rein mechanische 
Natur »liesiT Bewegungen im allgemeinen als sichergestellt. Auf die merkwür- 
tligi' Anpassung der Beflcxhewegungen an die Kinwirkungsart der Heize hat 
liaiipls.irhhch pKi.i'i.Kit aufinerks;ini gemacht und aus seinen Versuchen den 
Scliliisv i;r/(igen, dass ein niediTcr Grad \on Bewusstsein und Willen auch norh 
im Hiiiki'inii.irk nach der I'Jilfernung «le> (iohirnN /urückhleihc'^ . Mehren» 
l'hNsiolügeii ^chlos^en vicli ihm an. \on aiulem wurde ilie .\uffassung vertreten. 
<la>^ ••> ;iu( li hier nur um (oniphcirtere ujechanische Wirkungen sieh handle 
l-tnze. iler diiser lelzleren Vulfassung /.uneigle . surhie gewisse Bewegungen 
Uli die inechanix'heii N.uiiNMt kungen der Intelligenz /.urürk/ufiihreii . auf die 
hmfln^^f iliT l'ehung unil (iewidinung hinweisend * . Dass al)er ilicse lirklünmu 
iiiMidr>ii'iis mclil für ilh" Mrxlieinungru zureicht, hat schon Goltz hervorge- 
liohiii und thircli \ rr^-c liiedeiie Versuelie erläutert* . Rr nahm daher, ähnlirh 
wir f^ S« UHK ** M hon friihiT getli.in. umfangreiche .*>elbstregidinmgen bei den 
Ue.ictiunrii ile> Bui kenuiark^ .\\\ \\ut\ >uchte tlii's durch tlic \ fr^Miicdenheiten in 
dfUi Nerli.dlen eiilhuiptelcT und hlu^^ gehlendeler Kni^ehe /u stützen. Bei 
«(>l<-li«'n Thieren tl.igogen, den<Mi bloss die (iros>hirnhemispli:iren genommen ^md, 
^l.ud»lr .null (ioiT/ finiMi g*»\vis>en (Jrad p^xchiNeher Functionen zugehen zu 
iiiüs^i'U . indem er den (irundsalz aufstellte, überall wo die Bewegungen ^n 
\erwi<kcllcr Natur seien, dass man sich eine Ma>chine, welrlie dieselben iius- 
luhrc. nicht mehr %orslcllen könne, sei »las Vorhandensein von Seelenxermogeii 
inzuerkemicn' . Aber es >cheint mir zweifelhaft, ob ein Mech.misnms. wie er 
doli KiM ki-n!ii.irk>rct1c\en zu (irunde liegt, uns nicht auch schon sehr schwer 
\or>lelll>.ii 1^1. Jeth'fifalls kann hier nirgends eine scharfe Grenze gezogen 
werden v\:dirend «Mue solche deutlich zu bemerken i^t . Mtbald spontane, 
d. Ii flicht .lU'^ ;iusseren Bei/en NOn«lern aus reproducirten Vorstellungen ent- 
^pringeihl«' Bewegungen auftreten. Mies geschieht aber nur dann, wenn min- 
de^teii> ein Tlieil der (irosNJnridappen erhalten blieb. hi dem Vorhandensein 
eines sogenannten Anpas>ungs\ermogens liegt, wie ich glaube. cben>owenig wie 
Ml der Zweckmii^si-keit der Bewegungen ein Grund für «lie Kvisieni von Be- 
v\uss|..iMii l»eini .Vnpassungsverinngen besitzt d.i«» Bückenmark oder irgenti eine 
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• 
künsllicbe , oiit Regulirungsvorrichtungen versehene Blaschiiie auch , und Grad- 
unterschiede können hier keine wesentliche Differenz begründen. Bewusslsein 
in dem Sinne, den wir gemäss unserer Selbstbeobachtung mit diesem BegritV 
verbinden , kann erst da statuirt werden , wo die Erscheinungen deutlich eine 
spontane Wiedererweckung früherer Vorstellungen verrathen. 

Aus der Physiologie ist der BegrilT des Reflexes in die Psychologie einge- 
drungen. Er hat aber hier in neuerer Zeil eine nicht unwesentliche Umge- 
staltung erfahren, indem man vielfach überhaupt solche Bewegungen, bei denen 
die Willkür ausgeschlossen schien, als ReHexe bezeichnete, auch wenn beglei- 
tende Gefühle und Triebe als die psychischen Bedingungen der äu.ssern Bewe- 
gung nachzuweisen waren ^). Es kann nun zwar an und für sich Niemanden 
verwehrt werden, einen bestimmten Ausdruck in verändertem Sinn zu gebrauchen. 
Es scheint aber sehr fraglich, ob in dem gegenwärtigen Fall die Veränderung 
eine zweckmässige gewesen ist. Vieldeutigkeit der BegrilFe bringt immer ge- 
wisse Gefahren mit sich. Jedenfalls besteht die Nothwcndigkeit , die rein 
mechanischen Reflexbewegungen von denjenigen zu sondern, bei denen psy- 
chische Ursachen wirksam erscheinen. Zu diesem Zweck empfiehlt es sich 
aber am meisten , den Ausdruck Reflex in dem hauptsächlich durch J. Mvllea 
in die Physiologie eingeführten Sinne auch für psychologische Zwecke beizube- 
halten , um so mehr da wir, wie unten gezeigt werden soll, für die unter 
psychischem Antrieb geschehenden Reflexe in dem Wort »Triebbewegungen«« 
eine vollkommen angemessene Bezeichnung besitzen. Auch führt diese Bezeich- 
nung nicht das bei jener Erweiterung des Rcflcxbcgritrs wirksam gewesene 
Missverständniss mit sich , dass bei derartigen Bewegungen die Function des 
Willens unbetheiligt sei, ein Missverständniss, welches in der oben schon mehr- 
fach gerügten Verwechslung des Willens mit der Willkür seine Quelle hat. 



2. Triebbewegungen und willkürliche Bewegungen. 

Um die Entwicklung der Triebbewegungen zu verstehen, müssen wir 
auf die ursprüngliche Natur der angeborenen Triebe zurückgehen. Diese 
sind aber, wie wir sahen, Zustände eines unbestimmten Begehrens oder 
Widerstrebens, bei denen ein vorhandenes Lust- oder Unlustgeftlhl Kör- 
perbewegungen herbeiführt, deren Effect auf die Verstärkung des Lust- 
gefühls oder auf die Beseitigung des Unlustgefühls gerichtet ist^j. Da 
kein Wesen bei der ersten Aeusserung der Triebe eine Kenntniss seiner 
eigenen Bewegungen und ihrer Wirkungen besitzen kann, so müssen wir 
die Bewegung zugl« . als einen in der vererbten Organisation begrün- 
deten mechanischen Erfolg der äusseren Sinnesreize ansehen, welche das 
Gefühl erweckt haben. Nach ihrer physischen Seile gleicht also die Be- 
wegung vollständig einer Reflexbewegung. Aber sie unterscheidet sich 
von den eigentlichen Reflexen dadurch, dass sie von Bewusstseinsvorgiingen 



i) Vgl. die Bemerkungen in Cap. XXII über die Entwicklung der Sprache. 
2) Vgl. AbschniU IV, Cap. XVIII, S. S86. 
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hoj:leilel wird, und dass sie, vom Standpuukl der lolzleren aus helrachlel, 
eine Handlung ist, welche in einem den Willen e i n d e u l i g 
de lermin irenden Moliv ihren Ursprung hat. Schon die ein- 
fachste Triebhandlung ist also eine \V i 1 1 e n s h a n d I u n g. Den Ausdruck 
v\ i 1 1 k Ur I iche llan d lu ng werden wir dagegen speciell für eine solche 
WillfMishandlnng heibehallen können, liei iler eine W'iiUl zwisclien ver- 
schiedenen Motiven stattfindet. 

t'nserer ßeohachlung sind selbstverständlich keine thierischen Wesen 
liejieben, bei denen die urspiUnglichen Triebbewegungen nicht bereits auf 
i'inem in der ererbten Orjjanisation lixirlen Entwicklungsprocess l)eruhten. 
Selbst dir liew «»jungen der niedersten l*rotozoen zeigen didier \on Anfang 
.in ein<Mi zw eckni. issigen , der BescIialVenheil der ihisscren Kindrttcke und 
den LebrnsIx^dUrfnissen des Individuums angepassten (iliarakter. Wie 
ilioer Zu>tand sich entwickelt hat. bleibt (jegenstand blosser Muthmassung. 
t'm <lcn lintw ii-klui);js,j(MJnnken zu Knde zu ftlhren künnle man annehmen, 
.uis den iirspri]ni:lici) regellosen Bewegungen seien diejenigen allnUllig in 
eine festere Verbindung mit bestinunten einwirkenden Heizen getreten, 
ilie Lustgefühle erregten oder Unlustgefühle beseitigten. Aber Viesse sich 
«ladiii'eli auch möL'lieherweise die Knlslehung zweckmässiger Triebbewe- 
jimuen <*rkl.iien, so sind doch in dieser Erklärung selbst die ps\ einsehen 
<lrundfuiM t Ionen . Üinpliiidung und Wille, bereits vorausgesetzt, und ila 
wir un> «lie Utzlt ren g.ii nicht vorhanden denken können, ohne dass sie 
sich in enlspi'echenden Bewegungen äusserten, so bildet jene angenommene, 
urspriinglieh regeliüsi»-Bewegung . (h»ren sich iler Wille bemächtigt Ihitle, 
einen bloss imaginären .Anlang, der nicht bloss in der Wirklichkeit nie- 
mals zu erreichen ist. sondern dem auch die Wirklichkeit niemals ent- 
sprechen konnte. Muss tlie PsNchologie von dem Unternehmen abstehen, 
die Kntstehung von Bewusslsein zu erklären, ebenso wie die Ph\sik 
nicht über die l'.ntstehuni: \on .Materie Beehcn.schaft geben kann, 50 muss 
Nie aiieli die (iriiiidfunctionen des Bewusstseins umi damit zugleich die 
eiidacli>ten Tormen, in welchen jene (irundfunctionen in der Körperbewe- 
gung sich äussern, als das ihr ursprtlngüch Ciegel>ene voraussetzen. Denn 
nicht die Kntstehung sondern die Kntwicklung der psxchischen Lel>ens- 
äusserungen bildet die Aufgabe der psychologischen Untersuchung. 

Kxistirl bei der ersten .\eusserung der angel>orenen Triel>e kein 
vorarigchendes Bewusstsein des Krfolgs der Bewegung, so muss nun aber 
ein solches bei den nachfolgenden Triebhandlungen immer deutlicher sich 
einstellen. Hand in Hand damit geht die Kntwicklung der Beweguogs- 
vurstellung (iap. \l. S IT» f. . Jeder Triebäusserung geht jetzt voran 
t die den Irieb erweckende Vorstellung, mit dem sie lM*glcitenden Lust* 
inlcr l'nlustgefuhl , i die den Erfolg der Bewegung «inlicipirendr Vor- 
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Stellung mit dem begleitenden Lustgefühl und 3) die Vorstellung der Be- 
wegung, in der Regel ebenfalls von einem mehr oder minder deutliehen 
sinnlichen Lustgefühl begleitet. Indem die Bewegung in verschiedenen 
Fallen bald vollkommener bald unvollkommener ihren Erfolg erreicht, 
wird schon innerhalb der Triebhandlungen selbst ein Uebergang zu zweck- 
mässigeren Bewegungen in gewissem Grade möglich sein. 

Von tiefgreifendem Einfluss auf diese Entwicklung wird nun aber die 
Entstehung der willkürlichen Bewegungen. Obzwar diese Ent- 
stehung die Existenz von Triebbewegungen voraussetzt, so dürfte sie 
gleichwohl in die früheste Entwicklungszeit des Bewusstseins hinaufreichen. 
Schon bei den niedersten thierischen Wesen trefTen wir deutliche An- 
zeichen willkürlichen Handelns an. Neben den einfachen Triebbewegungen 
treten von Zeit zu Zeit solche Bewegungen auf, bei denen eine Wahl 
zwischen verschiedenen Motiven sich geltend macht. Seltener handelt es 
sich hierbei um einen Kampf verschiedener Triebe, wie er sich erst in 
den höher entwickelten Bewusstseinsformen gestaltet, als um einen Wett- 
streit zwischen verschiedenen den nämlichen Trieb erweckenden Reizen. 
Sobald auf diese Weise die Vorstellung entstanden ist, dass statt der ge- 
gebenen Bewegung eine andere mit anderm Erfolg hutte ausgeführt wer- 
den können, so besitzt die Handlung subjectiv und objectiv das Merkmal 
einer willkürlichen. Die gewöhnliche Auffassung der Willkürbewegungen 
Icissl es sich in der Regel genügen, wenn ein einzelner Act aus 
einer Reihe zusammengehöriger Handlungen die Zeichen der Willkür an 
sich trägt, um die ganze Kette von Bewegungen als willkürlich anzu- 
sprechen. Die psychologische Untersuchung muss hier noth wendig unter- 
scheiden zwischen den willkürlichen Bestandtheilen und denjenigen, welche 
als blosse Triebhandlungen oder sogar als rein mechanische Erfolge der 
durch vorangegangene Bewegungsacte gegebenen Anstösse betrachtet wer- 
den müssen. Die Regel ist es durchaus, dass wir bei unsern willkürlichen 
Handlungen nur im allgemeinen das Ziel im Auge haben, die Ausführung 
im einzelnen aber einem angeborenen oder eingeübten Mechanismus über- 
lassen. Ferner können Bewegungen, denen ursprünglich eine bewusste 
Absicht zu Grunde lag, nach häufiger Wiederholung auch ohne solche, 
vollkommen unbewusst ausgeführt werden. Ein grosser Theil der Bewe- 
gungen bei unsern täglichen Beschäftigungen gehört hierher. Meistens 
geht dabei allerdings noch der erste Ansloss von unserm Willen aus ; zu- 
weilen können wir aber auch einen ganzen Bewegungsact oder sogar eine 
Reihe zusammengesoi :cv Bewegungen von Anfang bis zu Ende ohne Be- 
wusstsein vollbringen, um erst dann, manchmal mit üeberraschung, den 
Effect wahrzunehmen. 

Verfolgt man nun die Entwicklung einer derartigen mechanisch ein- 
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geUblcii Hewegun^ in solchen Füllen , wo sich dieselbe wührend des in- 
dividuellen Lebens vollzieht, so erkennt mun dabei deutlich, dass einzelne 
ursprünglich willkürliche Bewegungsacle nllnitilii; mechanisch werden, 
indem sie zuerst in Triebbewegungen sich umwandeln, die auf eine be- 
stimmte bewussle Empfindung, nicht selten auf eine vorangegangene Be- 
wegungsempfindung, mit mechanischer Sicherheit, aber meistens noch 
begleitet von einem deutlichen Gefühl befriedigten Tricl)es, eintreten, 
worauf sie dann, dadurch dass auch die Empfindung aus dem Bewussl- 
sein verschwindet, völlig den Charakter von Reflexen annehmen können 
Auf diese Weise sind diejenigen Handlungen , die man gewöhnlich al> 
willkürliche bezeichnet, meistens Complexe aus wirklich willkürlichen 
Bewegiinjj:en , aus Triebbewegunjien und aus rein mechanischen Beflex- 
und Milbewegunj^cn. 

Vergleichen wir mit den Krfoiizcn der individuellen Uebung die 
«•oniplicirleren Instinclhandlungen der Thiere, so können sichtlich die letz- 
teren nur erkliirl werden, wenn man annimmt, dass ein ursprünglicher 
Trieb <illnitilit; willkürliche Handlungen in seine Dienste genonnnen hat. 
die dann, auf die Organisation zurückwirkend, zu mechanisch eingeübten 
rriehliiUHlhinj:en geworder» sind. Ebenso werden wir in allen jenen oft 
höchst zwrckmcissigen und zusammengesetzten Reflexen, die man bei 
riiicien boolKH-lilct. weli-hen die zu den Functionen des Bewusstseins un- 
«Tliissliilicn CfiJlriiltlM*iU' mangeln, tlie Hesiduen eingeübter Willkürbe- 
wcLiuhiZfn sehen dürfen. Die individuelle Entw icklung unterstützt so die 
aus der iicnerelieu tresehopfle Annahme, dass sich nicht die Willenshand- 
lungen aus Reflexen entwickeil haben, sondern dass im Gegentheil die 
zweckniii.Nsigen Ut»flexbewegungen stabil und mechanisch gewordene Wil- 
lenshandlungen sind. Die gesiunmte Entwieklung der thierischen Bewe- 
gungen müssen wir hiernach als eine divergirende auffassen. Die 
Triebbewegiingen bilden den Ausgangspunkt einerseits für die Ausbildung 
der höheren Willenshandlungen, der W i 1 1 k ür be w egu ngen , anderseits 
für die Entstehung der ohne Betheiligung des Bewusstseins erfolgenden 
refleelori sehen und au to malisch en Bewegungen, welche letz- 
teren aber niclil bloss aus den ursprünglichen Triebiwwegungen sondern 
fortwiilireiul auch aus den Willkürbewegungen hervorgehen. Zugleich ge- 
schieht diese Rück\ erwandlung der Willkürbewegungen wahrscheinlich 
immer dureh ilas .Mittelglied der Triebbewegungen zuerst ist die e7ne 
Bewegm)g «luslösende Sinneserregunj; noch von Empfindungen und Trieb- 
gefühlen lM>^leil(*t. dann \erschwinden diese allm.ilig. und die Auslosung 
iler Bi'Wi'guni: ei>eheint nun als ein blos> meelianiMlier \ organg 

Auf die wuhtigen Folgen dieser Rüekverwandlung der Willkürbe- 
wegiin^en in Triebhamllungen und Reflexe braucht kaum noch hinge- 
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wiesen zu werden. Nur der Umstand, dass die Leistungen des Willens 
allmälig zu mechanischen Erfolgen sich befestigen, ermöglicht es demselben 
zu immer neuen Leistungen fortzuschreiten. Die nHmliche Sicherheit, 
welche man für die WillensUusserungen dadurch gewährleistet sah, dass 
ihnen die Natur von Anfang an einen zweckmässigen Mechanismus zur 
Verfügung stellte, wird durch jene Entwicklung erreicht , und sie wird 
um so gewisser erreicht, als der Wille selbst sich im Laufe der Zeit die 
mechanischen Vorrichtungen schafft, die seinen Zwecken dienen sollen. 

Der allmälige Uebergang, der zwischen den einzelnen Formen der Körper- 
bewegung stattfindet, bringt es mit sich, dass die einzelnen Entwicklungsstufen 
nicht in jedem einzelnen Fall durch die objective Beobachtung sicher unter- 
schieden werden können. So muss es bei vielen Bewegungen des Neuge- 
borenen unbestimmt bleiben , ob sie als Triebbewegungen oder als Reflexe 
anzusehen sind. Die mimischen Reflexe z. B., die unmittelbar nach der Geburt 
durch die Einwirkung süsser, saurer und bitterer GeschmacksstofTe auf die 
Zunge hervorgerufen werden^), dürften schon die Bedeutung einfacher Trieb- 
bewegungen besitzen, da sie ohne Zweifel von Empfindungen begleitet sind und 
ein Streben oder Widerstreben gegenüber den üusscren Reizen ausdrücken. 
Ebenso sind die Saugbewegungen, welche bei Berührung der Lippen, nament- 
lich bei gleichzeitigem Vorhandensein von Hungerempfmdungen , entstehen, als 
Triebbewegungen aufzufassen. Dagegen sind die unregelmässigen Bewegungen 
der Arme und Beine grossenlheils wohl automatischen Charakters, und die an- 
fänglichen Bewegungen des Auges bei Lichteindrücken ^ die Körperbewegungen 
bei Tasteindrücken, das wegen der anfänglichen Verklcbung der Ohrkanäle in 
der Regel erst nach mehreren Tagen zu beobachtende Zusammenfahren bei 
Schallreizen sind wahrscheinlich reine Reflexe. Es ist bei dieser Unterscheidung 
zu beachten, dass nicht jede auf Einwirkung eines Reizes stattfindende Bewe- 
gung, bei der den Reiz zugleich eine bewusste Empfindung begleitet, darum 
schon als eine Triebbewegung angesprochen werden darf: das Kriterium der 
letzteren besteht immer darin, dass sie als eine in den Formen des Begehrens 
oder Widerstrebens auftretende Reaction des Willens gegenüber dem äusseren 
Reize erscheint. Darum sind z. B. die in Cap. XYIII (S. 329) geschilderten 
körperlichen Rückwirkungen der AfTecte zu einem nicht geringen Theil Reflexe 
oder auch automatische Bewegungen, die aus einer längere Zeit den Eindruck 
überdauernden Erregung der Nervencentren entspringen. Das Zusammensinken 
beim Schreck, das Lachen und Weinen bei Freude und Trauer sind ebenso 
rein reflectorische und theilweise automatische Erfolge der Erregung wie das 
ErrÖthen bei der Scham , die Veränderung des Herzschlags bei den verschie- 
densten AfTecten, der Thränenerguss und andere Rückwirkungen auf die dem 
Willen entzogenen Muskeln oder Secretionsorgane. Dagegen vermengen sich 
schon in den Gesticulationen des Zornigen automatische Erregungen mit Trieb- 
äusserungen, wie sie in der geballten Faust, in dem Knirschen der Zähne sich 
verrathen. Zu dem Reflex des Zusammenfahrens gesellt sich beim Schreck eine 



t) Kussmaul, Untersuchungen über das Seelenleben des neugeborenen Menschen. 
Leipzig und Heidelberg 1859, S. 16 f. 
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Triebbewegung, wenn die Hand schützend gegen die drohende Gefahr ausge- 
streckt wird. Auf diese Weise pflegen sich bei diesen unwillkürlichen Kenr- 
lionen Uetlexe und Triebbewegungen auf das innigste zu vermengen, und «^ ist 
begreiflich . dass im einzelnen Kall die Unterscheidung beider Bcstandtheilo 
schwierig wird, da ja eine Bewegung, die den Charakter einer Triebbewegung 
besitzt , vermöge des oben gfschilderlon l'ehcrgangs der Willoushandlungen in 
mechanische Bewegungen , gelegentlich auch als Uellex vorkommen kann. \).\ 
jener Uebcrgaiig bei allen Wesen schon in einem gewissen Grade stattgefunden 
hat , so ist selbstverständlich die Frage , ob es auch solche automatische im«l 
rellectorisrhe Bewegungen gibt , die sich nicht aus Trieb- und Willkürbewe- 
gungen entwickelt haben, aus der Hrfahrung nicht zu beantworten. Wir werden 
nur immer in solchen Fällen , wo die mechanische Bewegung deutlich den 
C.hanikter *ler Zweckmässigkeit an sich trägt, einen Ursprung au^^ Willenshand- 
lungen .iiiiii'lmien dürfen, da, m) \iel bek.umt. allein ilie Fiilwicklung des Willens 
e> i'il . Nxrlclie /we<-kmässige thierische Bewegimgen hervorbringt. I>ie allge- 
meine KntNv icklungsgescliichle miichl es d<*nkh.ir. dass selbst solclie Bewegimg«Mi. 
die bei den höheren Thieren entweder xoliständig, v\ie ilie ller/.be\\e^un^en. 
oder grossenlheils . wie die AtluMuheweijungen . der Einwirkung des \N illeiis 
entzogen sind, au.s aiir.inglichen Triehhewcgungen ihren Ursprung genonnncn 
haben. Denn aU Anfänge* jener Fniictionen begegnen uns bfi den niedereren 
Thieren Bewegungen, welche <\c]\ nicht mit anloinatischei Kegelmässigkeit > oll- 
ziehen, sondern in unregclmässigen Zwi^iehenräumen uml. wie e> M'heinl. nnl«" 
dem directen Kinlluss bestinnnter Krnährung.striebe auftreten. 

I'jil/.ielit sich bei den in der angt>borenen Organisation .mgelegten Norrirh- 
tun;:en die Fnlsti'liiini; «Irr nierliaiiischon Bewegungen aus ur^^prünglirlien Willen>- 
handluii^<'n (lunh.iiis unserer iininiticlh.iren Beobachtung, so bieten dagt*gen di«* 
Vorjjängi- f>ei der Krlermiiig und Finiibnng nimplicirterer Bew«»gnngeii belehrenih* 
Bele^T für dieselbe. Fs ^^iht kein»» erU*rnle und geübte Bewe^un;.:. vom Gehen 
Schwiunnen. Sprechen und Schreiben an bis zu den Hand- und Fingerbevxe- 
gun;;(M) am U.laNier oder bei den Nerschie«len>len lechni.sehen Beschäftigungen, 
wo nnlil Schritt für .*^ehrilt jener Uebergang sich \ erfolgen liesse. Nachdem 
«ler Willf /.uersi jede ein/.elnc Boweguni: isolirt .m^gefülirt h.il . f.isst er gan/«' 
f'ompIcN«' Non Bewegungen /iKannnen . indem nur noch die eine Gnip|>e em- 
leitenih' Bewegung «Inrch dirt'cten WdliMi^impuN /u Stande konnnt . während 
die tol^'enden nüt diesem Anlangsglied auloniatisch verkettet werden. Bei dei 
erst«*!! I.rlrninii^' dei nieislen dieser lUrwcgungen >pu*lt »lei Nachahmungstrieb 
eine wirlili^e Bolle. Wie «las erste Lachen ih*s Kindes .ds ein Mitlachen ent- 
steht, wenn iimii es anlacht, so regt sieh die Lu*;t /.\i Gehbewi»i;ungen durch 
die W.dirnehninng fremder Bewemmgen. her .\rticulationsuiiterncht der Taub- 
stuniim*!! benül/l diesi» Erfahrung, indem bei ihm /uer^it nur überhaupt die Fer- 
tigkeit III der Narhbildung von Bewegungen geübt wird, wobei man /.ugleirh 
von tnoLfliehst einfaehen und deutlich sielitbareii Bev\e;;un^en der äus.seren 
Körpertlii*ile ausgeht, um dann er!»t unter Zuliiilfen;ihin«> «le> TasiMuiis ilie feinere:i 
untl V erb<)r;.:eneren Bewe;'ungen der .Arlieul.ilionsor^an«' hervorzubringen' . Auch 



1 W.iirDt. Die (jcsctze der PhwioluKic und ISveholocie ul»cr dir Rnt^tehun. 
ilcr BewfuuiiKen und <lcr Aiti< ulalinn<(unternelii »Irr T«uliMumnirn. Oitt«. Lri).- 

W N.':. «irurKUri;^ II i .\>if| 57 
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hier ist aber alles Streben darauf gerichtet, bestimmte Combinationen zuerst 
durch den Willen verbundener Bewegungen mechanisch zu fixircn, damit, wenn 
nur ein Glied einer Gruppe von Bewegungen im Bewusstsein angeregt wird, 
sofort das Ganze sich reproducirt. 



- ZAveiundzwanzigstes Capitel. 

Ausdrucksbewegangeii. 

1. Allgemeine Gesetze der Ausdrucksbewegungen. 

Indem sich die Gemüthsbewegungen fortwährend in äusseren Be- 
wegungen spiegeln , werden die letzteren zu einem IlUlfsmittel , durch 
welches sich verwandte Wesen ihre inneren Zustände mittheilen können. 
Alle Bewegungen, welche einen solchen Verkehr des Bewusslseins mit der 
Aussenwelt herstellen helfen, nennen wir Ausdrucksbewegungen. 
Diese bilden aber nicht etwa eine Bewegungsform von besonderem Ur- 
sprung, sondern sie sind immer zugleich Beflexbewegungen oder Willens- 
handlungen. Es ist also einzig und allein der symptomatische Cha- 
rakter, welcher sie auszeichnet. Sobald eine Bewegung ein Zeichen innerer 
Zustände ist, welches von einem Wesen ähnlicher Art verstanden und 
möglicherweise beantwortet werden kann, wird sie damit zur Ausdrucks- 
bewegung. Indem durch sie das Bewusstsein des einzelnen Wesens theil 
nimmt an der geistigen Entwicklung einer Gesammtheit, bildet sie den 
Uebergang von der individuellen Psychologie zur Psychologie der Gesell- 
schaft. 

Die Thiere sind , so viel wir wissen , grossen Theils beschränkt auf 
die Aeusserung von Gemüthsbewegungen^). Erst die höhere Entwicklung 



1) Dies schliesst nicht aus, dass nicht einzelne Thiere auch bestimmte Vorstellun- 
gen zu äussern vermögen. In der Thai beobachten wir solches in einem gewissen 
Grade bei unsern intelligenteren Hausthieren. Der Hund z. B. gibt durch nicht zu 
missdeutende Geberden zu verstehen, dass er spazieren gehen will, dass man ihm eine 
Thtir öffnen soll, u. dergl. Wenn nun gleich diese Aeusserungen von AfTectcn ausgehen, 
so enthalten sie doch auch gleichzeitig eine Beziehung auf Vorst<2llungen. Die gewöhn- 
lich gehörte Behauptung, dass das Thier ganz auf die Aeusserung von Gefühlen be- 
schränkt sei, geht also jedenfalls zu weit. Vgl. meine Vorlesungen über die Menschen- und 
Thierseele, II, S. 3SS. Manche Beobachtungen an den in Gesellschaft lebenden Insectcn, 
Ameisen , Termiten u. s. w. scheinen ebenfalls auf eine .Mittheilung von Vorstellungen 
hinzuweisen. Siehe ebend. II, S. iOOf. 
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des Bewusstseins, welche der Mensch erreicht, macht zum Ausdruck man- 
nigfacher Vorstellungen und Begriffe fähig. Noch das Kind in der ersten 
Lebenszeit und der Blödsinnige, dessen Verstand unentwickelt geblieben 
ist, lassen nur Affecte und Triebe erkennen. Es liegt daher die grOsste 
Wahrscheinlichkeit vor, dass sich überall die Gedankenttusserung aus der 
Aeusserung der GemUthsbewegungen entwickelt habe. 

Alle Aesserungen der GemUthsbewegungen geschehen selbst beim 
Menschen im Anfang des Lebens, unwillkürlich ; sie sind also theils Trieb- 
bandlungen theils reflectorische und automatische Bewegungen. Alimllig 
erst werden einzelne Ausdrucksbewegungen durch den Willen gehemmt, 
andere hervorgebracht, die nicht durch einen zwingenden Trieb verursacht 
sind, und es entstehen auf diese Weise willkürliche Ausdrucksformen. 
Indem der Gulturmensch den Ausdruck seiner Affecte nach den Andern 
richtet, von denen er sich beobachtet weiss, sucht er Geberden und 
Mienen dieser Rücksicht anzupassen. Er sucht gewisse Affecte zu ver- 
bergen und andere auszudrücken. So sind das conventioneile Lächeln in 
Gesellschaft und die mancherlei Hoflichkeitsgeberden bald moderirte bald 
übertriebene bald willkürlich fingirte Aeusserungen. Dieser Einfluss des 
Willens wird aber in der Regel ohnmachtig, wenn die Gemüthsbewegung 
zu hohen Graden anwachst. Auch gelingt es ihm meistens nur das Innere 
zu verschleiern, seilen es ganz zu verhüllen. 

Die Ausdrucksbewegungen der Gemüthszustande sind in verschiedener 
Weise classificirt worden. Entweder wurde der physiologische Gesichts- 
punkt angewandt, indem man den Ausdruck, dessen die einzelnen Rörper- 
iheiie, Auge, Mund, Nase, Arme u. s. w., fähig sind, zergliederte; oder 
die Aeusserungsformen der einzelnen Affecte wurden nach der psycholo- 
gischen Verwandtschaft der letzteren neben einander gestellt. Aber diese 
beiden Wege werfen, so interessant sie für die praktische Menschenkenntniss 
sein mögen, doch auf das Wesen der Ausdrucksbewegungen höchstens ein 
indirectes Licht. Wir wollen es daher versuchen, dieselben nach ihrem 
eigenen , unmittelbaren Ursprung in gewisse Gruppen zu sondern. In 
dieser Beziehung lassen sich nun, wie ich glaube, alle von Affeeten oder 
Trieben ausgehenden Bewegungen auf drei Principien zurückführen, die 
übrigens sehr häufig zusammenwirken, so dass eine einzelne Bewegung 
gleichzeitig aus mehreren erklart werden muss. Wir können dieselt>en 
kurz bezeichnen als das Princip der directen Innervationsinde- 
rung, der Association analoger Empfindungen und der Be- 
ziehung der Bewegung zu Sinnesvorstellungen. 

Unter dem Princip der directen Innervationsinderung 
verstehen wir die ThatsachOf dass starke GemUthsbewegungen eine un- 
mittelbare Rückwirkung auf die Centraltheile der motorischen lonenration 
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ausüben, wodurch bei den heftigsten AfTecten eine plötzliche Lähmung zahl- 
reicher Muskelgruppen, bei geringeren Erschülterungen aber zunächst eine 
Erregung entsteht, die erst späterhin der Erschöpfung Phitz macht. Dieses 
Princip tritt um so reiner hervor, je stärker die Gemüthsbewegung ist. 
Mit dem Steigen der letzteren nimmt zugleich die Ausbreitung der In- 
nervationsänderung zu, so dass Unterschiede des Ausdrucks, an denen 
sich die Qualität des Affectes erkennen liesse, nicht mehr wahrzunehmen 
sind ^) . Ist die Gemüthsbewegung weniger heftig, so kommen aber gleich- 
zeitig die andern Principien des Ausdrucks zur Geltung. Neben der ali- 
gemeinen Muskelerschütterung ist nun , deutlich die Beschaflenheil der 
Gefühle oder die Richtung der Sinnesvorstellungen , welche den AfTcct 
erzeugten, in Mienen und Geberden zu lesen. 

Die dem Princip der directen Innervationsänderung folgenden Aus- 
drucksbewegungen sind unter allen am meisten der Herrschaft des Willens 
entzogen. So ordnen sich denn auch die auf S. 330 besprochenen Wir- 
kungen der AfTecte auf die unwillkürlichen Muskeln des Herzens und der 
Gefässe und auf die Absonderungsorgane vor allem diesem Princip unter. 
Namentlich sind es die Verengerungen und Erweiterungen der Blutgefässe, 
das Erblassen und Erröthen, und der Erguss der Thränen, welche einen 
wichtigen Bestandtheil des Ausdrucks starker AfTecte zu bilden pflegen. 
Diese unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen sind zugleich specifisch mensch- 
liche ^j, und sie scheinen verhältnissmässig spät von der Gattung Homo er- 
worben zu sein, da Kinder in der ersten Zeit ihres Lebens weder weinen 
noch erröthen. Doch scheinen ähnliche Veränderungen in der Haut, wie 
sie beim Erblassen vorkommen, auch bei Thieren sich einzustellen, da das 
Aufrichten der Haare, das beim Menschen die Todtenblässe der Angst zu- 
weilen begleitet, weitverbreitet bei Thieren gefunden wird^). Das Erröthen 
begleitet im allgemeinen massigere Afl'ecte, Scham, Verlegenheit, seltener, 
und dann in der Regel mit dem Erblassen abwechselnd, die Aufwallungen 
des Zorns. Da die Scham, dieser zum EiTöthen vorzugsweise disponirende 
Gemüthszustand , von welchem er auf die andern Aflecte vielleicht erst 
übertragen wurde, eine durchaus menschliche Eigenthümlichkeit ist, so er- 
klärt sich wohl hinreichend die Beschränkung desselben auf das Menschen- 
geschlecht, bei dem es übrigens eine ganz allgemeine Ausdrucksweise zu 
sein scheint ^) . Die meist vorhandene Beschränkung des Erröthens auf die 
Gesichtshaut dürfte wohl von derselben Ursache herrühren, die bei allen 



4) Vgl. S. 338. 

3) Nur der Elephant soll bei heftigen Gemüthsbewegungen zuweilen Thrünen ver- 
giessen. S. Darwin, Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen. Deutsch von J. V. Carus. 
Stuttgart 1872, S. 168. 

3) Darwiic ebend. S. 96 f. 

4) Daiwiit a. h. 0. S. 323. 
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das Uerx stark erregenden Affecten die Rückwirkung der gesteigerten Hera- 
action am stärksten an den Blutgefässen des Kopfes uns ftihlen Ittsst. Durch 
ihre anatomische Lage sind die Kopfscblagadem der beransttiraenden Blut- 
welle am meisten ausgesetzt. Nun beruht das Erröthen auf einem augen- 
blicklichen Nachlass der GofUssinnervation, welcher als compensirender Vor- 
gang die gleichzeitig durch den Affect bedingte Heraerregung begleitet*). 
Da diese compensirende Innervationsänderung sich ohne Zweifel nach den 
Bedürfnissen regulirt hat, so ist es begreiflich, dass sie voraugsweise jene 
Gebiete trilH, welche der Wirkung der ilerzaction am meisten ausgesetzt 
sind 2). Der Erguss der Thronen ist eine Secretion, die als rein mecha- 
nischer ReUex bei Reizungen der Bindehaut des Auges und zuweilen auch 
der Retina sich einstellt. Heftige Zusammenziehungen der Augenscbliess^ 
muskeln. wie sie bei starken Exspirationen und auch beim Weinen vor- 
kommen, pflegen zwar beim Menschen einige ThrUnen zu erpressen ; dies 
kann aber um so weniger der Grund der Secretion sein, als die gleichen 
Bewegungen bei Thieren zu finden sind, welche nicht weinen. Auch die 
reiche Menge des Secretes iässt sich nur aus einer directen Reflexwirkung 
auf die Absonderungsnerven der Drüse erklären. Man darf wohl verrou- 
ihen, dass die Bedeutung, welche diese Secretion beim Menschen erlangt, 
mit der lange dauernden Wirkung, die gerade bei ihm tiefere Gemüths- 
afTecle hervorbringen, zusaniinenhijlngt. Den Gefahren, mit denen diese 
Wirkung das Nervensystem bedroht, wird durch die anhaltende Innerva- 
tion der Thrünendrüsen begegnet, welche, wie jede nach aussen gerichtete 
Erregung, eine Ableitung und Lösung der hoch angewachsenen inneren 
Spannung mit sich führt. Als Secretion bat sie nur diese l(toende, nie 
die verstärkende Wirkung auf den AfTect, welche den Muskelbewegungen 
unter Umstanden zukommen kann';. Schwieriger ist die Frage, wie ge- 
rade die Thränendrüsen zu dieser Rolle scbmeralindemder Ableitungs- 
organe kommen. Vielleicht hUngt dies mit der Bedeutung zusammen, 
welche die GesichtsYorstellungen für das menschliche Bewusstsein gewin- 
nen. Die Thranen sind zunächst ein Secret, das zum Schutze des Auges 
gegen mechanische Insulte bestimmt ist. Von fremden Körpern, wie Staub, 



4) \n\. C«p. V, 1, S. 170. 

<) Auch bei Thieren, namentlich Ksnincben, beobachtet nian , dasa sich bei ge- 
steigerter llerzaciion die GeOlsse am Kopf, besonders die Ohrarterien, erweitern. Oboe 
Zweifel sind also die sensibeln Fasern des Herzens mit den die BlulgeOlsse an Kopf 
and Hais regulirenden Hemmungsvorrichtungen in inniger« Verbindung gesetzt Aus 
diesen Gründen scheint mir die Hypothese Daswir's, dass die Aufmarkaamkeit auf das 
Geficht die Ursache Jener Beschränkung des Brrothens sei (a. a 0. 8. 144) mlndaataiis 
entbehrlich. Auch widerspricht ihr die Thatsacbe, dass das BrrOthen gerade tu Jaaea 
Ausdrucksformen gehört , die dem Einflusa des Willens , und also aach dar Aatetrk- 
samkeil, am wenigsten luginglich sind. 

I) Vgl. S. 114. 
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Insecten u. dergl., befreit sich das Auge durch den reflectorisch einlrelen- 
den Thranenerguss. Nun wird unser drittes Princip lehren, dass Bewe- 
gungen, die ursprtlnglich durch bestimmte Empfindungsreize geweckt 
wurden, dann auch durch Vorstellungen, welche nicht einmal in der An- 
schauung gegeben sein müssen, sondern nur eine jenen Empfindungen 
analoge Wirkung auf das ßewusstsein äussern, hervorgerufen werden 
können. Der ThrUnenerguss Hesse sich demnach als eine Wirkung leid- 
voller Gesichtsvorstellungen auffassen, welche dann allmalig zur Aeusse- 
rungsform des Schmerzes überhaupt geworden ist. Sollte diese Erklärung 
richtig sein, so wäre das Weinen nach seiner ursprünglichen Bedeutung 
dem Princip der Beziehung der Bewegung zu Sinnesvorstellungen unter- 
zuordnen, und erst unter der Wirkung der Vererbung wHre es zu einer 
directen Innervationsanderung geworden*). Es ist dies übrigens ein Vor- 
gang; der sich bei fast allen Ausdrucksbewegungen wiederholt. Je fester 
diese sich durch Generationen hindurch eingewurzelt haben, um so leichler 
erfolgen sie mit der mechanischen Sicherheit des einfachen Reflexes, ohne 
dass sich die anfänglich die Bewegung herbeiführenden Bedingungen in 
merklichem Grade geltend zu machen brauchen. Die Wichtigkeit, welche 
hierbei der Vererbung zukommt, leuchtet hinreichend aus der bekannten 
Thatsache hervor, dass gewisse Mienen und Gebeixlen bei verschiedenen 
Gliedern einer Familie beobachtet werden, und dies sogar in solchen 
Fallen, wo Nachahmung nicht wohl ins Spiel kommen kann 2). Trotzdem 
sind solche Ausdrucksbewegungen, ebenso wenig wie die Instincte, erklärt, 
wenn man sie einfach als vererbte Gewohnheilen betrachtet. Jeder an- 
genommenen Gewohnheit liegt eine psychologische Ursache zu Grunde, 
welche sich auf irgend eines oder auf mehrere der hier erörterten Prin- 
cipien des Ausdrucks wird zurückführen lassen, und die nämliche Ui*sache, 
welche die Bewegung ursprünglich herbeiführle, wird in einem gewissen 
Grade auch noch bei ihrer Wiedererzeugung wirksam sein. Nur so wird 
es erklärlich, dass selbst derartige individuell beschrankte Geberden doch 
immer an bestimmte GemüthsafTecte gebunden sind. 

Die directe Innervationsanderung ist fast immer begleitet von einer 
bedeutenden Rückwirkung des AfTectes auf die Apperception. Nicht bloss 
die plötzliche Lahmung oder Erregung der Muskeln bei slarken AfTeclen, 
sondern auch jene schwächeren Anwandlungen, die sich nur am Herz- 
schlag, am Erbleichen oder Erröthen der Wangen verrathen, sind sehr 

1) Darwiic (a. a. 0. S. 177) vennuthet, dass das Weinen durch den mechanischen 
Druck hervorgebracht werde, welchem das Auge bei der Mimik des starken Schraicns 
ausgesetzt sei. Aber dem widerspricht, wie ich glaube, die Thatsache, dass Thiere 
und selbst ganz junge Kinder auf das heftigste schreien können, ohne Thrttncn zu ver- 
giessen. 

2) Darwi:« a. a. 0. S. 84. 
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l^ewOhnlicb mit einer Verwitrung des Gedankenlaufs verbunden, die ihrer- 
seiu auf den Affeci selbst und seine körperllcben Folgen verstärkend 
xorückwirken kann. Der Furchtsame oder Verlegene stottert, nicht bloss 
weil ihm die Zunge mechanisch den Dienst versagt, sondern zugleich weil 
ihm die Gedanken stille stehen. Auch hierin verrttth sich wieder der 
nahe Zusammenhang der motorischen Innervation mit dem Apperceptions- 
vorgang. 

Das Prineip der Association analoger Empfindungen stützt 
sich auf das mehrfach hervorgehobene Gesetz, dass Empfindungen von 
ähnlichem GefUhlston leicht sich verbinden und gegenseitig verstärken >). 
Zunächst kommen hier die Haut- und MuskelgefUhle in Betracht, die mit 
allen Ausdrucksbewegungen verbunden sind. So können schon die ener- 
gischen Bewegungen, welche, heftige AfTecte liegleitend, zunächst eine 
Wirkung der directen Innervationsänderung sind, nebenbei auch darauf 
bezogen werden, dass die starke GemUthsbewegung starke Tast- und 
Muskelempfindungen als sinnliche Grundlage verlangt. Unwillkttriich passt 
daher die Spannung der Muskeln, die sich bei der Ausdrucksbewegung 
betheiligen, dem Grad des Affectes sich an. Deutlicher aber kommt unser 
Prineip bei den mimischen Bewegungen zur Geltung. Der DrudL der 
Wangenniuskeln richtet sich offenbar, wie Hakliss mit Recht bemerkt, nach 
den Qualitäten des zum Ausdruck kommenden Gefühles^. So sehen wir 
die mimische Bewegung zwischen der schmerzvollen Verzerrung bei leid- 
vollen AfTecten, dem wohlthuenden Druck befriedigten Selbstgefühls und 
der festen Sp^mnung energischer Stimmungen mannigfach wechsein. Zu der 
vielseitigsten Verwendung aber kommt das Prineip der analogen Empfin- 
dungen bei den mimischen Bewegungen des Mundes und der .Nase. Beide 
entstehen zunächst als Trieb- oder Reflexwirkungen auf Geschmacks- und 
Geruchsreize. Am Munde unterscheiden wir deutlich den Ausdruck* des 
Sauren , Bittern und Süssen. Die beiden ersteren sind im allgemeinen 
unangenehme Empfindungen, welche gemieden werden, das dritte ist ein 
angenehmer, von dem Geschmacksorgan aufgesuchter Reiz. Unsere Zunge 
ist aber un den verschiedenen Stellen ihrer Oberfläche für diese ver- 
schiedenen Geschmncksroize in verschiedenem Grade empfindlich , die 
hinteren Theile des Zungenrückens und der Guumen vorzugsweise für 
das Bittere, die Zungenränder für das Saure, die Zungenspitze für das 
Süsse. So kommt es, dass wir bei der Einwirkung saurer Stoffe den 
Mund in die Breite ziehen, wobei sich Lippen und Wangen von den 
Seitenriindern der Zunge entfernen. Bittere Stoffe verschlucken wir, 



r Vgl. Ccp. X, 1. S. 4lif. 

t Harlus. Plestitche Aneloaiie. S. Itif. 
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während der Gaumen stark gehoben und die Zunge niedergedrückl wird, 
damit beide möglichst wehig den Bissen berühren. Kosten wir dagegen 
sUsse StoiTe, so werden Lippen und Zungenspitze denselben in schwachen 
Saugebewegungen entgegengefUhrt, um möglichst mit dem angenehmen 
Reiz in Berührung zu kommen i). Diese Bewegungen haben sich nun so 
fest mit den betreffenden Geschmacksempfindungen associirt, dass ein 
reproducirtes Bild der letzteren, ohne die thalsachliche Einwirkung eines 
Geschmacksreizes, durch die Bewegung selbst schon entsteht. Sobald daher 
Affecte in uns aufsteigen, die mit den sinnlichen Gefühlen, welche an 
jene Empfindungen gebunden sind, eine Verwandtschaft besitzen, so 
werden nun die nihnlichen Bewegungen ausgeführt, die dem Affecte in 
der analogen Empfindung im Gebiet des Gcschmacksorganes einen sinn- 
lichen Hintergrund geben. Alle jene Gemüthsslimmungen , welche auch 
die Sprache mit Metaphern wie bitter, herbe, süss bezeichnet, com- 
blniren sich daher mit den entsprechenden mimischen Bewegungen des 
Mundes 2). Einförmiger ist die Mimik der Nase. Hier wechseln nur Oeffnen 
und Schliessen der Nasenlöcher, um bald die Aufnahme angenehmer, bald 
die Abwehr unangenehmer Geruchseindrücke zu unterstützen, Bewegungen, 
die dann in ähnlicher Weise wie die mimischen Reflexe des Mundes auf 
alle möglichen Lust- und Leidaffecte übertragen werden 3). 

Das Princip derBeziehung derBewegung zuSinnesvor- 
stellungen beherrscht wohl alle die Mienen und Geberden, die sich auf 
die zwei vorigen Grundsätze nicht zurückführen lassen. So werden die 
Ausdrucksbewegungen der Arme und Hände vor allem durch dieses Prin- 
cip bestimmt. Wenn wir mit Affect von gegenwärtigen Personen und Din- 
gen sprechen, weisen wir unwillkürlich mit der Hand auf sie hin. Ist 
aber der Gegenstand unserer Vorstellung nicht anwesend, so fingiren wir 
wohr denselben irgendwo in unserm Gesichtsraum, oder wir deuten nach 
der Richtung, in der er sich entfernt hat. Gleicherweise bilden wir in 
affectvoUem Sprechen oder Denken Raum- und Zeitverhältnisse nach, in- 
dem wir das Grosse und Kleine durch Erhebung und Senkung der Hand, 
Vergangenheit und Zukunft durch Rückwärts- und Vorwärtswinken an- 
deuten. In der Empörung über eine Beleidigung ballen wir die Faust, 
selbst wenn der Beleidiger gar nicht anwesend ist, oder wir doch nicht 
entfernt die Absicht haben ihm persönlich zu Leibe zu gehen; ja der Er- 
zähler, der Ereignisse einer fernen Vergangenheit berichtet, braucht wohl 
die gleiche Bewegung, wenn ein ähnlicher AfTect in ihm aufsteigt. Nach 



1) Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele, JI, S. 848. 

2) PiDERiT , Wissenschaftliches System der Mimik und Physiognomik. Detmold 
4867. S. 69. 

8) Ebend. S. 90 f. 
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ÜAftwiif's Ermittelungen scheint übrigens diese Geberde nur bei Völkern 
heimisch zu sein, welche mit den Fausten su kämpfen pflegen^). Bei 
heftigem Zorn kann sich die ntfmliche Bewegung mit der Entblössung der 
Zahne verbinden, als sollten auch diese zum Kampfe verwendet werden. 
Als Gegensatz zu dem aggressiven Eraporrecken des Halses, wie es dem 
Zorn und energischen Math eigen ist, erscheint das Achselzucken, eine 
ursprünglich wohl dem angstlichen Verbergen und andern zweifelhaften 
Gemüthslagen eigenthümliche Geberde, die bei uns zum gewöhnlichen Aus- 
druck der Unentschiedenheit geworden ist. Wir können es als eine un- 
willkürliche Rückzugsbewegung, oder wo es sich, wie oft beim eigent- 
lichen Zweifel, mehrmals wiederholt, als einen Wechsel zwischen Angriff 
und Rückzug auffassen. Von ahnlicher Bedeutung sind die Geberden der 
Bejahung und Verneinung. Bei der ersteren neigen wir uns einem fin- 
girten Objecte zu, bei der letzteren wenden wir uns mehrmals von dem- 
selben ab. Endlich fallt unter dieses Princip fast die ganze Mimik des 
Auges. Bei gespannter Aufmerksamkeit ist der Blick fest und fixirend, 
auch wenn das Object, dem sich unser aufmerksames Nachdenken zu- 
wendet, nicht gegenwartig ist. Ferner öffnet sich das Auge weit im Moment 
der Ueberraschung ; es schliesst sich plötzlich beim Erschrecken. Der Ver- 
achtende wendet den Blick zur Seite, der Niedergeschlagene kehrt ihn zu 
Boden, der Entzückte nach oben. Von den Bewegungen des Auges hangt 
zugleich der mimische Ausdruck seiner Umgebung ab. So legt sich bei 
lebhaft geöffnetem Auge die Stirn in horizontale, bei fest fixirendem Blick 
in verticale Falten. Die senkrechte Stimfurchung verbunden mit dem ge- 
spannten Blick wird durch ihre Uebertragung auf verschiedenartige Vor- 
stellungen ein sehr verbreiteter mimischer Zug, welcher angestrengtes 
Nachdenken, Sorge, Kummer, Zorn ausdrücken kann. Erst die übrigen 
Ausdrucksbewegungen können in diesem Fall Licht werfen auf die beson« 
dere Richtung der Stimmung. 

Es wurde schon bemerkt, dass die drei hier erörterten Principien des 
Ausdrucks zu einem gemeinsamen Effect sich combiniren können. So sind 
denn in der That meistens die Aeusserungen der Gemüthsbewegungen von 
zusammengesetzter Art und bedürfen daher einer Zergliederung in ihre 
Elemente. Diese Untersuchung der einzelnen mimischen Formen liegt 
ausserhalb unserer Aufgabe'], bei der es sich bloss um die Nachweisung 
der allgemeinen psychologischen Gesetze handelt, die hier zur Geltung 



I) Darwih a. a. 0. S. t5i. 

i. Man vergleiche hierüber namentlich die angeführten Werke von DAawm und 
PiDcmT, sowie in der deutschen Rundschau («177, Hefl 7, S. 4tSf.} meineo AufMti 
Über den Ausdruck der Geroüthsbewefuo§eo und ebend. (illt, Hell 4, 8. 41) eine Ab- 
handlung von F. V. Biaca-HiasoirtLO über den nSmllchtn Gegenatand. 
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kommen. Nur auf zwei complicirlere Bewegungen dieser Art wollen wir 
hinweisen, welche die stärksten Ausdrucksmittel der entgegengesetzten 
Lust- und Leidaffeete darstellen: das Lachen und Weinen. Der Ge- 
sichtsausdruck des Weinens besteht, wie bei dem sauren Geschmacksreiz, 
in einer Erweiterung der Mundspalte, die sich zuweilen mit dem bittem 
Zug mehr oder minder deutlich combinirt. Zugleich werden die Nasen- 
löcher geschlossen, die Nasenwinkel herabgezogen, wie bei der Abwehr 
unangenehmer Geruchsreize. Das Auge ist halb geschlossen, als solle ein 
empfindlicher Lichtreiz fern gehalten werden, und die Spannung der das 
Auge umgebenden Muskeln wird entsprechend der Stärke des Aflectes ver- 
mehrt: in Folge dessen legt sich die Slirn in senkrechte Falten. Auch 
die Stimmmuskeln nehmen, namentlich bei Kindern, leicht an der ver- 
breiteten motorischen Erregung Theil. Durch directe Innervalionsändeining 
ergiessen sich die Thrünen, der Herzschlag wird beschleunigt und die 
Blutgefässe verengern sich. Wahrscheinlich ist es die dauernde Gontrac- 
tion der kleinen Arterien, die eine Reizung des Gentrums der Exspiration 
herbeiführt. Das Schreien wird daher zu einem natürlichen Begleiter der 
krampfhaften Ausathmungsanstrengungen , die in Folge der Dyspnoe , die 
sie herbeiführen, von einzelnen Inspirationsslössen unterbrochen werden. 
So stellt das Schluchzen als natürliche Folge heftigen Weinens sich ein. 
Das Lachen unterscheidet sich vom Weinen hauptsachlich durch die ver- 
schiedene Mimik der Nase und des Auges. Beide Sinnesorgane sind in 
der Regel weit geöffnet, wodurch die Stirn in horizontale Falten gelegt 
wird; auch der Mund ist geöffnet, als sollten alle Sinne den erfreulichen 
Eindruck aufnehmen. Dabei findet auch beim Lachen eine directe In- 
nervation der Gefässe statt. Sie ist aber nicht, wie beim Weinen, eine 
dauernde, sondern, gemäss der Natur der Lachreize, des Kitzels und des 
Komischen, höchst wahrscheinlich eine intermittirende^). So tritt 
denn auch eine intermittirende Reizung des Exspirationscentrums ein. Das 
Lachen macht sich daher von Anfang an in einzelnen durch Einathmungen 
getrennten Exspirationsstössen Luft. Bekanntlich kann bei heftigem Lachen 
die so bewirkte starke Erschütterung des Zwerchfells sehr anstrengend 
werden. Dann nimmt das Auge die Mimik der Anstrengung an, fest ge- 
haltenen Blick verbunden mit senkrechten Stirnfalten. Daher die merk- 
würdige Aehnlichkeit , welche Lachen und Weinen in ihren äussersten 
Graden darbieten. 

Die Versuche, zwischen dem Aeussern des Menschen, namentlich seinen 
Gesichtszügen, und seinem Innern gewisse Gesetze der Beziehung aufzufinden, 



4) E. Hecker, Die Physiologie und Psychologie des Lachens und des Komischen, 
S. 7 f. Vgl. oben S. 4 89. 
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sind zwar uralt, denn sie gränden sich auf die allgemeine Wahmehmang der 
Wechselwirkung zwischen Geist und Körper; doch sind diese Versuche» wie 
sie namentlich in den früheren Arbeiten über Physiognomik vorliegen» von ge- 
ringem Werthe. Sie leiden alle an dem Fehler, dass sie bleibende Verh&ltnisse 
der Form, welche auf dem Knochenbau oder andern Eigenschaften der ur- 
sprünglichen Bildung beruhen, als bedeutungsvolle Symbole des geistigeo Cha- 
rakters ansehen, und sie ergehen sich meistens in einer ganz wiUküriichen Ver- 
gleichung menschlicher Züge mit Thierformen, indem sie sich für berechtigt 
halten, daraus auf eine Verwandtschaft des Temperamentes oder sonstiger Bigen- 
thümlichkeiten zu schliessen >) . Im Mittelaller hatte die Physiognomik, analog 
der Chiromantik, den Charakter einer geheimnissvollen Kunst angenommen. 
Lavatek^s Arbeiten waren nicht geeignet, ihr diesen Charakter zu rauben. Er 
«(elbst sagt, mit der Physiognomie sei es wie mit allen Gegenstttnden des mensch- 
lichen Geschmacks; man könne ihre Bedeutung empfinden aber nicht aus- 
drücken ^) . LicHTBNBBao, der gegen die enthusiastischen Ergiessungen Lavatbk's 
die Pfeile seiner Satire richtete, hat zugleich schon vollkommen richtig die 
wissenschaniiche Aufgabe bezeichnet, die hinter jenen physiognomischen Ver- 
imingen versteckt lag, die Untersuchung der an die AfTecte gebundenen Aus- 
drucksbewegungen ^j . Dieses Ziel fassten denn auch J. J. Engel ^), Kakl Bill^), 
HuscHKE*] u. a. ins Auge, ohne dass sie jedoch zu hinreichend sichern Re- 
sultaten gelangt wUren , obgleich namentlich die Arbeiten von Engel und Bell 
manche richtige Beobachtungen darbieten. Die meisten Physiologen und Psycho- 
logen verhielten sich aber gUnzlich skeptisch gegen solche Versuche, die oft mit 
der Cranioskopie auf eine Linie gestellt wurden^]. Erst in einigen neueren 
Arbeiten ist mit der Zurückführung der Ausdrucksbewegungen auf bestimmte 
psychologische Principien ein Anfang gemacht worden. So stellt Haeless*) den 
Satz auf, dass die Gesichtsmuskeln stets solche Spanoungsemplindungen herbei- 
führen, welche dem vorhandenen Airecte entsprechen, ein Satz, der, wie wir 
sahen, innerhalb gewisser Grenzen richtig und unserm Princip der Association 
analoger Empfindungen zu subsumiren ist. PioEarr*] sucht nachzuweisen, dass 
die durch Geisteszustände verursachten mimischen Muskelbewegungen sich thells 
auf imaginXre GegenstXnde, theils auf imaginire Sinneseindrücke beziehen , ein 
Gesetz, welches theilweise mit unserm dritten Princip zusanunen/äUt Endlich 
hat Dakwin ><> alle Ausdrucksbewegungen bei Thieren und Menschen drei all- 
gemeinen Principien subsumirt, welche jedoch von den oben aufgestellten we- 
sentlich verschieden sind. Das erste nennt er das Princip zweckmissig asso- 
ciirter Gewohnheiten. Gewisse complicirte Handlungen, die unter Umstinden 



I Aristoteles, Physiognomica, cap. 4t^. J. B. Porta. De humana physiognomia. 
HRnoviae 4 59S. Die VorstellungeD tiher thierische Vemkandlungen des Menschen hangen 
mit dieM.*n Ansichten nahe zusammen. Vgl. Plato, TimAos 44. 

i) Lavater's ph)siognomischc Fragmente. Verkürzt lierausgegelwn von AaMtausTtR. 
S Bde. Winterthur I78S— S7. Bd. 4, S. 404. 

S Lichtemrerg's vermischte Sclirifleo. Ausgabe von 4S44. Bd. 4, S. 48 f. 

4 Ideen zu einer Mimik, i Thle. Beriin 478S— SS. 

5 Essays on anatomy of eipreaaion. 48SS. I. Aufl., 4 844. 
6, Mimices et pbysiognomices fragmenta. Jen. 48t4. 

7) J. Miller, HRndbuch der Physiologie. II, S. St. 

8 Lehrbuch der plastischen Anatomie, S. 181. 

9 S)slem der .Mimik und Physiognomik, S. tS. 

4 Der Ausdruck der GeroUlhiUwwegungen. Deutsche Ausg.. 8. tS. 
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von directem oder iadirectem Nutzen waren, sollen in Folge von Gewohnheit 
und Association auch dann ausgeführt werden, wenn kein Nutzen mit ihnen 
verbunden ist. Das zweite Princip ist das des Gegensatzes. Wenn gewisse 
Seelenzustände mit bestimmten gewohnheitsmässigen Handlungen verbunden sind, 
so sollen die entgegengesetzten Zustände sich aus blossem Gontrast mit den 
entgegengesetzten Bewegungen verbinden. Nach dem dritten Princip endlich 
werden Handlungen von Anfang an unabhängig von Willen und Gewohnheit 
durch die blosse Constitution des Nervensystems verursacht. Ich kann nicht 
verhehlen, dass mir diese drei Gesetze weder richtige Verallgemeinerungen der 
Thatsachen zu sein, noch die letzteren vollständig genug zu enthalten .scheinen. 
Ein wirklicher oder scheinbarer Nutzen läs.st sich bei den Ausdrucksboweguiigen 
natürlich schon desshalb in gewissem Umfang beobachten, weil sie ursprünglich 
Reflexe sind und als solche dem Gesetz der Zweckmässigkeit und der Anpassung 
unterworfen*). Sie sind dies aber, wenigstens bei dem Individuum, schon ver- 
möge der Constitution des Nervensystems. Hier llicsscn also Dahwin's erstes 
und drittes Princip in einander, üeber die Ursachen, wcsshalb solche zweck- 
mässige Reflexe auch auf andere Sinneseindrücke übertragen werden , wo von 
einem Nutzen derselben nicht mehr die Rede sein kann, darüber geben jedoch 
DarwlVs Sätze keinen Aufschluss. Hier kommt nun theils das Gesetz der Ver- 
bindung analoger Empfindungen theils das Gesetz der Beziehung der Bewegung 
zu Sinnesvorstellungen zur Anwendung, die beide in Dahwin's Aufstellung nicht 
enthalten sind. So ist denn auch bei diesem das Gesetz des Contrastcs ein 
otfenbarer Nothbehelf. Dafür dass eine Ausdrucksbewegung als Gontrast zu 
einer andern auftrete, muss doch ein psychologischer Grund aufgefunden werden. 
Ein solcher führt aber inuner wieder auf die von uns oben formulirten Prin- 
cipien des Ausdrucks und damit auf positive Gründe für die betrelTende Be- 
wegung zurück. Wenn z. B. der Hund^ seinen Herrn liebkosend, eine Haltung 
darbietet, die jener, wo er sich einem andern Hunde feindlich naht, gerade 
entgegengesetzt ist 2), so hat dies seinen Grund theils in den Eigenschaften der 
Tast- und Muskelempfindungen, die das Wedeln des Schwanzes und die Win- 
dungen des Körpers begleiten , theils in der Furcht vor dem Herrn , die sich 
in der gebückten Stellung kundgibt , also in Bewegungen , die wieder in Ana- 
logieen der Empfindung und in der Beziehung zu Vorstellungen begründet sind. 
Abgesehen von dieser unzureichenden psychologischen Ausführung seiner Theorie 
hat übrigens Darwin das Verdienst, ein ausserordentlich reiches Material von 
Beobachtungen gesammelt und die Bedeutung der Vererbung auch auf diesem 
Gebiet durch zahlreiche Beispiele nachgewiesen zu haben. 



2. Geberdensprache und Lautsprache. 

Unter dem dritten Princip der Ausdruckshewegungen sind uns bereits 
Geberden entgegengetreten, in denen nicht bloss ein innerer Affect zur 
Wirkung gelangt, sondern wobei sich die Bewegung zugleich auf bestimmte 
äussere Vorstellungen bezieht. Den Gegenstand, der unser Gefühl erregt, 

1) Siehe Gap. XXI, S. 404. 

2) DARWI5 a. a. 0. S. 51 f. 
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deuten wir an, indem wir auf ihn hinweisen, ihn anblicken oder, wenn 
er nichl unmittelbar gegeben ist, seine xeitlichen und raumlichen Be- 
xiehungen irgendwie durch Bewegungen kenntlich machen. Hierdurch 
geht die AfTectNusserung unmittelbar Über in dieGedankenHusserung, 
als deren einfachste Form die Geberdensprache sich darstellt. Alle 
Geberden, welche zur Aeusserung und Miltheilung von Vorstellungen die- 
nen können, lassen sich dem dritten Princip der Ausdrucksbewegungen 
unterordnen. Ursprünglich gehen sie ohne Zweifel, wie alle Ausdrucks- 
bewegungen, aus Affecten hervor. Ein unwiderstehlicher Trieb zwingt 
uns, den GemUthsbewegungen Luft zu machen, wobei zugleich, wie bei 
jeder Triebausserung , die eintretende Bewegung in einer mehr oder 
weniger deutlich erkennbaren Beziehung steht zu dem erregenden Ein- 
druck. So wird die Vorstellung durch die Geberde ausgedrückt, ohne 
dass ursprünglich nolhwendig eine besondere Absicht der Mittheilung im 
Spiele zu sein braucht. Aber der Mensch findet sich von Anfang an unter 
andern Menschen. Die Geberde, die eine reine Affectäusserung ist, wird 
von gleichgcarteten Wesen verstanden und so zum Hülfsmittel absicht- 
licher Mittheilung. Die anfangliche Triebbewegung geht in eine will- 
kürliche Bewegung über, die zu dem Zweck hervorgebracht wird, Vor- 
stellungen und Gefühle mitzutheiien an Andere. Wie schon bei dem 
Ursprung der Gebenle der Nachahmungstrieb zur Nachbildung äusserer, 
das Gefühl erregender Vorgange anregt , so bewirkt derselbe weiterhin 
eine Nachbildung von Seiten des Mitmenschen, an den die Geberde sich 
wendet, ein Vorgang, der zur Befestigung und Ausbreitung bestimmter 
pantomimischer Bewegungen wesentlich beitragt. Je öfter aber die gleiche 
Geberde gebraucht wurde, um so mehr geht sie in ein conventionelles 
Zeichen für die Vorstellung über, welches nun auch ohne einen besonderen 
Antrieb des Aflectes benutzt werden kann. Indem der Gesichtskreis des 
Sprechenden sich erweitert, sucht er dann nach Zeichen, durch welche 
er verwandte Vorstellungen von einander scheide. So greift, in dem 
Masse als die Geberden Hülbmiltel der Mittheilung (Ür eine denkende 
Gemeinschaft werden, mehr und mehr die Willkür in den Gebrauch der- 
selben ein. Nie freilich kann dieselbe in der Entwicklung der natoriichen 
Geberdensprache an sich l>edeutungslose Zeichen hervorbringen. Immer 
muss dem individuell erzeugten Symbol das Verstandniss von Seiten des 
Andern, an den die Mittheilung geht, entgegenkommen, was nur ao lange 
möglich ist, als eine Beziehung der Geberde zu der Vorstellung, die sie 
bedeuten soll, existirt. Da nun die menschliche Natur aller Orten die 
nämliche ist, so begreift es sich, dass unter den verschiedensten Um- 
standen y WO eine reine Geberdensprache sich ausbilden kann , bei den 
Taubstummen verschiedener Lander, zwischen wilden Stimmen, die ohne 
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gemeiDsame Lauispracbe verkehren, im wesentlicheD immer wieder ähn- 
liche Zeichen für ähnliche Vorstellungen gebraucht werden. Die Milthei- 
lung durch Geberden isl daher eine wahre Universalsprache, in der es 
übrigens immerhin an einzelnen, so zu sagen dialektischen Verschieden- 
heiten nicht fehlt, die den besondern Bedingungen, unter denen sie sich 
ausbildet, entsprechen^). 

Die einfachste Weise, in welcher eine Vorstellung ausgedrückt werden 
kann, ist die unmittelbare Hinweisung auf den Gegenstand. Dieses Hülfs- 
mittel ist aber in der Regel nicht anwendbar, wenn der Gegenstand alv 
wesend ist. Hier hilft sich daher die Geberde mit der Nachbildung des- 
selben. Sie zeichnet seine Umrisse in die Luft, oder sie nimmt irgend 
eines seiner Merkmale heraus, das sie andeutet. Solche nachbildende 
Zeichen werden dann auch gebraucht, um allgemeine Vorstellungen aus- 
zudrücken. So pflegt bei den Taubstummen das Zeichen für »Mann« die 
Bewegung des Hutabnehmens zu sein; für »Weib« wird die geschlossene 
Hand auf die Brust gelegt; für »Kind« wird der rechte Ellbogen auf der 
linken Hand geschaukelt; für »Hausa werden mit beiden Händen die 
Umrisse von Dach und Mauern in die Luft gezeichnet, u. s. w. ^j. Wir 
können also zweierlei Geberdezeichen unterscheiden, demonstrirende. 
unmittelbar hinweisende, und malende, solche die den Gegenstand oder 
hervorstechende Merkmale desselben nachbilden. Als Unterformen der 
malenden Geberde lassen sich unterscheiden: die direct bezeichnen- 
den, die mitbezeichnenden und die svmbolischen Geberden. 
Mitbezeichnende Geberden stellen nicht den Gegenstand selbst dar sondern 
eine mit ihm in der Regel verbundene Thatsache. So gehören die Ge- 
berden für Mann und Kind zu den mitbezeichnenden, diejenige für 
Haus zu den direct bezeichnenden. Die symbolischen Geberden werden 
nur bei abstraclen Begriffen angewandt ^ denen sie ein sinnliches Bild 
substituiren : so z. B. wenn der Taubstumme die Begriffe Wahrheit und 
Lüge gleichsam in eine gerade und eine schiefe Rede übersetzt, indem 
er im einen Fall den Zeigefinger vom Munde aus gerade nach vorn führt, 
im andern eine ähnliche Bewegung schräg ausführt. Alle diese Zeichen 
können nun in allen möglichen grammatischen Bedeutungen gebraucht 
werden. Die natürliche Geberdensprache kennt keinen Unterschied von 
Nomen und Verbum, die Hülfszeitwörter und überhaupt alle abstracten 
Redetheile fehlen ihr. Sie ist, wenn man will, eine reine Wurzelsprache: 
ihre ganze Fähigkeit besteht in der Aneinanderreihung von Vorstellungs- 
zeichen. Selbst die Reihenfolge, in der dies geschieht, ist keine fest be- 



4) E. B. Ttlor, Forschungen über die Urgeschichte der Menschheit, S. 44 f. 

5) Tylor a. a. 0. S. S5. 
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stimmte. Alles, was man die Syntax der Geberdensprache nennen könnte, 
reducirt sicli darauf, dass die Vorsteliungsseichen in derjenigen Ordnung 
stell aneinander schliessen, In welche das Interesse des Sprechenden 
sie bringt 1). 

Die Hauptseichen der Geberdensprache, jene demonstrirenden und 
malenden Geberden, die den Wurzeln der Lautsprache verglichen werden 
können, ordnen sich swar sämmUich dem dritten Princip der Ausdrucks- 
bewegungen unter. Aber darum sind die beiden andern Gesetze, nament- 
lich das zweite, auch für die Gedankenttusserung keineswegs bedeutungs- 
los. Indem das Mienenspiel des Gesichts fortwährend die Geflihle und 
Aflecte andeutet, welche mit den ausgedrüdLten Zeichen verbunden wer- 
den, wird die Bedeutung dieser Zeichen selbst verständlicher. Auf diese 
Weise bildet besonders die Mimik des Mundes einen fortlaufenden, wenn 
auch nur auf Gefühle hinweisenden Commentar zu dem was Auge, Hand 
und Finger directer ausdrücken. Diese Begleitung durch Gefühlsausdrttcke 
fehlt auch bei der Lautsprache keineswegs ; sie pflegt nur ungleich leben- 
diger zu sein bei der Geberdensprache, die kein Hülfsroittel entbehren 
kann, das zu grösserer Verdeutlichung dienen mag. 

Der Sprachlaut entspringt gleich der Geberde aus dem Trieb, der 
in den Menschen gelegt ist, seine Gefühle und Affecte mit Bewegungen 
zu begleiten, welche zu den gofühlerregenden Eindrücken in unmittel- 
barer Beziehung stehen und dieselben durch subjectiv erzeugte analoge 
Empfindungen verstärken. Ursprünglich entstehen zweifellos alle diese 
Bewegungen in der Form einer Triebhandlung. Auf das Object, das seine 
Aufmerksamkeit fesselt, weist der Naturmensch mit der Hand hin, die 
Bewegung anderer Wesen oder selbst lebloser Objecto, die sein Mitgefühl 
erregen, bildet er nach durch eine ahnliche Bewegung, und er begleitet 
diese Bewegungen mit Lauten, welche nach dem Princip der Verbindung 
analoger Empfindungen die stumme Geberde verstarken. Oder er weckt 
eine reproducirte Vorstellung zu grösserer Lebendigkeit, indem er den 
Gegenstand derselben durch malende Pantomimen nachbildet und wieder 
einen gleich bedeutungsvollen Laut hinzufügt. Noch heute können wir 
diesen Process an Menschen von lebhafter Phantasie beobachten, wenn 
sie ihre einsamen Gedanken mit Gesticulationen und Worten begleiten. 
Nur das Wort finden sie in der Sprache bereits vor, das jener erste Natur- 
mensch, wie wir ihn hier voraussetzen, gleichfalls in der Form einer 
natürlichen Geberde hervorstiess. Aber die ursprüngliche Klanggeberde 
unterscheidet sich von der stummen Pantomime wesentlich dadurch, dass 



« Vgl. SrtmTiAL, in P»cm* dsulschem Miateum. IIZl. I, S. Sli. 
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sich in ihr die BevAi. »ng mit der Schallempfindung verbindet. Sie bietet 
also der äussern Vorstellung, an die sie sich anschliesst, eine doppelte 
subjeclive Verstärkung dar, und hierdurch schon muss sie die stumme 
Geberde an versinnlichender Kraft hinter sich lassen. Als begleitende 
Bewegung kann auch der Taubstumme die Klanggeberde gebrauchen, 
indem er für bestimmte Vorstellungen bezeichnende Laute hat, die ihm 
selbst nur als Bewegungsempfindungen bewusst sind^). Aber das weitaus 
Ubei*wiegende Element der Klanggeberde ist vermöge der hohen Entwick- 
lung des GehOrssinns der Klang, der, wie das Beispiel der musikalischen 
Wirkungen zeigt, unendlich mannigfaltiger Formen des Ausdrucks Hihig 
ist. Wie in der Musik der Klang benutzt wird, um das W'echseln und 
Wogen der Gefühle zu schildern , so wird er in dem Sprachlaut zum 
Symbol der Vorstellung. Als solches mussto er, wie jede Geberde, deni 
Sprechenden ursprünglich als ein natürliches Zeichen der Vorstellung er- 
scheinen. Hierzu bieten sich zwei Wege dar. Zunächst wird zwischen 
der Vorstellung und dem Laut sowohl wie der Bewegungsempfindung, 
die bei dessen Erzeugung entsteht, eine Verwandtschaft vorhanden sein. 
Diese ist am augenfitlligsten in den allerdings seltenen Fullon unmittel- 
barer Schallnachahmung. Eine viel wichtigere Rolle als diese directe 
Onomatopöie spielt ein Vorgang, den wir die indirecte Onoma- 
topüie nennen können, und der auf der Uebersetzung anderer Sinnes- 
eindrücke in Klangempfindungen beruht; eine Uebersetzung, die durchaus 
im Gebiet des Gefühls vor sich geht, da jene Analogieen der Empfindung, 
auf welche sie zurückfuhrt, ganz und gar aus übereinstimmenden Gefühlen 
hervorgehen 2). Gerade der unendliche Reichthum des Gehörssinns macht 
ihn fähig, den verschiedensten Vorstellungen anderer Sinne sich anzu- 
schmiegen. Unter diesen kommt dem Gesichtssinn gewiss eine wichtige 
Rolle zu, doch liegt kein Grund vor ihn für den einzigen zu halten, von 
welchem der Sprachreflex ausgeht. Alle Sinne des Menschen sind den 
äussern Eindrücken geöffnet. So wird denn bald dieser bald jener den 
klangerzeugenden Trieb anregen. Immer kann natürlich durch die Klang- 
geberde nur ein einzelnes Merkmal der Vorstellung herausgegriflen wer- 
den, das gerade dem Bewusstsein des spracherzeugenden Naturmenschen 
am lebhaftesten sich einprägt. Indem aber der Andere, an den die Rede 
sich richtet, unter den nämlichen Bedingungen äusserer Anregung und 
innerer Aneignung sich befindet, wird auch ihm das durch den Laut be- 



ll Vgl. oben S. 417 und Steinthal, in Prutz' deutschem Museum. 1851, I, 
S. 917. 

2) Siehe Cap. X, I, S. 487. Ausserdem vgl. hierzu die Erörterungen von Lazarus, 
Leben der Seele, II, S. 91 f. und Steixthal, Abriss der Sprachwissenschaft. Berlin 1872. 
I. S. 376. 
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vonugie Merkmal leicht als das xutreffendste ersoheinen und so das Ver- 
sUlndniss seiner Bedeutung von selbst erwecken. Ein zweites naturgemass 
sich darbietendes Httlfsmittel, welches diese Verständigung erleichterti ist 
sodann die Verbindung des Sprachlauls mit andern Geberden, Noch heute 
können wir beobachten, wie der sprechende Naturmensch das Wort mit 
lebendigen Pantomimen begleitet, welche dasselbe auch dem der Sprache 
nicht mächtigen Zuhörer verstandlich machen. Erst allmfllig, durch Sitte 
und Cultur, hat diese innige Verschwisterung von Sprache und Geberde 
sich abgeschwächt, und ist die erstere als das mächtigere Hullsmittel der 
Gedankenmittheilung fast allein flbrig geblieben. 

Die Klanggeberden, die den Charakter ursprünglicher den Aflect 
äussernder Triebbewegungen besitzen , sind jedoch an und für sich noch 
keine Sprache, sondern sie bilden nur die unerlässliche Grundlage der 
sich entwickelnden Lautsprache, ähnlich wie die allgemeinen Ausdrucks- 
bewegungen eine solche Grundlage bilden (Ür die Geberdensprache. Die 
Sprache selbst entsteht erst in dem Moment, wo die KJanggeberde, be- 
gleitet von andern Geberden, die zu ihrem Verständnisse beitragen, in 
der Absicht der Mittheilung subjectiver Vorstellungen und Affecte an 
Andere gebraucht wird, in dem Moment also, wo die ursprüngliche Trieb- 
l)ewegung zur willkürlichen Handlung wird. Die Absicht des Ein- 
zelnen würde aber ohne Erfolg bleiben, wenn nicht eine übereinstimmende 
Entwicklung der Triebe und des Willens in den andern Mitgliedern der 
Gemeinschaft ihr entgegenkäme, und wenn nicht auch hier der Nach- 
ahmungstrieb verbunden mit dem Streben nach Verständigung zu einer 
Fixirung der einmal entstandenen Lautzeichen wesentlich beitrüge. Bei 
der Entwicklung der Sprache werden wir sonach drei Stadien unter- 
scheiden können: 4) das Stadium der triebartigen Ausdrucks- 
bewegungen, 8) das Stadium der willkürlichen Verwendung 
dieser Bewegungen zum Zweck der Mittheilung, und 3) das Stadium 
der Ausbreitung der Bewegungen durch zuerst triebartige, dann 
ebenfalls willkürliche Nachahmung. Doch werden diese Entwicklungs- 
stadien nicht als streng geschiedene Zeiträume zu denkea sein. Vielmehr 
wird wahrscheinlich, während noch neue triebartige Ausdrucksbewegun- 
gen entstehen, schon eine willkürliche Verwendung der bereits vorhande- 
nen stattfinden; namentlich aber die zweite und dritte Stufe sind als 
nahezu simultane Vorgänge zu denken, da der willkürliche Gebrauch der 
Geberden und Laute keinen Erfolg hätte und desshalb sofoft eriöschen 
würde, wenn ihm nicht der Nachahmungstrieb und die übereinstimmende 
Willensentwicklung der übrigen Mitglieder der Gesellschaft (tordemd ent- 
gegenkämen. 

Die Ursprache des Menschen haben wir uns somit wohl als eine Reihe 
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oiD- oder mehrsilbiger Laute ^) zu denken, die, von Geberden begleilet, 
concreto Vorstellungen ohne weitere grammatische Beziehungen ausdrück- 
ten, ähnlich wie heute noch die stumme Geberde in der natürlichen Sprache 
der Taubstummen. Fs ist bekannt, dass unter den lebenden Sprachen 
manche, namentlich >>i Chinesische, Annäherungen an diese vorgramma- 
tische Sprachstufe darbieten. Die so entstandene Klanggeberde hat, so- 
bald sie Eigenthum einer redenden Gemeinschaft geworden ist, die Eigen- 
schaft einer Sprachwurzel. Es können nun jene mannigfachen Wand- 
lungen, Verbindungen mit andern Wurzeln, flectionale Abschleifungen und 
Lautverschiebungen, vor sich gehen, in denen sich die Weiterentwicklung 
der Sprache bethüligt. Dabei verliert naturgemUss der Laut von seiner 
ursprünglichen Lebendigkeit. In gleichem Masse aber gewinnt er an 
Fähigkeit, von concreten Vorstellungen allmälig auf abstracto Begriffe über- 
tragen zu werden. So wird die Sprache zu einem immer bequemeren 
Instrument des Denkens. Dieser innem Metamorphose geht die äussere 
parallel. Ueberall deutet die Entwicklung der Sprachen darauf hin, dass 
dieselben mehr und mehr an Härte und an mechanischer Schwierigkeit 
für den Redenden einbüssen. Für die Ursprache, die darnach ringt jede 
Vorstellung durch eineo treffenden Laut auszudrücken, fallen die Schwierig- 
keiten der Lautbildung wenig ins Gewicht. Diese machen sich erst gel- 
tend, sobald der Laut die sinnlich lebendige Bedeutung verloren hat, die 
ihm einst zukam. 

Das ursprüngliche Zusammengehen von Sprachlaut und Geberde lässt 
vermulhen, dass die Wurzeln der Lautsprache in die nämlichen Gruppen 
sich scheiden wie die Zeichen der Geberdensprache. Wie es demon- 
strirende und malende Bewegungen gibt, so wird auch die Sprache hin- 
weisende und nachahmende Laute enthalten. In der That dürfte mit dieser 
Eintheilung die linguistische Classification in demonstrative und prä- 
dicative Wurzeln (Deule- und Nennwurzeln) zusammenfallen 2). Die an 
Zahl überwiegenden prädicativen Wurzeln wären dann als die Analoga 
der nachbildenden Geberden anzusehen. Nur bei ihnen wäre jene directe 
oder indirecte Onomalopöie wirksam , welche irgend einen Bestandtheil 
der Vorstellung herausgreift, um ihn durch einen charakteristischen Laut 



1) Nach vielen Sprachforschern sind alle Sprachen aus monosyllabisclien Wurzeln 
aufgebaut (W. v. Humboldt, Ueber die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues. 
Werke Bd. 6, S. 886, 405. Max Müller , Vorlesungen über die Wissenschaft der 
Sprache, I, Leipzig 1863, S. 220). Aber diese Regel ist nur von einzelnen Sprach- 
Stämmen, namentlich dem indogermanischen , abstrnhirt worden. Gewisse Wurzeln 
künnen, wie W. Bleek bemerkt, schon desshalb nicht einsilbig sein, weil sie mehr- 
silbige Schalleindrücke nachahmen (Bleek, lieber den Ursprung der Sprache. Weimar 
4868, S. 55). 

2) M. Müller a. a. 0. S. 2H f. G. Curtius, Zur Chronologie der indogermanischen 
Sprachforschung. 2. Aufl., S. 21. 



Geberdentprecbe und LauUpracho. 435 

lu bexeichneo. Bei der demonstrativen Wurxel fehlt diese Bexiebung. 
Wörter wie »Ich, Du, hier, dort« u. s. w. können auch in der Ursprache 
mit keiner unmittelbaren oder mittelbaren Lautnacbahmung des Gegen- 
standes zusammenhangen, da diesen abstracten Symbolen überhaupt der 
bestimmte Gegenstand fehlt. Wahrscheinlich beruht hier der Laut, gleich 
der begleitenden Geberde, nur auf einer hinweisenden Bewegung, die 
mit Hand und Auge auch das Sprachorgan ergreift, und es mag sein, 
dass diese hinweisende Bedeutung viel mehr dem BewegungsgefUhl als 
dem Laut innewohnt, der hier nur ein unerlässlicher Begleiter der Be- 
wegung ist. 

Nicht unter die Wurzeln der Sprache pflegt man die Interjectionen zu 
rechnen, die bekanntlich schon durch ihre Gleichförmigkeit in verschiedenen 
Sprachen sich auszeichnen. Ais reine GefUhisausbrttche ohne Beziehung 
auf bestimmte Vorstellungen sind sie auch psychologisch wesentlich von 
der eigentlichen Klanggeberde verschieden. Wahrend die letztere, gleich 
den Zeichen der natürlichen Geberdensprache, vollständig unserm dritten 
Princip der Ausdrucksbewegungen untergeordnet ist, haben die Interjec- 
tionen die Bedeutung von Stimmreflexen, welche auf einer directen In- 
nervalionsHnderung beruhen, dabei aber gleichzeitig in ihrer Form durch 
die mimischen Bewegungen bestimmt sind, die den Analogieen der Em- 
pfindung gemäss durch den belreflenden Eindruck erregt werden. So ist 
auf die Inlerjection der Verwunderung das plötzliche Oefl'nen des Mundes, 
welches diesen Affect begleitet, auf die Interjection des Abscheus die Ekel- 
bewegung der Antlilzmuskeln von Einfluss, u. s. w. Bei diesen reinen 
Gefühlsausdrücken der Sprache sind also das erste und zweite Princip der 
Ausdrucksbewegungen wirksam. 

Man pflegt anzunehmen, dass dem Bewusstsein des heute lebenden 
Menschen die Fähigkeit eine Lautsprache zu entwickeln ganz oder grossen- 
theils verloren gegangen sei. Diese Vermuthung stützt sich hauptsächlich 
auf den Umstand, dass in der Sprache jene innere Beziehung zwischen 
Sprachlaul und Vorstellung , welche wir zur Erklärung ihrer Entstehung 
voraussetzen müssen, fast nirgends^ mehr anzutreffen ist. Den Ueber- 
gang in ein äusseres Zeichensystem erklärt man aus einer Abnahme der 
Phantasiethatigkeit , welche überdies in manchen andern Erscheinungen, 
wie z. B. in dem Erblassen der mythologischen Vorstellungen, sich be- 
stätige. Es ist aber nicht zu übersehen, dass die Sprache durch die 
Entwicklung des abstracteren Denkens, das sie ermöglicht, an diesem 
Zurücktreten der sinnlichen Lel)endigkeit des Denkens wahrscheinlich die 
grösste Schuld trägt *\ während dagegen der Uebergang der Sprachsym- 
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hole in äussere Zeichen von scheinbar willkürlicher Bedeutung schon 
durch den Uebergang in ein geläufiges Zeichensystem bedingt war, 
welcher Uebergang ein allmaligcs Unkenntlichwerden der ursprünglichen 
Lautbeziehungen herbeiführen musste. Es ist daher sehr wahrschein- 
lich, dass noch heute in einer Gemeinschaft von Menschen der Process 
ursprünglicher Sprachentwicklung sich wiederholen würde, wenn der 
Einfluss einer bereits existirenden Sprache auf dieselben ausgeschlossen 
bliebe. In der That kann wohl das schon angeführte Beispiel der Taub- 
stummen , welche sirli eine natürliche Geberdensprache bilden , als ein 
Zeugniss für diese l < lauer des Sprachlriebes angesehen werden. Ebenso 
scheint es, dass bei dem Rinde die Aneignung der Sprache durch den 
in ihm liegenden Sprachtrieb wesentlich begünstigt wird. 

Zuweilen wurde als besonders beweisend für die Wirksamkeit dieses 
Triebes auch die Existenz der Kindersprache angesehen, indem man an- 
nahm, dass einzelne Laute derselben von dem Kinde selbst in der Absicht 
bestimmte Gegenstande zu bezeichnen gebildet worden seien. Aber die 
aufmerksame Beobachtung scheint diese Annahme nicht zu bestätigen. 
Die Kindersprache ist ein gemeinsames Erzeugniss des Kindes und seiner 
erwachsenen Umgebung:;. Das Kind gibt die Laute her, aber der Er- 
wachsene erst weist diesen Lauten ihre Bedeutung an und verleiht ihnen 
so den Charakter von Sprachlauten. Die Mütter und Ammen , die sich 
der Lautfähigkeit des Kindes und seiner Vorliebe für Lautwiederholungen 
accommodiren , sind also die eigentlichen Erfinder der Kindersprache. 
Um dem Kind verständlich zu werden, wählen sie theils onomatopoetische 
Laute theils demonstrirende und nachahmende Geberden zur Verdeut- 
lichung. Die Bedeutung der leichter verständlichen Geberde begreift das 
Kind zuerst, auch vermag es selbst früher durch Geberden sich mitzu- 
theilen als durch Worte. So wird noch heute bei der individuellen Ent- 
wicklung der'Sprache die Geberdensprache zum Hülfsmittel der Wort- 
sprache. 

Dass die Thiere nicht sprechen lernen, obgleich manchen von ihnen 
die erforderlichen physiologischen Eigenschaften der Stimmwerkzeuge nicht 
fehlen, ist wahrscheinlich ein Resultat mannigfacher, freilich wieder unter 
einander zusammenhängender Verhältnisse. Während manche intelligente 
Thiere, z. B. Affen und Hunde, nicht bloss. Gefühle sondern auch gewisse 
einfache Vorstellungen pantomimisch zu äussern vermögen^), sind die 
Stimmlaute, die sie dabei hervorbringen, blosse Gefühlsausdrücke. Die 
Geberdensprache ist bei diesen Thieren offenbar etwas mehr entwickelt 
als die Lautsprache, in der sie sich auf einige Interjectionen beschränkt 



1) S. 41K Anm. 
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sehen. Der Vorzug des Menschen besteht demnach erstens in dem ttber- 
harapt unendlich reicheren Ausdruck von Vorstellungen und zweitens in 
dem ihm allein eigenthttmlichen Besitz einer Lautsprache. Gewiss ist es 
nicht zureichend , wenn man diese Unterschiede einfach auf die höhere 
geistige Entwicklung des Menschen oder gar auf ein besonderes, nur ihm 
eigenes Seelenvermtfgen zurückführt. Der Sprachlaut ist ursprünglich nur 
Vorstellungszeichen. Vorstellungen haben aber auch die Thiere. Es fragt 
sich also nur, warum sie meist ihre Vorstellungen nicht einmal durch 
Geberden, niemals durch Laute ausdrücken können. Sind wir nun auch 
nicht im Stande in das Innere der Thiere zu sehen, so kann uns doch 
gerade die mangelnde Gedankenroittheilung einigermassen über dieses 
Innere Aufschluss geben. Die mechanische Begulirung der Bewegungen 
nach den Sinneseindrücken vollzieht sich in ihrem Gehirn ebenso sicher 
wie in dem des Menschen. Aber der Vorgang der activen Appercep- 
tion muss höchst mangelhaft ron statten gehen. Die Vorstellungen werden 
daher in ihrem Bewusstsein weniger deutlich von einander sich scheiden, 
so dass jene aufmerksame Erfassung des Einzelnen, die zur Bezeichnung 
durch Geberde und Sprachlaut erfordert wird, fast gttnzlich fehlt. Auch 
hier bietet das Bewusstsein des Kindes in frühester Lebenszeit, dem die 
meisten in seinem Sehbereich auftauchenden Gegenstände in ein Ganzes 
zusammenfliessen i] , noch eine gewisse Annäherung an den thierischen 
Zustand. Der Sprachtrieb regt sich beim Kinde erst, wenn sich ihm die 
Objecto deutlicher zu sondern beginnen, so dass sich das Einzelne seiner 
Aufmerksamkeit aufdrängt. Für die Entwicklung einer Lautsprache 
fehlen aber den Thieren ausserdem noch die besonderen Verbindungen 
der Stimm- und Gehömervenfasem innerhalb des Centralorgans der Ap- 
perception, Verbindungen, welche beim Menschen in der Entwicklung 
des den Insellappen und die Grenzen der Sylvischen Spalte einnehmenden 
Rindengebietes zu erkennen sind (I S. 448). Da wir die Sprache nicht 
mehr als ein dem Menschen an erschaffenes Wunder, sondern nur noch als 
ein nothwendiges Entwicklungsproduct seines Geistes betrachten können, 
so müssen wir annehmen, dass mit der allmäligen Vervollkommnung des 
Organs der Apperception ^ wie sie sich in der reicheren Entfaltung des 
Vorderhims kundgibt, auch jene centralen Vorrichtungen, die der Apper- 
ception ihren kräftigsten Ausdruck in der Lautsprache schufen, allmälig 
sich ausgebildet haben. 

Ist die Sprache entstanden, so hat sie nun aber nicht mehr bloss die 
Bedeutung eines unmittelbaren Erzeugnisses des Bewusstseins, das für 
die Ausbildung des letzteren, seiner unterscheidenden und combinirenden 

1) s. i16. 
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Thatigkeit, ein uDmittelbares Mass abgibt, sondern sie ist zugleich das 
wichtigste Werkzeug der Vervollkommnung des Denkens. Dies spricht 
vor allem in der Forlentwicklung der Sprache selber sich aus. Doch hat 
hier die Aufgabe der physiologischen Psychologie ihr Ende erreicht. Ihr 
lag es ob, die äusseren und inneren Bedingungen zu untersuchen, unter 
denen die Sprache als die höchste Form menschlicher LebensUusserung 
entsteht. Der vergleichenden Sprachforschung und Völkerpsychologie 
kommt es zu, die Gesetze der Weiterentwicklung der Sprache und ihre 
Rückwirkungen auf das Denken des Einzelnen und der Gesellschaft zu 
schildern. 

Das Problem des Ursprungs der Sprache musste nothwendig so lange im 
Dunkeln bleiben, als die Ausdrucksbewegungen überhaupt ein psychologisches 
Käthsel waren^ da eben die Sprache nur die vollendetste Form der Ausdrucks- 
bewegung ist. Der frn hören Sprach philosophie ist sie bald ein Geschenk Gottes 
bald eine Erfindung uVs menschlichen Verstandes, bald eine einfache Laut- 
nacbahroung der Schalleindrücke ^) . Erst mit W. v. Humboldt beginnt das 
Problem in den Kreis wissenschaftlicher Forschung zu treten^). Aber Humboldt 
selbst vermag, wie Steintiial') mit Recht bemerkt, den Boden, dem seine 
historische Einsicht zuerst die Stützen entzog, mit seiner eigenen Metaphysik 
noch nicht zu verlassen. So findet sich bei ihm ein eigenthümlicher ungelöster 
Widerstreit der Gedanken. Die Sprache ist ihm ein nothwendiges Entwick- 
lungsproduct des menschlichen Geistes, aber ihr Ursprung aus diesem wird von 
ihm nirgends näher nachgewiesen^). Die vergleichende Sprachforschung ist. 
diesen psychologischen Grundfragen meistens skeptisch gegenübergestanden, indem 
sie dieselben wenigstens als vorläufig sich der Beantwortung entziehend hinstellte. 
Eine Reihe fruchtbarer Gesichtspunkte verdanken wir den Arbeiten von Lazarus^) 
und Steinthal ^) . Namentlich haben sie den Begriff der OnomatopÖie erweitert 
und auf die Wichtigkeit jenes Vorgangs hingewiesen, den wir oben als indirccte 
OnomatopÖie bezeichneten. Auch die Bedeutung der Appcrception wurde von 
ihnen hervorgehoben. Doch schliessen sie sich in der Auffassung dieses Vor- 
gangs an die HERBART'sche Psychologie an. Allzusehr scheint mir ferner das 
Bemühen beider Forscher darauf gerichtet zu sein , die Sprachentwicklung auf 
eine unwillkürliche Aeusserung von Lautreflexen zurückzuführen. Abgesehen 
von dem, wie früher (S. 412) bemerkt, wohl zweckmässiger zu vermeidenden 
Ausdruck Reflexe an Stelle von Triebbewegungen, scheint mir eine Scheidung 
der unwillkürlichen Vorstufen des Sprachbildungsprocesses und der eigentlichen, 
die Wüllkür voraussetzenden Gedankenmittheilung erforderlich zu sein. Der 
Kehler der Erfindungstheorie und neuerer Anschauungen, die sich ihr nähern ^) , 



4) Vgl. Steinthal, Der Ursprung der Sprache im Zusammenhang mit den letzten 
Fragen alles Wissens. 3. Aufl. Berlin 1877. 

5) W. V. Humboldt, Uebor die Verschiedenheit des menschlichen Sprachhaus und 
ihren Einfluss auf die geistige Entwicklung des Mcnsclicngoschlechls. Ges. Werke Bd. fi. 

3i A. a. 0. S. 78. 

4) Humboldt a. a. 0. S. 87 f., 58 f. 

3) Leben der Seele, 11, S. 3 f. 

6) Abriss der Sprachwissenschaft. Bd. i. Berlin 1872. 

7; Whitney, Die Sprachwissenschaft. Deutsch von J. Jollv. München 1874, S 7! f. 
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besteht anderseits darin, dass sie die Bedeutung jenes Yorstadiums anwillkflr- 
licher Ausdrucksbewegangen entweder nicht beachten oder unterschStzen. Der 
stetige Uebergang beider in einander wird übrigens nm so begreiflicher, da, 
wie wir früher sahen, die Triebbewegungen lediglich eindeutige Willenshand- 
langen sind, so dass auch hier wieder der Process mit dem Uebergang der 
passiven in die active Apperception zusammenflillt. 

Die psychologische Bedeutung der Gesichtsvorstellungen für die Sprachent- 
wicklung hat besonders L. Gbigbs >) betont. Indem ihm der ursprüngliche Spra'ch- 
laut ein Reflexschrei ist, der auf afTecterregende Gesichtsaindrücke erfolgt, hat er 
aber wohl die nothwendig vorauszusetzende Verwandtschaft zwischen der Natur 
des Lautes und der Vorstellung zu wenig beachtet'). Und doch ist jene Beziehung 
zwischen Laut und Vorstellung eine wesentliche Bedingung des VerstSndnisses. Sie 
ist aber um so weniger zuflillig, als sie ohne Zweifel innig an die eng begrenzten 
Bedingungen der Gemeinschaft, innerhalb deren eine Ursprache entsteht, gekettet 
ist. Diese Bedeutung der Gemeinschaft für die Sprachentwicklung wurde be- 
sonders von A. Mastt') und L. Noiat^) hervorgehoben, wobei der erstcre auf 
die Absichtlichkeit der Gedankeneintheilung, der letztere auf die bei geroeinsamer 
Thütigkeit hervorgebrachten Laute und die Fortpflanzung derselben durch Nach- 
ahmung Gewicht legt. 

Mehrfach sind auch über die Sprachentwicklung des Kindes Untersuchungen 
gesammelt worden , um aus ihr über das Problem des Ursprungs der Sprache 
Aufschluss zu gewinnen^). Seine ersten articulirten Laute bringt das Kind 
selbstthätig hervor, ohne mit denselben die Absicht der SprachSusserung zu 
verbinden. Sie bestehen in einsübigen Lauten einfachster Art, ba, ma, pu 
u. dergl. ; später verbinden sich dieselben zu Reduplicationsformen, wie baba, 
mama, die manchmal in mehrfacher Wiederholung auf einander folgen. Der 
auf diese Weise schon in den ersten Lebensmonaten gesammelte Lautvorrath 
dient bei der Entwicklung der Sprache, die zu Ende des ersten oder im Laufe 
des zweiten Lebensjahres zu beginnen pflegt. Diese Entwicklung ist keine 
selbstthütige mehr, sondern sie geschieht, indem der Erwachsene unter Zuhülfe- 
nahroe von Geberden den Lauten ihre Bedeutung anweist. Hierbei bemerkt man, 
dass das Kind nur gewissen einfachen, namentlich deroonstrirenden Geberden 
ein unmittelbares Verständniss entgegenbringt. Indem es den Sprachhiil mit 
der Geberde und der durch sie erweckten Vorstellung a.ssociirt, wird dann der 
erslere allmttlig auch ohne diese Begleitung verstanden und zum Zweck der 

1) Irsprung und Entwicklung der menschlichen Sprache und Vernunfl. Stutl- 
gart 1868. 

1. A. a. 0. S. tf . «14. 

8; Ucl»cr den Ursprung der Sprache. Wttrxhurg 1870 , S. 68 f. Im ersten Theil seinci 
Schrift gibt Maktt eine kurze Uebersicht der bisherigen Theorieen. Die von Ihm gemthlle 
Eintheilung derselben in ntti vistische und empirif tische dürfte Jedoch kaum 
angemessen sein, da die meisten Theorieen , welche Maktt als nativistische aufführt, 
einen genetischen Charakter besitten , also tum figenilichen Nativismus in vollem 
Gegensalz sich befinden. Es kommt hier die schon bei den Theorieen der Sinnes- 
mahmebmung leicht zu macbendc Denicrkung zur Gellung . dass Nativismus und 
Empiri^muü falsche Gegensätze sind. (Vgl. S. ta.) 

4} Der Ursprung der Sprache. Mainz 1877, S. 8t8f. 

S) Vgl. bes. Stci!(Tiial, Ahriss der Sprache issensch. 1. S fSO . 876 f. II. Taisk, 
Revue philos. Janv. 1876. Der VersUnd. I. S. t8S f. Dakwis. Mind. July 4S77. Paitia, 
Kosmos, II. 1878, S. ti, und Deutsche Rundscliau, Mai 1880, S. ISS. Fa. Scboltsi. 
Kosmos. IV. 1880, S. U. 
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fiezeichnung hervorgebracht. In der Erzeugung von Geberden zeigt daher auch 
das Kind am ehesten eine gewisse Selbständigkeit. So beobachtete ich^ dass 
von einem Kinde als Zeichen der Verneinung statt des Kopfschütteins eine ähn- 
liche Hin- und Herbewegung der Hand benutzt wurde, ohne dass irgend ein 
Vorbild zu dieser speciellen Geberde nachgewiesen werden konnte. Von vielen 
Beobachtern ist angenommen worden, dass auch einzelne articulirte Laute der 
Kindersprache von den Kindern selbst zuerst als Klanggeberden für gewisse Vor- 
stellungen ausgingen ^) . Aber die beigebrachten Beispiele erinnern doch in ver- 
dächtiger Weise an bekannte Wörter von analoger Bedeutung, so z. B. der von 
Steinthal angeführte Laut lu-lu-lu, den ein Kind beim Anblick rollender Fässer 
ausstiess, an »rollena, der von Taine im demonstrativen Sinne beobachtete Laut 
tem an »tiens«. Ich habe bei zweien meiner eigenen Kinder über alle bei 
ihnen entstehenden Sprachlaute sorgfältig Buch geführt, und in keinem der 
beiden Fälle ist es mir geglückt einen bezeichnenden ' Laut aufzufinden , der 
nicht nachweisbar aus der Nachahmung seinen Ursprung genommen hatte. Bei 
dieser Nachahmung ereignet es sich freilich, dass sie theilweise eine wechsel- 
seilige ist. Da das Kind die gehörten Laute unvollkommen nachahmt, so be- 
quemt der Erwachsene dieselben bei der Wiederholung der Sprachfähigkeit des 
Kindes an. Auf diese Weise entstehen dann die mannigfachen individuellen 
Verschiedenheiten der Kindersprache. Die Nachahmung ist aber hauptsächlich 
desshalb eine unvollkommene, weil das Kind zunächst nicht die gehörten Laute, 
sondern die gesehenen Lautbewegungen nachbildet. Es hängt dies, wie 
S. Stricker hervorgehoben hat , mit der dominirenden Bedeutung zusammen., 
welche innerhalb der Co?i)plication, die der Spriichlaut bildet, fortan die Be- 
wegungsempfmdungen I -i/.en^). Wenn hiernach der Vorgang der Sprach- 
entwicklung beim Kinde im wesentlichen richtig ein Erlernen der Sprache 
genannt wird, so schliesst dies aber nicht aus, dass angeborene Dispositionen 
dieselbe begünstigen. In der That würde wohl eine so frühe Aneignung der 
Sprache nicht stattfinden können, wenn nicht in den Sprachcentren des Gehirns 
Einrichtungen existirten, welche die Verbindung von Laut- und Bewegungsvor- 
stellungen erleichtem. Diese Annahme wird auch durch die Erfahrung bestätigt, 
dass bei Taubstummen , bei welchen statt jener gewohnten Complication die 
andere zwischen Gesichts-, Tast- und Bewegungsvorstellungen ausgebildet 
werden muss, der Sprachunterricht erst etwa im sechsten Lebensjahr be- 
gonnen werden kann , also in einer Zeit, in welcher hörende Kinder sich be- 
reits vollständig die Lautsprache angeeignet haben ^]. 



i) Steimthal, Abriss der Sprachwissenschaft, I, S. 882. Taihb a. a. 0. 

2) S. Stricker, Studien über die Sprachvorstollungen. Wien 4880, S. 62. 

3) W. GuDE, Die Gesetze der Physiologie Über Entstehung der Bewegungen etc., 
S. 88. Bemerkenswerth ist überdies, dass nach den Erfahrungen der Taubstummen- 
lehrer der taubstumm Geborene ohne besonderen Unterricht niemals in den Besitz 
einer wirklichen Lautsprache gelangt. Gegentheilige Beobachtungen beziehen sich stets 
auf Individuen, die nicht von Geburt an taub waren. (Ebend. S. 80.) 



Sechster Abschnitt. 

Von dem Ursprung der geistigen Entwicklung. 



Dreinndzwanzigstes Gapitel. 

Metaphystoehe Hypothesen Aber das Wesen der Seele. 

Alle innere Erfahrung stellt sich uns, sobald wir sie in ihrem Zu- 
sammenhang überblicken, in der Form einer Entwicklung dar. Schon 
die Vergleichung der psychischen Lebensflusserungen in der Thierwelt 
fahrt zu der Annahme einer Entwioklungsrethe individueller Bewusst- 
Seinsformen, welche von einfachsten Triebhandlungen übereinstimmender 
Art ausgeht. In unserm eigenen Bewusstsein entwickeln sich die Vor- 
stellungen aus einfacheren psychischen Elementen, den Eropfindungeni 
und gehen die zusammengesetzteren Denkprocesse und Gefühle aus Ver- 
bindungen von Vorstellungen, die sich (nach bestimmten Gesetzen voll- 
ziehen, hervor. Diejenige psychische Function aber, [für deren Aeusse- 
rungen das genetische Princip seine umfassendste Geltung gewinnt, ist 
der Wille. Von den einfachsten zu den verwickeltsten Willenshand- 
lungen führt eine stetige Entwicklungsreihe, in deren Glieder alle andern 
psychischen Entwicklungen wirkungsvoll eingreifen. 

Am Schlüsse ihrer empirischen Untersuchungen angelangt bleibt daher 
die Psychologie vor der Frage stehen : welche Bedingungen müssen als 
ursprüngliche angenommen werden, damit diese geistige Entwicklung be- 
greiflich werde? Auf diese Frage antworten die metaphysischen Hypo- 
thesen über das Wesen der Seele mit Voraussetzungen, die bald aus dem 
Eindruck gewisser leicht zugänglicher Erfahrungen, bald aus allgemeinen 
GemüthsbedOrfnissen des Mensehen, vor allem aber aas den Berntthnngen 
des Denkens um die Gewinnung allumfassender Weltanachaunngen her- 
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vorgegangen sind. Schon mit Rücksicht auf diesen gemischten Ursprung 
und ihre tiberall hervortretende Tendenz, der psychologischen Erfahrung 
vorauszueilen , werden wir von diesen Hypothesen keine Aufschlüsse er- 
warten dürfen, die allen Erfordernissen genügen. Trolzdem werden wir 
an ihnen schon desshalb nicht vorübergehen können , weil uns in ihnen 
Anschauungen begegnen, die heute noch weit verbreitet sind, und die 
ihre Wirkung auf die Auffassung der Innern Erfahrung immer noch in 
reichem Mass ausüben. Auch werden wir immerhin vermuthen dürfen, 
dass Vorstellungen, die sich so lange erhallen und eine so grosse Bedeu- 
tung gewonnen haben , nicht ohne eine gewisse , wenn auch möglicher- 
weise sehr beschränkte und nur relative, Berechtigung sein können. Eine 
eingehende Kritik metaphysischer Systeme liegt jedoch unserer Aufgabe 
fern. Wir müssen uns hier auf eine kurze Erörterung der drei für 
die Beantwortung des psychologischen Problems massgebenden metaphy- 
sischen Anschauungen beschranken, welche, aus frühen mythologischen 
Vorstellungen gemeinsam entsprungen, in der philosophischen Speculation 
sich allmalig geschieden haben. Diese drei Anschauungen sind die des 
Materialismus, des Spiritualismus und des Animismus. 

1. Materialismus. 

Der Materialismus ist die älteste philosophische Weltanschauung. In 
der Geschichte der Philosophie ist er in einer doppellen , einer dualisti- 
schen und monistischen Form aufgetreten. Der dualistische Mate- 
rialismus oder *der Materialismus mit den zwei Materien begegnet uns 
in jenen frühesten n.. ; i)hiIosophischcn Lehren, welche das Geistige auf 
eine feinere, mit dem köi'perlichen Stoff üusseriich verbundene Materie 
zurückführen. Nur selten ereignen sich noch in neueren Zeilen bei 
Geistern, die sonst dem Spiritualismus zugeneigt sind, Rückfalle in diese 
mehr mythologische als philosophische Anschauung. Im Gegensatze zu 
ihr ist der monistische Materialismus ein verhaltnissmassig spates, 
zumeist aus einer skeptischen Bestreitung überkommener spiritualistischer 
Lehren hervorgegangenes Erzeugniss des philosophischen Denkens. 

Diese zweite Form des Materialismus, die gegenwärtig allein noch 
wissenschaftliche Bedeutung beansprucht, stützt sich einerseits auf die 
verhaltnissmässige Sicherheit unserer Vorstellungen über die Objecte der 
Aussenwelt gegenüber dem unsichern und schwankenden Charakter der 
innern Erfahrung, anderseits auf die von keinem vorurtheilsfreien Psy- 
chologen zu verleugnende Thatsache der durchgangigen Gebundenheil des 
geistigen Lebens an körperliche Vorgange. Sie betrachtet demnach das 
Psychische entweder als eine NVirkung oder als eine Eigenschaft der 
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organisirteD MateriOi welche andern physiologischen Wiriiungen, wie Ab- 
sonderung, Muskelbewegung, Wttnneerseugung u. dergl. , vollkommen 
gleichartig sei, insofern sie schliesslich auf Bewegungen der kleinsten 
Theilchen surQckfahre>]. 

Sowohl die Ausgangspunkte wie die Polgerungen erweisen sich hier 
als unzureicheqd. Die grossere Constans unserer Vorstellungen von den 
Objecten der Aussenwelt ist selbst ein ResulUt psychologischer Vorgiinge, 
welches den Objecten keinenfalls grossere Sicherheit geben kann als die 
innere Erfahrung, in der sich erst jene Vorstellungen entwickeln mussten. 
Veränderlichkeit der Erscheinungen aber weist zwar stets auf Gomplication 
der Bedingungen hin, kann jedoch nie eine Instanz gegen die Realitilt 
der Erscheinungen selbst liefern. Die Gebundenheit des geistigen Lebens 
an körperliche Vorgänge endlich würde nur dann materialistisch zu deuten 
sein, wenn bei dieser Beziehung regelmassig die psychischen Erschei- 
nungen als Wirkungen der körperlichen im Sinne der für die Naturer- 
scheinungen gültigen Causalbeziehungen gelten konnten. Dies würde aber 
nur dann zutreffen, wenn die psychologischen Vorgänge körperlicher Natur 
wären. In der That behauptet daher der Materialismus, um seine These 
durchzuführen, jene Vorgänge seien Bewegungen, und er weist zur Be- 
gründung dieser Behauptung auf die physiologischen Processe im Nerven- 
system hin, die als Bewegungsvorgänge anzusehen seien. Doch diese 
Processe sind nicht die psychischen Erscheinungen selbst. Es bleibt 
daher nur übrig entweder die Existenz der letzteren schlechthin zu leug- 
nen oder irgend ein psychisches Grundphänomen , in der Regel die Em- 
pfindung, als ursprüngliche Eigenschaft der Materie überhaupt oder we- 
nigstens der organisirten Materie anzusehen, worauf dann alle andern 
psychischen Vorgänge als Summationserscheinungen jenes Grundphinomens 
gedeutet werden. Mit dieser Annahme hat jedoch der Materialismus seine 
eigene metaphysische Voraussetzung bereits autigehoben. Wenn die Em- 
pfindung eine constante Eigenschalt des Stoffs ist, so hat sie das nimliobe 
Recht wie die sonstigen Eigenschaften des letzteren. Entweder wird es 
dann angemessen sein eine besondere psychische Substanz neben dem 
Träger der materiellen Bewegungen vorauszusetzen, was je nach Um- 
ständen zum dualistischen Materialismus zurück- oder zum dualistischen 
Spiritualismus hinüberführt, oder es werden das Psychische und das 
Körperliche — Denken und Ausdehnung, wie Spikoza es ausdrückte, — 
als Attribute einer Substanz gedacht, eine dem Scheine nach DX>nistische 



1) Nicht selten durchkreuien sich diese beiden AoHmiinsen des Gelstifen, als 
Eigenschaft und als Wirkung oder PunctIoD. So i. B. in dem «Sytltoe de la natort«, 
dem Hauptwerk des Materialismus im lt. Jahrhuaderi, und In noch viele« aeuerta 
Darstellungen. 
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Anschauung, welche aber gleichwohl in dem dualistischen Spiritualismus 
ihren nächsten Verwandten anerkennen muss, wie sie sich denn auch 
historisch aus ihm entwickelt hat. Körper und Seele gelten hier freilich 
nicht mehr als selbstlindige Substanzen. Aber da die allein selbständige 
Substanz, deren Modi innerhalb verschiedener Attribute sie sind, uner- 
kennbar bleibt, so sind die empirischen Consequenzen diejenigen des vul- 
f^ären halb materialistischen halb spiritualistischen Dualismus. 

Neben der ihm immanenten Nothwendigkeit seinen Standpunkt zu 
wechseln verrflth sich die theoretische Unhaltbarkeit des Materialismus in 
der gänzlichen Unfähigkeit einer Erklärung des Zusammenhangs der 
innern Erfahrung, die er an den Tag gelegt hat. Mögen auch die psy- 
chologischen Systeme, welche von andern Weltanschauungen aus geliefert 
wurden, grossentheils sehr unvollkommen sein, so ist es doch nur der 
Materialismus, welcher sich selbst den Weg zu einer wissenschaftlichen 
Behandlung der innern Erfahrung versperrt hat. Dieser Misserfolg ent- 
springt aus dem unheilbaren erkenntnisstheoretischen Irrthum, welchen 
der Materialismus beim ersten Schritt zur Aufrichtung seines Gebäudes 
bereits begeht. Er verkennt, dass der innern Erfahrung vor aller äussern 
die Priorität zukommt, dass die Objecto der Ausscnwclt Vorstellungen sind, 
die sich nach psychologischen Gesetzen in uns entwickelt haben, und 
dass vor allem der Begriff der Materie ein gänzlich hypothetischer Begriff 
ist, welchen wir den Erscheinungen der Aussenwelt unterlegen, um uns 
das wechselnde Spiel derselben erklärlich zu machen. 

2. Spiritualismus. 

Auch der Spiritualismus ist in einer dualistischen und in einer mon- 
istischen Form aufgetreten. Der Urheber des dualistischen Spiritualismus 
ist Plato, welcher zuerst aus den älteren materialistischen und animisli- 
schen Lehren diese Ansr-hnuung zu einer bleibenden Bedeutung entwickelte. 
Doch ist sie, wie voi em das lange herrschende psychologische System 
des Aristoteles zeigt, bis in die neueren Zeiten mit animistischen Vor- 
stellungen verbunden gewesen , die man namentlich in Bezug auf die 
niederen Seelenthätigkeiten beibehielt. Erst durch Descartbs ist diese Ver- 
bindung völlig gelöst worden. Die Cartesianischen Anschauungen aber 
sind noch heute nicht nur in der Philosophie verbreitet, sondern nach 
ihnen haben sich auch die landläufigen populären Anschauungen über das 
Verhältniss von Leib und Seele gestaltet. 

Der dualistische Spiritualismus ist die Metaphysik der zwei Sub- 
stanzen. Körper und Seele sind nach ihm grundverschiedene Wesen, 
die nicht eine einzige Eigenschaft mit einander gemein haben, gleichwohl 
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aber flosserlich an einander gebunden sind. Der KOrper ist ausgedehnt 
und empfindungslos ; die Seele ist ein unrflumliches , empfindendes und 
denkendes Wesen. Wegen ihrer unrttumlichen Beschaffenheit wird in der 
Regel vorausgesetzt, dass sie nur in einem einxigen unausgedehnten Punkt 
des Gehirns mit dem Körper verbunden sei. 

Die Schwierigkeiten dieser Anschauung liegen in dem Problem der 
Wechselwirkung. Der Dualismus hat sur iMung dieses Problems nicht 
weniger als drei Ansichten entwickelt. Nach der naheliegendsten soll 
die Seele, ahnlich einem gestossenen Körper, Eindrücke von den leib- 
lichen Organen empfangen und ebenso bei den Bewegungen wieder auf 
sie surQckwirken. Dieses System des »physischen Einflussest ist aber 
augenscheinlich ein Rttckfall in den dualistischen Materialismus. Denn 
die Seele mtlsste ja selbst von körperlicher Beschaffenheit sein, wenn sie 
von dem Leibe Stösse empfangen und wieder solche an ihn surttckgeben 
könnte. In Erwflgung dieser Schwierigkeiten kam die Cartesianische 
Schule zu der Vorstellung, dass der Einfluss von Seele und Leib auf ein- 
ander in jedem einzelnen Fall durch eine besondere göttliche Fügung, eine 
•Obematttrliche Assistenz«, bewerkstelligt werde. Von einem System, das 
so jede psychologische Thatsache auf ein unmittelbares Wunder surQck- 
(tahrte, war jedoch Ltisiiiz nicht befriedigt. Er betrachtete daher die Ver- 
bindung des äussern und innem Geschehens als eine mit der Weltordnung 
ursprünglich gegebene Thatsache, welche er durch seine Annahme einer 
stetigen, durch unendlich kleine Uebergflnge vermittelten Stufenfolge der 
Wesen verständlich zu machen suchte. Aber diese »prflstabilirte Harmo- 
nie« des Universums ersetzte schliesslich doch nur das wiederholte Wunder 
der übernatürlichen Assistenz durch eine einmalige Fügung, und noch 
mehr verminderte sich der Unterschied beider Anschauungen, als der 
Gedanke der universellen Harmonie bei Liisiiiz* Nachfolgern sich in die 
beschranktere Annahme einer speciellen Harmonie zwischen i^ib und 
Seele zurückverwandelte. Indem der Dualismus auf solche Weise alle ihm 
möglichen Versuche der Erklärung erschöpfte, ohne eine genügende finden 
so können, führte er mit Nothwendigkeit zur Ausbildung monistischer 
Ansichten. 

Der monistische Spiritualismus bildet den vollen Gegensatz 
zum Materialismus mit der einen Materie: er kennt nur eine, die 
geistige Substanz; die Körper und körperiichen Vorginge selbst sind 
Erscheinungen an dieser Substanz. Diese Anschauung stützt sich vor allem 
auf die unmittelbare Gewissheit der innem und die bloss mittelbare dar 
üoasem Erfahrung. Ihre Grundlage ist also jener Idealismus, weleher 
dem Materialismus den Weg verlegt. Die Entstehung der Körperwelt kann 
aber wieder in verschiedener Weiao gedacht werden. Entweder sind die 
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bole in äussere Zeichen von scheinbar willkürlicher Bedeutung schon 
durch den Uebergang in ein geläufiges Zeichensystem bedingt war, 
welcher Uebergang ein allmaliges Unkenntlichwerden der ursprünglichen 
Lautbeziehungen herbeiführen musste. Es ist daher sehr wahrschein- 
lich, dass noch heute in einer Gemeinschaft von Menschen der Process 
ursprünglicher Sprachentwicklung sich wiederholen würde, wenn der 
Einfluss einer bereits existirenden Sprache auf dieselben ausgeschlossen 
bliebe. In der That kann wohl das schon angeführte Beispiel der Taub- 
stummen , welche sich eine natürliche Geberdensprache bilden , als ein 
Zeugniss für diese 1« lauer des Sprachlriebes angesehen werden. Ebenso 
scheint es, dass bei dem Kinde die Aneignung der Sprache durch den 
in ihm liegenden Sprachtrieb wesentlich begünstigt wird. 

Zuweilen wurde als besonders beweisend für die Wirksamkeit dieses 
Triebes auch die Existenz der Kindersprache angesehen, indem man an- 
nahm, dass einzelne Laute derselben von dem Kinde selbst in der Absicht 
bestimmte Gegenstände zu bezeichnen gebildet w*orden seien. Aber die 
aufmerksame Beobachtung scheint diese Annahme nicht zu bestätigen. 
Die Kindersprache ist ein gemeinsames Erzeugniss des Kindes und seiner 
erwachsenen Umgebung. Das Kind gibt die Laute her, aber der Er- 
wachsene erst weist diesen Lauten ihre Bedeutung an und verleiht ihnen 
so den Charakter von Sprachlauten. Die Mütter und Ammen , die sich 
der Lautfähigkeit des Kindes und seiner Vorliebe für Lautwiederholungen 
accommodiren , sind also die eigentlichen Erßnder der Kindersprache. 
Um dem Kind verständlich zu werden, wählen sie theiis onomatopoetische 
Laute theiis demonstrirende und nachahmende Geberden zur Verdeut- 
lichung. Die Bedeutung der leichter verständlichen Geberde begreift das 
Kind zuerst, auch vermag es selbst früher durch Geberden sich mitzu- 
theilen als durch Worte. So wird noch heute bei der individuellen Ent- 
wicklung der" Sprache die Geberdensprache zum Hülfsmittel der Wort- 
sprache. 

Dass die Thiere nicht sprechen lernen, obgleich manchen von ihnen 
die erforderlichen physiologischen Eigenschaften der Stimmwerkzeuge nicht 
fehlen, ist wahrscheinlich ein Resultat mannigfacher, freilich wieder unter 
einander zusammenhängender Verhältnisse. Während manche intelligente 
Thiere, z. B. Affen und Hunde, nicht bloss. Gefühle sondern auch gewisse 
einfache Vorstellungen pantomimisch zu äussern vermögen >), sind die 
Stimmlaute, die sie dabei hervorbringen, blosse GefUhlsausdrücke. Die 
Geberdensprache ist bei diesen Thieren offenbar etwas melir entwickelt 
als die Lautsprache, in der sie sich auf einige Interjectionen beschränkt 



1} S. 41S Anm. 



GelMrdentprmcbe und LaoUpncbe. 437 

sehen. Der Vorzog des Mensehen besteht demnach erstens in dem Ober- 
haupt unendlich reicheren Ausdruck von Vorstellungen und zweitens in 
dem ihm allein eigenthttmliohen Besiti einer Lautsprache. Gewiss ist es 
nicht zureichend , wenn man diese Unterschiede einfach auf die höhere 
geistige Entwicklung des Menschen oder gar auf ein besonderes, nur ihm 
eigenes SeelenvermOgen zurttckfUhrt. Der Sprachlaut ist ursprtinglich nur 
Vorstellungszeichen. Vorstellungen haben aber auch die Thiere. Es (irigt 
sich also nur, warum sie meist ihre Vorstellungen nicht einmal durch 
Geberden, niemals durch Laute ausdrücken können. Sind wir nun auch 
nicht im Stande in das Innere der Thiere zu sehen, so liann uns doch 
gerade die mangelnde Gedankenmittheilung einigermassen über dieses 
Innere Aufschluss geben. Die mechanische Begulirung der Bewegungen 
nach den Sinneseindrücken vollzieht sich in ihrem Gehirn ebenso sicher 
wie in dem des Menschen. Aber der Vorgang der activen Apperc Op- 
tion muss höchst mangelhaft ron statten gehen. Die Vorstellungen werden 
daher in ihrem Bewusstsein weniger deutlich von einander sich scheiden, 
so dass jene aufmerksame Erfassung des Einzelnen, die zur Bezeichnung 
durch Geberde und Sprachlaut erfordert wird, fast gttnzlich fehlt. Auch 
hier bietet das Bewusstsein des Kindes in frühester Lebenszeit, dem die 
meisten in seinem Sehbereich auftauchenden Gegenstände in ein Ganzes 
zusammenfliessen ^) , noch eine gewisse Annttherung an den thierischen 
Zustand. Der Sprachtrieb regt sich beim Kinde erst, wenn sich ihm die 
Objecto deutlicher zu sondern beginnen, so dass sich das Einzelne seiner 
Aufmerksamkeit aufdrängt. Für die Entwicklung einer Lautsprache 
fehlen aber den Thieren ausserdem noch die besonderen Verbindungen 
der Stimm- und Gehömervenfasem innerhalb des Centralorgans der Ap- 
perception, Verbindungen, welche beim Menschen in der Entwicklung 
des den Insellappen und die Grenzen der Sylvisohen Spalte einnehmenden 
BindengebieCes zu erkennen sind (I S. U8). Da wir die Sprache nicht 
mehr als ein dem Menschen anerschaffenes Wunder, sondern nur noch als 
ein nothwendiges Entwicklungsproduct seines Geistes betrachten können, 
so müssen wir annehmen, dass mit der allmfliigen Vervollkommnung des 
Organs der Apperception , wie sie sich in der reicheren Entfaltung des 
Vorderhims kundgibt, auch jene centralen Vorrichtungen, die der Apper- 
ception ihren kräftigsten Ausdruck in der Lautsprache schufen, allmaliic 
sich ausgebildet haben. 

Ist die Sprache entstanden, so hat sie nun aber nicht mehr bloss die 
Bedeutung eines unmittelbaren Erzeugnisses des Bewusstseins, das für 
die Ausbildung des letzteren, seiner unlerscheidenden und combinirenden 
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damit zugleich ausgesprochen, dass alle jene Substanzen, an welche der 
Spiritualismus die innere und äussere Erfahrung bindet, höchst ungewiss 
sind, denn sie sind uns in keiner Erfahrung gegeben. Sie sind willkür- 
liche Fictionen, durch die man sich den Zusammenhang der Erfahrungen 
begreiflich zu machen sucht, die aber diese Aufgabe nicht erfüllen, wie 
dies schon ihre völlige Unfähigkeit gegenüber dem Problem der Wechsel- 
wirkung beweist. So kommt schliesslich diese Anschauung mit dem ihr 
antipodischen Materialismus bei dem nämlichen Resultate an. Denn die 
Vermuthung Locke's , dass die Materie vielleicht denken könne, besitzt 
ungefähr das gleiche Recht wie die monadologischen oder andere Hypo- 
thesen spiritualistischer Richtung. 



3. Animismus. 

Unter Animismus verstehen wir hier diejenige metaphysische An- 
schauungy welche, von der Ueberzeugung des durchgängigen Zusanmien- 
hangs der psychischen Erscheinungen mit der Gesammtheit der Lebens- 
erscheinungen ausgehend, die Seele als das Princip des Lebens 
auffasst^). Hiernach steht der Animismus weder in einem Gegensatze zu 
den beiden andern metaphysischen Hypothesen, noch reprUsentirt er etwa 
zwischen diesen, die ihrerseits allerdings einen gewissen Gegensatz dar- 
bieten, eine neutrale Mitte. Vielmehr kann er bald eine materialistische 
bald eine spiritualistische Färbung besitzen, und nur die besondere Be- 
deutung, die ihm in der geschichtlichen Entwicklung der psychologischen 
Probleme zukommt, rechtfertigt es ihn von den sonstigen Formen des 
Materialismus oder Spiritualismus zu sondern. Auch könnte man eine 
Art Mittelstellung immerhin darin erblicken, duss zwischen den Vorgängen 
der leblosen Natur und dem geistigen Dusein die aligemeinen Lebens- 
erscheinungen eine Zwischenstufe zu bilden scheinen. 

Der Animismus ist so alt wie der dualistische Materialismus, mit 
dem er ursprünglich verbunden war. Die materielle Seele galt der 



i) Es bedarf wohl kaum der Hervorhebung, dass die hier benutzte, übrigens 
ältere Bedeutung des Begriffs »Animismus« nicht mit derjenigen verwechselt werden 
darf, welche in neuerer Zeit namentlich durch E. Tylor (in seinen »Anfängen der 
Cultur«) für das ganze Gebiet des Geister- und Gespensterglaubens und verwandter 
Vorstellungen Verwendung gefunden hat. Wollte man diese völkerpsychologischen Er- 
scheinungen mit einem der hier behandelten metaphysischen BegriiTe in eine Beziehung 
bringen, so würde der Spiritualismus die zunttchst verwandte philosophische An- 
schauung genannt werden müssen. In der Thal hat die neueste Form dieses völker- 
psychologischen sogennrintcn Animismus mit richtigem Inslinct sich selbst als »Spiri- 
tualismus« (oder in \\". <talteter Form als »Spiritismus«) bezeichnet. Unter den Formen 
des philosophischen Spiritualismus steht ihm diejenige am nächsten, welche ihrem Wesen 
nach mit dem dualistischen Materialismus zusammenfällt. 
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ältesten Naturphilosophie als die Trägerin nicht bloss der Bewusstseins- 
sondern überhaupt der I.ebensei*scheinun^on. Für die weitere Ausbildung 
des Animismus wurde es aber verhnngnissvoll , dass sofort mit seiner 
Abzweigung von dem ursprünglichen Materialismus auch dio Entwicklung 
des Spiritualismus sich vollzog. Dieser Sprössling des Animismus hat 
seinem Erzeuger, lange bevor er seine Reife erlangt hatte, den Tod ge- 
bracht. Zunächst nebenbei geduldet, um ftlr die Verbindung der höheren 
Seelenthiltigkeiten mit den niederen und dieser mit den körperlichen 
Functionen einen Anhalt zu bieten, verschwand er allmttlig aus den herr- 
schenden Systemen völlig , um nur gelegentlich in den phantastischen 
Conceptionen unabhängig speculirender Köpfe wieder aufzutauchen und von 
da aus wohl auch zuweilen auf den Strom der philosophischen Ueber- 
lieferung einen vorübergehenden Fiinfluss zu gewinnen. Beeinträchtigt 
wurde ausserdem seine Wirks^imkeit durch die Verbindung mit schran- 
kenlosen hylozoislischen Phantasien, zu denen der animistische Gedanke 
so leicht verführt. Der Animismus der stoischen Schule, des PAtACBLstis 
und anderer Mystiker bezeugt dies hinlänglich. Dass übrigens aus den 
letzteren auch in Lbibniz* Monadenlehre ein animistischer Zug einging, 
ist leicht erkennbar. Aus noch neuerer Zeit ist Schblling^s Naturphilo- 
sophie dio Vertreterin eines trül)en hylozoistischen Animismus, von wenig 
ermuthigender Nachwirkung für Bestrebungen verwandter Richtung. 

lliem<'K*h ist der Animismus diejenige Weltanschauung , die am we- 
nigsten eine selbständige Geschichte hat. Eine uralte, nie völlig erloschene, 
da und dort immer wieder auftauchende, meist mit andern Gedanken sich 
kreuzende Idee, ist er im Grunde heute noch so unentwickelt wie in seinen 
Anf«ingen oder wenigstens zu der Zeit, da Abistotii.es in seiner Definition 
der Seele als der »ersten Entelechie des lebenden Körpers« eine BegrifTs- 
bestimmung geschaffen hatte, die allen möglichen animistischen Anschauun- 
gen freien Spielniuiii Hess. Einen nicht unerheblichen Antheil an diesem 
Si*hicksal hat der Umstand, duss animistische Lehren und eine niechanisclie 
Auffassung der Leliensvorgiinge lange Zeit als feindliche Gegensiltze an- 
gesehen wurden. Seit der Streit der Animalculisten und Ovulisten ülier 
das Wesen der EntwicklungsvorgUnge, in welchem zum letzten Mal der 
Animismus in der Physiologie eine Rolle spielte ') , hauptsächlich in Folge 
von Wii LUM IUbtby's ghlnzenden Entdeckungen zu Gunsten ^ner mecha- 
nischen Lebensauffassung entschieden war, huldigte in der Biologie Alles 
was mechanischen Anschauungen widerstrebte jenem Vitalismus, der 
als entgeisteter Rest des Animismus zurürkblieb, nachdem der Spiritualis- 

< Zur iietrhiclitr «lirv% SirvitcMi vgl Krir Srftp.iiGiL. Yrnmcli einer |»rBK0wtiiicli«fi 
GeMrliiohle tlrr Anne>kuii(le. S. AuH.. Bd. 4. Hallr «it7. 2i. Utt 

Wt«HT. «ir«»4tftf*. II 3 A«i. m 



450 Metaphysische Hypothesen über das Wesen der Seele. 

mus die Bewusstseinserscheinungen für sich in Anspmch genommen halte. 
Der Physiologie, auf ihr eigenes Gebiet heschrHnkt, mussten animistische 
Anschauungen begreiflicherweise ebenso ferne liegen wie der unbe- 
kümmert um die physischen Lebensvorgünge ihren Weg verfolgenden 
spiritualistischen Psychologie. 

Alle diese ümstflnde ni<ichen es unntöglich, bei dem Animismus be- 
stimmte Lehren als solche, die gegenwartig noch irgend eine massgebende 
Bedeutung in Anspruch nehmen könnten, der Kritik zu unterwerfen. In- 
soweit der Animismus sich gleichzeitig materialistischen oder spirituali- 
stischen Anschauungen angeschlossen hat, treden natürlich die gegen diese 
erhobenen Einwände auch ihn. Insbesondere also werden die mit ihm 
meistens verbundenen Versuche, das Lebonsprincip irgendwie zu sub- 
stantialisiren, von den nHmlichen Gesichtspunkten aus zu beurtheilen sein, 
die in Bezug auf den Begriff der Materie und der Seelensubstanz geltend 
gemacht wurden. Auf der andern Seite aber wird man nicht verkennen 
dürfen, dass der Animisnms in der Verknüpfung der Bewusstseinserschei- 
nungen mit den allgemeinen Lebenserscheinungen Thalsachen der Krfaii- 
rung, welche die andern Anschauungen vernachlässigen, besser gerecht 
wird. Dass eine psychische Entwicklung, nur auf der Grundlage physi- 
scher Lebenserscheinungen vorkommt, ist ebenso gewiss wie der von der 
Psychologie bei allen ihren Untersuchungen gefundene Zusamnienhang psy- 
chischer und physischer Vorgänge. Wenn es daher der Animismus bis- 
her zu einer haltbaren Theorie der Lebenserscheinungen noch nicht ge- 
bracht hat, so ist damit nicht ausgeschlossen , dass ihm dies nicht noch 
gelingen werde. Doch würden wir an eine solche Theorie nicht nur die 
Anforderung stellen, dass sie mit der Erfahrung übereinstimmt, sondern 
dass sie auch die erkennlnisstheorelischen Fehler vermeidet, die den Mate- 
rialismus sowohl wie den Spiritualismus, wenigstens in ihren bisherigen 
Formen, Vor der Kritik unhaltbar erscheinen lassen. 
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Vierundz wanzigstes Capitel. 

Allgemeine Gesichtspunkte zur Theorie der Innern Erfahrung. 

Versuchen wir es, ohne Rücksicht auf moUiphysische Anschauungen, 
deren Quellen grossenlheils «lussorhalh des Gebietes psychologischer Er- 
fahrung liegen , aus dieser seihst die (jcsichtspunkte zu gewinnen , von 
denen eine Theorie des innern Geschehens ausgehen könnte , so wird 
hierbei zuniichsl auf die erkenntnisstheoretischen Grundsatze 
zurtlckzugehen sein, welche bei <h»r Reurlheilung der innern Erfahrung 
im Verhiiltniss zur iiussern massgebend bleiben mtlssen. Sodann aber 
wird dir Ihcoretisclie Hrlr.irlilung lU^s innern (iesclH*hens selbst einen do|>- 
p4*lten Standpunkt cinnelunen können: erstens den ausschliesslich psy- 
chologischen, welcher die Thatsachen des Bewusstseins ohne jede 
Rücksicht auf die sie begleitenden physischen Vorgange der Betrachtung 
unterwirft, und zweitens den psy chophy sischen , wobei man über 
den Zusammenhang der Vorgiinge des Bewusstseins mit den sie In^gletten- 
di»n in d«»r ilusscren Erfahrung gegelM»nen physischen Processen Rechen- 
srhafi xu geben sucht. 



\. Erken nln isslheoretische Beleuchtung des ps) choingischen 

P r o b I e m s. 

In erkenntnisstheoretischer Beziehung ist nun vor allem die b<M den 
metaf>hysischen Hypothesen Über das Wesen der Seele meistens ausser 
Betracht geliiiebene Bemerkung geltend zu machen, dass die innere Ei^ 
fahrung für uns unmittelbare Realität besitzt, wahrend die Objecte 
der äusseren, eben weil sie in die innere Erfahrung Übergehen müssen, 
wenn sie (iegcnstamie unseriös Voi-stellens und Denkens werden sollen, nur 
mittelbar uns gegeben .sind. Dieses Verhaltniss, welches dem Idealis- 
MUis den unbestreitbaren Sieg verleiht UlM»r andere VVeltans<!hauungen, 
entbindet nicht der Verpflichtung die Realität der Aussenwelt anzuerken- 
nen. alxM' sii* nothigt zunächst zu einer kritischen Sonderung derjenigen 
Bestandlhcile objectiver Erkenntniss, welche in den Erkenntnissfunetionen 
lies Subject<»s ihre Quelle haben, von jenen, die als objecliv gegel>ene 
vorauszusetzen sind. Darum ist der allein lierechtigte kritische Ideali.smus 
7.ugli*icli I de a Irea I ism US. Er hat nicht, wie eine Richtung sich an- 
heischig u)achte. tlie denselben Namen führte , aus idealen Principien die 
Realität speculati\ abzuleiten . S4iiidem . gestützt auf die lieriehtigien Be- 
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griffe der Wissenschaft, das Verliültniss der idealen Principien zu der oh- 
jecliven Realiljlt nachzuweisen. Da dieses Verhallniss schliesslich nur als 
ein solches der Uebereinstimroung gedacht werden kann , wenn eine Kr- 
kenntniss der Objecte möglich sein soll, so wird freilich auch hier das 
Resultat erwartet werden können, dass die idealen Principien in der ob- 
jectiven Realität sich wiederfinden , wie denn schon eine oberflüchliche 
Untersuchung uns lehrt, dass die Grundgesetze des logischen Denkens 
zugleich Gesetze der Objecte des Denkens sind*). Aber dieses Resultat 
muss, wie jedes wissenschaftliche Ergebniss, durch die Untersuchung ge- 
funden, es darf nicht vor aller Untersuchung durch tauschende dialek- 
tische Künste erzeugt werden. Was vor aller Untersuchung feststeht 
ist nur der Grundsatz, dass die Objecte unseres Denkens diesem conform 
sein müssen, weil ohne die Gtlltigkeit dieses Satzes überhaupt nicht be- 
greiflich wäre, wie Erkenn tniss entstehen kann. 

Dieser Grundsatz schliesst die Voraussetzung ein, dass eine objective 
Realität existirt, welche zwar fortwährend zu unserm Denken in Beziehung 
tritt, und welche erst dann von uns erkannt sein wird, wenn alle Eigen- 
schaften, die wir ihr beilegen, auf bestimmte Rrkenntnissfunctionen zurück- 
geführt sind, welche aber doch als an sich unabhängig von unserm Den- 
ken angenommen werden muss, da trotz vieler Widersprüche, die sich 
in Bezug auf unsere ursprünglichen Annahmen über die Natur der ob- 
jectiven Dinge herausstellen, sich doch niemals solche Widersprüche er- 
geben, welche die objective Existenz derselben aufheben könnten, 
wesshalb eine derartige Annahme als eine völlig grundlose gänzlich ausser 
Betracht bleiben muss. In der That kann ungefähr mit demselben Rechte, 
mit welchem der subjective Idealismus eine Erzeugung der objectiven 
Realität durch das Ich postulirt, umgekehrt von dem empirischen Sen- 
sualismus eine Erzeugung der Denkgesetze durch die objective Realität 
angenommen werden, um die Uebereinstimmung beider mit einander be- 
greiflich zu machen. Jede dieser Richtungen verschliesst sich, abgesehen 
davon dass sie zu Irrthümern verführt, einen der unerlässlichen Erkennt- 
nisswege. Der subjective Idealismus geht an den wichtigen Aufschlüssen, 
welche die Anschauungen über das objective Wesen der Dinge rücksicht- 
lich unserer Erkenntnissfunctionen geben, achtlos vorbei; der Sensualis- 
mus steht allen jenen von uns vorausgesetzten Eigenschaften der Objecte, 
die uns nicht direct in der äussern Erfahrung gegeben sind, die aber be- 
stimmten Erkenntnissfunctionen ihren Ursprung verdanken, rathlos gegen- 
über, daher diese Richtung schliesslich die kritisch berichtigte, von ihren 



i) Vgl. meine Logik, I, S. 82. 
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inneren Widersprüchen befreite Erfahrung durch die rohe sinnliche Wahr- 
nehmung zu ersetzen pflegt. 

Die kritische Berichtigung der sinnlichen Erfahrung, welche zunttchsl 
von den empirischen Naturwissenschaften begonnen und dann von der 
Philosophie zu Ende geftlhrt werden muss, hat nun schon die ersteren 
veranlasst, dem Begrifl* des Dings, in welchen die gemeine Erfahrung 
die Ueberzeugung von der unabhängig gegebenen Existenz realer Objecte 
zusammenfasst , den der Substanz zu substituiren , welcher denjenigen 
Begriffeines Objectes bezeichnet, der nach Elimination der subjectiven 
Kiemente unserer Wahrnehmung und der Widerspruche in dem ursprung- 
lichen DingbegrifV als objectiv gegeben zurückbleibt'). Da ein diesem 
Begrifl* entsprechendes Object nicht von uns unmittelbar wahrgenommen 
werden kann , und da fortwithrend weitere Berichtigungen durch voll- 
kommenere Erfahrungen denkbar sind , so ist der Begrifl* der Substanz 
gleichzeitig metaphysisch und hypothetisch. Ausserdem ist es sichtlich, 
dass derselbe lediglich der mittelbaren Realität der iiussem Erfahrung 
seinen Ursprung verdankt. Für das ganze Gebiet der unmittelbaren oder 
innem Erfahrung ist daher kein Anlass zur Bildung oder Anwendung des 
Substanzbegrifl's vorhanden. Unsere Vorstellungen, Gefühle und Willens- 
acte sind uns unmittelbar gegeben, und nirgends erheben sich zwischen 
denselben, so lange wir sie lediglich als psychische Vorgänge betrachten, 
solche Widersprüche , die zu einer Berichtigung derselben oder zur An- 
nahme eines von ihnen selbst verschiedenen inneren Seins herausfordern 
könnten. Nachweislich ist daher auch die psychologische Anwendung des 
SubsUmzbegrifl's, wie sie uns in den Hypothesen über das Wesen der Seele 
entgegentritt, theils aus einer unberechtigten Uebertragung dieses Begriffs 
von der äusseren auf die innere Erfahrung theils aus dem Bedürfniss ent- 
sprungen, über den Zusanmienhang des inneren Geschehens mit den be- 
gleitenden körperlichen Vorgiingen Rechenschaft abzulegen. Aus letzterem 
Grunde spielen in den genannten Hypothesen die Vorstellungen über den 
Sitz der Seele eine so hervorragende Rolle. Nun ist allerdings nicht zu 
leugnen , das die Frage nach dem Grund der psychophysischen Beziehun- 
gen eine Untersuchung verlangt, bei der eine Berücksichtigung des mate- 
riellen Substanzbegrifl's nicht wird fehlen können. Aber jene Frage wird 
von vornherein falsch gestellt, wenn man an .nie sogleich mit der Voraus- 
setzung herantritt . dass die innere Erfahrung selbst in ähnlicher Weise 
wie dir jtussere einen SubstanzbegrilF erforderlich mache. 

! Vgl. meine Logik. I. S. I8U 
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2. Psychologischer Stnnd piinkt. 

Das Ergebniss erkennlnisstheorclischer Erwilgiingen, zu wolcheni wir 
soeben gelangten , ist für die ])sychologischo Theorie des inneren Ge- 
schehens von tief greifendem Einflüsse. Dass eine solche Theorie mög- 
lich sei, kann nicht bestritten werden. Unsere innere Erfahrung bildet 
einen Causalzusammenhang, der von Thatsachen , die nicht in ihm s<^lbst 
ihren Ursprung haben . im Ganzen in nicht höherem Grade abhiingt, 
als etwa die Bewegungen eines Körpersystems von ausserhalb befind- 
lichen Bedingungen. Von einem llereingreifen der physischen Causalitäl 
in die psychische kann aber schon desshalb nicht die Rede sein , wei^ 
die erstere eine völlig in sich abgeschlossene ist. Mit demselben Rechte, 
mit welchem der Physiker die Naturerscheinungen ohne Bücksicht auf 
die subjective Bedeutung der Empfindungen und Wahrnehmungen, zu 
denen sie Anlass geben , seiner Untersuchung unterwirft , mit demselben 
Rechte wird also die Psychologie den Zusammenhang der innern Er- 
fahrung untersuchen können, indem. sie dabei die ilussern Objecte ledig- 
lich als Vorstellungen betrachtet, die aus bestinnnton psychologischen 
Veranlassungen und nach bestimmten psychologischen Gesetzen entstan- 
den sind. Ich stehe nicht an zu behaupten , dass dies sogar die 
erste und nilchste Aufgabe der Psychologie ist, wiihrend die Eröi-terung 
psychophysischer Voraussetzungen, obgleich sie allerdings der physio- 
logischen Psychologie besonders nahe liegen , doch mehr von metaphysi- 
schem als von speciell psychologischem Interesse ist. 

Die letzten Elemente, aus welchen eine selbständige psychologische 
Theorie die zusanmiengesetzten Ereignisse der innern Erfahrung abzu- 
leiten hat, sind nun aber nicht irgend welche metaphysische Voraus- 
setzungen über das Wesen der Seele sondern unmittelbar gegebene 
einfachste Tha tsa che n der inn ern Erfah r ung. Da die gesammte 
innere Erfahrung den Charakter der Unmittelbarkeit hat, so müssen die 
letzten Voraussetzungen, aus denen sie abzuleiten sind, ebenfalls un- 
mittelbar gegeben sein. Man erkennt hieraus, dass die psychologische 
Theorie vor der physikalischen den Vortheil voraus hat, dass metaphy- 
sische Voraussetzungen von niehr oder weniger hypothetischem Oha- 
rakter auf psychologischem Gebiete gar nicht erforderlich sind. Die 
Psychologie wird sich daher einer reinen Erfahrungswissenschaft immer 
mehr nilhern können, wahrend sich die Physik in gewissem Sinne immer 
weiter von einer solchen entfernt. 

Da nun aber die Psychologie, theils wegen der verwickelten Natur 
der innern Erfahrung und der Schwierigkeiten ihrer exacten Untersuchung, 
theils wegen des irreleitenden Einflusses in sie verpflanzter metaphy- 
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sischer Hypothesen von fremdartigem Ursprung, sich gegenwärtig noch in 
ihren allerersten Anfängen befinden dürfte, so sieht sich die psychologische 
IJntorsudiung im wesentlichen auf eine vorbereitende ThlUigkeit angewie- 
sen. Sic hat durch sorgHlltige Analyse der compicxen Thatsachen des 
BewuKstseins jene Grundphiinomene aufzufinden, welche als die nicht 
weiter aufzulösenden Elemente des innem Geschehens vorauszusetzen 
sind , um durch Nachweisung der Verbindungen . welche dieselben ein- 
gehen, und der Umwandlungen, die sie erfahren , eine künftige synthe- 
tische Entwicklung der psychologischen Thatsachen aus ihnen möglich zu 
machen. Auch die obige Darstellung hat in ihren der psychologischen 
Analyse gewidmeten Theilen diesen inductiven Weg einzuschlagen versucht. 
Es erhebt sich daher schliesslich die Frage , bei welchen Thatsachen wir 
als den nicht weiter aufzulösenden Elementen des inneren Geschehens 
stehen geblieben sind. 

Hier könnte es nun zuniichst scheinen, als wenn mehrere von ein- 
ander verschiedene Elemente als solche primitive Thatsachen Anerkennung 
verlangten. Empfindung, Gefühl, Wille oder, da die Erfahrung immer- 
hin eine Zurückführung des Gefühls auf den Willen nahelegt, mindestens 
Empfindung und Wille scheinen sich als solche unabhängig von einander 
gegebene Elemente darzubieten. Nun müssen wir uns aber daran er- 
innern, dass die Unterscheidung beider überall erst auf einer psycho- 
logischen Abstraclion beruht, und dass uns in der wirklichen inneren 
Erfahrung niemals das eine ohne das andere gegeben sein kann, sollte 
auch nur in dem an die Empfindung geknüpften Gefühl das Willens- 
element sich verrathen. Als das wirkliche Element aller geistigen Func- 
tionen wird daher diejenige Thtttigkeit anzuerkennen sein , bei welcher 
Empfindung und Wille in ursprünglicher Verbindung wirksam sind. Diese 
ursprünglichste psychische Thiitigkeit ist aber, wie namentlich aus den 
Untersuchungen des vorigen Abschnitts hervorgeht, der Trieb. Dass 
Triebe die psychischen Grundphllnomene sind, von denen alle geistige 
Entwicklung ausgeht, bezeugt die generelle wie die individuelle Ent- 
wicklungsgeschichte. Bei den niedersten Wesen verrttth sich das psy- 
chische Sein nur in einfachen Triebbewegungen , und mit tthnliclien ein- 
fachen Trieben, deren Aeusserungen freilich durch die vererbte Organisation 
von Anfang an eine complicirterc Beschaffenheit besitzen, beginnt das 
menschliche ßewusstsein. Nachdem durch die Untersuchung der Willens- 
handUingen der Trieb als der gemeinsame Ausgangspunkt der Entwicklung 
des Vorstellens und Willens sich ergeben hat, Ulsst sich also unschwer 
erkennen, dass auch im einzelnen die Vorstellungsbildungen und die 
von ihnen ausgehenden Bewusstseinsentwicklungen den Trieb als ur- 
sprünglichstes Element enthalten. Die psychische S)nthese der Empfin- 
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düngen enlhüH stets als mitwirkenden Factor die Bewegung, die durch die 
Einwirkung der Sinnesreize als ursprüngliche die Empßndung begleitende 
Triebbewegung erzeugt wird. Die räumliche und zeitliche Ordnung der 
Vorstellungen entsprin.qt aus dieser Verbindung. Die Apperccplion der Vor- 
stellungen ist ursprünglich untrennbar an Bewegungen gebunden, die den 
Vorstellungen entsprechen. Allmälig erst scheidet sieh die innere von der 
äusseren Willenslh^tigkeit, indem der ciussere Bostandtheil der Triebhandlung 
unter Umstünden gehemmt wird, so dass die Appereeption als selbständig 
gewordener Vorgang zurückbleibt. So beruht überhaupt die psychische Ent- 
wicklung zu einem wesentlichen Theile darauf, dass die zuerst verbun- 
denen Theile einer Triobhandlung sich trennen, in dieser Trennung neur 
selbständige Entwicklungen erfahren, worauf dann aus ihnen durch aber- 
malige Verbindung mit Bewegungen neue verwickeitere Triebformen her- 
vorgehen können. Auf diese Weise gibt insbesondere die Verselbstiln- 
digung des Apperceptionsprocesses den Ansloss zur ganzen intellectuellen 
Entwicklung, aus welcher dann alle höheren Gefühle, Triebe und Willens- 
handlungen hervorgehen. 

Es ist leicht ersichtlich, dass eine in solcher Weise durchgeführte 
psychologische Theorie von dem Gedanken einer Mechanik des innern Ge- 
schehens, wie ihn IIerbart durchzuführen suchte, ungeführ ebenso weit 
abliegt wie die physische Entwicklungsgeschichte eines organischen W^esens 
von der aus der Gravitationstbeorie berechneten Mechanik eines Rörpor- 
systems. Nicht als ob hier oder dort eine wissenschaftliche ErkiUnmg 
möglich wäre ohne die Voraussetzung einer strengen Gesetzmassigkeit. 
Nur wird der Nachweis dieser Gesetzmässigkeit nicht im geringsten ge- 
fördert, wenn man die verwickeltsten Erscheinungen gewaltsam auf ein 
einfaches Schema zurückführt. In der That besteht die einzige Aufgabe, 
welche der psychologischen Theorie derzeit mit einiger Aussicht auf Er- 
folg gestellt werden kann, in einer nach synthetischer Methode darge- 
stellten psychischen Entwicklungsgeschichte. 

Nun ist aber leicht ersichtlich, dass eine solche psychische Entwick- 
lungsgeschichte mit der physischen nicht nur sich berührt sondern mach- 
tig in dieselbe eingreift. Wir haben bis dahin, den Standpunkt der rein 
psychologischen Theorie festhaltend, die innere Erfahrung ohne Rücksicht 
auf die sie begleitenden körperlichen Vorgänge betrachtet. Auch der Trieb 
als psychisches Grundphanomen enthalt die Bewegung zunächst nur als Be- 
wegungsempßndung , dann in Folge der in der Vorstellungsbildung sich 
vollziehenden Triebentwicklung als Vorstellung der Bewegung. Nun ist 
aber die Unterscheidung zwischen der wirklichen Bewegung und ihrer Vor- 
stellung erst ein spät vollzogener Unterscheidungsact des Bewusstseins : die 
Macht des Willens über die Bewegungen des Körpers bildet daher von 
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Anfang «n einen inlegrircnden Beslandtheil der Innern Erfahrung. Indem 
schon eine oberflächliche Belrachlung der Enlwieklungserschoinungen leicht 
zu dem Resultate gelangt, dass sich mit der Vervollkommnung der phy- 
sischen Organisation auch die psychischen Leistungen steigern, entsteht 
jene noch heute geläufige Anschauung, welche das erstere als die Ursache 
des letzteren ansieht. Eine tiefer eindringende Betrachtung der psychi- 
schen Entwicklungsgeschichte muss nothwendig zu der entgegengesetzten 
Auffassung gelangen : durch die Bewegung, die er herbeiführt, wirkt der 
Trieb zurück auf die physische Organisation, und er hinterlttsst an dieser 
jene bleibenden Spuren, welche zunächst die Erneuerung der Triebbewe- 
gung erleichtern, dann aber, indem sich die Rückwirkungen anderer Trieb- 
handlungcn hinzugesellen, die Entstehung verwickelterer Triebäusserungen 
gestalten. Hogünstigl wird nusserdem diese Entwicklung durch den früher 
geschilderten allmäligen Uehcrgnng von Triebbewegungen in rein mecha- 
nische Reflexe und Mitbewogungen, welche nun eine mehr und mehr sich 
vervollkommnende Verwerthung der körperlichen Bewegungsmittel gestatten. 
So werden wir zu der Auffassung gedrängt, dass die physische Entwicklung 
nicht die Ursache sondern vielmehr die Wirkung der psychischen 
Entwicklung ist. Die körperliche Organisation liefert die durch die 
psychische Entwicklung der früheren Geschlechter, zu einem kleinen Theil 
auch durch die individuelle Bewusstseinsentwicklung erworbenen Anlagen. 
Jene uralte aniniistische Auffassung, welche zuerst Aii^otblis in die 
berühmte wissenschaftliche Definition der Seele als der »ersten Entelechie 
des lebenden Körpers« zusammenfassle, erweist sich, in freilich veränder- 
ter Gestalt, als die einzige, die das Problem der geistigen und der körper- 
lichen Entwicklung gleichzeitig zu erleuchten verspricht. Nur die Vor- 
aussetzung, dass die psychische Entwicklung den Körper gesehaflen hat, 
macht die trotz aller antiteleologischer Neigungen der heutigen Biologie 
nicht abzuweisende Thatsache der Zweckmässigkeit aller Lebens- 
erscheinungen begreiflich. Diese Zweckmässigkeit hat eben darin ihren 
(irund, dass ein Theil der Lel>enserscheinungen , die bewussten Willens- 
handlungen, unmittelbar aus Zweckmotiven entspringen, der andere grössere 
Theil derselben al>er gleichsam aus versteinerten Ueberresten vormaliger 
Zweckhandlungen besteht. Dies schliesst nicht aus, dass auch noch durch 
das Zusammenwirken äusserer Verhältnisse Resultate herbeigeführt werden 
können , die wir eben mit Rücksicht auf diese Verhältnisse als zweck- 
mässige betrachten müssen, wie wir ja schon in der unorganischen Natur 
von einer derartigen Anwendung des Zweckprincips Gebrauch machen 
können 1). In der That gehört ein grosser Theil der von Daiwin hervor- 

1) Vgl. mein« lx>fik, I, S. S79. 
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gehobenen Anpassungen vorzugsweise hierher. Doch dürften solche Ver- 
hullnisse in der organischen Nalur immerbin eine relativ untergeordnete 
Rolle spielen gegenüber den aus der psychischen Entwicklung der orga- 
nischen Wesen hervorgehenden Zweckmotiven. Uebrigens kommt auch 
bei dem von Darwin angenommenen »Kampfe ums Dasein a überall da eine 
psychische Wirkung zur Geilung, wo Triebe und Willenshandlungen als 
die Ursachen jenes Kampfes erscheinen. 

Nur in einer Beziehung scheint für die Zurückführung der phy- 
sischen auf die psychische Entwicklung eine Lücke zu bleiben , welche 
die psychologische Beobachtung niemals hoffen darf auszufüllen. Nir- 
gends lilsst die Erfahrung mit zureichender Sicherheit den Schluss zu, 
dass Triebe — sofern wir diesem Begriff überhaupt die Bedeutung lassen, 
in der er für die Psychologie verwcrthbar ist, — auf die Entwicklung 
der Pflanzen einen Einfluss gewinnen. Aber so sehr die empirische 
Psychologie darauf bedacht sein muss, dass die Grenzen des psychischen 
Lebens nicht ohne directe Beweisgründe, die aus der Beobachtung 
geschöpft sind , erweitert werden , so muss sie doch auch hier bei der 
mehrfach von uns gemachten Bemerkung stehen bleiben, dass die 
Unmöglichkeit der Nach Weisung des Psychischen die Existenz des- 
selben nicht ausschliesst. Findet daher die Naturphilosophie ihrerseits 
in gewissen Erscheinungen indirecte Gründe, die ihr eine solche An- 
nahme wahrscheinlich machen, so wird es ganz von der Fähigkeit dit^ser 
Annahme die Erscheinungen aufzuklären abhängen, ob sie als metaphy- 
sische Hypothese statthaft ist oder nicht. In der That scheinen nun 
manche Erscheinungen des Pflanzenlcbens darauf hinzuweisen , dass sie 
einer psychischen Grundlage nicht ganz entl)chren. Abgesehen von den- 
jenigen Lebensorscheinungen , die, wie die Geschlechtsfunctionen , in 
Formen auftreten, die ciusserlich den entsprechenden Triebciusserungen 
der Thiere durchaus verwandt sind, ist hier besonders auf die Thatsache 
hinzuweisen, dass jene niedersten Wesen, mit denen die Entwicklung 
der Pflanzen wie der Thiere beginnt, in ihren Lebensausserung^n den 
Thieren verwandter sind, so dass, wie solches auch mit Rücksicht auf 
die Stoffwechselvorgänge schon betont worden ist*), die Pflanzen als 
einseitig entwickelte Thiere erscheinen. Die psychische Ent- 
wicklung könnte bei ihnen in einer frühen Lebensperiode stillgestanden 
sein und zu fest bleibenden Residuen ursprünglicher Triebhandlungen 
geführt haben, worauf die weitere Ausbildung der Organisation der Ein- 
wirkung äusserer Lebensbedingungen anheimiiel. Doch die weitere Aus- 
führung dieser Betrachtungen gehöi*t in das Gebiet der philosophischen 



1) Fflüger, in seinem Archiv, X, S. 305. 
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Biologie. Auch die Grenzen des rein psychologischen SUndpunkles haben 
wir inil dor Krörlcning der Rcziehiing dor Triel>e zu den physischen 
Lehcnsilusserungen bereits Überschritten. Denn diese Beziehung weist 
M'hon Überall auf die Frage hin, welches Verhällniss zu der vorausge- 
setzten subslanticilen Grundlage dos Physischen Überhaupt dem Psychischen 
anzuweisen sei. .Mit der Erörterung dieser Frage l)egeben wir uns aber 
auf den psychoph ysi sehen Standpunkt. 

3. Psycho physisch er Standpunkt. 

Die psychtipliysische Betrachtung hat von dem Ubendl durch die Er- 
faliriing 1>estiltigten Salze auszugehen, dass sich nichts in unserm Bewusst- 
sein ereignet, was nicht in bestimmten physischen Vorgiingen seine sinn- 
liche Grundlage fiinde. Die einfache Empfindung, die Verbindung der 
Empfindungen zu Vorstellungen , endlich die Vorgänge der Apperception 
und d(»r Wlllenscrregiing sind begleitet von physiologischen Nervenwir- 
ktm^en. Andere körperliche Processe, wie (iie einfachen und complicirlen 
Reflexe, gehen an und für sich nicht ein in das Bewusstsein, bilden aber 
wichtige llulfsvorgiinge der Bewusstseinserscheinungen. 

Nun gehören die physischen Lebensvorgcinge unmittelbar ebenfalls zu 
den Bewiisstscinsersclieinungen : sie sind gesetxmUssig verbundene Vor- 
stellungen, dir von dem naiven Bewusstsein als Objecle t>ezeichnet wer- 
den, die wissenschaftliche Analyse aber zur Bildung des metaphysischen 
Begriffs einer Substanz nöthigcn, welche selbst nicht unmittell>ar vorge- 
stellt wiM'den kann, den Zusammenhang aller objectiven Vorstellungen 
aber bogreiflich macht. Stollen wir uns nun auf den Standpunkt der 
physischen Weltbetrachlung, so erscheinen die psychischen Lebens^lusse- 
rungcn gobundon an bestimmte Substanzcomplexe von verwickelter che- 
mischer und morphologischer Zus«nnmenselzung. Für die |>sychoph)sische 
Betrachtung, welche den Staiulpunkt der physischen Weltbetrachtung mit 
demjenigen der psychologischen Erfahrung zu verbinden hat, ergil>t sich 
also die .\iifgabe, den pli \ s i sc he n Su bstanzbegriff so zu erwei- 
tern, dass er zugleich die psychischen LebensUusserungen 
jener complicirten Substanzcomplexe in sich fasst. Es ver- 
steht sich aber von selbst, dass der so erweiterte SubstanzbegrifT ebenso 
liNpothotisch ist wie dor ursprtlngliche, und dass er tlberdies sozusagen 
von bloss transitorischem Gebrauche sein kann, indem, sobald wir Ul>er den 
psychophxsischon Stjmd[)uiikt hinweg der Frage nach dem wirklichen 
Sein der Dinge uns zuwenden, die Erw^lgung zur Gellung kommt, dass 
der physische Substanz begrifl nur ein Erzeugniss unseres eigenen Denkens 
ist, das wir unsem objectiven Vorstellungen su Grunde legen, und dass 
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demnach auch jener erweiterte psychophysische Substanzbegrifl' keine 
andere Bedeutung hat, nur dass bei ihm der specielle Zweck hinzukommt, 
von dem durchgängigen Zusammenhang unmittelbar wahrgenommener oder 
erschlossener innerer Zustände mit den objectiven Vorstellungen eine be- 
griffliche Auffassung zu gewinnen. Hier weist überdies schon die nicht 
zu umgehende Nöthigung , das Verhältniss des Physischen zu dem Psy- 
chischen mit dem des Aeusseren und Inneren in Parallele zu bringen, 
auf einen solch* transilorischen , für das wirkliche Sein der Dinge nicht 
massgebenden Charakter unserer hypothetischen Begriffe hin. Hat doch 
selbst der Gegensatz des Aeusseren und Inneren in den frühesten »jytho- 
logischen Vorstellungen seine Quelle, wo etwa der Mensch das Herz seine 
Seele nennt, weil es im Innern des Körpers liegt. So bleibt stets bei 
jener Gegenüberstellung das Psychische mit der körperlichen Vorstellung 
belastet. Sobald wir aber an ihre Stelle den dem wirklichen Verhilltniss 
mehr entsprechenden Gegensatz mittelbarer und unmittelbarer Erfahrung 
setzen, so bleibt unvermeidlich die letztere allein stehen, die Objecto ver- 
wandeln sich in Vorstellungen, und wir befinden uns ausserhalb des Ge- 
dankenkreises, den der psychophysische Standpunkt erfordert. 

Deutlich ist demnach dem letzteren sein Gebiet abgegrenzt : dem 
Problem des Seins selbst nahezutreten kann er sich nicht unterfangen 
wollen; seine Aufgabe bleibt darauf beschrankt die hypothetischen Be- 
griffe weilerzuführen, welche die Naturwissenschaft auszubilden begonnen. 
Er darf hoffen damit nicht bloss der Psychologie Dienste zu leisten , in- 
dem er die durchgängige Wechselbeziehung des geistigen und körperlichen 
Geschehens veranschaulicht, sondern auch den physischen Substanzbegrifl' 
für die eigenen Zwecke der Naturerklärung zu bereichern, da die orga- 
nischen Naturproducte aus den von der Physik vorauszusetzenden- Eigen- 
schaften der Substanz niemals zu erklären sind , wohl aber von der vom 
psychophysischen Standpunkte aus geforderten Ergänzung eine solche Er- 
klärung erwarten dürfen, da die physische auf die psychische Entwicklung 
zurückführt oder, wie wir es kürzer ausdrücken können, da alle orga- 
nische Entwicklung ein psychophysischer Vorgang ist. 

üeber die Art jener Ergänzung, welche vom psychophysischen Stand- 
punkte aus an dem physischen Substanzbegriff vorgenommen werden muss, 
um dem Princip der psychophysischen Wechselbeziehung zu genügen, 
kann nun nach den vorangegangenen Erörterungen kein Zweifel sein. Wie 
der physikalische Standpunkt als elementare Eigenschaft der Substanz die 
Bewegung verlangtj, je nach Umständen oder der besonderen Richtung 
der Theorieen die Bewegung selbst oder die Fähigkeit Bewegung hervor- 
zubringen, so verlangt der psychophysische Standpunkt, dass die be- 
wegte Substanz zugleich Trägerin sei des psychischen Ele- 
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menlarphllnomens, des Triebes. In diesem liegt aber aD unil fQr 
sich schon die Beziehung zu der physischen Rlemeniarerscheinung , zur 
Bewegung. Jede Bewegung wird daher vom psychophysischen Stand- 
punkle uus aufgefassl werden können als Triebttusserung , demnach als 
ein Vorgang, der in seiner Äussern Erscheinung einer Empfindung ent- 
spricht, die ihn begleitet, und die in ihrer Beschaffenheit mit der Be- 
wegung veründerlich ist. 

Da wir zu den Lebenstiusserungen, welche die complexen Substanzen 
der organischen Natur entwickeln, immerhin in den einfacheren Gestal- 
lungen der leblosen Natur die Vorbedingungen voraussetzen müssen, so 
wird auch die Annahme nicht zu umgehen sein, dass in dem einfachsten 
Subslanzeiement, dem Atom, elementarste Triebformen bereits vorgebildet 
seien, wobei freilich zu lieachten ist, dass wie die Bewegung so auch 
die Triehausserung , von der ja die Bewegung nur ein integrirender Be- 
standtheil ist, an die Coexistenz vieler Atome gebunden ist. Doch wtirde 
es, wenn wir an die psychologische Bedeutung des Triebes denken, hier 
vielleicht angemessener sein nur von einer Triebanlage zu reden, von 
einem inneren Zustand, der unter hinzutretenden günstigen Bedingungen 
zum Triebe werden kann, und bei dem vorläufig nur der Äussere Be- 
slandlheil des letzteren, die Bewegung, uns erfassbar ist. Was aber jenen 
ZusUlnden der Subslanzeleniente fehlt, um als Triebe im psychologischen 
Sinne gelten zu können, das ist ihr innerer Zusammenhang, die 
ConlinuiUt und Verbindung der Zustände, die uns als Bedingung des Be- 
wusslseins gilt. In diesem Sinne würden wir die allverbreitet in der 
Substanz vorauszusetzenden Zustünde als bewusstiose oder unver- 
bundene Trieb elemente bezeichnen können. Unter den vielen 
glücklichen Ideen, die sich l)ei Lkisniz gelegentlich zerstreut finden, sind 
vielleicht wenige trefiender als das Wort, die Körper seien Bmomen- 
tane Geister«. Für unser Bewusstsoin sind ja psychische Zustände, 
die, von einander isolirt, nicht den Moment ihrer Existenz überdauern, 
völlig unvorstellbar. Gleichwohl müssen wir wohl solche Zustände als 
die Vorbedingungen voraussetzen, aus denen sich die Bewusstseinserschei- 
nungen entwickeln. Bieten uns doi*h selbst die verschiedenen Bewusai- 
seinsstufen noch mannigfache Unterschiede in dem Umfang der ausge- 
führten Verbindungen dar. 

Werden wir demnach zu der Annahme genöthigt, dass die isoürtao 
Substanzelemente der Dauer ihrer inneren Zustände ermangeln, so wird 
anderseits auch die Voraussetzung geboten sein, dass diese Dauer und der 
Umfang der psychischen Verbindungen mit der complexen Beschaffenbeil 
der physischen Sulistanzverbindungen zunimmt. In der That bietet hier- 
für schon die einfache Thatsache, daas Bewiiaelaeinaerieheiniiiigeii mir an 
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den complicirtesten Verbindungen der organischen Natur hervortreten, einen 
augenfHiiigen Beleg. Dadurch wird aber auch die psychophysische Er- 
klärung genöthigt, das Auftreten der psychischen Lebensäusserungen mit 
der Natur jener organischen Substanz Verbindungen, an denen sie hervor- 
treten, in Zusammenhang zu bringen. Gerade dies hat die monadologischo 
Hypothese versäumt. Indem sie einem einzelnen Substanzelcment, einem 
psychischen Atom, Bewusstsein in jeder möglichen Kntwicktungsform zu- 
schreibt, lasst sie die Gebundenheit der psychischen LebenslUisserungen an 
bestimmte organische Lebensformen als zufälliges lüreigniss oder unerklär- 
liches Wunder erscheinen, und wird sie gleich unfähig die psychische wie 
die physische Entwicklung begreiflich zu machen. 

In der That begegnen uns nun an den complexen Sul)stanzverbin- 
dungen der organischen Natur Eigenschaften , welche in gewissem Sinn 
als eine physische Wiederholung jener Verbindungen innerer Zustände 
erscheinen, die wir als Bedingung des Bewusslseins voraussetzen, .lene 
Eigenschaften sind aber ihrerseits wieder nur gesteigerte Formen solcher 
Erscheinungen, die uns an allen zusammengesetzten Substanzen entgei^en- 
treten. Jedes chemische MolecUl hat die Eigenschaft, dass die llinwei;- 
nahme auch nur eines einzigen Atoms seinen ganzen Bau zerstört, indem 
regelmässig ein solcher Eingritl eine Umlagerung auch aller andern Atome 
zu Stande bringt. Man erklärt dies durch die Voraussetzung, dass in dem 
MolecUl ein gewisser Gleichgewichtszustand oscillirender Bewegungen be- 
steht, dessen Störung an einem Punkt sofort auf das Ganze so lange 
zurückwirkt, bis sich ein neuer Gleichgewichtszustand hergestellt hat. 
Darum sind chemische Verbindungen um so labiler, je complicirter sie 
sind. Die verwickeltsten aller Verbindungen aber sind diejenigen, die 
den lebenden Körper zusammensetzen. 

Schon die Betrachtung der physischen Lebenserscheinungen hat nun 
hier die Vermuthung nahe gelegt^ es möchte der Zusammenhang der Func- 
tionen auf eine Fortpflanzung von Gleichgewichtsstörungen zurückzuführen 
sein, die innerhalb eines einzigen höchst zusammengesetzten MolecUls sich 
ereignen^). So werden uns denn auch die einfachsten psychophysischen 
Lebensäusserungen nach ihrer physischen Seite sofort verständlicher, wenn 
wir z. B. voraussetzen , dass der Protoplasmaleib eines Protozoen ein ein- 
ziges chemisches MolecUl darstelle , bei welchem irgend ein an einer be- 
schränkten Stelle geschehender Eingriff von aussen sofort das Ganze in 
Mitleidenschaft zieht. Nun sind wir aber von der Annahme ausgegangen, 
dass schon die Bewegung eines einzelnen Substanzelementes der äussere 
Bestandtheil eines psychophysischen Grundphänomens, eines elementaren 
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Triebes, sei. Wie die ttussoren Bewegungsxostände , so werden daher 
auch die inneren Zustünde der sflnimilichen Substanselemente jenes com- 
plexen Molecüls bei j<Hler Gleichgewichtsstörung eines einzelnen Theils in 
Mitleidenschaft genithen. Wird auf diese Weise an und für sich jede 
Heaction, ob man sie nun nach ihrer physischen oder nach ihrer psychi- 
schen Seite betrachten möge, von zusamniengesetzterer BeschafTenheil, so 
gewinnen nun aber ausserdem die organischen SubstanzmolecOle die 
nalurgemilss erst ^>ei sehr zusanunengesetzten Verbindungen mögliche 
Eigenschaft : dass Nachwirkungen vorangegangener Zustünde sich mit neu 
eintretenden verbinden, wodurch eine Continuilüt ebensowohl der inneren 
Zustihide wie der ilusseren Bewegungen, die Bedingung eines Bewusst- 
s4Mns, entstehen kann. 

Ob .-lucli liei hochentwickelten Organismen der Zusammienhang ge- 
wisser Ibiuptiirgane , wie iles Nervensystems, in analoger Weise zu den- 
ken sei, mag hier unentschicMlen bleiben. Als wahrscheinlich wirti man 
es allerdings ansehen dürfen, dass sich das Ganze in eine grössere Zahl 
complexer Substanzeinheiten gliedert, welche in eine bloss Uussere Ver- 
bindung mit einander gesetzt sind. Vom psychologischen Gesichtspunkte 
aus wini dies um so annohmliarer erscheinen, als die ZusUlnde zahlreicher 
Theile s(*lbst des centralen Nervensystems unmittelbar an dem Bewustt- 
sein nicht einmal Theil nehmen. Es könnte also immerhin sein, dass 
nur noch die einzelne Zelle im chemischen Sinne als eine complexe Ein- 
heit zu l)etrachten ist. Gleichwohl werden wir es als unerblsslich Itlr 
die Bewusstseinsentwicklung ansehen, dass alle Theile des ganzen Orga- 
nismus dereinst, bei ihrer ersten Entwicklung, eine solche Substanzeinheil 
gebildet haben. Auch in die.vr Beziehung hat also die Entwicklung des 
zusammengesetzten Organismus aus der einfachsten organiscl^en Fonn, der 
Zelle, ihre schwerwiegende Bedeutung. Nur diese Entwicklung macht es 
begreiflich, dass, wie Lzis.iiiz nicht unzutreffend es ausdrückte, nur der 
Organismus ein »unum |>er se«, jeder unorganische Körper al>er ein blosses 
»unum per accidens« ist. 

Nach seiner physischen wie nach seiner psychischen Seite ist der 
lelM*nde Körper eine Einheit. Diese Einheit beruht aber nicht auf der 
Einfachheit, sondern im Gegentheil auf der sehr zusammengesetzten Be- 
schaflcnheit seiner Substanz. Das Bewusstsein mit seinen mannigfaltigen 
und doch in durchgängiger Verbindung stehenden Zustanden ist für unsere 
innere Auffassung eine ühnliche Einheit wie für die ilussere der leibliche 
Organismus, und die dun*hgttngige Wechselbeziehung zwischen Physischem 
und Psychischem führt zu der Annahme, dass was wir Seele nen- 
nen das innere Sein der nllmlichon Einheit ist, die wir 
ilusserlich als den zu ihr gehörigen Leib anschauen. Diese 
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Auffassung des Problems der Wechselbeziehung führt aber weiterhin un- 
vermeidlich zu der Vorciusselzung, dass das geistige Sein die Wirklichkeit 
der Dinge, und dass Hie wesentlichste Eigenschaft desselben die Entwick- 
lung ist. Das mensi'i. * he Bewusstsein ist für uns die Spitze dieser Ent- 
wicklung : es bildet den Knotenpunkt im Naturlauf, in welchem die Welt 
sich auf sich selber besinnt. Nicht als einfaches Sein, sondern als das 
entwickelte Erzeugniss zahlloser Elemente ist aber die menschliche Seele 
was Lbibniz sie nannte: ein Spiegel der Welt. 
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Sehnervenkreuzung 426. 

Sehpurpur 806. 

Sehwerkzeuge 286, 804. 

Seitenstränge des Rückenmarks 54, 4 04. 

Seitenstränge des verl. Marks 55. 

Seiten Ventrikel 68. 

Selbstbewusstsein *24 8. 

Selbstzersetzung 288. 

Sinnesfunctionen , Entwicklung derselben 
279 f. 

Sinnesorgane, Structur derselben 290 f. 

Sinnesreize, ihre Beziehung zu den Empfin- 
dungen 274 f., 84 4 f. 

Sinnliche Gefühle 465 f. 

Sinnliche Gefühle, Entstehung derselben 
490, 
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Speciflfcha Bnerf ie der Nerven t7i. 

Spinalsanglieii 8t. 

Spiritualismut «444 f. 

Sprechcentren tttf. 

Spreche 147, ttif., nuf. 

Sprache des Klodea *4tt, •4t9r. 

Sprache, Theorieen ttber deren Uraprong 

*48t. 
Sprachlaate *4tl. 
Sprachwuneln *4t4. 
SUbkrani €7. 
SUbkraniCaaem 481. 
Stereoskop *l4ftr. 
Stimlappen 78. 
Stoastone 408. 

Streifenhttgel» Bau derselben 88. 
Streifenhttgel, Fandion derselben 481 f. 
Strickförmige Körper 88. 
SubsUnz, gelatinöse 8t. 
Substanz, graue SO. 
Substans, schwane 88. 
Substanz, weisse, s. Marksubstans. 
Substanzbegriir, seine Anwendung in der 

Psychologie N88. 
Summa tionstdne 484. 
Sylvische Grube 48. 
Sylvische Spalte 77. 
Sylvische Wasserleitung 48. 
Symmetrie *488. 

Takt *84 r. 
Talent *8t8. 
TasUpparate 884, tttf. 
Tastsinn 888. 

Tastvorstellungen *4ttr, *448r. 
Temperamente *848r. 
Temporaturempflndungen 844, 888. 
Theorie der Innern Brlahrung *484 f. 
Thesis *84. 

Tiefenvorstellung *448r. 
Tonempfiodung, Grenzen derselben 888. 
Tonhöhe, Beziehung derselben zur Schwin- 
gungszahl 884. 
Tonics *58. 
Tonlinie 887. 
TonstOsse 488. 
Traum 478, *S8tr. 
Triebbewegungen *44if. 
Triebe *888r. 



Uebergangsfsrben 448. 
Unterscheidung, Zeltdauer darselbaii *t47C. 
ünterschiedsempflndtlohkelt 888. 
Onterschiedsempflndllchkeit (Ur Farben 418. 

TATia*sohe KOrper 888. 
Veri. Mark 88 f. 

Veri. lUrk, Leitung in demselben 444 f. 
Verschmeltung der Vorstellungen *848. 
Verstend *St8r. 
Vierhttgel, Bau derselben 88. 
VierhOgel, Function derselben 4 88 f. 
Vierhttgelarme 80. 
Visionen ^88. 
Visirebene *4U. 
Visiriinie *78. 
Vogelklaue 88. 
Vorderfaim 88 f. 

Vorderstringe des Rttckenmarks 84, 488. 
Vormauer $$, 488. 

Vorstellung, Begriff und Hauptformen der- 
selben •U. 
Vorstellungen, Verbindungen ders. *884 f. 
Vorstellungen, Veriauf derselben *848, tnL 
Vorstellungen , Verwandtschaft derselben 

•884. 

Vonwickel 84. 

Wahl M47f. 

Wahrnehmung *4. 

Wlrmeempflndungen 888. 

Wiaia'sches GeseU 884 f., 488. 

Wisia'sches Gesetz, Bedeutung desselben 
848 r. 

Wiaia'sches Gesetz, mathem. Ausdruck 
desselben 888 f. 

Wsssa's Bmpflndungskreise *8. 

Weisse BUrkhttgel 84, 88. 

Weitstreit der Sehfelder ^487^ 

Widentreben ^884. 

Wille «Star, «888 f. 

Wille, Binlluse desselben auf die Bewe- 
gungen N04 f. 

Willenafreihelt M88f. 

Willenszeit *i48f. 

WUlkOrbewegunfsn *44tf. 

Windungsfasem 484. 

WorlbUndMi 447. 
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Worttaubheit U7. 
•Wulst des Balkens 74. 
Wurm des kleinen Gehirns 58. 

• 

ToDNo'sche Hypothese 451. 

Zarter. Strang 55. 
Zei'tschitzung *S84 f. 
Zeitverschiebung *l65f. 



Zeitvorstellung , . Raproduction derselben 

•i84 f. 
Zirbel 60. 

ZöLLRBa'sches Muster *409. 
Zonales Fasersystem 56, 4 45. 
Zusammenklang 109, 400 f., *45. 
Zweihttgel 58. 
Zwickel 84. 
Zwinge II. 
Zwischenhirn 60 f. 
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